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Die ^rieeiiisciieii Depoueutia. 

(Fortaetiaiif.) , 

m. Stil» alt pMrirtB TUBtm nA «MltkAit. 
b. Yerbi mit medialer und intramitiTer Bedentang. 

VnTeikeniibar haben die anter DI. entwickelten Verba einen rein 

deponentialen Charakter; in ihnen ist nichts zu finden von der meist 
reflexiven Bedeutung, welche die griechischen Media kennzeiclinot, we- 
nigstens nach unserem deutschen Sprachgefühle und in unseren L e b* r- 
setzungen. Anders mag alterdinga das Gefühl der Griechen g( w(;sen 
sein; tragen jene sog. reinen Deponentia auch keine mediale Färbung 
an sich, so lag für den Griechen doch wohl aach in diesen mindestens 
eine emphatitebeZoraekbesiehung anf das handelnde Subjekt ; so daifte 
wohl ein «yariCs^d'tu, fttr nne ein reinei Deponenii der Grieche ftbntidi 
gebest haben ) wie etwa ein ayntw nweiffStuf ein ipi^^tü^t kommt 
einem ^litpov TiSeaS-ai sehr nahe; ein fmtaytta&tti involvirt mehr, ala 
ein einfaches tSunav^v; deta^ni ißt unser „bitten", von dem Griechen 
ist es gefasst, als: „für sich n5thig haben'*, das Medium zum imp. (fet 
u. s- w.; für uns aber sind sie reine Deponentia. Dagegen gibt es im 
Griechischen eine grosse An^iahl von verbis mit passiver Form, in wel- 
chen auch wir die mediale, meist reflexive Bedeutung genau durch- 
fühlen, meist sogar durcb die TTebertetEnng aassodraeken Termögen; 
anter diesen sind Jedoch wiederum auch solche, die nnr wir Deutscbe 
medial abersetsen, die aber gewiss für das Gefübl der Griechen rein 
passive gewesen waren; to tti{«tpw&tn augeri, ^oP.ov^^i, o^^C««^* sich 
SiXgeriif /ÄuXaxl^ea^ai elanffueicere, ägicxst^at im Sinne voxiprobari u. s. w* 
Was nun die verba mit reflexiver Bedeutung, media im eigentlichsten 
Sinne des Wortps anlangt, so haben wir l, solche, in welchen 
das Subjekt des verbi zugleich dessen nächstes Objekt 
ist, so ist kovfittty lavor soviel als eyuj Xovtu ifti oder i^avroV; hierher 
geboren al&9tf9tu, aia^vvetr^tu, «yrtovirStu und ivuyrtova^at, avkCCea^at 
„Sieh lagern** (oder reines passivurn), ttoMari, iyyvuofmi „verbärge 
aüch** a. a. w. 

IL solche» in welchen das Subjekt des Terbnma 
identisch ist mit 4em entfernten Objekte^ einem Dative 
{i/itew^, lovrfO* Dahin gehören alle media, die ansdrAckea: etwas 
BL i 4» tayw. 9f JUMMtalir. vm. Jahcf, i 
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in seinem Interesse (sitnj r.jachen, veranstalten, einrichten, stiften (noi- 
tioi^fd , rii^taffui, xatttGrr^aaij&ai; die verba mit der Bezeichnung des 
Erwerbeos, des sich Aneigoens: xriicaa^m, ff^opioiJsaaa^cu, £iV- und 
ixxofiii«f9ttt, evQi<rxea»ai, mmUd 0. S. W.; beiOOde» lilld SB ÜeMB 

SA silileD verlia dct tidi Andgnens im gdstigen Sioaei die «in Daikeii, 
VtMegea (jmimr)» tambai, betchliMien «. w. taeidiiicii, «Ii: 
pwlt»w9m, 0m^S^m, |y#v/i*2Mhu, hn^ta^m^ imqtäkui^Biu, iatr- 
pwi^yaif Tigoyottg^Mf vnuxwid^M^m a. s. w. 

TU. haben wir media zum Ausdrucke der gegenseitigen 
\\ aiidlungjderReciprocität; hjerher zu zählen sind verba, wie cf*«- 
yiut&ifui, öiuktyeaO^ai. ö touu/.oyeta-'^at. xoiyoXoyeio^tu, ßoiXete<i9ui, diu- 
Xvauaifat, ontfJtaOui u. w.j die zum Ausdrucke dcälausclieä und i:lr- 

widenu iebriochlicliea <£U«rr4«#a»ii. compp. und dueijSta9ai; ferner 
verba des Streiten! nnd UndoueinB: ^uacQfye^Btu, duKpi^ea^m, x^(tt€9ät^ 
itMd^M&m^ ^po3i»Tt§uit9m, ftmxt99«u, dfuUao^m, tiympiCev^m, die meiBt 
guz sa reinen Deponentibas geworden sind. - Wie eclion oben be- 
merkt, abersetzen wir Deutsche viele passive Formen medial, während 
sie der Grieche lediglich roit passiver Bedeutung, obno jegliche reflexive 
NebenbcTiiebung gedacht hat; ausser den oben crwahüien, wie av^avsaifut, 
augerif „sich mehren", gehören hieher besonders diejenigen verba, die 
eine Gefühlsempfindung ausdrücken, tcyulo&ui, „sich kümmern^*, aj(9$a9-at, 
gravari^ ev^QaiywSai^ exhUarari^ ^dea&ai, laetarif XmtSt9«i, uSiek 
betrflben'*, ti^w^, ^tdQw&^ym nnd ftbnliche. Yerscbieden too 
letsteren sind solebe Pissivfonnen, sn denen ein setiTum gebr&ncblidi 
ist, vetebe rein passive Bedeutung liaben als transitiTn, deren Pas- 
sivnm jedoch vielfach bentltzt wird im intransitiven 
Sinne, oder im Deutschen wenigstens intransitiv sich übersetzen lässtj 
80 die vielen intransitiven Bedeutungen von ayto^ai und (f toraOaty zum 
Ausdrucke jeglicher Bewegung, 'AfirrerjO-ui, „übrig bleiben", „nach- 
stehen^', 7ieti?{aJo*, „gehorchen", Qiiuva&ai^ radices agere, rijxeai^«*, 
tabeacere, flnoaßiyyva^m, „erlöschen^', ^«y^vat, „bersten, brechen", oder 
tgi^ev^ im Binne TOn „anfviAsen, gedeihen", (paüftal^ ersclieinen, 
ip^fQtv^t »verderben**, penre, ^wM«u scbnnosen n. s. w. Diese 
Passiva sind weder fflr das grieebiscbe GeHUil, nocb, filr nns-Deotsehe 
eigentliche media, sondern lediglich als intransitiva gedaebt oder flber^ 
setzt. TiTir lassen nun von allen diesen passiven Formen, sei es mit 
medialer Bedeutung, sei es mit bloss intransitiver, eine alphabetisch 
tabellarische Zusammenstellung folgen, in welcher der volle Gebraudi 
dieser verba nach Form und Bedeutung entwickelt iaL, sowie mit Stellen 
aus der Gräcität, wie bkher, belegt uud erläutert wird. 

uyt^^ttt — im intraositiTen Sinne; abgesehen irlrd bler natflfUdi vom 
gewftbnlicbsten medialen Gebraaeb dieses Yerbnms, vie Sytc^ 
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yvyaixa, avfXfjLaxovq etc. An diesem Worte sehen wir z. B. recht 
deutlich die MaDgelhaftigkeit unserer Iiexica; so ilt ausser dem traiis- 
itiTen Gebrauche detselbon in Leiicia nnr der mediale entwickelt, 
liöchttene nocli die intmnsitiTe im actiram, s. B. xuxim n. a. bei 
Xen., vosD flberdies «tqvxqv an ergftnaen ist, des intransiÜYen Ge- 
brauches der passiven nnd medialen Formen geschieht nirgends Er« 
-wähBUTig, der nicht minder zu beachten ist So haben wir intr. das 
Fnt. M. bei Plato, Rep. 458 D: r?? ijufpvrov a^ovrat ttqo^ rtjy nXXij' 
kioy fii^iv (trans. dagegen F. M. bei Hdt. VIT, 8 : ei cf« nuynog at^tt- 
TBVfja (tt'a^et (&]. «Vnf^fc) M rijV *EXladc( u. s. w.). — Namentlich 
finden wir in den composs. vielfach intrans. Wendungen; so mit 

«y- Thuc. VI, 30 «x'toi 6* Jl9ijyaCot x. t. «, inXrjQovy tüs yuvs «>'«- 
ioixivoi, navigaiuri naves conscenderuntf cf. weiter cap. 32: navra — 
2)«« ljfo*T«( l/icAW uimfiv^m, quae aeeu» Joluri enmt (also hier 
medial), ef. weiter Attab.y, ^ 33; Hell. II» 1. 22; Dem. PolycL 44 p. 

in- Thnc. I, Sl: fuA ht ^iäirane iif ^iotnrt» M^aytat, medial («»5» 
advehent)^ ebenso med. IT: ivfifidj[ovs Sk ov&i mai ro Xoirtoy fo«- 
, (of^B^a post hac nulloa aeceraemus; intr. aber Xen. Ath. 2, 15. 

7ino<:(fi$a&ai Thuc. III, 22 medial: oXiyov^ /uhy avrov twv b/^pmv elf 
(pikiftv Jigoga^Ba9ui etC. VII, 7; Xßt noXeioy ftun nnoqa^oficyog — 
urhcs hello soUicitaret et — . Plut Rom. 12: akiiu lavj« f.i'tv taatg 
xai rd roiavta ov ^£*'^ ne^urtp nQosd^etat (jiaXXoy etc. 

TtQoesa^ttyro ef. Hdt. I, 190. THI, 20. 

nyayofAnv Thuc, VIII, 21. Hdt. I, 65, 186. 

UV- Thne. n, 56: intf/Sil kotfA« ^y, aynysto* VIII, 19: ol dk XSm 

digretH etc. cf. Hell. I, 2. Aeseb. Ag. 626. 

dir- Thuc. I, 104: xoi «tvrit <>^jr^ yff^fUfot 'J9^tw^w( inifyuyno 
(aeeerai^f also = nQOf&MUtniro^ ansierdem Thnc I» 114. XI, 2, 68. 

III, 62, 63. V, 46. VI, 86. 
€s Thuc. VIII, 91: tovs noktfOovs Uay«yui»isim = KoMu» aäämUi 

XL. 8. W. 

ngo^ Isoc. Paneg. 91 p. Corbn. 298 trans. 

TT^oef- Thuc. VII, 70: nQoe(ayay6fityoi ol Ivqttxoatoi ~ egressi. 
nqo?' Thuc. II, 30. III, 66; 91. IV, 86. VI, 22 j 47 j 48 j 64. Aeseb. 

fals. 154. Hdt. VI, 25. 
IWF* (medial) Thne. VII, 46: Znios vnttydyotxo znv noA«y, «i tirdem 

F. Thne. VH^ 11: ^yy^^^n» ou «I yfsf m^fdma «My, nove« 
«plWaee mmtialiMf» est, freOich nnr in der üebersetsnng intransi- 
tirisch; ebenso sogar von den Levten Anab. VI, 7, 17. Bein me- 
diid of. Arr. An. TO, 4, 12. 

1* 
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A. P. 

tlvrix»nv sehr oft von Schiffeu = A. M. Hell. I, 2, 12; III, 138; 
IV, 8; 11; 21. V, 13. And. II, 21. Dem. Aristoc. 150. Zenoth. <). 
Phor. 51. {isvvcii'- 10] [inav- Hdt. 4, 103: hier beisst es von den 
Taurero: &vov(Jl rrj naQ&ey<(i rovg re favT^yad^ xtci ov^ av Xußuat 
'EXXtjyfütf inavax^tytag — wer von den H. zu ihnen kam, sich zu 
Urnen verirrte; also im InlnnB., nidit im paiäiiwn Siane. — Die 
melBten mit Pxaepoi. snaammengeseteten Aoriste P. haben passive 
Bedentong; doeh lassen sie sich Tielfiieh im Dentichen als Ersata- 
mittel erklären für griech. intransitiTa, statt welcher der Grieche 
lieber solche passive Formen von nyot gebraucht hat, so a. B.Thac. 
II, 77: naottv yaq drj tSiav ineroow, st ntog acplniv a^ev danuyt]? 
xtti noXiOQxlai n^ofrr^t^fti?, i. e. sie versuchtpn alle Mittel, wie wohl 
die Stadt — in ihre Hände kommen mochte; oder Thuc. III, 34: 
tdiv ßttQßuQOjy xaiu atdaif idiay (Erüg. COnj. idü^) inax^ivtfüy 
=: welche in Folge eines Parteizwistes einzelner herbeigekommen 
waren; et coron* TS (Philipps Brief) nXoXct xot^x^ivw^ n^os ni*»6— 
vnaxiiivtti oft gebraucht im -Sinne von d«e»|», iniuei = sich be- 
trügen, sich Terleiten lassen, cf. Androt 32 nnd Arr. All. 
IV, 7, 6. Veher ixQostt^so&ai im passiven Sinne cf. Seite 246 Bd."?! 
und Thnc. lY, 115; passives Fat. cL Ihne. lY, 87 ti f/ul ngos- 
ax^i^M^t 9% non movehimini. 

iyoyyttnuai. — cf. S. 248 dcs YL Bd. YoUsttodig ist der Gebraach 

folgender: 

F M -tovfitti cf. Thuc. III, 104. Anab. m, 1, 16. Hell, HI, 4| 20 

ovv- Tbuc. I, 123. 6ia- Aesch. Ctes. 148. 
A. M. Thuc. in, 38. Phil. I, 47! Mid. 90. 

iv- Thuc. II, 74. fftff- Halo. 8. 

A. P. Lja. 34. Piut. Camill. 42; Alex. 11. Arr. Anab. Y, 19, 1. 
P. M. Ljs. ^ 20. Isoc. 18, 1, 31. PI. Symp. 194. 
n^- Thne. lY, 126 nnd Bell. Yll, 1,5; 9. bae. 7, la 

D. fids. 60. 

P., P« Den. Timoer. 145: hti ttXs iy^v^tfAiv^s» 
tt^^oufBnrtu oft: sieh versammeln. — Ob von dy^tavt&M (el* nff4ütmw 
4yQitof4iyoy bei Xenophon) auch ein aygita&iiyat im Sinne von iratei 
nachweisbar ist? — ayoguCe^tu als M. 1) sich kaufen 2) nvc sich be- 
rathen mit Jemand. Dagegen gehört das P. P. cf. Isae. 8^ 23j D. 
Lacrit. 194; Der A. P. (cf. Lacrit. 23 ayr-) zum activum uyoQtt^m. 

uiSiofiat scheue, soh&me mich, ehre; cf. «cmi mit Aoc; osfvr» mit 

Inf. und revereri. 

pVefro lesen wir Ael. V. H VII, 20, l 
«idiaofiai cL Mem. Iii. 5, 15. 
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jß^eaufi^y ist der gewöhnliche Aomt in der attischoa Gerichtssprache, 
mit bfiitimittter BttielmiiK «nf TeilirMlier» hn Sinne vw tj^m- 
seihea*'. Aristocr. 72 mit ice. = som Mitleide deli bemf eii biseii, 
ef. weiter PaatM. Naiit.22. Ma6«rt.57. So|ih.AL606; aXk* Mt0tn 

=Hd reMr$n patremy reverer^ wteinm» Oed. B« 664 roV ovts ngly 

yi^niov rvv r fV opx^ ixiyuv xttTtti&sfftrt : cbenso Aescb. Choeph. 

108. 896. Eum. 539. Gehört somit riihadufjy in Prosa der Gerichts- 
sprache, soTiPt der Poesie an, so ist der att-pros. Aor. 
^dia&ritf ; cf. Anab. III, 2, 4 u. 5. mit acc. =: sich scheues. 

Mtnm^w^itfftt mit dat. »«sich schämeDd" Arr. An. II, 12, 11; III, 30,3 
c. iof.; lY, 19, Ii absolttte. Bep. 666 C. 1«- c. ece.Legg.92t A; 

e. iel Arr. An. IT, 7; Plei Ale. 31 f. Dicliteriieli ef. atnr- 
«Mf^tf^qr» Ar. Nnb. 1468. 8oph. 0. B. 647 e. ece. Aeidi. Choeph. 809* 
Enm. 676. 

P. - cf, D. Aristocr. 77. P. M. oder P. P. ?, „verziehen bebend*« — 

oder ,, versöhnt"? — ngondittm rf Hdt. I, 61 p. 
aioffüj hat im Pass. intransitive Bedeutung, bei Homer t. B. H.III, 367: 

M^uty — flog mir hinweg aus den Händen. 
aiaxvvofMtiy eigentlieh puäort afficij denn mit Oly. fleh lebimen vor. 
Des mediale Ftitomm im Qebranebe weit hAofiger, denn wir leien 
tthxvmvfu» Mem. in, 1, 11. Aescb. Tlnu 46. Bep. 396 C und D. , 

Tim. 40 D. Aescb. Ag. 866. owt a/tf/vyo«^» ^ 
Ml- Gorg. 494 C. 

ttlfjy;t:v&r,aofjLcu dagegen Phaedo 85 D ^-j Aeicb. Ag. 1373 (Dind.): 

Tfiyavri sinety ovx enaia^vy&^ffofÄai. 
inxvy^n^ sehr oft: Thuc III, U; IV, 126 p. Anab. II, 3, 22. Cyr. 

Vm, 2. 13. Hell. YU, l,13i IV, 1,30. Mem. II, 2, 8. And. 1,125. 

laoe. Areb. 4S. laae. 9, 13 m. Diu. III, 13 sweimal. Aeaeh. T&m.26. 

fall. 166 m. Dem. Hid. 105. Aristocr. 172. Steph. 66 und 68. 

unMxv¥9nvin Plai Gerg. 494 C. 

inaiaxvy&fjyttt Hell. IV, 1, 34. 

Thuc. VI, 13. Isoe. Pen. 97. PbU. 6& 

ifoa^- Aesch. Tim. 33. 
^ayvuuai haben die Epiker. 
m'iQop.ai „sich erheben", emportreten, emporsteigen, in die Höhe kommen, 
impf. z. B. Thuc. II. 76 und 94: gpcro dk ro vi/^oy xov leixovs fisya, 
erhob sich, coordinirt dem folgenden intrans. xai to /»/m* o» «"jrolÄf- 
TBQoy ayray^ei avr^ et (cum) itihüo MgmM tomm agger w admno 
murgertL 94; is ik tmg 'J94tfas ^wxqI te g^rnft» mUiuu = 
igm§Mma8 9§nm mOM cb JlM<tead^wiliiM==i,atiege&emper**. 
Sbense m, 9S. 
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c(Q&i}i>tei cf Thuc. I, 49: ^rretffij r« amfA-ita ixcneooig ^q&>], ebenso 63: 
tos ^ M^^XI iy^t'ffo xiä lä arifxeta ?(>t>ij, IV, 42; ebenso. Eigen cf. 
Tbae. TI, 59: n Ttaxqos le «oi «tf^Qoc, ädBXgxSy t «Itf« tvffmnw» 
n«(ä»y T cmt ^^^9 voSif tif dTait9a3Liiiv, ^^9^^ Olynth. II, 8 
^qS^' /tiyag, vorher oor«; vvVv^jv, auetus et^ „bat lidi gehoben**, 
hier = wurde gross, kam In iie H5be; in beiden Fällen mehr 
intransitiv, «It passivisch « mit Besag auf das handelnde Subjekt 
Pbilippas. 

Ein Fut. M aQsSa^ai lesen wir Andoc. Myst 11 j dagegen ist a^^if- 
aouni rein passiv, z. B Ar. Ach. 565. 

ttiiaQfi&etg Hdt. 8, 100 a: */ xtctsQyäaaad-ai roV ßioy, ^ (beides zum vor- 
ausgehenden sroi ol xqioaov wmew&wevffai) ttvto¥ »alkSt TcActf^ 
vfowft m ßloVf vneq ^eydXum aimqi^vxu =: „in grossem Wagnisse'*. 

*il&9fut$ schweife, Dep. Pass. hat bloss einen Aor*, s. B. Aesch. Sappl. 
870; niim9%lg im Chor., das praes. lesen wir Äesdi.£nm. 98. Ob ein fut ? 

«Xyi'yfo — ^Xyvp^^iß Aesdi. Prom. 246 = hftrme icb mich, „bricht's mir 
das Herz". 

uXia^nvm cf. Hdt. I, 63. 79. V, 15. 
dXiau^voi intr. Hdt. IT, 118 „sich versammeln"; ebenso YU, 208. 

GvyaXia^ai V, 15. 

dXXdtxofxai. bietet ausser den rein medialen Bedeutungen mit med!« 

nlen nnd auch passiven Formen eine grosse Variation in derTerwend- 
. nng der passiven Formen sn intransitiven Beseiehnungen. Die 

Lexika sind bei diesem 10 rdehhaltigen Terbnm wieder meist nn- 

genttgend ; so Jakobitz : „Med. gegen eintnder aastaosdhen, kanfbn, 

verkaufen; J/m poet. für gehen". 

KXlft ^0 lAui scheint nicht nachweisbar zu sein. Dagegen 
an aXXd^ouai z. B. Thuc. IV, 128: enquaaev^ orw roonio rcij(i<rTu 
Tot? jW£v ^vtißrjaf'Tai., TiZv &€ anitXXci^FTm = agitavitque, qua ra- 
tione quam prtmum cum Ulis in gratiatn rediretf ab his vero s e 
€Sqp9äirti. Vlil, 83: «»I sl ^if rts 9utrmiiAaxn<m n ccnaXXäisTtu 
o^ey TQo<priy i^tt, ^ {MOdW fpth wm anä prodSo rm wmmMia 
üut in olnmi loeim tremtfmA, uU commM»» eopku Plftlo 

Rep. 465, D: nayrcoy dh rovroiv anaXXixj^ovttti. etc. AnSlhV^l, 14. 
VII, 1, 4. 6; 6, 2. Cyrop. IV, 5, 46. V, 2, 32. Dem. Lept 28. 

Tim. 85. Plato Etithypb. und Apol. 39 C. Rep. 496. Leg. 861. 

Hdt. V. 67: i(pQ(h-TiGS filX^yi^'^ ^i? «vVof o ^AdqaOTöc (rnftXXtt^" 

erat — er dachte auf ein Mittel, dass A. von selbst fort- 
gienge. 

^XXa^d/iijy (£, Thnc. VIII, 83: riju tt nttQttvtUa iXnida &ea<nos r^y 
vs ^uttiQtas tttl r^s tSp TtiTqtato^tw» tifiUQtag w&Mvis i^XXu^atfwo 
=z sie würden 11. s. v. mit nlcbta vertnnseht baben, = 
tMkogu9 oerfM r^penfe cpem €t de Mm MMe e< d$ stuMn- 




ffintortm aupplicio ceperant. Thuc. VIII, 2: oi di uvrüiy Aaxt- 

fatfSert dtd Ta/ov; noXk^s rifJtoQias ~ iptorttm vero L. «octV, hi 
hnge effuHore quam pinu$ iadio^ quam primim toi molt9H%9 
9t 9»p€ä%r9 etipiebtM. ef. Ant. Y, 79. And. II, 27. Dem. Call. 88. 
Menax. 237 A. Ltg. 770 C. 

untjXX. weiter Enr^. HemL dlB, Im. dob., wVerUmdieii''. Mth. 

liest hier iy-. 

ayr^kk. Phil, n, 10. M egal. 5. PUt.Theaet.lddC. Aeach. Choe. 132. 

ayrtxujaXk. Aesch. Cboe. 92. 

dir^XX, Cyrop. VIII, 3, 32, hier = inUr tt permuia/rt: oi fiky ^ 

otiiu} ö'uiXXtt^ftyro. 
ftn~ Din. I, 92. 

nXXKyfiait ^Umn intr. Hdt. II, 26: md ti ttuctt qflUwro jSy 
tSQütr = und wm der Stand der Jalireaieiten weebsab wOrde 

iKifrtiXX«y/tiyos Thuc. IY, 14: iyiyBxo r« « ^oQvßes fteyat xal 
«vtTiXXayfiivo^ xov ixarigtoy rnonov nsQt rof yavSj eigen gesagt, 
wo wir erwarten : magnus tumultus motua est immuttUo ( sicli 
änderte) genere pugnae tUrinsgue partia. — Isoc. 8, 89. 

tlnr,Xk. Tliuc. i, 122: xui ovx tofiev, ojitat rade TQtuy räy fxtyiotüiy 
^vfAcpoQär 99» tm^XXtaam, a^vyeaUtty q ftaXtukcs ^ afxsXedxs = 
nimirtm moj» rtpuktmUf mm non wiian poMt piUa Mo tri% 
jmprfHMMMH wtoüüitm, nt^igmUam. Plasqu. pt Thae. 1, 136: 
Zif «fl Snäi^ tt^ XQiyai Uuu^ w* dntjXXaxro — quonm 
vero rudis eraty non prius qtmm 9a$ Kommode judicarttt dt i ist«' 
bat. inf. 143: r« &i i^uixfQn rovrtav re tovrifp heiyotf ififfixpa- 
/i^y änrj^.Xa xfci aXXa ovx ano lov taov jueyäXa ej^eiy nos 
vero et ah aliis, quae in üHm thsideravi, liberos esse etc. Ferner 
111,63. VIII, 2. isÄe. £», l'J lui. intr. Ant. II, ... And. 11,10,24. 
Dem. lelir oft» i. B. Ol. I, 6: Sv ir9 ianXXnyiiiyoi, = wAret firei 
von Q. i. w. Ooet. II, 13. Phorm. 31. plusq. Plat Ap. 41 D. 
Oorg. 405 D. 

S^^Xay, Thuc. ID^ 82: fwljlor 4k md qVv^i 'Vf,^K xtti jols «l#em 
ditjXXay^iva, = „Tereeliiedeii teia von**. D. OL III, 7. 

i^fiXk. l8oc. 8, 63. 

intjlX. Cyneg. 6, 14 (hier = verschlungen sein); ib. 15, 8, 3. 

necQtjXX. Plut. TheS. 34: tSiov (fe nva xni ncoti'/.Xicyue'yoy ökülS 

Xoyoy etc. — eine ganz eigeue und ;^yoü andereu) ganz abweich- 
ende Nachricht bringt Iitrni a. s. w. 

Är- Soph. £1. 1335: tud ¥v¥ mudiXajg^iyrs tA^ fua^fäw Xayt» etc. 
9t90 n«i^4XHw a. ». w. jcd imiie omütite Imtgittm MmoiMf 
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Q. B. w. ib. 1338: an^XXäx^*' ^ mcfxij es ilt hohe Zeit, einnwl 

fertig zu werden, loa sn kommen ti. dgl. 

Oed. Col. 786: avrtTog anaXXax^f}', [cf. El. 1002 anaXX(c<T<xouai 
rov utj arctff&ai] gleichsam ut mbs immunis evadat a cladibua 
u. 8. w. Enrip. tycl. 595. Ar. Ach. 251. Ar. Plut. 66. Hdt. 
U, 2 und 152 S^äkiay axovam tüv natdiuiyy anaXXax&ii^rttn' raiy 
aitiifttay *tH)Cnf*cetety — um an den Knäblein, wenn sie über du 
imdeaflielie LaUen hinaos wären, n hOren o. a, w. 
nUmdyiiy of. Ine. 4» 13. 
inr- Thac. II, 4&: xai «fi* lAecj^^tfr»» f^Xtt S/m oKftg r^c 

&oi^f fiSVuw 9 Tov iiovt annXkdy^ctty : nicht za übersetzen : und in 
einem karzen Angenblicke wurden sie, auf dem Gipfel des Ruh- 
mes sich fühlend, nicht sowohl von der Furcht, als von der Macht 
des Schicksals entbunden, sondern mit Heineccias; et sie mo- 
mentaneo fortunae eventu {&i iX. x. t.) per summam gloriam 
potius {afta (ax. r. cf. fi.) quam ignaviam t» d*.}, obierunt 
So IM die Worte asch BOhme: „in dem koneiteit Entscheid- 
nngsmomente — schieden sie ah, vidmehr anf dem Höhe- 
punkte des Ruhmes, als der Fardit. — ni»94: yo/i^tytis ^^iä»f 
y av i/noXioqte^9at noXsus tb alsi 9q>(ci noXtfJitaq anuXXctyrlvai, = 
in der Meinung — sich so der von jeher feindseligen Stadt zu 
entledigen. IT, 64 und IV, 87: ol n "EXAr^^r^i na «ij xayXv- 
loyrai v<p^ vfitov (^ovXfiff^ fenccXXayrjrai ~ tum ne Graecis , ^uo- 
minita servitutis exuant jugum, impedimento sitis. V. lOD: «V- 
(tXXay^yui in demselben Sinne absolut ^ jugum excutere, sich 
losmachen von n. s. w. Xen. Anab. oft. Hell. VII, 4, 4. Cyr. 
Y, 1, 11; 5» 4. Aeseh. Ctes. ISS. Dem. OL m, 33 sweimal. 
PhiL n. Cor. 36^ 861, 270* fals. 314. Mid. 151. Arist 67. m 
Fiat Farm. 127. Ar. Ach. S90. Hdt % 84: avfosjmeimis rns 
t^os xoi -ov &vya/iiyuy anaXlcty^tnd = und da sich das Schiff 
verfieng und sie nicht auseinder (se etq^ßdire) konnten; sonst 
H. Aor. I. 

ö'ictXXayrivai cf. Thuc. IV, 20: &ittXXaytSf4ey — in gratiam re- 

deamus. Lys. 6, 39. Isoc. 17, 20. D. Boeot. II, 46: xcd yuQ 
fswSy, si «vroi ftty ngos rovg ini t^s oXiyuQjfiag noXXovg 

T&¥ noka&y mt^irwt oamaBbntyTut ^utXXayivrts eta 
itfttlikiynym «»Verkehr haben mit J.** cf. Thnc 1, 120: il/stSy otfoi 

/»iy U^nyuiois n^n iyii3Miyiiätty= noHnm fuogue, gmeungue fem 

am Af^niensibus negotiati suntj etc. 
»Orr- Thnc. IV, 59: xal ySy n^s uXX^Xovs avtiXoyuav TieiQoiftt^- 

xaraXXayijvcti — nunc itenm disceptando altercandoque in grO' 

tiam redire conmur. IV, 61 : idmujy iimtj^ MafuXXay^ytu =: 

hamimm hamini reconciliari. Anab. I, 6, 1. 
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tmmXXttynvm IT, 19: aXX* fr nttfiw ro avro S^wt nQO( ro iitiiuAt 

sed si quis, cum id ipsum facere limisset, ex aeqiw tarnen, virtute 
guogue et faciUtate superior , moderate lenüerque praeter ex^eC' 
tationetn alterius, pacem facit 

ttJi' Tbuc IV, 28: «fffre ovx ixtoy orttos rtSy ^i^nfjLivmy Sr» i^MaX^ 
XttyH, v<pi<narM w nloSv = itctque cum 9 t nofi «kijiI^ii« äidU 
«««Ol« er« patU^ etc. Hdt. II, 120: fUXUm^ yt 4^ tOr noffs- 
6ww »am» mittXlMy4*%9H». Ebenso Xen. Yect % 1. Uoc 

Paneg 172 189. Dem. Androt 37. Leg 642. 
rf*- Thoc. YIII, 86: Bt <ffe äna^ ro iiCQOV Gq)ttXri<tBXai^ t] ro if Sdfit^ 
, 9 lx€(Koi, ov6b Zxm dtaXXttyi^(TETtt{ rig ht lafaü^ni — sin semel 
altera pars lapsa esßety sive id Samii sive urbam, ne quidem 
cum quo quis in gratiain redeat haliturum. Rep. 470 £.: 
Xtti &utyo£ia9^tti tag SiaXXttyfiaofiivtov xai (opp.) ovx Irt ttoJU^w}- 
tfoimiir. 471 A: *tA tSs äu^uynvoftevw «f^a ^toi^oyrmif 
»XXux^nwfttu €t iTi« Ar. Tesp. IM; 1421. «n- SopK £1. 10Q2: tk 
09»' r«M«rov «F^f a ßüvXa^ur iXs3^ mXvnog «fr^f iSttnnXXttx^^nrtu — 
quis igitur talem virum opprimert eoMOte« IjpM jum maxuno tm 
flKrio evadet? Ar. At. 940. 
af4tißoufn hat schon b^i Horn. vio1e Variationen der medialen Bedeut- 
ung, als: abwechselu, autwoiten, vergelten, vertauschen, d, h. örtlich, 
TOn einem Orte weggehen, z. B. ^v/r^ aueißerrn fnxog oSoyjtav. Für 
lelktere Bedeatuag speciell dürfte es niciit uuiuteressant sein, das 
Wort etymologisch sn hetraebten, insofern es Terwandt isft mit InL 
Msore, nuQUfieißtiyf gemdestt „vorbeigeben** bodentet, afstvow^w von 
Heiyehias erklftrl wird dnrcb a/i»{ßt«^i, SuX^tttf^ nt^mtSvug^eiu 
Cf. Aesch. Sept. 304: wttov afieltpea^e yaUtq niioy tS(^ S^ttuf^ 
= quäle admigrabitis terrae solum hoc ntüme ? (8chftU.) 
elfieCipoftttt cf. Eurip. Suppl. 5! 7. 

ttvT- Ar. Tbesu:. 721 Aesch. Cho. 965. 
iftenl^ttfitjy Hdt I, 37. VII, 105. Plut. Coriol. 33 f. Soph. Trach. 737. 
Earip. Cycl. 3lä. (»«g- Anab. I, 10, 10.) Ael. Y. H XII, 1. 42. 
eiyr- Soph. Phil. 230. 
illAeig>»n medinl = nt^sixpat^i cf. Find. F^tb. 102: roV ^uitailaas 
ayeatctß^ Xoym uftei^ii, 

Xen. Anab. n, 6, 15 = nnmt^ümn. 
«y^Q0H(t Aor. Anab. IV, 9, 4. Hdt. IT, 9: httdv or&^atMfwetf 

tovs ncttdas ~ {adulto») f^adoUeeente»*^, 
drucofdai betrübe mich. 

««To,ufa cf. Anab. IV, 8, 26. Mem. I. 1, 8. 

^yia&W Cyr. IV, 6, 4 Hell VI, 4, 20 Plut. Thes. 26. Popl. 19. 
BL t d. bajer. OjrmuMi&lw. VUI. JaUrg. 2 
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«tniooficti, synonym iyayrtooufti, advertOTf widenetso mieh. 

-aiaof^ta Hdt. VII, 9, 3; 102. 
. 'la^rjvai Hdt. VIII, 100. IV, 126. rot? ifiotat nqnyiMCi «rtm^im^ 

V, 100. VII, 10, 3. Aescb. Suppl. m 
mrtaäimr&m cf. 2. B. Anab. III, 2, 14. 
^ A. P. Anab. I, 10^ a. HoU. IV, 2, 18. 
Mttiy(f»it»^¥t» med. cf. Maepb. 1, 3. 

aruutfipoftai als Medium 1) antworten, 2) sich verantworten, «noXayetir^tu* 
dnotiQti^ftat cf. Aesch. Ctcs. 243. Plat. Prot. 331 A. Anab. 1,4,14. 
«ntxffiräftnr sebr oft, Anab. II, 1, 22. A* P. =: M. cf. Alcib. 

II, 149. 

«nox^xfufiai Med. cf. Anab. II, 1, 15. Fiat. Prot. 3o8 A. Qorg. 468 G. 
Hipp. Maj. 287. 289 D. 
„ PU8. Tbaeet 187 B. Eutbyd. 299 D. Gorg. 453 D. 
Meno 75. Hdt I, 60. Air. Anab. lY, 11, 5. 
Thne. 1, 3 = geiebfedeo sein: A«t xo /uiih *^Xhitws n», tSf i/ui tfojt«», 
dpfFfnaXov sig hf Qpofut dutx&tfft^t, = propttrea fuodnegm Graeci 
MM quidem aewtmUa sub umm adveraus eos coteratU nomen. Da* 
gegen „sich trennen" Thuc. II, 69. IV. 72: ov fiirroi W 

A. P. = P. Polyb. cf. anoxQi94ao/Mtt Plat. Leg. 820 — werde ver- 
worfen werden (improbari). 
dnoXoyiofitti 1) sich veftheidigen , tiqos rt, SCx^v «noX. causam dicere, 
2) einen anderen, twL 
. F. mXüy4Mfuu, so Ihne I, 72; V, 81; 44. VI, 61. YIII, 9b. 4eni. 

I, 9. 13. Ant y, 7. And. Myst 69, 70. Ak. 2& 
Gewöhnlicher medialer Aorist der mit medialer Form, so Tbuc. 8, 68 ; 
' 109. Hell I, 4. 20; 7, 6; 20. Ant V, 13, 6a Lya. 11,65. Anab. 

V, 6, 3. Doch auch 
«7if ÄoyiySijv, besonders bei PoJybius und Antiphon, so = A. M. Ant. 

II, c.) 1 f; d, 3; III, c)2j IV, c) 1. Hein passivisch «nekoyn^^y 
cf. Hell. I, 4, 13. 

uMoyoiofiuif eigentL Fass. (mente capior)^ intr. venweileln. 

"i^^pai Hell. VI, 4, 23. 

«nwefoiic^h gew. part. — verwirrt sein; ef. Thne. VII. 81: anoxw- 
dwtveiy itQos ttv^Q(o7iovs anoyttwu/tirovg ~ adversus homines de 
8ua sälute desperantes fernere perieulim tiitre. Hell. YII, 5, 12. 

Isoc. 6, 75. 8, 93. Dem. fals. 89. 
anoQiofiui bin verlegen. Rein passiv dagegen Xen.: ov^h' n-nnpntfa 
r(jjy d£oij. i iDy yiyysa^ai man ist über nicbts von dem, was geschehen 
soll, verlegen. 
m^aofuci Iiys. 7, 23* 
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-Q^srai (Aeseli. üKla. 34 fof') Dem. Aph. 53. Polyel. 47 f. 
if' Plnt AIc. 5. Fiat. Soph. 217 A. Leg. 799 B. vqo- Tim. 49 B 

and ebendaselbst Siano^i^vat, 
^nof^c^tti — dii]7ioQiifiiyog Aesch. II, 148. Plut. Cam. 19a pauiTO, 

dagegen iotr. Pericles 35: anutt- rn y r, Tl. neQttpo^ov tov Kvße^^pir 

xai tTiJjTiopijiUcVoi' ( — in Angst nnd Verzweiflung). 
aqiaxofifd Mod. ..för sii h gut üiacliejr' cf. Horn. II. 4, 3G2: ruvta tigen- 
ff6f4£9«. impf. Hdt. VI, 128: xtd Jij xai /naXiarrt riöv ufrj(rTr,gü)y tjQ^- 
fxoyro of an* jlS^yitay unty/iiyoi ~ es gefielen ihm von den Frei* 
em am meisten die Athenischea (nuueme et prahcAeu^ar). 
tlffivoftm Aesch. Sappl. 655 (Dind.) qt^irat d^iirttyto aY^üs M^Q" 

fUota* 

OQtoS^^yui Sopb. Ant. 500: lug ifiol rtSy aüif Xoyttv a^taroy ot'dky, 
fot^' cr^»rd«fi| fi oTSf hier rein passive: genehm werdeoi sein, phcere» 

(ta/oAij'S^^)'«« Plut. Caea. 3: iXkotf iicj^oiir^sii vqistvaij tiqos ousq ^tpvcit 

vrfr,yeiro. 
aado^iit habe keiueu Appetit. 
A. M. Theog. 657. 

A. P. Hdt. lU, 41: iit^sro in ^ tiv gtaXtax« v^y ^/^y aalf9e^9 «Vre* 
Xiftiy^ rtHy ntfMuUtty = er antersachte, ttber welchen Teriast TOn 

seinen Kleinodien er am tiic>isfen „Unmuth empfinden" wflrda. 
tatttvov fxfti Soph. Phil. 954: aXX' uvuvovfMi Jt^^ iv etvXlto fiovoq (ptfiho) 
tmuv^iii Aesch, Chocpli. 2G0: nid' nQ^irnc tmi na; ö(f aiavS-ei? rrrS- 
fitjy ßojuoic dor^^rt — urquc imperii haec radix a te funditus exHc- 
caia ans Ulis auxiliabitur, also — {exarcacere, nridam esse). 
avXiCofitd, eig. Pass. i = stabulari; von den Soldaten ienderef Lager 
aufschlagen. 
F. M. ? 

A. M. Thac. III, 5: ^vAto«yro, esetra urhem noetem epttrimi. HI, -91 
iynvXünyro, III, 93, III, 112. IT, 13. IT, 134 YI,7, VlU, 38. 

Plut. Them. 30 xar-. 
A. P. X. Anab. IV, 1, 11 ; 3, 1. 2; 6^ 21. Arr. Anab. lU, 29, 14, 

VI, 25, 10. Plut. Cam. 18. 
iy- Anab. VII, 7, 8. 

xar - Plut. Them. 30 (und ebend. A. M.) 

avy Auab. VII, 3, 48. 
ttv^äyofitti and uii»iiiu „sich mehren" (augert). 
^{ero impf. Thuc. 1, 99: nv^eto to yttvratoy eretii res Naval»«, 
F. 11 Cyrop. YI, 1, 12. Bep. 497. 
F. P. Dem. Dionys. 48. 

ilvS^S^y Thuc. I, 39: ^Ji^y ini rtt nQuyfittr«, iy oie tivi^^tiaay, p»- 
«emniMt ad reSf e fußnta erever$f germda$, 

2* 
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VI, 33 Cyr. VTTI, 7, 14. Isoc. 3, 32; 6, 87, 16, 316. PlaU) CritiM 

12J, Ä. Dem. Amt 133. Boeot. II, 9. 
i^v^ijjUftt Thuc. Yl, 12 tönte xai jj^QtjfÄaai xai aojuaat r^v^riaSxci ita ut 

et opum et homümm mmUMmImm ereverimu». Cyrop. lY, 2^ 3. plusq. 

B. Phil, m, 21. Iidi. 9a Arr. Anab. YI, 3, 6. 
«jfdo/im nirg«ie mieh'* (eig. grmari)» 
mX^^ftM Aritt Knb. 865. 1441. At.84. Bep. 603. Hipp. Mig. 280 mid 
ttX^^^i<^o/utti Gyr. Yni, 4, la And. 21. (AeMb. Ctet. M m) 

Oorg 506 C. 

nX^e'cS'n'^ Tbuc. I, 81. VI, 15 Mem. IV, 8, 5. A^sck Um. 65. PUto 
Gorg. 486. Hdt II, 103. Aesch. Prom. .^90 
cvftix^- Isoc. 113. Dem. Lept. 113: A^r^yatoi vntQaxS'ic^^eyreg 

FQrth. <r F. Scboll. 



neiilf kttlteii. : 

L 

Eine morg eniändiache Inschrift. 

Ein fransösischcr Schriftsteller — wenn ich nicht irre, Renan — 
lud auf deA Trümmern einer Burg in Palästina folgende Inschrift: 

Sit tibi copta, 
Sit sapietitia 
Formaqut deturt 
InquiiUit oainia 
Sota mtpwtüa, 
Si eofNlfeAir. 

In awei Iftogaren Z^en gescbriaben gelW tich die eben anga- 
fidirten daktj1isebanltaim?er8e nnaebwer als -vfrdUeb wenig galnngana 
— Hexameter nnd awar als sogenannte veitua Leonint, die im Mittel^ 
alter 80 beliebt waren, za erltennen. 

Eine dcatscbe Uebersetiung dorfte etwa folgendermassen lauten: 
Weisheit, Schönheit und Macbti ibr Lob wird allwflxts verkündet; 
Aber sie scbwinden in Nacbt» wenn Stola jsicb ibnen verbandet. 

IL 

Ein Epigramm des Oweiius 
te dmlidteii 



Weltberftbat and fiist in alle Sprachen übersetzt sind die geist. 
vollen lateittiseben Epigramme des englisehen Dicbtere Jobann Owen, 
den man nicht mitUnrecbt den britischen Martlal genannt bei. 
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denelben — es behandelt die schöne Stelle Matth. X, 16: yiftc^ opp 

tpQovtuot wV ot orpei^ xni f'yf'ofnoi wf al neqiaxtQuL — sei hier Ittitgifr* 
theilt nnd eine deutsche gereimte Nachbildang beigefügt; 

Vi mtUt noeuiiBt velis, imitare columbam; 
8$rpentmn, pottit nmo noeen tibi, 

Daaa du keinem ichadon wollest, 

Sei wie Tauben fromm and rein; 
Dass dir keiner scbadcn könne, 
Mnsst da klug wie Schlangen sein. 



Sebiller's Känie 

fnt Orleelitiebe Obertragra- 

Längst «cbien es mir wühr&clitinlich, dass Friedrich Rttckert, 
der grosse Diciiter, Spracbkünatler und üebersetzer, der mit Recht von 
sich rühmen konnte: „Alle Liederkehlen, alle Liederseelen sind in 
meinem Mond nnd im Hersensgrand**, sich gelegentliek aodi damtl 
in der melodiBchen Sprache von Hellaa vereneht habe. Dam dem wiik- 
liek 10 ist, erfohr ich erat Tor Knrsem ans dem ,|8chiUer-AIbtim** der 
Ällgemeiaen Deutschen National-Lotterie aum Besten der Schiller- und 
Tiedge-Stiftungen (Dresden 1861). Bier findet sich eine griechisclie 
Uebersetzung dfr Schillcr'schen Nänie von Rückert, die irh , da sie in 
weiteren Kreisen kanm bekannt sein möchte, in diesen Blattern mit- 
ibeilen will: 

^ Naenia. 

ßyijToy xal ro xaAoV. To Beovs xiqnov r« mm irdgat 

ov Zrivo? Stvyiov axhjgov Iftgetpf v6ov. 
ftovyoy änug yta^B^eX^ey egtoi xov ixyftxru xafioyxw^ 

tsvxtxa cf' tüv itvitpdnty mff oa iStax dipeXey. 

TO 9Tvyy0( futknau^ aw/utn Kdn^, 
wdk de« y9fif»tfa toV m^^a ^Suf l^vf Mi», 
iy 2xai^<n rivXjjs itoxfxoy ox Itfji^e nteiM'. 

H'lQX'^^ «fi yoov nitida nigi jr).vu8yoy. 
fuU ndyreg xXftif^vtr^ 5eoi, xXaiovat- ^eaiyai, 

tue: TO xakoy ^yijtrx£i^ xn riQenoi' (6s tp^iyv^ei» 
^tjXMToy xf(i B^Q^yoy i(Ä€v ßvof^aaiy tpiXeoyxmf» 

«tp^eyxxei d* o xcmtoc /JijVcra* tis 

Schliesslich sei noch bemerkt, dass dieses schöne Epit^ramm auch 
von Friedrich Thiersch in griechische Verse übertragen ist, die 
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ic!i, wenn ich mich recht entsinne, in Göller'?? Mfruqouatig gelesen habe. 
Auf diess hübsche Büchlein seien dii jpnigen, welche sich für die Sache 
intereSBiren, verwiesen. Dagegen uiug eine vor Jahren von mir selbst 
vennclite griechische Uebemtzung hier Platz find en. iSei ihr von den 
Lesern dieser Blitter dieselbe freandliche Aufnahme beschieden, welche 
sie damals Ton meinem a&TCrgessUehen Lehrer, anserm trefflichen Lud- 
wig Döderlein, erfahren diurftel 

B Q rj V 0 q , 
0» «rrf^^o^r Ztvyiov ^vfiov adeX^e Jiog. 

<h>j( tmaX^ Uttipb^ Täxya» ayqi/oy Um»; axsA*««, 

Örrt Tjox eV Xevxi^ /^'iQ*P enr^^e xan^os^ 
Ovds &€6s neQ iovff ^Qtaa aaiaae ^äsioy 

Mt}rr^() TTpoc Ixmfjq xfjnrf he^royrn nv).t]c. 
E^(tvitd'v<f« d*' dXog fieru rrac yriniilai, nuattts 

Yi4a xv&iüTOV xonveiai oij^d/neyoy. 
nuyree, Idov, xXKiovrt O^ioL, xXaiovxi 9i(ayru, 
■ 'Slf rd t9 Xttf*7iQ(< Qeei xal (p^iy»9n rtt ataXd. 

IV. 

Die zwölf Arbeiten des Herkules. 

Bekanntlidi bat Niebahr seinem Markus griechische Hereen* 
geschiehten, u. A. die Geschichte von Herknles» erzählt und damit den 
tiefsten Eindruck anf den 4jährigcn Knaben gemacht. •) Noch immer 
schwilrmt die Kinderwclt für den gewaltigen Helden und liest seine 
Thaten, wie ich mich bei meinem eigenen sieben Jahre alten Söhnchen 
überzeugte, mit nicht geringerem Interesse, als die Märchen der Brüder 
Grimm oder deu liubiusuu. 

So war es ein gnter Ctodanke, die swölf Arbeiten, welche die Sage 
den kühnen Heros TOllbringen lässt, bildlich darsnstellen, wie es anf 
einem — Stuk^iarter Bilderbogen gesdiehen ist, der aodi obendrein ein 
Dtttaend recht wackerer Hexameter enthalt, welche die einzelnen Bilder 
erklären. Ich für meinen I^eil wenigstens hatte die grösste Freude, 
als ich diesen Bogen zuerst entdeckte. Auch meine Schüler — Knaben 
von 11—13 Jahren — theiUen diese Freude und lernten alsbald mit 



*) Griechische Heroengeschichten. Vau B. G. iNiebulir 
an seinen Sohn erxfthlt Gotha, Perthes 1869. 
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Vergnügen die Verse auswendig. Als langjähriger Freund der rümi- 
sehen Muse konnte ich mich nun aber auch nicht enthalten, die deut- 
achen Verse in latefnisclie osnoBetBen, and tu «einer Fiwde fndtD 
die Knaben nach daran Gelallen, ja die Beeeeren darunter lieeien eieli« 
nicht nehmen, anch diese auwendig zu lernen. So mag denn sovohl 
das deutsche als auch das lateinische iyxMfuov des berühmten Helden 
bier mitgetheilt werden und als Seitenstftok an den altbekannten grie- 
chischen Versen 

TJfjiÖTu uii- ir yrutn ßni((nni' xcreneffvt XiovTu etc. 

roancbem der Uerrn CoUegen für diesen oder jenen Zweck nicht naer« 

wünscht sein 

Herakles würgt auf Eurvstbeus Befehl den nemeischen Lowenj 

Tödtet die giftige Hydra mit stets nacbwachseuden Küpfea; 

F&Dgt die Uinde mit ehernen Füsscu und goldenen Hörnern; 

Jagt den Terderblichen Eber im erymanthischen Wald auf; 

Pflückt die hesperischen Aepfel, die goldnen, and tddtet den Drachen; 

Den dGeryon erschlftgt er, entföbrt die Heerde der Binder; 

Reinigt in einem Tage die 8tftlle des reichen Angias; 

Tilgt die stympbalischcn VOgel mit Schnäbeln und Klauen ron Eisen; 

Dem Diomedes entreisst er dio mcnschenfressenden Bosse. 

Holt den ueptunischen Stier aus Kreta'g Fluren lebendig; 

Kämpft mit den Aniiizonen um ihrer Königin Gürtel; 

Schleppt aus des Tartaros Ecich den Kerberos festgebunden. 

Strangulat Alcidts domino poscenfr Iconetn; 
üsque rcna-'^c entern, prudeyis contundit ecJit(lnaui; 
Capfat aJitttijiedcni cerram cum eornilnfs auftiö, 
Excipit in silva nieluettduni J^,ry»ianthidt verrem; 
Hesperios carpit fru^tu» terpmte «emto; 
Caedit Geryonm tu/rbas abigitque Irnüfku; 
• JHwHa AugiM Btäbnäm» egwolore repurgai; 
Oedädt saeva$ whteret Stifmphala c«»Ms#; 
Saptat cornipedea kumanae cami$ edaeti; 
Vivum Cretaeo deportat Utore taurum; 
Fortis Ämasomdum reginae cingüla solvit; 
Tartareis dir um atibducit Cerber<m ort*» 

Mammingfrn. Heinrieh Sladelmann. 
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Novae commentationes I^latonicae. »Scripsit Martinus Schans. 
Wircehurgi. Typis et sumptihus Staheiii. 1871. Sendschreiben an 

Herra i'rolessor Bauer in München. 

Ihr frenndlicher Brief, hochgeehrter Herr Collpi^m, vom 2G d. Mts 
erreichte mich hier in einem ziemlich unbekannten, aber, wie versieb- 
ert oDd dttreb zahlretcli« Beispiele beglanUgt wird, sehr beilMftigen 
schwäbischen Bad, in das mich weniger eigenes Bedürfnis als der Zu- 
fall geführt hat, noch gerade in den letzten Tagen meines Aufenthaltes. 
Die Aufforderung, ihnen für Ihre Blätter eine kurze Anzeige der Novae 
commentationes MaionicM von Martin Schanz zu liefern, traf mich, 
ich will es nicht verhehlen, mitten in der idyllischen Sorglc^ic^krit zeit- 
Tergeudenden Badelebens, in der man es liebt, in den schönen Buchen- 
Wildungen, die das Bad rings angeben, beramsnscblendern und böch- 
stens dabei den Mahnungen des yenusinischen Freundes an seinen Yarus 
oder Postumas zu lauschen, fast wie eine nnliebsame Erinnprnncr an 
andere Pflichten, deren eingedenk ich gerade diese mir tou dem Ver- 
fasser freundlich zugesandten Novae eommeHtationes den soostigen Reise- 
bedürfnissen beigepackt, hh jetzt aber — Dank dem herriichen August- 
weiter — noch kaum angerührt hatte. Indessen gerade die für den Augen- 
blick erworbene Sorglosigkeit des Lebens und Treibens erlei^tert es mir 
auch auf Ihren Antrag einzugehen, zumal da er keine gründliche und 
eingehende Beurteilung, wozu ich hier ja nicht einmal die ni^tigon 
litterarischen HüHsmittel zur tiand hatte, sondern nur eine „nacb 1 im- 
licbkeii knne Anseige'* heiscbt Dazn sind ab^r eben die Umst u de 
hier am besten angetan. So säume ich denn nicht, Ihnen das Ergebnis 
einer ersten flüchtigen Durchsiebt des Buches, soweit es mir g^en- 
wirtig ist, mitanteiien und stelle es Ihrem Urteile anheim, ob diese 
Zeilen ihrem Zwecke entsprechen und genügen. 

Die fragliche Schrift ist nun ihrem ganzen Inhalte nach eine für 
alle Freunde Platons, die sich um die Gestaltung des Textes seiner 
Schriften kOnnern, höchst wichtige, da sie die Erfflllung lang gebegter 
"Wünsche wenn auch nicht vollständig gewährt, so doch einigcrmaszen 
in Aussicht stellt und jetzt schon teilweise befriedigt Es bandelt sich 
Bftmlicb um eine neue Tergleichung des ganzen mit Recbtlsls Grund- 
lage des Textes betrachteten Clarkianus, da die Lectiones Platonicae 
von Gaisford durch spätere Tergleichung einzeln pr Stellen oder Schriften 
und andere Gründe Zweifeln an der Zuverlässigkeit jener ersten Ver- 
öffentlichung Raum gegeben haben. Der Yerfasser ▼erliegender Scbrifk, 
durch iiidirfache Arbeiten bereits als Kenner Piatons bewährt, unterzog 
sich nuu der Lösung dieser Aufgabe mit frischem Entschluss und ver- 
Offentlicbt bier sunAcbst eine Reibe Ton Wahmehmuogcn, die scbon In 
dieser eklektischen Weise der Mitteilung — eff sind 33 §§. init TJebeor^ 
Schriften — des Dankenswerten viel enUialten. 

Die vor allem uns interessierende Beschreibung der Handschrift 
findet man §. 25. Die wichtigste F^ge ist hier natttrlich die, in wel* 
ehern Verhältnis die verschiedenen Hände, die sich an der Schreibung 
beteiligt haben, zu einander stehen. Eine ganz befriediegende Aus- 
kanft gibt der Terf. hier triebt, verspricht sie aber 3. 117 an einem 
andern Orte zu geben. Im ganzen neigt er sich zu der Ansicht, der 
ersten Hand wo möglich überall den Vorzug einzuräumen. Dass dies 
nicht überall möglich ist, deutet der Verf so zu sagen stillschweigend 
«n. Ob er niebt bie und dA la weit gebt in der Beroniigtuig d«r 
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ersten Hand, darüber wird sich ttoI erst nocli an den betrefFendeil 
Stelleü mit ibm rechten käbeu. Eine eiDgehende Krurterung über diesen 
PuBkt verstattet weder Zeit noch Ort. Von besonderer Wichtigkeit \»% 
was der Verf. § 29 über den Phädon bemerkt, indem er mit Hülfe des 
ebenfalls höchst wert?ollen Tubingensis in der ersten Hand des Clar- 
kfsam UDd den teils am Baod teile Aber den Zeilen beigesetsten Lee* 
arten, die groszeoteils mit anderen Handschriften QberflinatiiBima» swel 
Recensionen dieses Dialogs nachzuweisen bemüht ist. 

Sehr dankenswert sind auch die Mitteilungen über die Scholien 
des Clarkianus, welche uns § 27 bietet. Es handelt sich «ach hier um 
die Unterschoirfiiug verschiedener Hände, vor allem aber über ficn Be- 
stand der in iiit;8er Handschrift dargebotenen Scholien Auskunft zu er- 
halten, da bierflber Gaitford keinen ausreicheiiden Bescheid Jfiht 
Der Sorgfalt und Genauigkeit des englischen Gelehrten, der K. F. He r* 
mann noch fa^t uobedingte Anerkennung zollt, seitdem aber, wie schon 
beueikt ist, durch teilweise Nacbvergleidiungen viel ?on dem früheren 
Zutrauen entzogen worden ist, stellt Seh ans Qberfaanpt ein btehet 
ungünstiges Zougois aus, wozu ihn natürlich seine autoptische Kenntnis 
und gründliche Durcharbeitung der Handschrift berechtigt. Aber auch 
Aber die Nachfolger Gais forde, die nur anf einzelne Schriften ihr 
Augenmerk richteten, wie Jowett, Campbell, RiddeU, lautet sein 
Urteil nicht allzu günstig; am meisten Anerkennung findet noch By- 
water, der für Wilhelm Wagner den Phädon verglich, obwol auch 
bei diesem das Lob eine vielsagende Beschrftnkung erfährt. Eine voll- 
ständige Vergleicbung teilt der Verf nur zum Symposion §. 113 mit, 
welche zahlreiche Abweichungen von den Angaben Jahns aufweist 
Mit 1 orsichtiger Zurflckhaltnng Iftsst Beb. es nnentichieden, ob die Schuld 
der Irrtümer dem Engländer Jowett, der dit Vergleicbung besorgte, 
oder dem Deutschen Jahn, der sie benutzte und in seine Ausgabe 
übertrug, zuzuschreiben sei. Indessen wird man sich doch schwer ent- 
scblieszen können anzunehmen, dass ein so gewiegter Kritiker und Ge- 
lehrter, wie Oito Jahn*), richtige Angaben des Vergleichers entweder 
absichtlich gefälscht oder durch Unachtsamkeit entstellt habe. Schon- 
ender ist jedenftlls der letztere Vorwurf, wenn er sich gegen die Ver- 
gleicbung aelbst richtet 

Bei den anderen Schriften Platons werden die mancherlei Fragen, 
die sich über die Lesart des Clarkianus, besonders wo man bei Gaisford 
auf das ar^metOum e sihnüo angewiesen ist, erheben, nur gelegentlich 
und teilwma beantwortet Doch finden sich auch hier lahlreiau» und 
willkommene Mitteilunger;. Für mich ist unter andern eine solche auf 
S. &8 enthalten. Sie betriöt die Lesart in Gorg. 472 B. Ich nahm, da 
G. keine Abweichung von der Stephanisehen Lesart ^»^S^nft bemerkt, 
diese in den Text auf in der Meinung, dass sie so lanpe als die Lesart 
des Clarkianus gelten müsse, bis das Gegenteil erwiesen sei. Diese 
Ansicht scheint mir auch jetzt nicht irrig, und „Cronius fallüut*^ kann 
daher nur bedeuten: C. wird durch G. getäuscht Die Mdf lieh keit haba 
ich selbst an der betreffenden Stelle meiner Beiträge vorgegeben. Jetzt, 
da sie eingetreten und durch einen glaubwürdigen Augenzeugen die 
ümiebligfceit der ttillsebweigeaden Angabe Galefords Torsiehert 

•) Derselbe erl'Tlärt in dem Vorhericht zu seiner Ausgabe ausdrück- 
lich: Eas (nämlich kctwnt» a Jotoettio enotaku) summa cum fide ret- 
tmü, nUi quoä aeemim omiuoi kic «Ute imCbp» itqMrstdeo. 
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wird, bedürfte es selbstverständlich nicht erst noch eines besonderen 
Bates, um mich zu bewegen, die Lesart des Clarkianua, ^alls mir Ge- 
legenbeit dazu geboten iet» wieder herzostellen. Dass 4t^4äf, weiio es 

gut beglaubigt ist, keinen Anlass zu Bedenken gibt, versteht sich von 
selbst und ist von mir auch nusdrückiich anerkannt. Auch sonst wird 
meine Erörterung nichts enlbailcn , was ich mich gedrungen sehen 
kannta sarflcksonehinM. 

Die Obrigen Abscbnitte der reichhaltigen Schrift enthalten auszer 
zahlreichen Berichtignngen brrkömmlicher Lr=artcn Erörterungen über 
einzelne grammatische, stilistische, ortho^iaphische Fragen, welche zu- 
gleich auf die kritische Geetaltung des Textes Einfluss Oben. In dem 
Abschnitt über ovro»?, ovt-o vertritt der Verf. den Grundsat/, das8 in 
allen Stellen die Entscheidung für die eine oder andere Schreibung von 
der Leflart der besten Handschriften abhängig zu maeheB lei, und tadelt 
Hermann wegen der Nichtbefolgung dieser Regel aufs strengste. In 
der vorangehenden Erörterung werden zuerst die Stellen besprochen, in 
welchen orrw vor Vocalen erscheint.*) Da bei Theaet. 209 C in Parenthese 
bemerkt wird: nBit. ovraig, Wohlrab ovtto redvxit"^ so ist man ver- 
lucht zu glauben, dass in der vorher erwähnten Stelle Apol.22E Her- 
manna ovtwg noch allgemeine Geltung habe. Davon macht aber wenig- 
ateiiB meine Ausgabe eine Ausnahme. Ebenso ist das von S ch. gefor- 
derte, von H. aber verschmähte ovrwg vor consonantischem Anlaut von 
mir bereits hergestellt Apol 19 A, Gor?. 4(10 1), 476 C, 500 E, 521 C, 
522 C. S. d. kr. Anh. zu dem i. und 2. liändclieu. Nicht hergestellt 
wurde, wo es die Gonseqnenz verlangt hätte, oZn» am Schluss einer 
Aeuszerung vor ^Kfioiye Gorg. 470 H und ovriag vor fiutQSff wo doch imater 
ein Zweifel am Platz ist, Lach. 184 U. 

lieber den Gebrauch der Krasis bei Piaton handelt §. 22. Es ist 
dies ein Capitel der Grammatik, das allerdings noch vielen Zweifeln 
und Schwankungen in Theorie und Praxis ausgesetzt ist. Der Verf. 
berücksichtigt S. 100 eine Bemerkung von mir in der Vorrede zur 
vierten Aufl^e des ersten Teiles und »hrt weiter: Meeie recepU Oronius 
nyt^ pro » quod Herrn. dedUi aed quae disjndat prorsus falsa 
sunt, neque enim fieri potest, ut, cum crasi dno vocabula in umm coa- 
lesccmt,nomm verbtm duos accenius accipiat; permasit mihi {et cui non 
perAMMleMt?) B.L. Ahrent (De Grast et Aphaeresi Stotbergae 1845) 
statuens p ?, cum crasi duornitL vocahnlorttin vocnjes in unam sj/Jlabam 
coeantf haec: Una syllaba non potest nisi uni accentui pa- 
rere^ unde necessario eolligitur, ipsat voets per crasin 
copulatas covimuni accentu regi"'. Die Frage „cm» mm persuadebit 
hätte sich Sch. eigentlich selbst beantworten können: ff Satippio 
non permasit. Denu dieser kommt, wenn ich mich recht^ erinnere, der 
einen Frage mit der andern snvor, ' wohin s. B. in f^eyray der Accent 
dos nfi'Toi gekommen spi imd «schreibt, wenn ich nicht irre **), uhvrav. 
Hier kann man nun allerdings durch Trennung des (t4v von toi helfen, 
die aber auch wieder andere Inconvenienzen hat Indessen, man slehl^ 
hier steht Theorie gegen Theorie. Dass ich der von Ahr eng verworf« 



*) S. 4 soll es wol amittw^ statt hämik heissen. 

Ich sehe nun eben, dass Sauppe zwar in der ersten Auflage 
des Protagoras 330 D fXEvtt'v, in der zweiten dagegen lUvx' ay schreibt. 
Curretturbemerkung des Einsenders. 
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enen nicht huldige, zeigt meine Praxis. Die Bemerkung in der Vorrede 
S. XV *) war im Zusammenbang mit der Vorbemerkung S. Xlli gemeint, 
besonden mit den Worten : „deBsenongeaeWt ist es wiehtig und geboten, 

die species facti möglichst rein und tinverfrilseht hervortreten zu lassen, 
also keine Lesart und Scbn ibweise der besten üandscbrifteu, die weder 
der Forderung des Sinnes noch sicheren Gesetzen des Sprachgebrftnchs 
widerstrebt, willkürlich zu beseitigen. Denn wie soll die Theorie zu 
sir-horen Regeln und Grundsätzen gelangen, wenn ihr im voraus der 
Boden des tatsächlichen Bestandes entzogen wirdV'^ Dass freilich der 
Herausgeber einer fdr den Schulgebrattch bestimmten Ausgehe snrttek- 
haltender in dieser Hinsicht sein muss, als z. B La Roche in seiner 
Ausgabe der Odyssee war, versteht sich von selbst und ist S. XV von 
mir ausdrücklich anerkannt. Ebendaselbst ist der Schreibung «irt^r ge- 
dacht. Ich bedaare, dass sich Schanz, soviel ich wahrnehmen konnte» 
nirgends über die verschiedenen Schreibweisen dieser in ihrer etymo- 
logischen und grammatischen Deutung ziemlich rätselhaften Anrede 
aQBBpriGht 

Pass die von Usener empfohlene Neuerung in der Orthographie 

einiger Wörter durch Beifiii^unL' des ^tit hi glaublgten i suh^criptum, wel- 
cher ich auch in meinen Aufgaben Eiugaug gewährt habe, von Schanz 
ebenfiklls gebilligt wird, freut mieb. Vm so mehr nimmt es mich Wunder, 
dass derselbe überall die Schreibweise yekffy, f^»' u. s. w beibehält, 
obwol Gaisford zu Euihyphr. 3 I> rr.rftyfXai' ausdrücklich bemerkt: 
„codex noster nunquani i infinitiitt} adscfibU"' und die Angaben des 
Verf. in §. 13 der vorliegenden Schrift, soviel ich wahrgenommen habe, 
dieser Behauptung Gaisfords nirgends \vid( rsprechen. Sollte also 
hier der Verf. von einer so unabweisbaren Forderung der Theorie ge- 
leitet werden , dass er seinem spnst mit solchem Nachdruck geltend 
gemachten kritischen Princip x\bbruch tun zu müssen glaubte? Mir 
ist ein solches Grundgesetz der Sprache nicht bekannt, vielmehr glaube 
ich, dass die Form d>,'Aovv neben t)*jÄoH', dnkoi der Theorie notweudig 
den Weg zu yekeir^ l^t,y weisen müsste, selbst wenn nicbt schon so gute 
handschriftliche Gewähr ebendahin wiese. 

Der versprochenen Ausgabe des Eutbydemus werden mit mir wol 
viele nach den gegebenen l'roben mit Verlangen entgegensehen. Is'och 
erwflnscbteE wäre mir die Aussieht auf eine Ausgabe der Gesamtwerke 
Piatons mit vollständigem kritischen Commentar unter dem Text, welche 
mehr und mehr ein dringendes Bedürfnis zu werden anfängt. 

Wenn Sie, hochgeehrter Herr CoUega, mit diesen flüchtigen Be- 
nerkungen Torlieb nehmen wollen, so steht meinerseits nichts der Vor* 

öffentlichung dieses luii tos iu Ihrer Zeltsohrilfe entgegen. Uit frennd« 
schaftiichem Gruss Itir ganz ergebener 

Krumbad bei Krumbach Christian Cron. 

am 31. August 1871. 



*) „Vielleicht wäre es am richtigsten gewesen, mit A 24 D toya^ 
zn senreiben, wie ja auch lUmv bcaoa einige Geltung gefiuden hftt** • 
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Beiträge zur Erklärung des Platoniscken Gorgias im Ganzen und 
EinMlneD von Christian Gros. Ldpsig 187a S. S. X und 213. 

Kaeh seiner bekannten Art, omsicbtig, genau, mit pietätroUer Be- 

rflcksirhtipnnp der Autoritäten, jedoch stets unter Wahrung des selb- 
ständigen Urteiles, bietet der grüudliche Kenner des Piaton und seiner 
reiehen Literatur in diesen „Beiträgen*' den Freunden des Gorgias 
eine reife Frucht eingehender und mit aufopfernder Hingabe an den 
liehgpwonnencn Philosophen gepflegter Studien. Sich wohl bewusst, 
dabs an geeigneteren Krüften fiir eine solche Aufgabe bei uns kein 
Mangel besteht, entschloss sieh Referent schver nur Annahme der Bin- 
ladtiDfT, das Ruch in dip"^nn Blittorn zur Anzeige zu bringen; wieder- 
holt aufgefordert glaubte er um so weniger auf seinem Widerstande 
beharren zu dQrfen, als er sich wenigstens der 'Nachsicht des kundigen 
Autors sidher vusste. Im übrigen möge immerhin auch das redliche 
Streben, dem Buche und der Sache gerecht zu sein, ersichtlich werden. 

Die Schrift zerfallt iu fünf Abschnitte, deren erster S. 1—25 sich 
mit der Person des Kallikles beschäftigt; der zweite S. 25—35 sucht . 
den angenommenen Ort, der dritte S. 3'» 47 die angenommene Zeit des 
Gespräches festzustellen, der vierte S. 47—75 gibt die Gliederung des- 
selben; der letzte endlich S. 75—197 erörtert einzelne Stellen in kriti> 
scher und exegetischer Hinsicht Gleiehen Inhaltes sind die Naeh- 
IrAge S, 10« 2)3. 

CroQ tiudet es auffällig, dass wir über die geschichtliche 
Bedeutung des nach Sokrates bedeutendsten Mitunterredners, des 
Kallikles, ohne alle Kenutniss siad« Da wir einerseits mit Rücksicht 
auf die Wahl der übrigen Personen nicht an eine rein erdichtete Per- 
sönlichkeit denken können, da es anderseits doch gar zu befremdend 
isl, dass dieser Mann, dem Piaton eine so herrorragende Bedeutung 
gegeben hat und gerade eine so stark ausgesprochene Richtung auf 
Geltung im öfentiichen Leben zuschreibt, unter deu athenischen Staats- 
männern dieser Zeit nirgends genannt wird, so meint der Verf. an die 
Mdglichkeit denken zu aollen, wir hätten es hier mit einem pseudonym 
eingeführten Theilnehmer am Gespräche zu tbun. Unter Anerkennung, 
dass eine solche Hypothese an Stelle der historisch beglaubigten Wahrheit 
sich mit dem Anbruch auf einen grosseren oder geringeren Grad von 
Wahrscheinlichkeit begnügen muss, spricht sich Cron dahin aus, Kal- 
likles sei niemand anderer als Kritias, und sucht dies im Verfolge 
in ebenso sorgfältiger als geistreicher Weise ans Piaton und Xenophon 
•owie aus der Sachlage zu erhärten. 

Ref. bringt e«? schwer über sich, einem so ansprechenden und gründ- 
lich motivirten Gedanken seinen Unglauben entgegenzusetzen} irrt er 
in demselben, so beisst er jede Belehrung aufrichtig willkommen. 

Der Kallikles unseres - nialorrp^^ ist nach Cron's Auffassung ein 
Athener aus dem Demos Acbama, glücklich begabt, begütert, ein vor- 
nehmer, aristokratisch gesinnter Mann in den besten Jahren, etwa ein 
Dreissiger, der die politische Laufbahn vor nicht langer Zeit betreten 
hat; ein Mann von feiner Bildun/r und frivoler Moral, ohne dass er als 
ein Ausbund persönlicher Schlechtigkeit zu nehmen ist, sondern als 
einer der vorsQglichsten Vertreter der politischen OrnndsAtae, velche 
zu Peirer Zfit dir herrschenden wirc n Drr Philosophie ist er abhold, 
doch nicht in dem Grade, dass er ibreu Werth gauzlich verkennen und 
leugnen sollte, der Menge huldigt er, doch nur um sie ffir seine eigen- 
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Süclitig^n, olfgarcBi^^chQii Zwecke zu beoQtzen; die Tyrannls ist dM 
nnverbolene Ziel seiner Waosche. Sein Yerh^^ltniss zu Sokr&tes ist ein 
fremidtehaftlielies, tnf pendnHehem Wohlwo1l«B befohendet, dodi Dielit 

so intim als das Herzens- oder Liebesverbiiltniss des Alkibiades, es 
übersteif^t nicht die Form einer gewissen äusseren BekajuUcliaft. Öei» 
Liebliug ist Demuä, der 6uhü des Pjniawpes. 

In der Haaptia^e wird mn dieser ZeidiBong gerne eiafimBeo^ 
dass sie richtiger ist als die dort und da von eadem entwe^ne; Bor 
muss der Mann darum noch nicht Kritias sein. 

Cron legt in der Beweisführung ziemlich hohen Werth auf das 
fremidteluiftHdie Verhftltniss, in welchem KaiUklei dem Sekretes gegen- 
flber zun&chst auftritt, und Mif das so wiederholt mit einem gewissen 
Nachdruck her?orgehobene „p«reßnliche aufrichtige Wohlwollen**.*) 
Was vorerst das Freundschaftsverhaitciss angeht, so glaubt Kef. nicht, 
dsss mf dasselbe viel zu geben ist. Eallikles empfängt den Philoso- 
phen und seinen Begleiter mit einem Vorwurfe ob ihrer verspäteten 
Ankunft, und es ist ihm damit so wenig £rn8t, da^s er alsbald ver- 
wundert fragt, ob Sokimtes den Gorgias in der That zu hören wQnsche. 
Br l»edient den neuen Zuhörer auf eine sachgemässe Frage mit einer 
80 unfreundlichen Antwort, dass sogar Cbäfephon die erste wenn auch 
spät sich ergebende Gelegenheit (481 B) zur Vergeltung benützt. Der 
Beifell, den Kallikles 468 D spendet, gilt nicht den TTnterrednem, am 
wenigsten dem Sokrates, sondern dem für einen Rhetorenfreund und 
Gönner wie Kallikles äusserst interessanten Gegenstande der Unter- 
haltung. Wo er später selbst das Gespräch mit Sokrates aufnimmt, 
wird er in seinen Aeusserungen derart verletzendt dnss man keineswegs 
einen dem Sokrates freundlich gesinnten Athener, sondern eher den 
CbalkedonierThrasjmachos*'*) za hören vermeint. Ja der nicht eben zim- 
perliche Baritosler sieht sieh geradesn feranlasst, um eine glimpflichere 
Behandlung zu ersuchen, wofern er nicht Reissaus nehmen soll (489 D). 

Darnach wird imgleichen das pcrsönJiche aufrichtige Wohlwollen 
sa beortheilen sein, von dem allerdings wiederholt die Rede ist Kal- 
likles freilieh rersiehert sdnen Widerpart' desselben, eilein sichtifch 

nur, weil es Sokrates nach dem ganzen Benehmen des. Kallikles ohne 
diese ausdrückliche Versicberring schwerlich wahrgenommen hätte, und 
selbst nacli jener Versicherung ViOiss Sokiateis alü Beweis lur das Vor- 
handensein dieses Wohlwollens weiter nichts anzuführen, als die wenig 
beweiskräftige Thatsache, dass Kallildes auch ihm den in hochweiser 
Gesellschaft ausgeklü^el^n Rath ertheilt fin /iQoS^vfteia^'ai t£s t^y äx^i- 

yevoixivoi. X/jaete ^ucfp^a^eyreg (487 D) Er lohnt ihm selbst diese 
vielgcrühmte evyoia genau mit derselben Ironie wie seine inuti^ix^ and 
seine nuQ^tiaiu (187 A). 

Wenn Cron ferner in Kallikles einen Mann in den besten Jahren, 
ct\\ a einen Dreissigf r, ericennt, so ist diese Bezeichnung nach dem ganzen 
£iudruck, den die rersünlichkeit desselben macht, gewiss richtiger als die 
Grotes, der- ihn „einen jungen atheniensisdien Rfirger" nennt***) Bas 
ar^n «^/e« nifwitw rir vyr nolms ngay/mru des Sonites (516 A) nOtidft 



•) Vergleiche auch die Ausgabe zu 485 K, 
••) Vergleiche de republ. 336 B sqq. 
m9*j Geschichte Grieciieulands, übersetzt von Meissner XV| 6i0f 
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nicht, den Mann, der in seinem ganzen Auftreten so siclicr erscheint, als 
juni^ zTi bezeichnen. Kallikles nimmt nicht Anstand, den preisen Gorgias 
so gut zu meistern als den jungen Polos, durch die Bemerkung, dass sie 
lediglich aus Scheu zu sagen, was sie dachten, dem Sokrates unterlagen. 
Wenn er 484 B bei seiDem Citatc aus rindur nicht mehr weiter ^Yeisg, 
SO wird man nicht behaupten, etwa unter Bezugnahme auf Laches 189 C, 
es sei ihm dies if«* ^tutttw begegnet, aber eben so vergeblich stiebt man 
nach einem Einweise auf seine Jugend. Kallikles erscheint überall als 
ein Mann von festen Grundsätzen, 71; dcnr>n ihrer Art nach unzweifel- 
hait eine reiche Lebenserfalirung t iu gui, Ttil beigetragen hat. Eben 
SO gründlich als die Philosophen ob ihrer ideologischen Verkehrtheiten 
basst er die Sophisten, die KhetDrik allein ist ihm ein luyxaXoy {b20B). 
Wer dem Sokrates eine bei solchen Jahren ungeeignete Beweismethode 
vorwerfen kann wie Kallikles 489 B, wer wie er 484 G und D und 
485 A und C und sonst mit so dreisten Behauptungen sich liervorwagen 
darf, ohne jf y^c^ren seiner Jugend gerügt zu werden, der kann nicht 
mehr jung st-iu. Wahrend sich Sokrates wicdcrhult über die Lnreiie 
des Polos auslässt (vgl. 461 C, 463 K, 469 A), findet sich, wi« gesagt, 
über Kallikles kein hierauf bezügliches Wort. Wenn Sokrates ihm 508 D 
ro ysttvixov tovto zov oov Xoyov vorrückt| so geschieht es in dem 
Sinne, dass sieh dieser eines für sein Alter ungeeigneten Ausdruekes 
bedient hatte, ^vie hinwieder Kallikles nicht versäumt dem Sokrates 
entgegenzuhalten ifoxdg reccnetU^^fti fV roTc Xo)'ni^ (482 C) und tovtov 
uafispos ej^ei o/'o/it^ i« ^tiQuxiu (49!) h). Und würe Kallikles jung, so 
darf vielleicht herror|el)oben werden, dass des Sokrates Worte an ihn 
(512 C) xtti 7<p vlei Kviov ovx uv (foCyai ^vyaiBQn i&iXoi^, ovt tiv avTos 
rip ireavtov Xu^iiy tnv ixiivov wo nicht ungeschickt, doch frostig ge- 
nannt werden mflssten. 

Ist nun das Freundschaftsv crbältniss zwischen Kallikles and So- 
krates ein so gar lockeres, das Wohlwollen des ersteren gegen diesen 
ein recht zweitelhaites, sein Alter eher dem des Sokrates gleich*) als 
jung WH nennen, so wird es schwierig sein, mit dem ScbalerverhAltnisse 
zurecht zu kommen , dem wir bezüglich des Kritias zu Sokrates bei 
Flaton sowol als anderswo alleutkalben begegnen. Dabei ist nicht 
vergessen, dieses Scbfllerverhältniss im Sinne ^s dem Sokrates gegen- 
über üblichen aufzufassen.**) Xcnoph. mem. 1,3,26 sagt ansdrfleklich, 
dass Älkibiades und Kritias mit Sokrates umgingen vioi orre, und 1,2,16 : 
WS" yf^Q xüj^iaiu X(it£Troys tüjy avyyiyyofxiyuty ^y^aac&ijy etyaif ano- 
n^dtjateyte SiaxQuxovg ingniriTt^y rre noXitatä. Damit Stimmt fiberein 

Aesch« adv. Tim nrrh §. 173 p. 24 (c. 71): StMtQux^v roV ^o^urni»' «w- 
extelyccTB, ort KQnicty i^aytj neniv&evxuig. 

Von einem solchen Umgange des Kallikles mit Sokrates behufs 
gieEstiger Ausbildung findet sich in unserem Dialoge keine Spar» keine 
Spur guten Willens von Sokrates zu lernen, keine Spur etwaiger dem 
Lehrer geschuldeter Pietät. Er kennt Sokrates nicht anders denn als 
seinen .Gegner und wenn sich dieser heute mit Gorglas eingelassen, so 
ist' er darob bochlich erfrettt, so siemlich nnverholen in der sichern 



*) Ref. glaubt dies nach dem obigen annehmen zu dürfen gegen 
C r o n s Bemerkung auf S. 45, Kallikles sei jedenfalls jünger als Sokrates 
SU denken, er möge etwa Älkibiades gleichaltrig gedacht werden. 

**) Vergleiche Crona Aasgabe der Apologie. 4. Aafl. S. 14; 
^roie 1. c. S. 626. 
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ßrwaiiiuig, der gewandte HLctor werde dem gefQrchteten Dialektiker*) 
einmal den Kopf zarecht setzen. Um diese Hoffnung betrogen nimmt 
er selbst den Kampf anf und hat, naebdem er seine Weisheit aasge> 
krami, für alle Belehrung des Sokrates nur Widersprach meist der 

schroffsten Art, so dass er sich 510 B ordentlich erleichtert fühlt , So- 
krates einmal beistimmen zu können. Er, der 'sich 458 D den Sprechen 
Terbanden sein zu wollen erklärtet wenn sie das Gesprftcb den ganzen 
Tag fortsetzten, wird schliesslich so störrig, dass er trotz der Bitte des 
Gorgiaü ^seine weitere active Thcilnahme verweigert. 7^ füy ukvnois 
t9 xai «viyyiRK TtQosdiaXeyojue'ytii g^oy ot>ra>, to tiqos «Alor" ei /u^, tp 
xa&' ttvxov meint der zh'n^ im lotpivt^s 217 C. Im Gorgias muss 
Sokrates in Folge des Mangels am oAvnoic rf ym frij^'/wc dtaXeyea&ai 
auf Seite des Kallikles das Gespräch in der Hauptsache aliein beenden. 

Wenn Gron behufs Klarstellung der Identität diesem Källikles 
den Kritias im CLarmides gegenüberstellt, so ist allerdings die Aeh&* 
lichkeit der Einführung beider Kedner in das Gespräch nicht zu ver- 
kennen, nur darf hieraas nicht auf die in Frage stehende Identität 
geseblossen werden. Kritias ist im Charmides, ohne dass er in das 
Sachliche der Unterredung ein Wort gesprochen, übel bbs^iic^irlU ; 
er musste es mit eigenen Ohren anhören, wie Sokrates, nachdem er 
obendrein recht mathwillig den muthmasslicben Autor vor der gatizeu 
Gesellschaft namhaft gemacht, mit seinem Satze umging, ort awtp^o^ 
ßvrtj fit] TO T(c tnvrov TiQt'rreii'. Trotzdem gilt sein nicht eben harter 
Tadel einzig Charmides, der Lehrer kommt unbehelligt davon. Wenn 
aach nocb so sehr «piXorifzais ngot ts tw XuQfii&^p xui nQOi T0<Sf na- 
Qovrag ?j^a»>', weiss er sich doch innerhalb der ihm als Schüler gezog^ 
enen Grenzen zu halten. Weit entfernt nach Art des Kallikles je 
störrig zu werden, empfiehlt er 176 B und C seinem Mündel die Fort- 
setiang des Unterriehtes bei Sokrates auf das dringendste. 

Wenn ferner Cron die peinliche Scene 169 C des Charmides für 
seine Anschaunng gellend mar>!t, es sei leditilich der verletzte Ehrgeiz 
des Kniias ob einer erlittenen persönlichen Niederlage, so hat er hier 
Sokrates eigene Worte für sich, jedoch ist nicht zu übersehen, dass 
gegen eine persönliche Ninderlage Polos nicht minder empfindlich ht 
als Kallikles, und wie sich auch in dieser schlimmen Lage Kritias dem 
Lebrer gegenflber hflbscb rahig verhält, wfthrend Polos und nocb mehr 
Kallikles in einer Weise poltern, v,elche auch die vielleicht etwas za 
stark betörte feine Bildung des letzteren einigermasaen in Frage sa 
stellen geeignet erbcLeiui. 

Die Aeasserung des Kritias im Protagoras 336 D ist irol doch sa 

nebensächlicher Art, als dass sich aus ihr für die von Cron verfolgten 
Zwecke ein Schlnss ziehen Hesse. Nichts ist ferner für die gleichen 
Zwecke aus den Dialogen Timaios und Kritias zu holen, man müsste 
denn einen Werth darein setzen, dass, wie in nnserem Dialoge Kallikles 
der Wirth des Gorgias und des Polos ist, so dort Kritias die beiden 
Fremden Timaios und Hermokrates beherbergt. Indes übergeht auch 
Oron dieses Moment und gewiss richtig. Für gänzlich unglaublich 
aber sollte man es halten, dass ein Autor, der dem Kritias einmal eine 
so ebrenToUe fiolle angewiesen, irie es in jenen beiden Dial<^en dar 
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ist,*) je noch, zufolge y.elcher Verbältnisse immer, wenn anch 
unter dem Schutze der r&eudon^mität die Aufgabe zuweisen konnte, 
die banalen Theorien eines Sallililea an Terfeebten. 

Gegen diese Erörterungen glaubt Ref. auch den Einspruch nicht 
besorpPTi KU müssen, in Kallikles trete eben Eritias nach seinem Abfalle 
von Sokrates vor unser Auge, zu einer Zeit also, wo er gerade so, wie 
er hier gezeichnet ist, vorgeführt werden musste; der Kallikles im 
Gorgias eei demnach so zu sagen eine platonische Palinodie gegenüber 
der EoUe, die ihm in anderen Dialogen zugetheilt ist Grande hiefür 
w^en in Yerinnfe gelegentlich mitgetbeilt werden. 

Ein so gewissenhafter Forscher wie Cron konnte sich nicht ttber 

die historische Ueberlieferung hinwegsetzen. So sucht er denn Xeno 
phons Zeugniss nach Kr&ften fflr seine Zwecke auszubeuten. Dabei 
wird den Berichten des Historikers nirgends Zwang angethan, man 
müsste etwa diesen Ausdruck auf die Hereinziehung der Unterhaltung 
des Perikles mit Alkibiades Ober den Begriff des Gesetzes (Xenoph. 
mem. I, 2, 40 seqq.) anwenden woUen. Allein auch der Verf. sieht 
hierin nnr einen indhrecten Beweis, der also dann allein zor Unter*' 
atotzung Ton Bedentang sein ktante, wenn sieh seine directen ab stich- 
haltig erweisen. 

Ein indirecter Beweis ist Torerst wol auch zu nennen, wenn eine 
üehereinstinininng darin gefunden wird, dass bei Xenoph. mem. 1, 2, 29 sqq. 

EuthydemoE als des Kritias, im Gorgias 481 E Domos, der Sohn des 
Pyrilampes, als des Kallikics Liebling erwähnt werden. Auch die den 
beiden Stellen eigene Art der Zurechtweisung selbst beweist imgleichea 
nicht mehr, als dass Sokrates bei Xenoph. mem IV, 4, 6 Hecht hat, 
wenn er von sich rOhmt: ov fioyoy «ei r« mkä Xiy«», dXkd «fti nt^ 

ttSy ßVTÜjy. **) 

Damit zerfällt iu sieh das Gewicht von Stellen wie Gorg. 491 A 
nnd tten. I, 2, 37, wo dem Sokrates dort Kallikles seine gewöhnliche 
Berufung auf die Schuster, Walker, EöcA und Aerzte zum Vorwurfe 
macht, hier Kritias jene auf die Sdiuster, Zimmerleute und Schmiede 
untersagt Biese Zeugnisse finden ihre richtige Beleochtnng durch Alki- 
hiadea im 8ympps. 221 E: si ytt^ i&&L9t tig rwy ^ImQterwt mmvsu^ 
XoyMv. (favelev av ysXoloi To ■nqtSxov rotavt« xtti ofofima xni ^^fxattt 
e^wifty neQinfj.jiij(oyTM, aaxvqov ay nya v^Oitsiov ffogay, ovovg ycco 
Mtr9ttX(ovs Xiyu xai /r^Axfaf tm^( ««i mrvroro^tv ir«i ßv^ffoditpagf xm ' 
ntX Sm Tt5y avrut-' lavTu cfcni'crai Xiysiy j tnors c^nsigog xc^l ci'ofjTos 

ip^^ornnof nag ay rujy koyvjy xttToysXaane» Also nicht Kallikles und 
Krinas allein hegten jene Ansicht« sondam sie war die der grossen 
Menge. 

Ebenso erklärt es sich aus der Eigenart des Sokrateg zur Genüge, 
wenn nicht allein Alkibiades und Kritias den Tod der Lebensweise des 
Sokrates vorgezogen hätten, sondern auch Kallikles meinte, die sokra* 
tische Glückseligkeitslehre sei fQr Steine und Todte.***) Sagt doch 
Sokrates selbst im Pliaed.d4A: mv^wtvuwi yÜQ Zw tvyx4v9V9t¥ off 

*) K%HTiay dh nayxBq ol tßtf* iafiBy ovdeyog iSitaniv ovxa tav Xiyo^y 
ttgt Sokrates im Timaios 20 A. 

*•) Yergl. Gorg. 490 E? KnX. mg usi ra avxv Xeyeig, u ZwtffteftS* 
JSm» ov uoyoy ys, u KakXix),ei<;, ukXu xai ne^i xtSy avxiäy* 

Erstere bei Xenoph. mem. I, 2, 16; letsterer im Gorg. 49j| E. 
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9ms unxofAtyoi (piXoaotflaq k(Xr,9^y(u rovg nXXwft ovi(v nXXo avroi 
htnriS4vovt(iv tj nno^fr^axta- rf xra TfÄiwftt. Und 65 A: xai doxet yi 

■nov, w Ztuu{c(, TOK »oP.Aoic ay'hjoj, mc, ({t fAr^dey r]dv TttJi' rolovTüiV fitiöh 
fitteyei uvitay, ovx ä^iov eivai i^y, liXX' iyyvq r* juivtiv tov xtdvdvM 
0 fufiiy ipQoyriCt^y rtSv iidot^iSv crl* xov «tifuerof sAr«i'. 

Kein Winuh-r also, wenn die Menge ebenso glaubte, die Beschäftig- 
ung mit rijilnso|iliie tauge nichts, wrnn demnach schon ein giitps Stück 
Einsicht vonnothcn >var, sie nur zum JugendunterricLtc empfehlen. 

Wir hedtu tf'u, um di<'b wahrzunehmen, nicht des in der Komödie 
überlieferten Beleges, selbst Xenophon erzählt uns mem. I, 2, 46 in 
dem bereits erwähnten Gespräche, wie sich Pcriklos seinem disputir- 
lüsti^en Mündel gegenüber mit den Worten aus der Schlinge zieht: 
tml ifdBtg, Tiiiucovroi omsf, &etvoi rti tout^rct r^uey tout9ra yng xfd i^i- 
XsTÖi^ey xui eao(fi^6/tu>'>((, out Tifp xai av vvy uot doxeig fjfXtrtfy. Und 
venn dor nämürl'p Srhriftstrllpr in dnn Anal) 11,6, Iß berichtet: Hon- 
ifi'og de ö tioitüTin^ fM'/r»,- fjh' fifiQftxtoi-' öjy t.ifttvtAti yiii'i'tai ict'r,Q td 
(xsyeXa ftQurttw Ittttvo^' xni iftu TttvTr,y t>jV int^vfitur </J(>xß Fo^yt^ 
aQyvQioy tto .Uf,yrii"t. t:'fi t^i avyeyfyero ixeiy^t, hatös v'*/ roui'ans 
€Wtti xiü tt^j(Liy xui (fiXos wV xoli n^torots /^^ ^ttaff&ui sieQyeitay x. r. A., 
80 «eben wiF) dass das Aufsnchen tob Lehrern aas ebraflcbtigen Ab- 
sichten und das thunlichst haldige Verlassen derselben weder auf Alki« 
biades und Kritins, noch anch auf Athen beschränkt war. Ja sogar 
bei Piaton sagt Adcimaiitos im Staate 487 C: yvy yuQ if uiif äy rt? — 
Ip/Y" oyrtj', öaoi uy ini rpiXoaofpttaf OQfvinnyreg fjij tov TienutSsvirdw 
iri'fx« ((il'ainrrii rfoi ot'i!-~; ima'' • 1 1 Mi'Ttci^ aXXu fiuxQojfQny fi'&i((rQtipu)aij 
Tovg juty jiXtiarovg xtd ndyv ttkXuxoiovs ytyyoud'ovq ^ iV« ^a*j nuj*noy^' 
ßovf etnft»,u£i', xovq <f* i/tiiutemdrovf ifoafowr«? o«wf tovto vno rov 
ina^SVfJtnog ov av ^nawetg Tittc/oyrnc , «/Qr,<novf taig noXtai yiyvo' 
fiiyovg: Zeihn, in denen man Wort für Wort Kallikles zu hören glaubt. 
Und oachdem die Gründe des Abfalles von der Philosophie erörtert 
lind, acbliesat 8obrates496A: nw«f*ut^oy ifn Xitnerm rtSv nett «^Iw 
ofiiXovyxtüy rft'f.nnryrf^in x. r. X.. Ver^lichfn m;i^ noch worrirn fiir eine 
etwas spätere Zeit Isocrates nsqi uvriö. § 262, 263 und 2tj8, wobei zu 
beachten f dasa dieser Autor qiiXovwptw bereita von jeder vissenschafl- 
lichen Bildung, aelbst aach Ton der Rhetorik gebraucht 

Lässt sich demnach drr Altfall dc<; Kritias von seinem Lehrer und 
das frühzeitige Aufgeben der i'hilo<;ophie überhaupt nicht ab etwas 
dem Kr-.tias allein eigenthümliches erkennen, so ermangelt der Eigen- 
schaft eines individuellen Charaktcristikons noch mehr sein EhrgeiSi 
seine Sclbstf^ui lit und seine Ruhmbegierde, da es ja an ihnen SU allen 
Zeiten und im nlien Ortt-u nicht gefehlt hat. 

Richtig bemerkt C ro n , Kallikles sei durch "ind durch oligarchisch 
gesinnt, aber jeden Augenbliclr bereit, wenn Aus^^icht auf Erfolg vor- 
banden, mit Hüte der verachteten iin<l uiuiinlilten Menue sich zum Allein- 
herrscher aufzuwerfen. Ziehen wir jedoch in Betracht, dass wir in der 
Zeit des heftigsten Kampfes der Oligarchie und der Demokratie und 
des schliesslichen Unterliegens der letzteren stehen, und dass die An- 
b&nger der eisteren, wenn auch im Herzen dem nXEovexniv noch so sehr 



*) Mit ihr — vergl. Aristoph. nub Iftl seqq. — trifft Kallikles 
465- D auch in der Schilderung des ftuaseren. Benehmens der Philoso- 
phenschüler zusammen. 

Bl&tter U d. iMr«r. OymnMlalw. VUL Jaliri; 3 
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ergeben, ei in der Regel doch nicbt Tencbnftbten, der Mrtit ftofierllcb 

das Wort zu r(Ll( n und so um der souveränen Menge Gunst zu werben, 
•0 nöthigt uns dieser Zug nicht, in Kallikles eben Kritia^^ zn sncbcn. 

Noch mehr. Wenn irgend jemand von den Staatsoiaiiüera der 
damaligen Zeit von der Getallsucht beim Volke frei war, so war es 
Kritiri? In der Rede, welche ihm Xenophon in seiner griechischen 
Geschichte II, 3, 24 seqq. in den Mand legt, greift er den Theramenes 
bart an wegen seiner wandelbaren politiseben Grondsfttze, namentlicb 
wegen seiner schwankenden Haltung zwischen Oligarchie und Demo- 
kratie. Und Theramenes weiss in seinpr Gppenrede bei allem Streben, 
die gegen ihn gescjileuderteu Pfeile auf den Feind zurückprallen zu 
lassen, hierauf dem Kritiei nicbts zur Last zu legen. Ohne Bezugnahme 
auf diesen Punkt crw-ibnt er nebenher. T^in Kritias seiner Zeit in 
^ Thessalien mit einem gewissen Prometheus eine Demokratie zu errichten 
und die Penasten ge^en ibre Herren sn bewalFnen sncbte. Wo bin- 
gegen Theramenes Bei der Sache ist, §. 47, sagt er: av yd^ d'« ftit^ 

rp &r^uoyn<'T(a natrtfav furrorftjjuoTaTO^ ivoui^ov, iy (fk ri? aQiaTOXQoriq 

Tiuytfoy ixiooj^QtiftTotaxoi yeytytiaai. £s ist nun gewiss schwer einzu- 
sehen, wie Piaton einen Mann, dem sein erbittertster Gegner ohnge- 
achtit aller Provocation im kritischen Augenblicke keinerlei (Jnnstbuhl- 
erei beim Volke vorzurücken im Stande war, dem er vielmehr das 
Zengniss it^ tn dijfioxpariif ndpmtf ßundij/tortnog iyo/xi^ov gibt, im Gorg. 
481 D als i^cSy Tov J&tivttimy Si'fxov darzustellen vermochte, und zwar 
als verliebt in diesen Demos in einem Grade, der jenem der Liebe des 
Sokrates zur Philosophie entsprach. Zeichnet Theramenes in obigen 
Worten den wabren Sachverhalt nnd die allgemeine Antiebt, so masste 
Piaton mit einer solchen Ausstattung seines Kallikles, wollte er unter 
ihm Kritias verstanden wissen, bei den Lesern seiner Zeit unverstanden 
bleiben. 

E. Cortlns frellicb in seiner grieebisehen Gesebiebte (II 8. 670 

der I. Aufl ) will glauben machen, die ofFentliche Tbätigkeit des Kritias 
sei eine unklare, schwankende und widerspruchsvolle gewesen. Allein 
wer die Stelle bei Curtius im Zusammenhange liest, wird nicbt allein 
dieses Gesammturteil, sondern auch in der Einzelmotivirung mancherlei 
auffallend finden. Ob des Kritias öffentliche Thätigkeit früher jenen 
Charakter trug, lässt sich bei der gänzlich ungenügenden Ueberliefer- 
nng jedenfalls nicht so bestimmt behaupten ; soweit wir aber Kritias 
aus Xcnophon kennen, lässt sie an Klarheit wenig zu wünschen übrig: 
sie ist die des zügellosesten Ehrgeizes verbunden mit dem rücksichts- 
losesten Vorgehen zur Erreichung seiner Herrscherpläne und zur Be- 
hau])tung des Gewonnenen.*) Hat aber Curtius' obiges Urteil nor 
den Werth einer aus gewagten Combinationen hervorgegangenen sub- 
jectiven Ansicht, so verliert damit auch die Meinung Cron's ihren 
Halt, die im Gorg. 515 E gegen die Laconentftmier gerichtete wegwerf* 
ende Aeusserung des Kallikles: tdiv tu wr« xarBayortoy dxoveis r«i;r«, 
(u ItiixQUTeg, schliesse eine Vergleichung mit Kritias nicht aus. Dieses « 
Wort konnte nach dem Sturze der Dreissig jedem Athener eher als 
dem Kritias, ja vielleicht jedem, nor nicht ihm in den Mund gegeben ! 
werden, dessen ganze für Athen so verb ingnissvolle Erfolge aof seinem '• 
^«iaturell und — seinem Laconismus beruhten. 

: I 

*) Dasselbe Urteil findet sieb im Oansen bei Grote a. a. 0. 8.489 i 
und bei G roen van P r in sterer in der prosopograpbia PUtonieap. 137« i 
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EiDen Hiebt minder starken Widerspruch finden wir dann aber anch 
in einer Stelle bei Ael. b. X, 17 im Zusamnienhaltc mit Gorg. 503 C seqq. 
Während Kritias dort den Themistokles der l^creiclierung durch seine 
StaateTervaltung beziehtet, kaon hier KalUkies gar nicht begreifen, wie 
Themitlokles ideht ein avtjQ ayu^is sein tollte, und SokrattB lut nidit 
geringe Notli, ihn sn einen Zctgettftndnine sn Iningen. 

Ref sind die Schriften Ton Baeh, Hinrichs und Weber über 
Kritias oicht 7ur Hand, um ersehen zu können, worauf sich in der 
Real-Encyclopadie von Pauly 9. t. Critias die Aogabe gründet: „Zuerat 
war Gorgias von Leontium, der berfihmte Sopbist, sein Lehrer (vergl. 
Spengpl !{-(yti p. 120 ff.), dann aber schloss er sich, wie Alkibiadcs, 
an Sokrates an." Wahrscheinlich ist sie in dieser Form eine Krhndung 
des Terfossers jenes Artikels. Bei Spengel wenigstens ist nn Jener 
Stelle Ton einem Schfllerverhältnisse von Kritias zu Georgias nichts 
zu finden. Bei aller Mangelhaftigkeit der Nachrichten über das spätere 
Haupt der Dreissig bis in seine letzten Jahre scheint doch das sicher 
SU sein, dass, wenn er Oberhaupt je des Gorgias Sehfller wnr, dieser 
Unterricht nicht dem des Sokrates vorangehen konnte: wenn er je des 
Gorgias Schaler war — denn die Annahme gründet sicb^ wol nur auf 
Pbüottr. Vit soph. p. 493: ^usXexStls (sc. Fo^ylus) 'A&n»n«i» ^n^n 
yngäaxwy ai /lir vno rwy ndMif i9«vf4u<T9^, ovnto »av^a, 6 (fe, olfuut 
ycti Tov<: fXXoyiuüJTttTovg nt'T^QT^tTccTO ^ KgiTiay fiky xul JXxißitt^ijy vita 
ovit^ tfovxvöiiiqy cfe xat üeQtxkea ^dij yti^aaxoyje. Kun hat aber gerade 
Speogel in seiner 0V¥9y. x9xy&* p. 63 sqq. gezeigt, wie Philottrats 
Angabe in Bezug auf Periklfs, obwol sie auch durch Suidas j^psttltzt 
scheint, nur auf einer irrtbümiichen, durch oiftai deutlich genug se- 
kennxeiehneten Gonjektur beruht Und den gleichen Werth wie der 
überPerikles legt Spengel p. 65 jener Uber Thnkydides bei. FolgUfdl 
liegt es nahe, gleiches bezüglich des Alkibiades und Kritias zu ver- 
mutben, oder etwa dieses Öchülerverhaltniss darauf zu reduciren, wie 
wir die beiden in Oesellscbalt des Sokrates bei Pretagoras finden. 
War aber Kritias nicht des Gorgias Schüler, wenigstrns nicht in Athen, 
so konnte ihn Piaton, ohne ihn geradezu uukeuniiich zu machen, in 
unserem Dialoge nicht wol als Wirth des Gorgias und als Verfechter 
der Leliren desselben auftreten lassen. 

Allein selbst angenommen, Pbilostrats (ufim habe hier eine histO" 
Tische Tlntcrlagc für ein wirkliches SchOlrrv. rhiUtniss , so sollte die 
liotiz bei P«ulj^ unzweifelhaft umgekehrt lauteu: ,jäokratcs war sein 
Lehrer, später schloss er sich Gorgias an/' Denn ist aus Spengels 
avvay. te^^ytSy für diese Krage überhaupt etwas zu entnehmen, so ist 
es dies allein. Er su^t p 66: immo certissimum hoc es^t argumentum 
non modo Gorgiatn Periclem non erudiase, sed doquentiam SictUam 
iune AtiaiiM prormu fuüae iffttotam- Kritias hingegen finden wir im 
Charmides bereits zu Perikles Zeit in Gesellschaft des Sokrates Dann 
sind wir aber auch genöihigt, Pbilostrats yiut oyxB zu urgiren und stehen 
somit bezüglich des Alters der gleichen Schwierigkeit gegenüber wie 
oben bei dem t^i» ont des Xenophon. 

Anderseits muss es befremden, dass so gar wichtige Charakterzflge 
des Kritias v.ie ~p\n }ic\ den Alten berüchtigter Atheismus iin Gorglas 
unbeachtet geblieben sind. Für gänzlich unwahrscheinlich jedoch sollte 
man es halten, dass Piaton, wie Cron meint, in seiner kflnstlerisehen 
JMotivimng keinen Grund fand, anf Kritias' vielseitige SchrifisteUsMl 
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Bezag zu nehmen.*) Man erinnere sich nur, wie viel die» gleicbgiltig 
ob echte otler nicht echte Rode des Ljrsias im Phaedrup von sich reden 
macht, wie Kritias wegen einer angeblich mOndUchen Aeusserang im 
Charmides sn leiden bat, wie im Oorgias ond in Phftdras aogar Polos' 

Schrift daran kommt. Und da sollte sich Sokrates trotz aller Citirlagt 
des Kallikles jeglicher Anspielung auf dieses Gebiet enthalten? 

Wenn Philostrat, um den Charakter der Diction des Kritias zu 
zeichnen, ihn ^oyftttrUv noXvyvoifMav ü$(^yoXoyr,a<ti re hmyvSratüt 
nennt (l. 1. p. 502), womit Hermpgenes negi Ideuiy II, 11, 10 (bei Walz 
rhet frraec. III, p. 388) tibereinstimmt, so lässt sich wenigstens nicht 
behaupten, dass Piaton, der unvergleichliche Meister hierin, sich sonder- 
lieh bemflbte. in Kallikles diese Seite des wirkliehen Origiaato anm 
Ausdruck zu bringen. 

Da Crons Kallikles eine Fiction Platona ist, die erst durch die 
richtige Combination des Lesers Fleisch und Blut erhalten sollte, so 
durfte tehwer sn erkliren sein, was den Sehriftsteller veranlasste, nns^ 

wvnn auch nicht den Vftter, so dorh als Gehurtsort dieses ^vcscnlosen 
^tlannes Acharnä zu nennen, ihm einen Liebling zur Seite zu geben, 
den aus Aristophanes Wespen sauz Athen kannte, uns überdies seine 
vertrauteste Gesellschaft (/rai^orcrro») an verrathen (487 C), Ticay^Qov 
Tov J(fi(^yttioy xai "jlydgm'a rov Jv^q(<avo^ xrä Namirrfh r rr'r Xü?.apyf(t, 
TOn denen ans nur Tisander völlig unbekannt ist, wahrend Androu im 
^otagoras Mb C nnd Nansikydes bei Xenoph. mem. II, 7, 6 genannt 
werden. 

Allein will man nicht mit Cron glauben, Piaton habe hier und 
unter allen seinen Schriften nur hier allein zu dem Mittel der Pseudony- 
mitftt gegiifi^n, und er habe dies, obgleich der ebenfalls noch nicht 
• lfiTij3:p nn? dem Treben geschiedene Perikles hart getadelt wird, und 
obgleich Kritias den Gegnern des Sokrates nach Xenophons Bericht 
nem. I, 2, 12 als vBt^ i» rü okiyug^iq nuirnov nimtiarttrof re mA 
ßinioxurog xai rpoiyixwrctroq galt, seinem Verwandten Kritias gegenüber 
aTis Schirklichkeiterücksicbten getban, so ist möglicher Weise ebpn jene 
GeselUchali des Kallikles am besten dazu angethan, uns hinsichtlich sei cer 
eigenen Person auf die rechte Fährte zu bringen. Ohne Namen ini |)oli< 
tischen Leben *•) wie sie ist auch er und so vielleicht cT^mde dadurch 
im Zusammenhange mit seinem übrigen Naturell der Piatons Intentionen 
entsprechende Mann. Die Leidensehaften sind ihm am Menschen das 
beste, daher sie thunlichst gross gezogen werden mftssen; als Gesetz 
gilt ihm das Recht des Stärkeren; die Philo^^ojhie hat ihm nur Werth 
als propädeutisches BildungsmuLiei für die Jugend. Alit diesen Sülzen 
spricht er aber nnr ans, was die flbrigen denken: ««9»; /«^ 0« t^r 



*) Den Schriftsteller Kritias nnd das Haupt der Dreissig als xwei 

verschiedene Personen zu nehmen, wobei dem letzteren nur die politi- 
schen Elegien zugewiesen würden — eine gewöhnliche Unterscheidung 
Älterer Bditoren s. B. an Aelian v. h. X, IS — findet sieh wol nirgends 
mehr. Yergl. übrigens hieraber Spengel 1. 1. p. 121. 

*♦) Freilich mvfntis mutandiSj aber immorhin nennen lässt sich 
hiebei Hippokrates im Protagorcis, von dem Sokrates 316 C sagt: int^ 
S'VfUÜf H ftot 4mt9t iXXi'yi/uog yeric&ai iy noXei, und TOn dem wir 
trotz jener htid-vfiia ohne jenen Dialog eben SO' wenig etwas wüsstes^ 
als von Kallikles ohne den Dialog Qorgias. 



Digitized by Cuv^^it. 



29 



. l^fK) oi SXXoi dtavoovrrm fxiv, Xeyeiy ovx iSiXovai (492 D), sein« 
Denkweise hcisst bei der Meogo Bildang: nenai^evaal re /xctkuIc, tig 
itoXXoi luy tpi'oaiey 'j^&ijyalwf (487 B). So erscheint er als Vertreter 
der Menge seiner Zeit, and da Kritias za den hervorragendsten Kindern 
dieser Zeit gebdrt, so ist es nicht tn Terwiindem, das« Kalliklee wieder- 
holt dasselbe lehrt, was v^ir von Kritias praktisch ^pth;'itivrt finden. 
Passen doch in gleicher Weise manche Züge auf Alkibiades, wie auch 
Cron S. 6 anerkennt. Um 80 schlimmer aber stand es, nnd um so 
grössere Berechtigung hatte Piatone Sdirift, wenn solche Grundsätze 
bereits in das Volk eingedrungen waren und dieses nur (\or Droistiirkeit 
des Kaiiikles ermangelte, sie offen auszusprechen; wenn ein Mann so 
sprach, der nickt Sdifller der Sopkitten, sondern nur von sophlstiieboD 
0rundsfttsen berlttirk war.*) 

(Seiaus i»ist) 



Deutsches Lesebuch für die lateinische Schule. Mit sachlichen und 
sprachlichen Anmerkuntren. Von Kar! Zettel. München, 1871, lan- 
daaer'scbe Buchhandlung. X und 296 S. 1 fl. 21 kr. 

Wenn zu der bereits vorkandenen An- oiet besser Un7:ahl von 
deutschen Lesebüchern ein neups tritt, so soll es, meine u-h, entweder 
wesentliche innere Vorzüge an sich tragen oder muss sein iiirscheinen 
dnreh besondere tnaeere ürastftnde veranlasst sein. Beides ist bd 
obigem Lesebuche der Fall. 

Als äussere Umstände sehe ich die Orthographie und Interpunktion 
an. Da in den meisten bayerischen StudienaDStalten die bekannten 
£nglBi an n - B a u e r' sehen Bücher im Gebrauch sind und in ihren 
neuen Auflaji'on eine einheitliche Orthographie nnd Intcrpunktionswoise 
erhalten haben oder erhalten sollen, so darf das deutsche Lesebuch 
okne naekteilige Terwirrang far die SckQler nicht in principiellen 
Punkten davon abweichen Mit Recht hebt Hr. Zettel hervor, dass 
es eine unstreitige Auffrabe der Schule pei, ihre in dieser Frap^e schwer 
geschädijfte Autorität dadurch wieder herzustellen, dass eine eiubeit- 
liche und consequente Schreibweise gelehrt und in sämmtlichen Schul- 
büchern durchfieftil rt werde. Ob Englmann's deutsche Grammatik, 
die den ^ioten unseres Lesebuchs zu Grunde liegt* Qi^d dessen Ortho- 
graphie dnrchweg unsere Billigung verdienen nnd haben oder nicht, 
kann bei der Prüfung des vorliegenden Lesebuchs nicht untersucht 
werden und darf für de'ssen Wertschätzung nur indirekt massgebend 
sein. Es kann nämlich hier sich bloss darum handeln, ob Z. eine 
grösstenteils befriedigende Orthographie adoptiert hat Ich bejahe diese 
Frage, obglrirh ich es einerseits hedaii^^re, dass die Or'hnrrraphie tmse- 
rer JMilit&rbildungsanstalten mit der an den Studienanstalten allmählich 
sich Bahn brechenden nicht gans eonform ist, nnd anderseits an Engl- 
mann's Orthographie einiges, jedoch nur sehr weniges, auszusetzen 
habe. Yorsttglich aber beklage ich es, dass unsere Studienaostalten 



*) Tergl. Bernbardy Grundriss der griechischen Literatur L Theil 
dar swoiten Bearbeitung S. 401. 
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trol« meres Lehrw-YtrvlD« vad d««8«ii Vnraamnilangen et snf dieteai 

Gebiete noch nicht weiter als zu der bereits vorher bestehenden Unein- 
igkeit gebracht haben. Welch entsetzlirhp Zprfalirpnheit in der Ortho- 

äraphte in den Schulen herrscht, davon kann man bei der Durchsicht 
er Hefte venebiedener Anstalten oder selbst verschiedener Klauen 
dcrsplhen Anstalt sieb leicht überzeugen. Was wir aber von obpn 
herab zur Abstellung dieses Uebels zu erwarten haben, zeigt das Schick- 
aal des Ton der fünften Oeneralveraanmlung unseres Yereins in Betreif 
der Orthographie gestellten Antrags, von dem ich natürlich voraussetze, 
dass er bei der höchsten Stelle eingereicht wurde. Wie ich schon da- 
mals diesen Antrag, sobald ich von ihm Kenntnisa erhielt, als einen 
kodist napraktiseben ansah, so bia ieh ancb bisher in meiner Aasidbt 
von dessen Resnltatlosigkeit nicht getäuscht worden AHcin mflssen 
wir denn alles gute von oben erwarten und wollen wir nicht möglichst 
lange und weithin autonom sein? Wir können tros ja selbst belfeo, 
wenn wir nur selbst den guten Willen zur Einigung haben, etwas Hals« 
starrigkeit oder auch Eigendünkel aufgeben und ein bischen Resig- 
nation üben. Ein nachahmenswertes Beispiel haben wir in dieser Be- 
siehnng an den Leipziger Scholen ood neoestens an den Gymnasien 
von Berlin. Auch in den Ortlinn-raphifbürlilrin dieser Anstalten befrie- 
digt nicht alle alles, und hält nicht alles eine strenge Prüfung von Seiten 
der Wissenschaft oder der Utilitfit ans, aber es fügt sich dort die Mi- 
norität der Majorität in der üeberzeugung, dass die Ordnung besser 
ist als die Verwirrung und manches minder gute vielleicht in kurzer 
Zeit (in neuen Auflagen) beseitigt oder wünschenswertes eingeführt 
werden könne.*) 

Statt jedoch nbnr den ji^rrnpten üebelstand und dessen Abhilfe 
mich noch weiter zu ergehen, will ich lieber einige Punkte anführen, 
mit denen ich in Englmann's Orthograghie nicht einverstanden bin. 
Statt der Neuerun^r Brennessel etc. S. 7 sollte nach meiner Meinung 
die alte Srhrcibwri-e beibehalten werden , damit die Zusammensetzung 
dieser Wörter sofort klar hervortrete und die Lernenden nicht t&nsche. 
§. 10 vermisse ich hinwidernm (= entgegen), das ich erst neulich, 
ich )j;U)'ilio in einer philosophischen Zeitschrift, mit ie geschrieben las. 
Mit der Kegel in §. 13, in Fremdwörtern statt c, wo diese« wie k lautet, 



•) Die Berliner Gymnasial-Ortbographie vom J. 1871 kenne ich 
nnr aus deren Besprechung von Michaelis in der von befrenndeter 
Hand mir gütigst nbcr'^andten Beilage zur K privil. Herl Zeitung vom 
38. Juli 1. Ja. Darnach möchte ich die En gl mann sehe Arbeit für 

«elungener nnd fortgeschrittener erklären als das Berliner Schriftchen. 
Joses scbdnt anl den bisherigen Usus, der aber t^Iweiae mit Becht 
ein Abusus zu nennen ist, öfter zuviel Gewicht zu legen. Schaffen wir 
durch die Heranbildung der Jugend zu einer besseren Orthographie 
allmftblich einen wissenschaftlich und historisch gejrründeteren nnd 
praktischeren Usus! Sollen die Männer der Wissenschaft stets von den 
Druckereien oder Kaufherren sich ihre Orthographie vorschreiben 
lassen? Oder coli, weil die Aelteren am Abusus festhalten, auch die 
Jugend an der Aneignung des besseren Neuen gehindert werden ? Und 
ttberdies sind die Neuerungen beiEnglmann weder sehr zahlreich 
noch gewaltsam und gewiss sogar noch in älteren Tagen nicht allzu 
aehwer sich anaugewOhoeD, wenn man nnr eioige WÜleBSlnnft beiitst. 
pi«^ Erfahning kann jeder leicht an lieh selbst machen. 
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überall k ku schreiben , kann ich mich nicht befreunden. In den aus 
dem Griechischen stammenden Wörtern ist allerdings durchgängig k 
zu schreiben, also nicht ,.Character", wie man so häufig liest. Anders 
aber vorhält es sich mit den lateinischen Wörtern. Diese sind bei uns 
entweder völlig eingebürgert und werden im bürgerlichen Leben so 
gebranebt, dass an ihre Entlehnnng am der Fremde gar nicht gedacht 
wird (z B. Direktor, Inspektor), oder es beschränkt sich ihr Gebrauch 
auf die Kreise der hoher Grbildoten. Da diese der Abstammung oder 
Entlehnung der Wörter sich immer möglichst erionern sollen, so möge 
in jenem Falle k, in diesem c geschrieben werden, ohne dass jedoch 
hierin ein strenger Zwang stattfinde. Ich kann es noch nicht Ober 
mich bringen anders als coordiniert, condicional und dergU zu 
fchreiben. 8. 14, 5 wird gelehrt, dass nur das Pronomen Sie in der 
Anrede mit grosser Initiale geschrieben werde Bei dieser Orthof^raphie 
erhält der Brief in Zettels Lesebuch S. 100 rreircnüber dem auf der- 
selben Seite ein sonderbares Aussehen. Sollte uickt der bisherige Usus 
festsahalten sein, da er doch die Gonseqnens fftr sich bat? Dagegen 
erlaube ich mir die Frage: Wäre es nicht geraten auch in den Wörtern 
von § 12 das h wegzulassen (etwa mit Ausnahme von Thor und TbQre 
wegen &vQa)7 Kacbdem es nftmlieb seinen Posten verlassen und seine* 
Bedentnng verloren hat, so hat es auch seine Berechtigung der Exi- 
stenz verwirkt; also fort mit ihm! Auch wegen der Schreibung Träne, 
Tron, eklig etc. Hesse sich rechten; ich ziehe Thräne , Tbrou, 
cdclieb vor. 

Doch ich breche ab, um nicht den Verdacht zu erregen, dass ich 
statt des Referates über Z.'s Lesebuch eine Kritik der Englmann- 
schen Orthographie liefern wolle. Ich wurde nber so den Torstebenden 
Bemerltungen nicht nur aus Interesse für die Sache veranlasst, sondern 
auch weil Zettels Lesebuch und Englmanns Grammatik in piner 
innigen Wechselbeziehung zu einander stehen. Was die Grammatik 
lehrt, soll im Lesebuch praktisch veranscbanlicbt und eingeübt werden, 
und umgekehrt fn-'^t die Orthographie und die Interpunktion des Lese- 
buchs auf der Grammatik. Es stehen also jene Bemerkungen nicht 
ausser Zusammenhang mit dem Referate Aber das Lesebuch 1 

Was die inneren Torsflge nnseres Lesebuchs betrifft, so bemhen 

diese auf der Durchführung der Grundsatze, nach denen derTrrfa^ser 
bei drr Answahl resp. Bearbeitung der Lesestücke verfahren zu müssen 
glaubte- Dahin gehört vor allem die Abgrenzung des Lehr- und Lese- 
stoiTes für jede Klasse, damit die Lektüre systematisch und dem je- 
weiligen Alter sowie der damit Yerbandsnen Anschaunngsweise ent- 
sprechend betrieben werde. 

Als zweiter Grundsatz wurde im allgemeinen mit Recht festge- 
halten, dass die Lesestücke möglichst linn sein sollen, damit im Laufe 
einer deutschen Lehrstundr wenigstens eine^ i^rlespn nrul erklärt wer- 
den kann, da im gegenteiligen Falle das Interesse der meisten Schüler 
abgeschwächt wfirde 

Ferner ist die erzählende und beschreibende Darstellung in Anbe- 
tracht der hiefflr grösseren Empfänglichkeit des jirnrndlicTien Alters 
weit zahlreicher vertreten als die abhandelnde, und m analoger Weise 
die epische Dichtnngsart mehr berflcksicbtigt als die lyrische und didak- 
tische. Auch -lies wird man billigen. Die Auswahl der epischen Ge- 
dichte geschah grösstenteils nach den Richtpunkten, welche Laas in 
seiner Abhandlung „Der deutsche Untenioht nnf hOli^n Lehranstalten«' 
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(Zeitsclir. f tl G. \^70) gogolicn hat. Bei der Answahl der poetischen 
wie der prosaischen IStQcke wurde neben den altbewährten Mustern 
unserer klassischen Literatur auch den neueren Schriftstellern und 
Dichtern die gebührende Berftcksichtigung cugevendet. 

Endlich sind der Denk- und grammatisthon Ucbungcn halber, zu 
decen das Lestbuch beinttzt werden soll, nach Kehr ein 's u. a. Vor- 
gang und Muster Anmerkungen sachlicher und sprachlicher Natur bei- 
gefügt und ist in letzterer Beziehung auf Englmann's deqtsche Gram< 
matik, welche bereits au mehreren Studienanstalteu eingeftthrt ist, 
verwiesen. 

Wae nun die Abpfrenznng des Lesestoffes betrifft, so darf man ihr, 

da Z. niolt nur in allen Klassen der Lateinschule nach einander, son- 
dern mehrere Jahre in allen Klassen des Ge^nmmtgymnasiuuis neben 
einander dm deutsclicn l'ni erriebt erteilte, somit die Bedürfnisse und 
die LfistungsfAbigkeit der Schtiter auf den vorschiedeneo Altersstiit'eu 
wol kennen lernen unii vcrfileieb nd !>furteilt'n konnte, ge\\iss mit vielem 
Vertrauen entgegen kommen. Knie sc* arte Linie zwischen den Pensen 
?on je zwei auf einander folgenden Klassen kann allerdings, wie es sich 
von selbst versteht, nicht gezogen werden, da weder die Kräfte der 
Jahreskursp immer dieselben ^ind, noch manebe I.PSPstüeVe hinsichtlich 
der Schwierigkeit des Verständnisses von einander wesentlich differieren. 
Doch sfihe ich die kleinen Erzählungen S 5 ff., welclie von den Schülern 
erweitert werden sollen, lieber in den liesestofT der zweiten oder dritten 
Klasse eingereiht, da wenigstens nach meiner Erfahrung die Knaben 
der ersten Klasse fOr dergleichen Krwdterungen noch zu wenig Phan» 
tasie und Stilgewandtheit besitzen. 

Die Auswahl der Les(\stiuke ist, wie es von dem auf dem Gebiete 
der Poesie rühmlich bekannten Verfasser sich erwarten lässt, gcschmack- 
joU. Wenn manchen, die an umfangreichere LesebQcher gewöhnt sind, 
in Z.'s Lesebuch zu wenig geboten scheint und sie liebe Bekannte ihrer 
eigenen Jneend oder das eine und andere liieljlinpsstüek vermissen, 
so ist zu bedenken, dass es sich vorerst nur darum bandelt, ob das 
Z.'sche Lesebuch för die vier Lateinklassen ausreichend ist. Diese 
Frage kann wol mit gutem Gewissen bejaht wrrdon. Zweitens aber ist 
durch den geringeren Umfang unseres Lesebuchs auch der Preis nied- 
riger als bei yieien andern und somit seine An$:ch>iffung fflr die Menge 
unbemittelter Schüler erleichtert. Ks entspricht der Preis des Buches 
den gewöhnlichen Rücherpreiscn heut 711 Tai^p. Mnncbp werden auch 
um den Begrifl der Klassicität sich streiten, da noch nicht alle Verfasser 
der ausgehobenen Stocke klassischen Rufes eich erfreuen. Allein wollen 
wir nicht allzu sehr incuriosi nostrae aetatis nur das Alte loben und 
anerkennen, sondern auch das gnte Neue achten und ehren (cf. Hör. 
ep. II, I). Indes wftnscht aoch Ref., es möchte der Verf. bei einer 
neuen Auflape des Buebes Nr. 8 S. 161, Nr 9 S. 177, Nr. 15 8. 1?5, 
Nr. 10 S. 2Pn, Nr. 23 S 2^0 mit andern Stücken vertauschen. Auch 
über die Lmformung des Grübelschen Gedichts S. 108 lässt sich 
streiten. 

Dagegen ist es dnrcbnns nn^xemesRon, dass jirosaiscbe Slflcke nach 
ausführlicheren Darstelhin-zcn bearbeitet resp. gekürzt sind. Eine Ver- 
gleichung dieser Bearbeitungen mit den bezüglichen Originalen ist mir 
hier bei unsern armseligen Bibliotheksverhältnissen nicht möglich. 
Einige der Prosa^^tOcke sind Originale Zettels (vergL das ähnliche 
Torkommniss in Bone's Lesebuch). 
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Hlnsicbflfcb der Aninerknrin:en M-prden, wie rl^r HeratisgeTipr selbst 
andeutet und es in der Natur der Sacbe liegt, die Stimmen über deren 
Quantität and Qualität sebr geteilt sein. Auch ich bin nicht mit allen 
einrerstanden, allein was soll ich hier an einigen mäkeln, da es Sache 
des lebendigen Unterrichts ist, die als überflüssig erscbelnendon Noten 
zu ignorieren, die fehlenden zu ergänzen oder die zu hoch gehenden 
Forderungen maneber in taktvoller Weise mit den Sehfliem an erled- 
igfn. Die Ansichten der Schulmänner sind gerade in diesem Punkte 
sebr ßubjeitiv. Am besten dürfte es daher sein, wenn die, welche das 
Buch in dpr Schule gebrauchen, ihre Wünsche und tadelnden Bemerk- 
nngen dem Yerf. zugehen lassen, damit dieser hei der aweiten Auflage 
des Werkes allen berechtigten Wnnsrhen möglichst entspreche. Nur 
auf einen Irrtum» der auch anderswo sich findet, möchte ich hier auf- 
merksam maebtn: I«t S 185 Generalkarte oicbt = Generalatabakarte? 
Auf einer allgemeinen Karte von Europa oder Deutscblntu! wOrdo Ößt 
passende Ort eines Rbeinübergangs schwer zu ermitteln sein 

l>a das Kefirat ohnehin schon ziemlich lang geworden ist, eile ich 
anm Schlasa. Ans der obigen Darlegung darne snr Genüge hervor- 
gehen, dass Hrn. Zettels Lesebuch der Einführung an unsern Stu- 
di' nftn<?talten würdig ist, und hiezu sei es den verehrten Collegen hie- 
mit um HO mehr empfohlen, als uucb die Ausstattung und die Correct- 
heit des Druckes grosses Lob verdienen. Als Druckfehler aind dem 
Ref aufgefallen S. 78 Dein 8t«tt dein« 8. 168 Unstand ttalt Umaiaud, 
S. 159 35 statt 3, 5« 

£ich8t&tt. Gross. 



Oridint nvd sein Verhältniss zu den Vorgängern and gleichzeitigen 
römischen Dicbteni. Von Dr. Anton Zingorle, Prof. am k. k.6ynui. 
TO Innsbrack. Zweites Heft: Ovid, Enning Lneres, TergQ. Innsbmdrf 
Wagner'sche Bucbhaadlaog. 187i. 

Das vorstehende zweite Heft reiht dem ersten (vgl. Bd. VI 8. 42 
d* Bl.), welches bereits in Literaturgeschichten (z. H. Teuffels Gesch. 
d. tbm Lit.; Hühners Grundriss za Vorlesungen über röm. Lit.) eine 
ehrenvolle Aufnahme und Erwähnung gefunden hat, sich würdig an. 
Mit grosser Sorgfalt und Genauigkeit, welche eine aufmerksame, wie- 
derholte Lektflre dpr betreffenden Autoren bekunden, sind die Gedanken 
und Phrasen, welche Ovid mehr oder weniger offenbar uiul bcwiisst 
von den genannten Epikern sich aneignete, zupammengetratjen. Dass 
man aber in dieser Genauii^keit hie und da auch zuweit gehen kann, 
mdgen Stellen wie S. 97 labentibus annis^ S. 99 Brutus adestj S III 
excutior somno u. a beweisen, rchriernf^ brrintiächtigt ein kleines 
Zuviel dieser Art den Wert der fleissigen Zusammenstellung nicht, viel- 
mehr wOrde das Zuwenig bedanerlieh sein. Besonders aber Ist Bef. 
das Schlusswort des Büchleins wie ans dem Herzen gesprochen. Was 
Hr. Z. hier fvber die Nachahmung und Benützung älterer Dichter von 
Seilea ihrer Nachfolger sagt, bat auch mein verehrter Lehrer Dr. Spen- 
ge! in seinen Vorlesungen Aber alte Literaturgeschichte Öfter ausge- 
sprochen und so gleichsam voraus Hrn. Z.'s Darlegung im wesentlichen 
best&ügt. Das Verhältniss Ovids zu Horaz, dessen Darlegung Eef. bei 
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Besprecliung des I. Heftes dem Hrn. Vorf. als wünschenswert bezeich- 
nete, '«vird saoimt einigen Nachträgen und dem Index der bebandelten 
Stellea daB dritte oder Scblassbeft bringen. Möge es nicbt lange auf 
neb warten lassen. 



Deutsche Geschiebte in Verbindung mit den Haaptmomenten der 

baierischen Geschichte samint einem kurzen üeberblick über die alte 
Geschichte in Fragen und Antworten für Mittelschulen von Maximi- 
lian Beilhack, k. Realienlehrer an der Gewerbschule zu Asrhaffen- 
burg Wflrzburg, 1872. Verlag der J. Staudinger'schen Buchhandlung. 
SS. IV und 180. 

Das Buch erscheint, eine grosse Seltenheit hei ersten Auflagen der- 
artiger Lehrbüclier, ohne Yorro'^lp Nach einer seinerzeit in der Tayes- 
literatur seitens der VerlagsiiamiUing veröffentlichten Emptehluog hat 
sieb der Yert die Aufgabe gestellt, den durch die neuesten Ministerial* 
Verordnungen für die technischen Lehranstalten vorgpschriebenen und 
bis zu den Ereignissen der Jahre 1870 und 1871 tortgetuhrten Lehrstoff 
durch pragmatische Behandlung leicbtfasslicb, sowie dnreh Berflcksiclit- 
igung der wichtigeren culturhistorischen Momente anziehend zu machen. 
„Dasselbe", heisst es dort weiter, „dürfte sich für Mittelschulen, Prä- 
parandeoschulen, Handelsinstitutef endlich zum Bebufe der Vorbereit- 
ung Iftr das £xamen als GinJ&hrigfreiwiUige besonders eignen.** 

Unter di'n anf dem Titelblatte genannten Mittelscbnlen sind also 

die techniscben gemeint. Dass der Verfnsser bei der Abfassung des 
Buches die Lateinschulen — an die humanistischen Gymnasien ist ohne- 
hin nicbt zu denken — nicht im Auge hatte, geht auch aus dem über- 
aus dürftigen Ueberblicke hervor, mit dem die alte tiescbicbte bedadit 
wnrde 

Die Stärke des Buches liegt in ^ninpr Uebersichtlichkeit TJeber- 
baupt zeigt der Verf. Geschick, dt n Aulaugern den Stoff mundgerecht 
SU machen. Die Ausscbridanff in Fragen und Antworten ist dem Buche 
kaum förderlich, zumal die Fragen meist gar zu schlichter Art sind, 
und die Antworten in derBegel zahlreiche Daten enthalten, auf welche 
iftr die eben gestellte Frage niemand kommen kann. Die Diction ist 
meist richtig; Sätze wie: „Im Jahre 1791-1792 war die gesetzgebende 
Versammlung" (S. 146): ,,die norddeutschen Bewohner dieser Land- 
striche wurden in Franiosen umgestempelt" (S. 157) sind selten. 

In dem besprochenen Sinne verdient das Buch, dem allerdings bei 
einer etwaigen neuen Auflage eine grQndücbe Ueberarbeitnng an wfin- 
Bcben ist, für den Scbnl- und Privatgebrauch empfohlen an werden. 
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Literftriscbe Kotizen. 

Syntax der griechischen Sprache für die Schule bearbeitet und mit 
(griech.) Uebnngsbeispicien versehen von Dr. Georg Schmid. Mit 
einer Vorrede für Lehrer. Riga und Leipzig Verlag von H. Brutier 
& Co. 1870. 63 S in 8. Pr. 8 Sgr Als Beispielsammlung «u den 
geläufig«ten Hegeln der griech. Syntax nicht unbrauchbar, als gramma- 
tiscber Laitfkdeii kanm anireiebend. 

Dr. F. BI et k e*B ElenentarbQch der lateinisclien Sprache. Formen- 
lehre, üebungsburh und VocabnlariDm. Für die unterste Stufe des 
Gymnasialunternchts bearbeitet von Dr. Alb. Malier, Direktor des 
Grmnasiums zu Plön. 3. Aufl. Pr. 10 Sgr. Hannover. Carl Mever* , 
1871 177 S. in 8. Das Buch ist für das erste Jahr des lateinlscAeii 
Unterrichts bestimmt und enthält ausser der Formenlehre zur Etiuil img 
derselben lateinisch - deutsche und deutsch •lateinische Uebersetzungs* 
aufgaben , dazu die entsprechenden WörterTerzeichnisse. Der Unter- 
riebt begittnt mit dem Terbam. 

De parodo Eumenidum Aeschyli. Diasertatio inauguraU» phüoUh 
gica. Von Rud. Männel. Halle, Pnchbandhing des Wnisenhauses. 
27 S. in 8. Die Furien seien gleich beim Beginn des Stückes in der 
Orcheatra, siebt auf der Bfibne, gewesen. Einige Bemerkungen mm 
gtiechiscben Teste. Uebertragnng der Parodos ins Deutsche. 

Drittes Jabresheft des Vereins schweizerischer Gymnasiallehrer. 
Aarau, Sauerländer. 1871 73 S gr. 8 Es enthält ij das Protokoll 
der elften Jahresversammlung (einen Ueberblick aber die bisherige 
Tbitigbeit des Vereines; einen Vortrag Qber xwei antike Bdaten des 
Apollo und Herakles in Basel von W. Vischer; Thesen über di» Dil- 
ciplin der Schflier ausserhalb der Schule, aufgestellt und begrflndet von 
J. Hunziker, sowie die darüber gepflogene Debatte; endlich einen 
Vortrag Ober Photographien enf Collodium von H. Erippendorf); 
2) Thesen über das Müturitätrr?:nmm , aufgestellt und beprürdet von 
Dsjatzko (zur Diskussion bei der nächsten Jahresversammlung be> 
Stimmt); 3) Kacbrichten ober Entstehung und Geschichte scbveizierischer 
.Gymnasien. Das Ganze wird uns besonders durdf die Gleichb^t der 
Bestrebongen dort «ie bier interessant gemacht. 

Hyninnsium und Realschule I. Ordnung. Von Dr. Oskar Jäger, 
Direktor des k. Friedrich-Wilhelms-Gymnasinms und der damit ver- 
bundenen Realschule 1. Ordnung zu Köln. Mainz, 1871. Verlag von 
C. G. Kanzems Nachfolger. 62 S. in 8. Der Verf. behandelt die Frage^ 
ob den Abiturienten der Rf^al^rlinle I. Ordnung bei ihrer gegenwärtigen 
Organisation Zutritt zu akademischen Studien gewährt werden soll, und 
beantwortet sie mit einem entschiedenen Nein. Kaeh seiner Ansicht 
pcllto einerseits durch Bifurcation der oberen G) mnasialklassen rl h. 
durch Errichtung von Realparallelkl^sRcn (ohne Griechisch), auderer- 
beiL> durch höhere Bürgerschulen die jetzige Realschule I. Ordnung 
ersetzt werden. Das mit grosser Sacbkenntnisa verftsste Sebrifleben 
verdient aucb bei uns alle Beachtung. 

Baumann's Naturgeschichte für das Volk. 3. Aufl. Bearbeitet 
von Prof. Dr. W. H. Schmidt. Frankfurt a. M. 1871. J. D. Sauer- 
Iftnder'B Verlag. XVI u. 197 ina Das Werk liegt nun in awdlflieftr- 
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uDgen (4 21 kr.) fertig vor. Eine leicbtf&SBliche aT)zieheode DarsteU- 
niiff mitonlOtat doreh nngefftbr 600 Holsaelmttl» empfiehlt das Werk 
als popttllres B«nd- und Lesebneh der Natiirg«Bchicbte. 

BamnasD's Naturgpscbicbte snm 8ebiilg«br»veb. & v^rb. Aull. 

von Prof. Dr. W. H. Schmidt Mit 175 in den Text eingedruckte« 

Abbildnngen. Frankfurt a. M. J. D. Sauorläadpr'g Verla? 187t. 
184 in 8. Pr. 36 kr. Das Buch ist für Sekuiiüai-, Bürger-, iieal- uud 
Sonntagnebulen, allenfalls auch für obere Klassen der Elemaatarsebulen 
bestimmt, welr!]f>n^ Zwecke es nach Umfang und Darstellang enttpriclil 
Der Preis ist bei guter Ausstattung beispiellos billig. 

Anfangsgründe der Katarlchre für die mittleren Klassen höherer 
Lehranstalten von Dr. J. Fink, grossh. bad. Oberschulrathe. 7. verb. 
Aufl. Freiburg i. B. Fr. Wagner'scheßuchhandlung. 1871. 232 S in 8. 
For die angegebene Stufe ein schfttxeoswerte« Lehrmittel beim Unter* 
richte in der Physik. 

Lebensbeschreibungen aus der Weltgeschichte von Dr. CarlBams- 
korn, Direetor der BOrgerubnle in Leipzig etc. 3. vielfaeb vmnebrte 
Aufl. Mit dem wohlgetroffenen Porträt des deutschen Kaisers Wilhelm. 
Leipzig Verlag von F. E. C. Leuckart. 1871 212 S in 8 Pr 15 Sgr. 
Allenfalls (protest) Schfllern der lateinischen Schule in die Hand su 

Sben. Dio Lebensbesdireibungen aua der neaeaten Zelt halten vir 
r TerfrOht 

Die Geschiebte der deutschen Nationalliteratur ven Dr. Hern* 
Kluge (Verlag von Oskar Bonde in Alfenhurg), deren zweitn Auflage 
Bd VII p. 207 ff. dieser Blätter angezeigt wurde, ist bereits in dritter 
▼ielfaeb bericb^ter Aullafte ertehienen. Auch die 8. 209 des YIL 
Bandes in Aussicht gestellte Auswahl aus den Werken unserer besten 
Dichter tind prö^^ten Lenker liogt nun vor iiritpr dem Titel: Deutsche 
Dichter und Denker der vaterländischen Jugend uud ihrer Freunde 
tulgew&hlt und durch literar.-historipche Charakteristiken eingeleitet 
von Ot. Fr. Srhrwald. Altenburg, 1871. Verlag von Oskar Bnnde, 
Zwei starke Bande 481 SS. in gross Lez.-Format enthalten das B<»8te 
Ton dentseber Poesie and Pro« mit eDtspreebenden biographisdien 
Notizen, einem schönen Titelkupfer {von Prof. Mossdorf) und «ahl- 
reicben Porträts. I)ie Anordnung des Stofies nach der alphabeti- 
schen Reihe der Schriftstellernamen empfiehlt sich vom iiteratur- 
historischen Standpunkt aus weniger. Die Ausstattung ist bei dem mass- 
igen Preise ven 2»/, Xblr. pracbtvoH. 

Achtzehn neue Lieder Ittr gemischten Chor. Zum Gehraueh bei 

vaterlänrlisrhen und anderen Festen an Cyinna-ipn, Realschulen u s.w. 
Herausgegeben von M. Hisping. Paderborn, Verlag von Ferd. Schö* 
ningh, 1871. 6 Sgr., in grösseren Partieen wohlfeiler. 

Die Oden des Qu. Horatias Flaccus im Versmass des Urtextes über- 
setat von Adolf Bacmeister. Stuttgart. Verlag von Pnnl Neff. 18? S. 
IB 16. Pr 1 fl 24 kr. Die üebersetanng liest sich gut; die Ausstatte 

UDg ist sehr hübsch. 

Der deutsche BOrger^tand und die deutsche Bürgerschule. Eine 
kulturhistorische Erörterung von Dr. Friedrich Otto, Reetor der 
KnabeMigaiseknln nn Moiilhanaen i. Tb. Leipzig. Terlag ven Qarl 
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Mersebarger. 1871. 139 S. in 8. Pr. 15 Sgr. Die Schrift verfolgt mit 
groflser Stcblcenntoiis deji Zweck, zur Ventftndigang Ober dta Weien 

der deutschen BürgerbUdung und zur richtigen Würdigung derselhen 
einen Beitrag zu liefern, insbesondere auf dem Gni!i((e gesammelter 
Erlab ruDgen und unterhaltener Beobachtung die ^kuthwendigkeit der 
niedereii nnd bftberen BQrgerachnle dansuthnn. 

Beobachtungen Uber die Konstruktion der lateinischen Zeitpartikela 
Antequam und Priusgwm. Von H. 8. Anton, Dr phil. nnd Gym- 
nasial- Oberlehrer. Erfurt (Villaret) 1871. Preis 10 Sgr. ~ Der 
auf dem Gebiete der lateinischen Orammfitik rühmHchst bekannte 
Verfasser der „Studien zur lateinischen Grammatik und Siilistik'' (s. 
6.-B1. B. VI p. 303 Q. fll) nntertuebt in dieser Schrift mit gewobnter 
Gründlichkeit die Fragen, ob antegpiam mit priusqnarn in der Konstruk- 
tion für gleich zu achten sei} ob, venn die deutschen Partikeln den 
Ind. imperf oder Plusqu. nach ticb baben, im Latefoiscb^n diese Tem- 
pora (im Conj.) beibehalten werden müssen; endlich ob die hinzuge- 
fügte Negation einen Unterschied in der Konstruktion von prius (ernte) 
quam bedingt. Er kommt zu folgenden Resultaten 1) Ob bei ante' 
quam der Indlc. Praes. seltener vorkommt als der Coig. (wie Zampt 
so Cic 2. 1. 2 [ed 1831] meinte), ist noch nicht festgestellt; sicher 
scheint zu sein, dass antequam so wenig mit Ind. fut. verbunden wird 
(wie Reisig nnd Haase gewollt) als priusquatn. 2) Es unterliegt 
keinem Zweifel, dass atUegtum nnd priusquam auch dann, wenn im 
Deutschen rsch ihnen das Plusqu. oder imp. steht, mit dem Indic. Perf. 
verbunden werden können. 3) Der Indic. Perf. stebt nach non ante 
(prius) quam, wenn aneb in Hauptsatz der Indic. Perf. stebt, mit ein- 
ziger Ausnahme des Falles, in dem das Consilium des Handelnden be- 
sonders hervorgehoben werden soll (und in der oratio obligua). Im 
Laufe der Untersuchung wird auch erwiesen, dass antequam und priuS' 
guam in Verbindung mit der Negation nicht regelmässig (wie auch All- 

Sayer lehrt) durch dazwischengestelltf Wörter zu trennen sind. — 
«8 Schriftchen wird von keinem Grammatiker unbeachtet bleiben 
können. 



Anszttge aus Zeitscbriften. 

Zeitschrift fttr d. österr. Gymnasial wesen. 5. 

1 Zu AeBchylus (Suppl. 144; Sept. 305. 333. Prem. 93. Pers. 
1018. Sept. 236. Eum. 517, und ilber den Gebrauch von ei in Wunsch- 
sätzen bei Aeschylua). Von J. Oberdick. — Zu Vergils „uryumenta 
Ovidio Nasotd adseripM*^ (Varbesserungen des Textes der oirgumeMa). 
Von J. Maehly. 

IV. Der I-ebrstand an den höheren Schulen. Mit besonderer Be- 
ziehung auf Oesterreich. Von F. Hoch egger. I. Vorbildung fflr das 
Lebramt (Fortsetzung). L Frankreich. 

6 

I. Die Ritter des Aristopbanes. Von weil. Dr. Stanger. (£ij| 
Beitrag cur Kritik und. Exegese dieses Stackes.) 
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III. Def Lehrstand an den höheren Schuleo» Von Fr. Bochegger. 
FovtMts. (Frankreich. Schluss). 

Zeitschrift für das Gymnasialwesen. Jani. 

I. Erörterungen über deutsche Orthographie. (Zur Begründung 
und Erl&uterung der Schrift: Eegeln und Wörterverzeichnis für die 
dentscbe Orthographie, zum Schalgebraache. berausgegeben von dem 
Verein der Berliner Gymnasial- und Realschullehrcr. berliu. 187t.) — 
Bemerkung zum Unterricht ia der Suhtraction. Von Dr. Kuckucic. 

JaH 

L Die wissenschaftliche Behandlung der Iftteiü. Schnlgnuniiiatik. 
Yon Bector Dr. £* t. Sallw&rk in Hechingen. 

AugQtt— September. 

I. Zum deutseben Unterricbt, Von Prof Dr. Laae. Der Verf. be- 
antwortet die Fragen; 1) Nach welchen Gesichtspunkten nnd aus wel- 
chen Gebieten soll man ein deutsches Lesebuch zusammeasteiien? 
2} Welche Stoffe sollen im deutschen Aufsatz bearbeitet werden? Im 
weiteren bescbäftigt er sich mit den von seinen fttber entwickelten An- 
sichten abweicbenden Vorscbl&gen Anderer. 



Statistiscbes. 



Ernannt; Studl. Zettel am Ludv*.-ü} mn. iu München zum Prof. 
am Realgymnauum in Regensburg; Assistent Max Miller (Conc. 1866) 
in Passau zum Studl. in Eichstätt; As"^. N. Holzapfel in Bayreuth 
(Conc. 1867) zum Studl. in Frankentbalj As8. W. Butry in Eegens- 
borg (Conc. 1866) cum Stndl. in Kircbbeimbolanden; As«. Bayer in 
Bamberg (Conc. 1863) zum Studl. in Kempten; zum Studl. in Kotben- 
burg a. d. T. Lehramtskand. Ed. Dietsch (Conc. J865), bisher Lehrer 
der alten Sprachen am rassischen Gymnasium zu Geldingen in Kur- 
land; Lebramtskand. Job. Schmitt fConc 1869) sum Ass. In Speier. 

Versetzt; Sludi. il und s manu von WübeliiiS- ans Max-Gymn. 
in München; Studl. Dr. Meiser von Eichstätt nach München (Wilh.- 
Oymn.); Studl. Ro ttmanner von Kempten nach München (Ludw.- 
Öjmn.)j Stadl. Kiderlin von ^ördüngen nach Augsburg {ßt. Anna). 



Oedfoeat bei J. Ootuwiriutcr A Mfiiti ia UanAlifii, ThMtineriUMa» 18, 
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2n AristopbatM. 

(Avt Dr. 8t*D(er*f bintarlUMMB Papieren.) 

In Jose pH Stange r bat unser Land einen seiner boffnungsreicb- 

sten Söhne, die Wissenschaft eineo ihrer Btrebsamsten JQoger verloren. 
Leider bat ein frühor, uno. v arteter Tod die HofFiiung geknickt und 
einem Leben voll ^iireLon und Hoften jjlötzlicli ein Ende gemacht. 
Was der Vtrstoibeno für die Schule durch treue Ilingubc nn seinen 
Beruf, durch taktvolle Verwcrthung seines reichen Wisbcus, durch Weck- 
ung des idealen Sinnes in der Jugend geleistet hat, das ist in dem 
^ dankbaren Heraen zahlreicher Bc)kaier^uod Eltern einf^euagcu. Aber 
so sehr auch Stanger mit ganaer Seele seinem Beruf als Lehrer er^ 
geben war, und so gewissenhaft er aaeh alle Pflichten eines Schulmannes 
erfOlite, so war doch damit sein Streben und seine Th&tigkeii keines- 
wegs abgeschlossen; die weihevollstcü Smadcn des Tages widmete er 
dem reinen Dienst der W issenbchaft. Lr war nicht bloss von der 
üeberzeugung getragen, dass die Wirksamkeit eines Lehrers, der die 
Verbindung mit der wissenschoftJiclieu lurachung abschneide, rasch 
erlahme, er wollte auch die Wissenschaft der Philologie durch eigene 
Arbdten fdi dern und als Lehrer an einer Universität begeisterte Janger 
fOr dieselbe heranaiehen. Leider konnte er vorerst nur mit wenigen 
Früchten seiner wissenschaftlichen Tbfttigkeit vor die OeffentHchkeit 
treten; dass er aber seine Studien breit angelegt hatte und dass er sich 
mit grossen Plänen für die nächste Zukunft trug, das wussten seine 
Freunde und nicht am wenigsten der Unterzeichnete, der dem Hinge- 
schiedenen ehedem als Lehrer und dann als Freund und College stets 
nahe gestanden war. Lebende Zeugen von diesem Streben sind die 
Papiere Stangcrs, die nur uuch seinem Tode zur Einsicht und Durch- 
musterung uiitgetheilt wurden. Da finden sich in musterhafter Ordnung 
vollständig ausgearbeitete Hefte iür Collegien und freie Yortrige, sahl- 
reiche Excerpte aus antiken und modernen Schriftstellern and reiche 
Anmerkungen au verschiedenen Schriftstellern. Am meisten Aufmerk- 
samkeit hatte er unter den deutschen Dichtern seinem Göthe, unter 
den griechischen seinem Aristoiphanes zugewendet. Zu allen Stücken 
des attischen K'nniilcprs hnden sich zahlreiche theiis kritische, theils 
erklärende Bemerkungen eingetragen, die oüenhar als Vorstudien zu 
einem Buche über das Leben und die Kunst des Dichters und zur 
Herausgabe seiner Werke dienen sollten. 

Bl. f. 4. toyw. OyumHMw. VIII. Jabf«. 4 
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Wi€ sollte iok aus für die V«rirertbttiig diaaet retehen literariseben 

Nacblasses sorgeu? lluigebend war mir dab^i eine Bemerlrang Böckli*a, 
die der Verstorbene uuter der Aufschrift „ad Cfaristtom" vielleicht in 
trntirigcr Abnunp seines frühen Endes einem Hefte vorangeschickt hatte: 
commodo literarum fieret^ H nihil quidqnarn prius ederetur^ quam priiu 
cipum aliquot in eo genere hominuin .^-ententias tulisset. Nun haben 
mich viele i:uiie belehrt, das8 diejenigen am wenigsten für den Rabm 
eines Terstoffbenea GeMirtflB sorgen, welche aas übertriebener Pietü 
Werke, die' mir Heraasgtbe ooeb nicbt gweift sind, der Oeffentlicbkeit 
flbergeben. leb habe daher im EinvefsUindaiss mitBektor Liasnayar 
die Anordnung getroffen, dass der literariscbe Kacblass Stangers in 
der Bibliothek desjenigen Gymnasiums, an dem er suletzt wirkte, auf* 
bewahrt werde Dort möge er ein Denkmal bleiben des edlen Todten 
und zugleich denjenigen zur Bctmtzung trei stehen, die sich mit dem 
einschlägigen Schriftsteller und namentlich mit Aristophanes näher be- 
schäftigen. Nur eine Abhandlung, in der eine Reihe schwierigerstellen 
des Aristophanes besprochen ist and die der Verfasser zum Drucke 
fertig gemacht hatte , möge ia diesen BUlttera mit frenadlicber BevUl- 
ignag der* Bedaktioo nsTerftadert abgedrackt werdea. 

W. Cbrist. 



Acharner v. 717: ««IffWre«*' /^i; ro AamoV, ttuy rig Cn/^iovi ., 

!äcbon Haina ker hat in der Zeitschrift Mnpmosyne II 3. 15t? n. f. 
die Unächtheit dieser beiden Versp dar/jithuu versucht ohne prakt- 
ischen Erfolg, da dieselben lu allen Ausgaben bei Meineke, Din- 
dorl, licrgk, A. Malier und Ribbeck 2a lesen sind. Gleichwohl 
sind die Terse iateipolirt Hier sind die Ordade: 

Betrachtet maa aanäebst die einaelnen Worten so mass es aaffallen, 
dass awei derselbea i^iXttvvtw oad ^tvy^w ia eiaer von der gewöba- 
lieben ganz und gar abweichenden Bedeutung gebraucht sind. Ersteres 
muss hier heissen „vor Gericht ziehen", und so erklärt es auch A. M fi 1 1er 
„tu jus focare", wofür man s;ch aber vergebens um oinr ParjUpiPtflle 
umsehen wird; letzteres, d»s doch sonst überall, wo von genchtlicbeo 
Verhältnissen die Eede ist, bedeutet „angeklagt sein" (als Gegensatz zu 
linuxeiy) soll nach A. Mü Hers Auslegung so viel sein wie ijy fni nißi" 
rm i. e. » Hane hgm ntgUgtt, wobei aber gar aicbt klar ist, welche 
Ux dena evealoell verletst werden soll. Es hat den Aascheia, als ob 
bier ^tvyeuf aar in dem Sinae von „dea Proaess verlieren'* gebraacht 
sein kdnate, wofOr aber wiederum ein Analogen aicbt anfgefiiBden wer- 
den kann. Genug, wie man sich auch drehen und wenden mag, eine 
befriedigende KrklArnng der beiden Verba Usst sich nicht gewinnen. 
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Aber iioeli »ebr. Au^ die KdottniHioii lit leblediterdioKt oieht m 
ventehen. Denn vovon sind denn die beiden Dttive rf> yi^vx^ ^ 
ißi^ abbtnging? Darauf findet sich keine Antwort und bleibt nicbti 

filrig, als dieselben instrumentnl BU fnaien, wae aber dorn Geiste der 
griechischen Sprache zuwider ist Man hat nun zur Lösung der Schwier- 
igkeiten zu Vorbpsserungen seine Zuflucht genommen. Seager, Claa- 
sical Journal 11717 änderte xn^(Xttvyti,y in xü^ouoinvt', so dass der Sinn 
ist: I>uS ungieicbe Vcrbaltniss, >^io es bisher zwischen einem alten, der 
Bede nicht müchtigea Augeklagteu und einem jungen, zungengewandten 
Sncbwalter bestanden bat, aoU kQoftigbin einem bUligeren, gleichen Platt 
nacben in der Weise, dass es der Ahe ancb nur mit einem alten {»W* 
sa tbun babe, also mit gleieben Waffen gestritten werde. Wenn 
man sich auch über die Seltsurokeit dek Ausdruckes „einen Greis einem 
Greisen gleich machen'* hinwegsetzen will , so scheitert doch dieser 
Emondationsyersuch an der Unmöglichkeit, die in Frage stehenden Da- 
tive auf xd^oftniovy zu beziehen; denn das hindern die inzwischen steh- 
enden Worte xay ff^vyn ns >'i,"'orx', womit offenbar ein neuer Gedauke 
anhebt. Einen anderen Weg schlug Scbiilz ein, der scbroiben will: 
(pvy^ Tts ^nniw und In Man$3Utvr9w Ändert Aber aneb 

so bleiben die DatiTe nocb unerklärt und damit die Scbwierigkeit un* 
bebvben. Ancb gibt es kein Mittel, sie su beheben: die Stelle ist die 
Arbeit eines Interpolators und noch dazu eines recht ungeschickten. 
Derselbe hat lediglich nichts anderes getban, als den Inhalt der beiden 
voraufgebenden Verse weiter ausgesponnen , ohne dabei zu bemerken, 
dass er in die lästigsten Wiederholungen vorfallen ist v. 715: yi- 
(toyri fxiy yi^toy — v. 718; roV yiQoyxu ito yi(jn, zt und v. 716: joiq 
vioioi — V. 718; ToV v4ov fii np yi<f. Es ist autiulkmi, dass ein so 
baadgreifliebes Einschiebsel so lange unbemerkt geblieben ist, nocb auf* 
Iftlliger , dass die Anfxeigung des Sacbverbaltes nieht sofort allgemeine 
Anerkennung gefunden und die Aussertextsettang der beiden Scbluss* 
▼erse zur Folge gehabt hat, und es erkl&rt sich dies nur durch den 
Umstand, dass die Bemerkungen Hamakers in einer holländischen 
Zeitschrift erschienen sind, die wohl den Wenigsten zugänglich ist. Das 
Antepirrhema schloss also, dies darf als festbtebend hetrachtt t werden, 
mit den Worten: nm XuXoq ](io Kkety(ov. Dass gerade üiesesi der SlIiIu-,8 
des ganzen Absatzes war, lasst sich auch noch auf einem anderen Wege 
als wahrscheinlich daithun. Wer mit den Komödien des Aristophanes 
vertraut ist, wird die Neigung unseres Dichters kennen, seinen Gedanken* 
witsen eine Bcharfpeintlrte Abgrensang in der Form n«^' vnotww au 
geben, wobei dann fast jedesmal in einer gans unerwartet kommenden . 
und eben dadurch ungemein wirksamen Weise ein Ausfall auf eine stadt- 
bekannte zeitgenössische Persönlichkeit gemacht wird. Beispiele fttr 
dieses Verfahren liessen sich in betricbUicber Ansahl anfahren ; bei 
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allen steht das entscbeideode Wort am Ende d6B Verses. Ich begnOge 
mich eiD besonders schlagendes und fftr unscrnn Fall lehrreiches aus 
unserer Komödie selber beizubringen, v. 117 ': xurniß-' äuaQuav ßnXoi 
K{}((f'rnf Auch hier dieselbe P'orm des Witzes nuo luoroiur ara 
Schlüsse nicht allein d ^ \ i i hj^, Muderu auch einer ganzen Cliorpartie, 
und um die Uebereiustimmuug zu vollenden, so ist das Chorlied gleich» 
falls ein parabatischei. Wie nan hier «nf du K^i^oy niebts weiter 
mehr folgeo keim, ehea deshalb, weil der Sehers auf seinem Höheponkt 
ADgeltngt ist, worflber ^inaat es eine weitere Wirkttng Dicht gibt, so 
rnnts auch in dem Antepirrhema mit x** der Dichter den 

Schlnss madieu, da jedes weitere Anhängsel den ersielteu Effekt nur 
abschwachen würde, das Interesse dei. Dichters es aber erfordert, eine 
möglichst pikante Wendung an den Schluss der Parabase zu setzen. 
Wir sind übrigens sogar in der Lage, die Genesis der Interpolation 
nachzuweisen. Der Verfasser dieser schlechten Verse machte die Be- 
merkung, dass die Symmetrie zwischen Epirrbema und Antepirrhema 
geatArt ist, indem ersteres 16, letateres 14 Vene^ zählt. So fagte er 
denn die beiden fsUenden ans eigener Erginsang hinan. Was die Ver- 
ichiedenheit in der Versaahl der beiden Absebnitte aabetrillt, so ist 
dieselbe allerdings etwas Auffälliges nnd liegt ein Schaden vor. Ha- 
maker will daher in dem Kpirrhema zwei Verse ausscheiden, um das 
richtige Verbältniss herzustellen. Er erkennt auch in den Versen 676: 
ol "fooyrei ol ncckcuoi ^ituq:6 ueaf^it noXti und v. 689. o' d" vno yrioajg 
f4<coT((Qv^ei, x^t' Off/MV imtii/tTui clne fremde Hand. Ich kann diesem 
Urteile, was den ersten Vers anbetrifft, gur nicht, was den zweiten, nur 
teilweise zustimmMi. V. 676 ist als der AnfiiDg des Epirrh. darehaits 
onentbehrlicb, ohne ihn ist das des folgenden gana unverständlieh 
nnd hingt bnchatäkblich in der Luft V. 6B9 ist allerdings audi mir 
verdächtig, aber nicht aus dem Grunde, denHamaker geltend macht. 
Ich finde weder an dem Inhalte etwas auszusetzen, noch scheint mir 
der Umstand, dass uaara^jvZeiv ein «;jf<c /^fyofid'of' ist, die gezogene 
Konsequenz zu berechtigen. Wohl aber mache u-h darnuf nntmerksam, 
dass das xar otplvlv thtig^^^^'^ der zweiten Haltte des Verses fast 
genau bu im übernächsten Verse wiederkehrt v. 6^1: tovt ocpXviy üniQ- 
jfu^at Eine derartig in die Augen fallende Wiederholung möchte ich 
dem Ariatuph. nicht sutrauen, wosu noch ein Bedenken gegen das x^r* 
kommt, das irir innerhalb dreier Verse dreimal lesen wftrden 687,. 
689, 690 (<?r), was wiederum auffällig ist Das sind die Grttnde, die 
in meinen Augen den Vers verdächtig erscbeinen lassen > aber beileibe 
nicht den ganzen Vers, sondern nur die zweite Hälfte desselben. An 
dem ersten habe ich nicht das Mindeste auszusetzen ; ja die W'orte o 
rf' vno yriQiag müssen in jedem Falle testgehalu n uerdeii, da ohne die- 
selben der logi-che Zusammenhang nicht bebteheu kann. Das 6' di ist 
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zur Einführung des ueuen Subjektes (o yegujy) absolut uncutbebrlicb, 
ofcoe dasselbe würde die Stelle sich ausnebmeo , als ob das frühere 
Subjekt sieb fortsetze, und wflrde alles unklar. Ich behalte- also den 
Yersanfang S <f* vit6 ynff^ futüxa^vU^ bei und beseitige die aafgeseigten 
Uebelstinde dadurch, dass kb die erste Hälfte vob ?. 689 mit der 
swetten ?on 690 xa einem Tetrameter ?erbinde: 

o S* vno y^^t^s fttimti^vfti xai Xfyet ngof tws g>{XoiK- 

Freilich bleibt aucii so noch das Versverbältniss zwischen Kpinhe- 
ma Qod Antepirrbema ein uasymmetriscbes (15 : 14). Vielleicht ge- 
lingt es einem Anderen , bier au helfen. Ich begnüge mich Ibr dieses 
Malf im Epirrbema awei Halb- und in der Gegenkehr awei ToUverse 
ails niebt aristophanisch nachgewiesen an bsbon. 

Vesp. V. 898: ^uyaros (XU' oiV xi'reiof, r^v anui te?.o) 

Der eine Hund ist angeschuldigt, ein Stück sikeliscben Käses bin- 
•wpggerapst und ffir sich »Hein verschmaust zu haben, ohne sein« m Ka- 
nitTiiden eiucn Anteil an der Beute zu geben. Pbilokleon, der verdaram- 
uugäsUcbtigc Dikast, spricht es luin aus, dass in dem Falle des Schuld- 
nacbweiseä die Todesstrafe den Verbrecher tretten solle, &(/i^utog xvvsios- 
AuiFAUig ist mir nur das Sna^, das an dieser Stelle und in diesem 
Zusammenhange ganx ansserordenUlch matt und nichtssagend ist. Zwar 
wird Sriidl im Sinne eines Terstärkten nvri bftnfig von Ar, gebraoelit 
Ach. T 807, 923. Aves v. 18L 843 Thea. 1207. Ran. v. 206, des- 
gleichen von den Dichtern der neuen Komödie Mpnander IV, p 226 
(Meineke ) anu^ hi^j^i;. Hegfsippus IV, p. 479 UihX^ni v. 18: 

— lovnrdviov aQfAoaüt/x Kna^. Athenio IV, p 5')7: (og d tina^ r^g 
jjffoy^g — ifj.7iei()ii!i' rtv e'Aa'ßoy. Aber hier ist weder ein ^/or^, noch 
ein verstärkendes crnnl aiu Platze. Denn dass auf die Ueberführ- 
ung das richterliche Erkenntniss folgen muss, versteht sich ja von 
selbst Wohl aber scheint mir das Beat hervorgehoben werden an 
mfissen, um dessentwillen die Bestrafung eintreten wird und daa ge- 
schieht, wenn wir Sxttf in S^uf ftndern. Das tt^aC^w gerade war ja 
Ton dem AnUftger gegen den Delinquenten Torgebracht worden v. 836 

(vergl damit 968: «/ ^* vtpeiXwrOf (vyyvu&t), 

Dionysos will dem Herakles sein Verlangen nach Euripides in sdner 
vollen Starke klar machen und bedient sieb an diesem Behufe des 
Olelehnisses vom Hirsebrei, in der richtigen Veraussetzung, dass diese 
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Vorstellung dem Alcideu ganz mundgerecht sein werde. Dann frugt er 
ihn, ob Ihm dieser Hiawei« kinUngltcbeD Amfecblass Aber die Heltigkeit - 
lefner S^bssttdit gegeben oder cil> er das angofftbrte Bild noeb welter 
Miffibrett Bolle. Dies nur kenn der Sinn der toftgeBcbrlebeoen SteHe 
eeiii, wie ja ana der Antwort des Herakles klar hervorgeht, an <f^rcr 
nepi Hryovf yt' -navv yag finyStivui. lo Betreff des Hirsebreies, meint 
der Hero«, hedarf es durchaus nicht einer weiteren AusfOhrung. Dieser ^ 
durcli den Zusammenhang geforderte Sinn liegt aber keineswegs in den 
WoriHfi: t] 't(qu (fpi'ata; dies heisst vielmehr: „Oder soll ich dir den 
Fall aai einem anderen Wege, durch das Medium eines anderen Gleich- 
niftes' darleKen.** So bat e« aneb der Seboliaet aufgefasst, wenn er die 
Stelle parapbrasirt: «rri roS SXX^ rwi vno&e(yfi«fTt lAtp aXXt^ rqont^t 
und in diesem Sinne ist 'das hi^ aneb 35 der Ritter gebraucht: 
uiX ixiQtf nn axenreoy. Das ^iipf kann darum nicht richtig seitti an 
dessen Stelle wobl nigtt zu setzen sein dürfte: agT ix^idavn» to caq>igt 
J7 nh'ou (fQrato: Ganz ähnlich dem Gedanken nach Lncian, Jnpit. 
Conf. c. 7: ßovket ovv i'iayäyta xa* rJ fitru tovto, rj ffi,'/.or, xay fdtj tirui} 
avTo ; Ttiga g^pwCf«»', Xfytiv aber ist eine von den Dramatikern oft ge- 
brauchte Wendung Sophocl- Philoctet v. 332: ^gufffis f*oi fni niQu; 
ebenda V. 1275 fxti Xi^jßi niga, Oedip. K V. 343: wm W niga (pguamfu. 
£lectra 633: m w niqu l^mgi hi$ ebenda t. 1468: fi4 
Xiytty f«. Euripides Iphig. T. v. 654: navaat t^vf fUfi' i^tn^^ifg 
niqtt, Aebnlieb Grallnos, Eomenid. Bergk, de reliqn. eom. Att. antiqa. 
p. 70: ini^xft wrof ft^ n^Qtt n^of^s koyov. 

r. 359: ftff* tvKoXos hti nokiratt» — leb mOdite lieber noUeis 
im Teste gesebiieben seben; so bat aneb der cod. Mntinensis. 

Ecclesiaz. v. 621; ot'^i uu^^ovynci- negi aov uä^toei. 

So Meineke. Die Stelle gehurt zu den schadhaftesten im An- 
stopb.; namentlich ist das Kachfolgende eine wahre crux criticorum. 
leb bescbränke nieb auf die ansgescbriebenen Worte j worftber mir so- 
tIoI klar ist, dass neifi «o» lytenn anders diese Worte nnverderbt sind) 
nicbt mit ^^^e«, sondern mit dem Voranfgebenden sn verbinden ist, 
also: 

Dafür sprecben awei Qrflnde. Einmal liebt es die Komödie, ebenso wie 

die Tragödie, das »agget absolut an setzen, wofür ich als Belege aus 
Aristoph. anfQbre lUnae v. 302. £ccl. v. 79C. 1062. Plutns y. 328 452. 
tOÖJ. llSi^. Zum aiideifn ist ^[erade (He Konstruktion fiajfCtfJ^oci ittQ{ 
Tiyof eine bei unserem Dichter ganz gewöhu liebe: 

EquiteSV 767' ei &i uhtm xrei negi aov fia^^fAui uovof «rrtßsp^tuif* 
„ T 1038: Sf TUQi vov «f^/iov noXXoü ntifu^t ftngtitm. 
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Yesp. T. 191: nt^ toS fttixt**Pfy ^ira; 

„ T. 667: a'A^ futj[9Vfu» nt^l too nJlifl^ovf «r^. 
Flatus lOW: ^/«^ ns^ xnixus oo fta/oSfiaf «ro«. 

Daher auch nsQtti((x*}roe, das lieli swelaal bei Ar. ' findet Avei 
1404. Tbesmopb t. 319 

Ich citire noch eine Stelle aus des Aescbylus Suppig, v. 740, die 
nach zweiter Seite bin für meinen InterpanktioDSvorscblag spricht: 

Eeelw. T. 380: «Aü* i» *m»aQ^ nv$ >rov r«r /^«ac r«/o»; 

Im zweiten Yerse ist mit Anfbebang der fragenden Form fAr f au 
abreiben q. Der GedankenzusammeDbang scheint mir dieser zu sein: 

Blepyriis sucht in seiner Verlegetiheit ein Plätzchen, wo er Erleicht- 
erung von seinen Noten finden kann Kr wählt gleich das nächste hp^^te, 
von der Ansicht ausgehend, dass man bei der Nacht nicht l'fso nders 
viel üiQ&täudc zu machen brauche. Der zweite Vers embult offenbar 
eine beruhigende Antwort auf di« in dem voraufgebenden selbst auf- 
geworfene Frage, eine Beecbwiclitlgong in der Form eines allgemein 
bingeitellten Sataea, woaa dann in dem dritten Vene noch die Begrttnd- 
vng bmgebraeiit wird, also: 

q nrnneugov ro» rwefoe Itrrir iif jwl^. 

Plutus V. 138: ov ßovt' av, ov^i itjaiaroy, ovx iuX oidetV — 
Der Vers findet sich fast nnvei mdert in unserem Stücke v. 1115: 
oJ i/'fuaro*', ovx ^C^*'**') ^vx «/x ovdsiy. Die Wiederholung ist eine 
so auffällige, ~ man beachte namentlich das seltene ^aiaroy — dass 
eine Interpolatton an einer der beiden Stellen wabrecbeinltch ist Ea 
üragt sich nun, an welcber. Do b reo hat v. 11I& fDr nntebt erklftrt. 
Ibm ist V. Velsen Symbol, pbilolog. Bonnenainm p. 420 gefolgt Oa- 
ge|en hat Ddeinelce in den Vindioiae mit gutem Grunde geltend ge- 
macht, dass der Vers gerade an dieser Stelle nicht fehlen könne. Denn 
was den Hermes zum üeberläufer gemacht habe, das ?ei nicht da«? Aüs- 
bleiben von Weihrauch und Lorbeerblättern, wohl aber ^iie iMübnsse der 
herrlichen Kuchea {^atara), welche ihm durch die neue ürdnutig der 
Dinge bei den Sterblicbeu entzogen sind. Dieser Gesichtspunkt ist ent- 
scheidend fAr die Beibehaltung des Verses. Aach Bamberg, ezercit. 
critio. in A. Plnt p. 30 hat lieh in dieaem Sinne ausgesprochen. £a 
bleibt aber immer noch das al^o Bedenken beaftgiich der Wiedeirbolnng 
dos Venet} daa ich fftr dorebana begtandet halten muss .Ich glaube, 
daaa t. ISS ein Einscbiebtel iat Bier liegt der Fall anders, als ?. 1115. 
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Die AuKlÖsung des Ycne« bringt nicbt die geringste Stdrang io den 
Znsiininienliang, was als ein sicheres Kfnnseichen der Unftcfatheit be- 
trachtet werden darf. 

PlutT. 624— 696: »«tt Kttfimr rd arqtofAnj ixtpi^ny 9 i/QV^ 

«tvtoif t* Syguf roy Hkovtoy iJ( yöfi(^itM 

Die drei Verse scheinen mir ans mehr denn einem Grande ver- 
dächtig. Man könnte zunächst an den erst« n Worten Anstoss opbmen 
Ttcct KuQiiaVf da eine solche Anrede an einen Sklaven sonst bei Ar. 
nicbt vorkömmt, sondern entweder einfach thu {nni^iov), anch lieide 
neben einander, auch o nui: Ranae v -10, was Hier. Müller nicbt 
biitte mit .,der ßuisch'- iihersftzen sollen, oder es wird der Sklave mit 
seinem Namen angeredet mit oder ohne (3. Indes findet (ich doch, 
diese Verbindung wenn saeb nicht bei Ar., so doch l»ei den Dichtern 
der neuen Komddie Menander IV, p. iÖ3 ( Meine Ice) ipiq* J nul 2^ 
aia und Euangelns IV, p. 572 nut Jgofttay, so dass also anf diesen Om« 
stand kein weit<»re8 Gewicht gelegt wordi n darf Anders verhält es 
sieb mir den folgenden Worten; hier hänfen sich die Anstände in der 
bedenklichsten Weise. Karion wird auf'jr'^'fordert, das Handgepäck her- 
auszusciiaffen v 624, sowie was sonst zur Ueisc hergerichtet ist v.626; 
der mittlere Vers enthält (Mnen wciterfii Befehl «»iroV r* nyeiy toV 
n^vTOf aj( yoiti^trtu. Ks irügt sich uuu, wie diese Worte 2U deuten 
sind. Ist der Sinn, der Sklare solle den Plutos ans den Innern des 
Baases beraasfttbren, so ist der Zusatz *»( vofU^srai schlechterdings 
nnverstilndlich ; nach wdrd« in diesem Falle das einfache «y%w nicht 
genfigen, sondern an dessen Stelle i^uytty erforderlich sein. Ist aber 
gemeint, Karion soll den blinden Plutus auf den Weg zur Heilstätte 
geleiten, und diese Auslegunji ist allein tnöglich (auch der Scholiast 
offtjyeii' rot' jrrfXui'), so stellt sich ein Widerspruch mit dem Vorauf- 
gehcntlen heraus, du es jii wenige Zeilen vorher v. (>•,!() Lcisst, dass 
' Chreinyius und Blepsidemos iu eigener Fersou den Gott des Beichtumä 
snm Asklepiostempel fahren wollen 

iyta xtd av y' oj? tu^ioiu idy ^tör 

iynntwtXivttvyt* aytaftev eis '^ffxX^uiov. 
Dazu kömmt noch, dass wenn «yeiy in dem bezeichneteu Sinne gefasst 
werden muss, eine neue Schwierigkeit besllglich des Verses 636 entsteht 
Htd tSXX* oü* i0tlv Mor ^^em^ftint. Es frigtsich, welches Verbnm 
zu diesen Worten gedacht werden mnn, aytiy ans dem ▼oraufgehenden, 
oder iiiq>e\)eiy aus dem vorletsten Verse. Letzteres ist nicht gut m6g> 
lieh wegen des Dazwischentretens von v. 625, soll aber uyeiv suppUrt 
werden, dann entsteht der Uebelstand, dem Yerbum für die beiden Verse 
verschiedene Bedeutungen beizulegen, da es v. 625 „geleiten**, v. 626 
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Hbpr „tragen" (heraustragen) bedeuten masi. Auch der Seholiast bat 
diese Scbwierigk fiten wohl geflihlt und macbk vergebliehft Anstrengungen, 
ans deimelb«!! steh heraoMuirinden. Zu dlesea aacbliebeii und ■pr«eli> 
licbeB Bedenken komml aber noch ein waitmr Anstna» nftnlieb daat 
die Ansprache an Karten flberbanpt in Terwnndemng setzen moaa* 
Denn Karion Ist Ja gar nicht auf der Bttbne zugegen. Eine Betracht- 
nng der ökonf»mi?chen Verhältnisse nnserps Drama« führt zu dem Kr- 
gehniss, da'^s der Sklave Karion in jprlor üherandoren Scene in die Hand- 
lung thätig eingreitt. Der AoscbauUcbkeit halber geben wir folgende 
Zusaaimeusiellung. 

£r ist zugegen v. 1— 3'U — abwesend 696 
aogegen t.6^— 770 — sbmresend ?. 771- 80t 
sngegen v 80S-9&7 — abwesend ?. 9^8^1006 
augegen v. 1097^1170 abwesend v. 1171 bis zum Scblosa, 

Es erkliirt sich dieses Yerbiltniss recht gut aus der beschränkten 
Anzahl der Schauspieler, deren dem Dichter nur drei zur Verfügung 
standen. Mit v 32» ist also Karion abgegangen; er tbat dies mit den 
"Worten: iyai (f <w>' //(f>? h'^fju r t. X.; erst mit v 627 betritt er wieder 
die Büline, um die gelungene Heilung des Plutus zu melden; er kann 
also am Schlusäe des voraufgehenden Auftrittes nicht zugegen sein, da 
ja schon drei Schanspieier auf der Bühne besrhAftigt sind, folglich ist 
anch die Anrede t. '626 an ihn g&ns nnbegreiflicb 

Nnn ist freilich an erwähnen, dass in den Aaistopb. Komödien hie 
und da an eine hinter den Kulissen befindiiehe Person ein Auftrag 
gerichtet wird, sei es da<:s irgend eine Besorgung anbefohlen wird, wie 
dem Koche in der Vogelstadt gegen den Schluss, sei es dass etwas auf 
die Bübne herausgeschafft werden soll, Fackeln, Feuer n dol. Es ist 
in allen ditacü Fällen immer der Theaterdiener gemeint, so Acharn. 
V. 805: iveyxuiiii re? eydo^tf jeHy ia^uSatv. Kitter v. 1407: ixq:e^erut 
Ttf. Plnt. T. 238: rüiy iydo&ey Tig etaeyeyxttTd» XaßtSy, t. 1194: «11 
ix&oTU r«( &tvif9 ^S&ng jj/i/i^rftf. — Lysistr. T. 499: ^e^it» »»lora ti; 
fvifoSey xtd vtttfOßiWf wo nidit eine der. anwesenden Frauen, sondern 
wiedemm der Theaterdiener gemeint ist. rwxalop firg. 4 (Bergk.) ^jr- 
(Jorw (fe Ttp — xtti xpf^oXoyetoi- uuh xui iTf^gto dvo. Nirgends aber 
in den Artstoph. Stilcken Ist der Fall nachzuweisen, dass an eine zum 
Bühnenpersonal gehörige, von einem der drei Schauspieler darprestellte 
Persönlichkeit nach ihrem bereits erfolgten Abfraupe von der l>iibne 
ein derartiger Auftrag hineingerufen wird , wie die^ an unserer Stelle 
tbatsitcblicb geschiebt Dies in Verbindung mit den andern bereits 
besprochenen Grflnden hnt mich m der Üeberzeugung geführt, dass 
wir die drei Terse einem Interpolator an verdanken haben, Lftsst rann 
dieselben weg, so entsteht kein Schaden fOr den Abschlnss der Scene* 
die mit den Worten des Blepaidemos in einer dorebnos beledigenden 
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Weife abliHelil. üeber Interpoletkmea im Ftntai erinnefe idi ad das 
Wort Bernherdji, gr. UteraturgeBeh. S. OM; „Rio lo ftastiebei, 
fortdanend geleteeea und abgesebriebenes StQolc hat am metote« von 

InterpoIationeD leiden müssen *' 

Lyßistrate v 952. Zum Verständoiss des Zusammenhanges: Myr- 
rbioe will nach langem Sträuben den Wünschen des Gemuhls sich 
fögen, trifft aber die VoransUhen dazu mit einer UrastündÜcbkeit und 
Weitscbveitigkeit, die den guten Kinesias zur Verzweigung bringen. 
Schliesslich macht sie die Gewähr der Liebesganst von der Bedingung 
abbingig, daii Kinesias dem Frieden mit Sparta das Wort reden werde. 
Dieser, in der Meiunng, des geholfteB GlQekes sebon ganx sieber an 
sein, enidert mit einem answdchenden j,^««Jl«v«o/i«c« — leb will mit 
mir an Bäte geben" (Meich darauf erfolgt der Ansraf; anoXatXtniy /ue 
MunireTQifpey yvytj. Was ist die Veranlassung zu diesem Klageruf? 
Myirhine, von der Antwort ihres Ebebprrn durchaus nicht befriedigt 
und den ablehnenden Charakter s fori erkennend, hat rasch entschlossen 
demselben den RQckeo gekehrt und ist zu den Frauen der Burg i^urück- 
geeilt) den Kinesias in tiner bejammernswerten La'ge zurücklassend. 
Dies ist die Sitnation. Ich glanbe aber nicht anviel au sagen , wenn 
leb bdianpt«, daaa jeder Leser dieser Stelle namentlidi bei der erst- 
maligen Lektare des SUtokes von dem Sebmeraonsriife des Kincsiaa 
flberrafcht sein und sich erst dir Begründung desselben nachtrlglich 
klar machen wird. Er wird offenbar wie im Sprunge von einem zum 
anderen binabergefQhrt. Was er v. 952 als bereit? eingetreten liest, 
die Macht der Myrrhine, ist durch nichts angedeutet und vorbereitet, 
sondern koiüuit ganz unvermutet. Man erwartet, dass eine Aeusserung 
der Myrrhine, die unter so bewandten Umstanden die Verhandlungen 
Aber den Ausgloicb Ihr abgebrochen erklärt oder wenigstens eine 
Äensserang des Kinesias i etwa: cwrf , tfv not ^Scs w fufftif fita^ta- 
r«r« ; als Zwischenglied ? om Diobter bitte gesetst werden mflsaen. Man 
wende nicht ein, der Dichter habe einen solchen vermittelnden Vera 
nicht nötig gehabt, da ja die Flacht der Myrrhine dem Publikum vor 
Aniren war. Auch pnnz ahcje^iehfn von der otf/t,( muss rin Drama allen 
berechtigten Anlorderungen bezüglich des Zusammenbanges nugen, 
Hipr aber ist eine handgreifliche Lücke. Will man daher nic)it den 
Aristophanes eines Fehlers /.eihen, so wird nach v. 9I>1 der Austall 
eines Verses (oder mehrerer) statuirt werden mflsswi* 

leb wende mich nnn an dem folgenden Auftritte awiscben dem Pro- 
bolos nnd dem spartanischen Herolde. Man scheint schon im Alter- 
tnm Uber lUe Person des Probnloa im Ungewissen gewesen zu sein, wie 
in den FMsehen Ober die des Aiacus; der Scholiast zu v. 1014 macht 
die Bemerkung: iy aXXo) Kit'>,aiu? r^v ö }.e'y<ay, Ist es aber Kinpsias, 
der T. 1014 den Hader mit den Chorfranen fortsetcty dann ist er auch 
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ohne Zweifel derjenige, der den Dialog mit dem spartaniscbeD Herolde 
führt. Das Letztere ist denn auch iu der That angenoniinen wordeo. 
Bentley setzt an die Stelle den Probolos den Kinesias, ihm ist 
C Beer, Ober die Zebl der Scheuepieler bei Ar. S. 92 gefolgt. Et 
ist aber diese Aaoibme Irrig. Kinesias kaan oaeb den Yorfftafsn der 
Toiigen Scene oiebt aiebr anf der Bflbae bleibea: seine Pein (nad da- 
mit' die komiscbe Wirkung) befindet sieb am Scblnsse dieser Scene anf 
dem Höhepunkte , seine Rolle ist ausgespielt, er gebt ab oder mird im 
bilöosen Zustande hinausgetragen. Ein Verweilen auf der Bühne oder 
gar die Teilnahme an einer neuen, mit der vorigen durchaus in keinem 
direkten Zusauimenbange stehenden Scene wäre gleichbedeutend mit 
einer Abschwucbung oder wohl gar gänzlichen Aufhebung des oben erziel- 
ten komisebea Effektes, daram niebt möglich, auch gegen alles Herkonmen 
• der Ar. KonUMlie. Kommt noch daxn, dass der Inhalt der Probolos- 
rolle ein flkr allemal nicht fOr Kinesias patst Einmal stimmt der ruh- 
ige gelassene Ton der Auseinandersetzung mit dem Spartaner nicht za 
der Aufregung der eben abgespielten Scene; auch wäre es auffallend, 
dass der Herold von dem Zustande, in dem er den Kinesias antrifft, 
gar keine Erwähnung thut, wozu der Anlass um so näher liegt, als ja 
auch er in derselben peinlichen Lage sich befindet. Endlich aber ist 
der Inhalt der Unterredung mit dem Herolde von der Art, dass er schlech- 
terdings nnr fttr eine obrigkeitliche Person, nicht aber Ar den als Pri- 
▼atmsnn eiogeflDhrten Kinesias sich schickt Nor Jemand, der in seinen 
Binden eine amtlieho Befogniss hat, kann den Herold instrniren, die 
Abschiekang von spartanischen Gesandten nach Athen zu betreiben, 
nor im Monde eines solchen hat die Erklärung v. 1011, den 
hoben Rat in Athen zu den gleichen Massregeln auffordern ku wollen, 
einen Sinn. Dieses sind die Gründe, wesswegen Kinesias in der Herolds- 
scene nicht tiguriren kann , an seiner Stelle stobt mit Recht bei Mei- 
neke, Bergk, Dindort der Probule. Es ist aber dieser Probulos 
meines Dafürhaltens ni^t identisch mit dem t. 610 abgegangenen. Jener 
war in dem Kampfe mit den anfrohrcriseben Weibern schlecht weg- 
gekommen; sie haben ihn Aber und Aber mit Wasser begossen nnd anm 
schmachvollen Racktnge geswnngen. Gant doTchnftsst hat er sich unter 
echarfea Drohungen gegen die Uebelthäterianen in die Ratsversammlung 
zurückgezogen. Nun ist es ab« r ein Herkommen der Aristoph. Komödie, 
dass ein iu dieser Weise abgefertigtes Individuum nicht wieder auf der 
Bühne erscheint. Das Wiederanltretcn des Probnlos ist ebenso unmög- 
lieh, als es das Verbleiben des Kinesias wäre. Man beachte auch die 
Schlussworte des v. 609 abgehenden Probulos, uXkd lois .tQoißovXotg ay" 
fix^vs efutvtoM tniSfiiüi ^u4i^^»¥ tos t^*» nnd veiglelche sie mit denen 
des gleichfislls abtretenden Klelstbcnes fai den Thesmopborlaaoaen v. 654 
fyti H TttSfa toSs nqvwupuv uyyM. Wie aber KleiaÜMBM nichi wie- 
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der LTscheiiit, sondern spiiie Rolle imt den aiim tuhrt* n A\ orten zu Ende 
ist, so auch die dc^Probiilus mit der panz älinl ichen brblusserMürnng. 
Dass der gleichzeitig mit dem aus SpaiU koinmendeu Herolde auftret- 
ende Ftobnlos mit J«iieip ersterea nicht id^ntiseb i^t, gebt eodi denn» 
mit xienlicber Slcherbeit berfor, dass er spines erlitteneD Unfiiles und 
der aebnOden Behvedlnng sciten« der Weiber mit keinem Worte Er- 
iräbnang tbut, weder dem Ankömmlinge gegenflbf'r, nocb in einer Be- 
merkong för Rieh, nnd dorh lag die Aufforderung dazu heim Anblicke 
dp? gleichfalls durch Weiherröcke in Ahlem Zustiin''e hcfindlicben 
Heroldes eo nahe. Ich halte daher den v. V82 eiimefilhrten Prohulus 
für einen andern als den ersten und jilaube, dass in dem Personen- 
Verteicbni88 einzui^eueu ist ilgißovXo^ ß' l>aa Auftreten eines zweiten 
Probulus entspricht »ocb gans der Gesamnitsituatlon. Drr erste Prob, 
bat tich in den hoben Bat xnmekbeg»>ben und dort von dem Wnt- 
aosbrnebOider Weihor, tovie seinem eigenen Missgeschielce Meldung 
getban. Der Rat bftlt es dem Ernst der Lage angemessen, einen 
sweiteo ans seiner Mitte aossuscbicken , um dem Schauplatze des Auf- 
ruhrs nahe zu sein und nach Befund die erforderlichen MassreReln zu 
ergreifen. Dem Schalke Arislopbanes sieht es auch ganz gleich, das 
verhasste ColIe;:ium der Probulen in zweien seiner Mitglieder auf die 
Bflbne gebracht zu haben. 

Soviel von der Person des Probulos, Ich kann aber die Bemerk- 
ungen Aber diese Soene nicht sbsebliessen, ohne sovor es ausgesprochon 
zu bähen , dass mir dieselbe flberhanpt verdächtig nnd tu der jetzigen 
Form des Staeltef nicht gehörig erscheint Ich ffthre meine Grflnde 
an, nicht als ob ich damit die Sache schon entschieden glaubte , denn 
ich weiss recht gut, dass die Unächterklärung einer ganzen Scene keine 
Kleinigkeit ist, sondern damit durch diese Bemerkungen die Narhforsch- 
ungeD Anderer mögen angeregt werden. Was ich also an diesem Auf- 
tritte auszusetzen habe, ist dieses: Fürs erste ist weder das Auftreten 
des Heroldes, noch das des Probulos irgeudwic mutivirt. Jener ist 
pldtslich da, ohne dass sein Erscheinen vorher, etwa von dem Chore, 
angezeigt wftre, dieser fingt in einer Weise tu reden an, als ob er 
nicht eben aufgetreten, sondern schon Ilngst auf der Bahne anwesend 
iräre. Die Unwabrscheinlichkeit, ja Unmöglichkeit, dass die Rolle des 
Probulos mit den Worten begonnen habe av &i rlg\ war för C. Beer 
ein Beweggrund, an seiner Stelle den Kinesias ftlr den Auftritt ein- 
zusetzen, in dessen Munde, da er bereits den ganzen vorhergehenden 
Auftritt zugegen war, diese Ansprache nichts Auffälliges haben würde. 
Wir haben aber gesehen, aus welchen Gründen dem Kinesias die Rolle 
des Probnios nicht zugewiesen werden kann; hierin hat Beer geirrt; 
aber die Ansdiannog, dass im andern Falle die Seene unmöglich so 
konnte eingoleitet werden, ist dorehaus korrekt nnd beruht auf richtiger 
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BearteiluDg der dramatischen Anforderungen. Man kann noch hinzu- 
fügen, dass A. von der Notwendigkeit, das Auftreten des Probulos za 
motivircn, auch in (\cm Falle nicht entbnncU'n war, wenn derselbe iden- 
tiach äeio soilie mit dtm v. «iÖ7 autlreteuüeu , was iades oben in Ab' 
r«de gestellt «ord«n iii Dt» Unterlassen des von den Oeeetxen der 
drnmntisclien OekonenUe Geforderten wftre nn so auflkUendef , aU ge- 
rade Aristopbenes aal die Motivirnng des Einselneo eine besondere 
Sorgfalt Terwendet. Anstatt vieler Beispiele fahre ich eines ans dem 
Plutus an,.T. 821, wo das Herauskimisn des Sklaven Karion aus- 
drücklich damit begründet wird, dass er ef? drinnen vor lauter Raach 
nicht habe aushalten kciuneii. Auch war das attische Tbeaterpublikum 
zu geschmackvoll und kuDütverstitndig, um die Ausseracbtlassung eines 
so wiciitigen Punktes dem Dichter ungetitralt hingeben zu lassen. Kar- 
kinos hatte seinen Ampbiaraos aus dem Heiligtumo sttrückkommen 
lassen, ohne dies den Znsehauern aasnseigen: diese UnterlarsnngssQnde 
trag ihm den lauten Unwillen derselben ein. Aristoteles, d art poet 
e. 17: 0 «/( crt/Mtro £a^^^, oyttQ *J/i^tKQaoi i^U^v ui^Hf S ^ej^iv« 
Toy ^tart^y iXay^yaVf ini &i r^s oxr^v^g e^cTifae, itvajfeQtnyoyjttty fono 
Ttuy SfuTcSy. Unter diesen Umständen ist der Anfang der Heroldscene 
geradezu unbegreiflich, ^»och viel schümmer aber ist, dass die Seen« 
überhaupt uüuuu ist, indem sie die Handlung um keineu Schritt weiter 
iurderti sie kann auä dem Drama vollständig ausgelöst werden, ohne 
dass eine Lücke entsteht. Die nachher erfolgende Absendung des 
spartanischen Bevollniichtigten ist durchaus niefat von dem Yorhaaden» 
sein der Heroldscene bedingti sondern erlcUrt sieii auch ohne diese ans 
der Fortwickvng der gegebenen VerhUtatae. Sie ist eine Folge der 
Ober ganz Griechenland ausgedehnten Weiberverscbwörung , in defei 
Sinn Lampito in Sparta thätig ist. Hier wie in Athen kommen die 
Männer ins Gedränge durch das feste Zusammenhalten der Weiber, 
und wie schliesslich Abgesandte von beiden Staaten erscheinen, um mit 
den Gl w aliliaherinnen -in verhandeln, so bedarf es dazu nicht weniger 
als einer Voranlrage durch einen Berold. Die Seena ist al&o lu jedem 
Sinne mttssig. Aach der £in«aad, den man etwa geltend machen könnte, 
sie sei notwendig, um in einem Doppelblldot den ^««wi «Vr««iioe/Moi 
T. 96? des Kinesias und dem Herold €MvttAit^g»s ?• 992 die Xon« 
seqnensen der Weiberinsiirrektion vor Augen zustellen, rechtfertigt ihre 
Existenz nieht, da ja dieses Gegenbild zur Kinesiasscene in dem Zu* 
Stande der v. 1076 auftretenden Lakonen "fto/y»' /«^ f|foS' tig f/orrf? 
^xofiSf* gegeben ist. — Auch das scbeint mir nicht ganz ohne Gewiclit 
in dieser Frage zu sein, dass im Falle der Aechlheit dieser Sceue der 
Dichter von dem Rechte der illusorischen Behandlung von Zeit und 
Raum einen entsciiiudcn zu weit gehenden Gebrauch gemacht bat, in- 
dem er die Lampito von Athen naeh Sparta gehen, den Herold von da 
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nacb Athen reisen, denselben Weg zurflekniachen und scliUesslicli die 
Spartanischen Unterhändler von da nach Athrn reisen lasst und dies 
alles in dem beschränkten Kähmen einer Kojiiutiie. Das heisst denn 
doch den Zuschauern zu viel zumuten und die Anforderungen au die 
Illusion aaf die Spitze treiben. Ich gebe auch das noch zu bedenken, 
diM ei nieht io der Art des Aristopbanes ist, ein Motiv, wie hier die 
Hto- nad Wiederreiee sn sehr anuubeoteo. Wie inMtTel] ist doch 
Ton defluelbea Mittel in den Achamem in der fiegirten Reite des 
Amphitheoi, der die Friedensfiaschen von Sparta nach Athen holt, Ge« 
braiicb gemacht. Indess lier mögen die Ansichten verschiedene sein, 
da das Urteil bieniber Sachn individuellen Geschmackes ist. Ent- 
scheidender ist l-rigtndes: Vti gegenwärtigen wir uus nochrnttls den 
Verlauf der Handlung von der Kinesiasscene bis zum Abgang des 
Heroldes. Myrrhine hat den armea Gemahl in eine beklagenswerte 
Lage gebracht^ er ergeht lieh ia Aeb> and Wehnifen Ober die Mine- 
thiterin. Hierauf erfolg der Aoftritt iwiacheD Probaloi und Herold, 
nach deaaen Abgaog der eine Balbehor, der der Greise, sieh also ver* 
nehnen liiat v. 1014; 

ovdex- iar* ^tiQloy yvyaixoe ttfxttj^taxtqov 
oi'Jf nvq, oi'cf w(f (tvaidiji ov&eut'fr KtQffnXi?. 
Uicr wird also in Ausdrücken der stärksten ^ • rwünschungen ^r^m das 
Weibervolk losgezogen, das an Unbändigkeit und Schrecklichkeit die 
wildesten Bestien noch übertreffe. Nach meinem Gefühle sollten diese 
Worte nicht an dieser Stelle, sonden am Schlosse der Kinesiasscene 
•lelien. Im Angesichte der schrecklichen Pein, in die dieser durch das 
hinterlistige Benehmen der Mjrrfcine feraetat ist, moss der Chor der 
Minner in einen Sebrei der EntrQstnng ansbrechen, wie er in den oben 
angefahrten Worten gegeben ist, während hinterher dieser Ausbrach 
des Unwillens ?.u !?|uit kommt und bei weitem nicht mehr die Wirkung 
thut. Auch ist nicht zu übersehen, dass nach cirn Worten v. 079 tisq} 
Ttir iWtiÄijV ntgtpaiti eine Choreinlage erfolgen muss, wahrend jpt;5t eine 
solche febltj denn die Verspartie 972—979 gehört dem Kiuesias, wie 
Meineke richtig angenonneB bat, ^ndieiae p 135. Durch Auslösung 
der Heroldsaeeoe vOrde nun das Wechselgesprieh der beiden Chor- 
hUften, das mit t. 1014 anhebt, in nnmittelbaren Anschiust an die 
Kinesiasscene icommen und dadurch ein tadelloser Zusammenhang ge- 
wonnen werden. 

Eoclesiaa. t. ^—31: nAA' oqm roydi Av/vec 

fUj Kai Ttf «V «V<jp o n^Qotwy rvyj^äysi. 
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Bergk und Htflaekd^ haben die Verse 30 und 31, lowie 43—45 dm 
Chore gegeben, was nicht zu bilHiten ist Die Frauen treten ja knineswegs 
In voller Cborstärbe auf, sondern teils einzeln, tpil<» «»ruppenweise. Auch 
tritt nirgends bei Aristoph. der Chor mit jarabiycben Trimetern auf, 
sondern dieselben sind Tnratnpter oder es ist eine lyrische Partie. 
Pia aind Orflnde genug , die Cborbezeicbaung aU ungerechtfertigt er- 
achdnea aa laasen. Dindnrf aeUl auch aaatait desMlben yvyti ä, und 
dallBr apricbt ancb der Scboliaat, der sieb folgeadarmaaeen Aaatert v. HO: 
fUm tap ipgo/tiirttMf ywmuM» n^e t^t^ U^t^nyo^ xuSxu Uytt. Mir 
icfaeint die Frage, wem diese Verae au geben sind, als dnrdians massig: 
denn dieselben sind interpolirt. Ich gebe die Gründe an: Dai Er* 
Icheinen mehreri^r Frauen, wovon die Rede ist, ist schon deshalb unwahr- 
scheinlich, weil es im Widerspruche steht mit der Aeusserung dt r Praxa- 
gora, die ja nur eine Lampe im iJuakel der Nacht herankomiuen 
siebt: ttkX' oqö» tov6i Xvj^fov. Der Anbliclc dieser nueu Lampe ver- 
anlasal sie, sieb in den Hintecgmnd anrOdanaieben, in der Beiargniss, 
die beranwandelndo Person (o jt^mV) aiAcbt« ein Mann aein, 
dareb dann der ganae Anseblag der Frauen im Beginnen remten 
werden könnte. Ei iat also aar von einem Lichte die Rede; wie aoUla 
nun auf einmal ein Chor von Frauen auf der Bahne erscheinen ? PrazagMa 
b&tte ja aus den Tritten der Heran nahenden auf mehrere Personen schliessen 
müssen , umsoniebr da in der acbweigsamkeit der Nacht die Annäh- 
erung einer oder mehrerer Personeu recht gut erkennbar ist; sie hatte 
aber auch, uaü das ist das Wichtigere, nicht eine Lampe, souderu 
deren niebrart wabmebmen astiatn. Denn von den naebber auftrel» 
enden Fraaen erscbeint eine jede mit einer Lampe aof der Bflbne» aa 
dem Zwecke mitgenommen, am in der Naebt den Weg nach dem ver* 
abredeten Orte nicht su verioblen. Prazagora selbst hat eine lolcbe» 
wie der Anfang des Stackes und >die Anrede an ihr^Oelgefitaa gana deat> 
lieh zeigt, und auch Geusistrate führt eine solche v. («2 ov/ o(i«c rfv-- 
aiajQuinv "K^nvtjrtv iv (ff^i^ T^V ku^nuda. Nach alledem kann es 
nur überraschen, v, t [in v. 31 von tj/A6Jv /tQOfftoyriay zu leseu ist. Aber 
noch mehr. Die Art und Weise, wie die Begegnung awischen diesem 
Obora and der Anitifterin der VersehwOmng itattfindet, kana niomaa- 
den befiriedigea* Man erwartet docb eine Regrassung awliebea beidoB, 
aaeb eta kleiaea Zwiegesprieb, woraaf dann Prazagora aar Heraaa- 
rofong der Nadbaria lebreitet. Von alledem ist atebti su lesen, son- 
dern Praxagora &agt nur: „Ich habe euch die ganze Nacht hindurch 
erwartet: ater wohlan, ich v-iH die Nachbarin herausklopfen " Also 
nicht nur, dass die angeknmtuciien brauen keiut; iiilha gegenüber der 
Praxagora M^^rhrntcn lasseo, die Worte, die diese &ii die Mitverschwor- 
neu richtet, sind so knapp, wie es weder der Situütioa, uoch der 
schwatzhaften Natur der Frauen angemessen ist; auuerdeai ist ibf 
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Inlwlt zu beanstanden. PraxagoiA Mgt, sie habe die Freandinoen die 
pam Nacht (rijV » i'xt« TiCeauy) erwartet. Aber diosps "Warten während 
der ganzen Nacht ist ebrnso unnötig wie unvertiuiilt!?:. Ohne Zweifel 
ist scbou frulier die Stunde der Zusammenkuntt (die Zeit, wo Naoht 
und Tag sich scheiden) ausgemacht worden, wie denn auch wirklich 
die irraueu no ziemlich gleichzeitig eintreffen: wozu also Prazagora die 
gans« Naeht bindoreh «of der Puw stebt, iat gar nicbt absustbeB. 
Aber aoab tpraeblifiba Meoken kommen ia Betracbi. Das ii y\ wo- 
mit Praxagora dia Franea aaredet, iat gaat anfibllead, da ja diaie gar 
nicbt gesprochen hahen. Die Worte „die ganze Nacbt'< sind inaarbalb 
17 Verse dreimal zu lesen v. 3S njV yv»t oi^r v. 39 rjjV yvxra nSmmf 
V. 50 T',V i'vxr' oXrjy, ja das Verhum nQoffiiyai findet sich gleich gar 
viermal innerhalb 14 Verse v.28 ngoaioyra^ v. 29 jiQoamSyj v. 31 nqoa- 
toVrojv (also dreimal im Verlaufe von 4 Versen) v. 42 noooiov(tca\ 
(v. ÖD wiederum nQoatovaus). Auch in metrischer Hinsicht ist auszu- 
•etsen, dass der Trimeter 89 ^* »mt tts »y uy^ 6 ngotftiy tvyxuytt 
icfaleebt gabaQt ist, was dia ansicbera Hand des Tastvarderbers Yerrit 
Dtaa Alles triebt laut gegen dis Aeebtbeit der Vene. Es sind saeb- 
liehe vad tpracblicbe Bedeniien, die schwer in die Wagscbale Hallen. 
8cbaldet man mm die Stella ans, so tritt durchaus keine Störung das 
Znsammenhanges ein, sondern ist alles in bester Ordnung. Per Halb- 
vers 27 jjy ;^«ierioV rtvrcn^ enthiiU mit den Worten von v, 33 ulXu 
fpt'pf TisV j'firoyu seine unge2^iingene Fortsetzung, Man beinerkp 
wobi, dtiss es sich hier nicht um die Streichung von ganzen 1 rimetera han- 
delt, sondern um die Neubildang eines Verses aus xweien Vershälften 
nnd awar erfolgt die Yarbindnng beider genau mit damselbea Worte, 
womit dia Interpolation anfingt, mit »Uä* Diaa spriebt an Gunsten 
unserer Annahme. £a sei an tUne Bemerkung Leutsch's Qber der- 
gleichen Ausmeraongen erinnert. Pbilolog. 24 8* 164: |»Wo das Her- 
ausschneiden 50 glatt abgeht, da ist es f^ewiss und namentlich bei 
Aristoph. begniiidi t *' Es spricht aliri noch e n anderer Umstand für 
meinen Vorsclilug: stroicbon wir besagte Verse aus dem Texte, so er- 
gibt sich eiu überraschend schönes Parallelverhältniss zwischen dem 
Anibng unseres Stttekes und der Eingangsscene der Lysistrate, so dass 
as aaf der Stella klar wird, der Dicbter baba beida Prologe nadi 
einem Plane gearbeitet In beiden 'Stacken finden wir bei Beginn der 
Handlung eine Frauensparson auf der Warta^ Ljsiatrata — Praxagora, 
beide sind die Urheberinnen des Weibarcomplottes, beide warten auf 
das Kinfreffen der verbündeten' Frauen, beiderseits eine Klage über 
das lange Ausbleib, n derselben. In beiden Stücken geht dem Ein- 
treffen der VerRchworenen ein Dialog mit einer der zum Gphcinibund 
gehörenden Frauen vorauf. In der Lysistrate ist es die Kalouike, die 
als die erste auf dem Plane erscheint - - sie ist die xto/n^tt$ der Praxa* 
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gOfa. im im Eceles. ruft Pfaxagon, de« ItDgen Warten» modt, dia 
Nachbarin (r^i^ yeltotfcc) heraus und unterredet sich mit ihr, big dass 
die anrlprn Frauen sich einstellen. Und wie in der Lysistrate die 
Teil neb uierinDen an dem Unternehmen nicht auf einmal angerückt 
kommen, sondern nach wnd nach sich einfinden v. 65 «rrf(j a'uh x«i Stj 
aoi tQocBQ/oyrai ri^fc, '^i' k»*S* irf(jcst j(uj(jovat tt^ti^ gßnau so ist es 
in den Eceles. der Fall, erst vereinzeltes, dann gruppenweises Anlangen 
V. 63: n^ociovam /«rc^r noHiXit ndw. Es stellt sich also eine 
TOllst&ndige Symmetrie in der Anlage der beiden Aafongsseenen heraus, 
wie sie durchgreifender kaum gedacht werden kann. Diese UebereiU' 
Stimmung vird durch da» Vorhandensein der 3 Verse gani und gar 
aufgehoben, auch geht die uatürliche Entwicklung des Dramas, die in 
dem alimähligen Ansteigen der Zahl der Ankömmlinge besteht, ver- 
loren. Dies im Zusammenhang mit den bereits geltend gemachten 
Gründen scheint mir die ünächtheit der Verse genügend darzuthun. 
Der Interpolator verrüt &ich auch dadurch, dass er zweimal in 3 VerseQ 
den Aristophanea copirt Daa <8^« ßttiiU** ist t. 302 au lemi und 
auch von dem «weiten Hahaensohrel ist in unserem Stocke die Bede 
390: QX9 r« Mttifw «ktxtqwüp i^iyyn. Aristophanea hätte 
schwerlich diese Wiederholungen sich nachgesehen. Zum Schlüsse noch 
die Bemerkung, dass die Verse 43—45, für die selbstverständlich auch 
die BezeichnuTif: \>p 'c fallen muss, der Praxagora gehören j so richtig 
bei Dindorf. Auch Meineke hat daran gedacht: fortasse Fraxagarat 
dandi sunt. — 

Thesmophor. V. 531 : dXX ovyuQ ierrt xQydvmcxvyitoy qivaei yvfatxuy 

ov&kif ttäntw tl( Snta^tt nkn» Sq' q yvyttiHtf, 
Ueineke hat in den Vindiciae p. IM an der Wendung Anstots ge- 
nommoi. „Es gibt nichts Schlimmeres im Vergleich mit den Weibern 

als — die Weiber* Er meint, der Gedanke könne nur der sein : Von 
allem Unkraut auf der Erde sind die Frauen das schlimmste. Meineke 
ist daher geneigt, das yvymxMy im ersten Verse ausznwerfen, und so 
den Tetrameter in einen Trimeter zu verwandeln. Die Verbindung 
eines Trimeters mli einem Tetrauieter habe an dieser Stelle nichts 
Auüuiliges. Gegen diesen Vorschlag Meinekes ist eine doppelte Ein- 
■praehe au erheben, in formeller und sachlicher Besiehung. Ein Tri- 
meter ist hier ein ftr allemal nnm5g;lich. Westphal hat in seiner 
Uetrik nachgewiesen, dass, wenn auf einen Cborgesangeine tetrametrische 
Verspartie lölgt, diese allemal durch zwei tetrametrische Verse, welche der 
Chorführer spricht, eingeleitet werden und dass der erste dieser beiden 
Verse einem stehenden Herkommen entsprechend mit rtUu beginne. 
Nub. lf-')9. Vosp :Vir, Vcsp 379. Vesp. 546. Ranae Kccl. 581 

Plut. 4b7. r.ine AusnuLme linÜL t sich nur Vesp. v.'648. Auch an unserer 
Stelle folgt auf eine Ghorpartie ein grösserer Abschnitt in Tetramet- 
BlKMar t 4. Ur«r, GrnaMtolw. TIIL Jahis. ( 
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ern, eingeftthrt durch zwei tetrametrische Verae, deren erster mit dXXa 
anfängt. Es handelt sich also hier um die Beobachtung eines festen 
Gesetzes und darum kann in keinem Fall der Tetrameter durch Streieh- 
nag des letiten Wortes ia eiaea Trimeter abgeftndert werdea. Aber 
auch an der Oedankeafonn ist aicbte ansattsetsen» weaa anch angegeben 
werdea mnta, datt dieselbe für den ersten Blick etwas Paradoxes hat. 
Der Siaa Ut: „In der Frechheit und Unverschämtheit werden die 
Weiber aar durch sich selbst nbertroffen." Das •/r.uixtg steht wieder 
-if(Q' vnoyotay und der ^Virksanikeit wegen am Knde des Verses. Ganz 
ahnlich Pausanins VII. 12. 2.: ßfßmoi: dt} to Xtyofifvovy ois ap' jjv xai 
nvQ 6ff nXeoi^ «A/ow nvQos xaioy xaikvxos ay Quax e^os Xvxfav 
aXXav xtti dxvtiQos Uqu^ teQttxos ff^fffSm nad Meaander, p. 177 
(Ueineke)t ov« yitfott ifißfuof «^Wrc^o»" 

•mfiv yi^ytos hAjjV ire^^ yi^v i^y. 
p. SSO: ovx eariy ov(fiy a^Xiiuie^vy nargiSf 

nlqy Srtqos «y i nkstiymy nuÜmy n«r4^. 



Das Hospitieren. 

Mancher Amtsgenosse ist vielleicht verwundert, wie man einen an- 
tiquierten Oegeastaad hier besprecbea möge. Und ia der Xbat bestim- 
men die 1668 revidiertea Dissiplinar-Satsuagea fSke Unterfraakea % 2, 
Abs. 8 im Gegensata ta dem vor 1857 geltenden Herkommen: „Hospit- 
aatea werben weder flberbanpt noch für einzelne Lehrgegenstände za* 
gelassen, uud ebenso ist auch keine Dispensation von einzelnen obligaten 
Lehrgegenständrn statthaft, mit einziger Ausnahme des Turnunterrich- 
tes - *' (jlcichwoi besteht im Publikum eine unverkennbare Neigung 
das Hospitieren der Kinder je nach Umstünden anzustreben, und kom- 
meu an den bair. Studienanstalten FUle vor, wo dieses Streben Ver* 
wirklicbang findet.*) Znm Beispiel , es ist ein sonst tttcbtiger SebOler 
im sweitea Teile des Scbuljabres in eine schwere Kraakbeit ge&llea, 
welche ihn auch noch bindert der PrQfang am Anfang des nenea Schul- 
jahres mit Aussicht auf Erfolg sich an nntorsieben: er tritt als Hos- 
pitant in die nächst höhere Klasse ein, um neben den neuen Gegen- 
ständen die versüumtf'Ti 7u?leich zu betreiben. Oder es meldet sich'' ein 
Knabe, welcher bisher einem nicht baierisrben Gymnasium mit anders 
gestaltetem Lehrplan anvertraut war, zur Aufnahme und besteht die 
Prafung für die angestrebte Klasse nicht; statt zu repetieren tritt er in 

*) Doch wohl nur mit besoaderer Genebmignag des k. Ministeriums 
aaf Antrag des Rektorates selbst? D. Bed. 
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jene Klasse als HospitaDt eiu. **iler pin Vater vor^täiimt durch persön* 
liehe Verhältn i'jge den Termin der Priiiaug^u um mehrere Wocbea uod 
will auch d« seine Kinder oicht einer besonderen Prttfung unterwerfen : 
er sieht es Tor, die Knaben als Hospitanten in die von ihm gewfinsehttn 
Klussen za bringen. Oder ein etwas krftnklieher SebQler ftUt bei der 
Pnifüiig zum tJebertritt in die erste Gymnasialklasse durch: sonst elfHg 
und brar. sucht er um Zulassung als Hospitant nach. 

Das sind so einige aus dem ficbf'n ^cnoramen^ Hpi?]>!flc ; sie sind 
gesetzlich nicht tinmftglich; denn die revidierte Snidieuordnung von 
1854 lässt die Früge offen, d h sie erw&hnt derselben nicht und spricht 
von Hospitauteu eben^ourriig als der neue Entwurf von 1870 Die 
Praxis war darum bis znni Jahre 1857 an den Tersehiedenen Anstalten 
eine Tersebiedene, obwol das EinfQhrungsdekret aar Schulordnung eben 
durch dieselbe alle Aosnahmsbestimmttngen beseitigt wissen wollte. 
Erst ein h. Minist. Krlass t. 4. Febr. 1857 Ko. 9129 erklärt, dass die 
Zulassung von Hospitanten im allgemeinen gänzlich unstatthaft sei und 
vom Beginn des Schuljahres IS^Vss ®o „ttberall m «nterbleihon habe," 
dagegen trostattt't es den Studienrektoraten, „in ganz aussorgewöhn- 
lichen Au&nali ms füllen dir; Zulassung von Hospitanten zu bean* 
tragen.'' Solcher Fälle werdtn zugleich vier spezificiert, unter welche 
aber von den vorhin genannten Beispielen nnr das sweite fftllt und 
dieses höchstens halb. £s wird dann auch in dem h. Erlass von 1857 
keine amtliche Definition nnd Interpretation des Hospitierens gegeben. 

Die norddeutschen Schulordnungen kennen den Begriff gar nichts 
und meinem Wissens auch die süddeutschen nicht ausserhalb Bayern. 
Also was ist ein Hospitant? Wie ist er zu behandeln? Darüber sind 
die Ansichten so verschieden, dass die einen der Ansicht sind, jener sei 
ganz wie die andern Schüler zu behandeln, und andere, er sei nur 
tiis stummer Zuhörer zu betrachteu 

Ein Unterschied mnss meines Eracbtens awiscben einem Hospitant 
ten und einem wirklichen Schaler gemacht werden. Das sagt schon 
der Name. Wer wird flberbanpt nnr in die Lage kommen, als Ho- 
spitant eine Schule besuchen su wollen ? OiTonbar nur derjenige, wel> 
eher die ausreichenden Kenntnisse nicht besitzt, um auf dem regel- 
mässigcu Wege den Eintritt als Schfllcr zn erwirken Die Kenntnisse 
können aber in zweifacher Weise mangelhaft sein, entweder weil die 
Kenntnisse des Huspitanten zwar alle vorgeschriebenen Fächer um- 
fassen, aber nicht tief und fest genug sind, oder weil er überhaupt 
nicht alle Fächer umspannt, vielleicht gar nicht betreiben will oder 
soll. Es gibt somit swei Arten von Hospitanten. Sie kSnnen jedoch 
für nnsere Frage als Einheit gelten; denn beiden tot charakteristi^h 
ein Mangel an Kenntntoien je nach der Stufe ihres Bildnngswages. 
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Ein Zögling aber, welcher notorisch nicht die für eine Klasse nö- 
tigen Vorkenutaisse mitbringt und doch in dieselbe eintritt, kann nicht 
gleichmässig mit den andern Schülern dieser Klasse, er muss ver- 
schieden von diem behandelt werden. Wie dorn? 

„EinePrafang maBS ein solcher Hospitent irgend einmal bestehen.** 
Nehmen wir an: nm Ostern oder am SehlosB des Sehnljahres, oder am 
Anfang des n&chsten. In dieser Aeusserlichkeit aHein kann aber nn- 
möglich der ganze Unterschied liegen; denn gar nicht davon zn reden, 
dasß damit das Gesetz, die Form des Schulgesetzes auf d:v^ S;linn(]es:fe 
umgangen werden könnte und würde, so ist es nicht vernünftig und 
nicht möglich, einen Schüler mit exten'^iv oder intensiv geringeren Kennt- 
nissen ebenso zu unterrichten, wie die vorgeschritteneren, d. h. es ist 
wol möglich und notwendig, weil jede Elasse angleiche SdiOler hat, 
den Mittelschlag als Masstab an nehmen nnd danach noch die schwäch- 
eren sn berttcksichtigen, soweit sie in einaelnen Stacken, nicht aber im 
ganzen and grossen anrfickhleiben, und zwar im Laufe des Jahres su- 
rQckbleiben, nicht von vornherein anrQckgebliebea sind. Sollte dieser 
letzte Fall ja einmal vorkommen, so i?t er eine Abnormität, und Xii- 
gelsbach erklärte dabei da- franze Collegium schuldig. Es ist also nicht 
erlaabt, Schülern, welche ein Fach tranz vernachlässigt haben oder in 
mehreren Fächern im Ganzen scbieciuer als der Mittelschlag vor- 
bereitet sind, eine besondere Pflege in der Schale zuzuwenden. Wollte 
mKn dies dennoch, so mflsste sogar der Hittelschlag verkQrzl,. esmttsste 
dilpiganse Unterrichtsgang verzögert, es mtisste die Lfisang des Klassen- 
pvmnik versAamt werden, ünd das am eines Hospitanten willen? 
jfi'Änil^l'mehr. 

> H iwt^nn darum rliVse Aeusserlichkeit einer von vornherein in Aus- 
aklit' gestellten Prüfung keinen genügenden Unterschied ho;Trtindct, .so 
müssen sich innerliche, wesentliche Untorschiode erkemien lassen in 
der Lernthütigkeit und der Disziplin e;ues iiuspicanten. In weitester 
A^isdehnung kOnnte man nan sagen, dass ein Hospitant nicht gebunden 
t/^tiii die Aufgaben, wie sie die Schaler der Klasse su liefern habent 
tfdss er selbst nicht an regelmässigem Schalbesach genötigt sei, daas 
eV keine Pflicht habe die Probearbeiten anzufertigen, dass er folglich 
äacb nicht in den Fortgang der Klasse eingerechnet werden könne, 
dass er aber natürlich auch auf alle die Hechte keinen Anspruch habe, 
welche sich aus regeimässigeni Fleiss und bchulbcsuch, ans j^enügenden 
Probearbeiten und Fortgangsnoten für einen Schüler ableiten. Dem ent- 
spreciiend wäre auf dem Gebiete der Disziplin ein Hospitant nicht an 
die Schulsatzungen gebunden nnd genösse nicht den nämlichen Schutz 
der Schule, wie die andern Schaler. Die Schalzacht mit ihren blon- 
deren DisEiplinanrorschriften hat aber keinen andern, Zweck als die 
allgemeine Moral auf die Jugend ananwenden, diese bei ihrem Studiam 
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ra mitentlltseii und so fordern, sie vor drobendra HeamiMM nitD 
▼orMS so warnen und tu beirahreo. Die gleichen Gefahren aber, urle 
far den geseulichen Schfller, bestehen für den Hospitanten, und doch 
sollte dieser exlex sein? ADgenommcn, er sei es! Soll aber nach 

all diesen Voraussct^iingen der betreffende L( hr *r frlciVhwol verpflich- 
tet sein, einem Hospitanten seine Lehrlhätigkeit zuzuwenden, so Irucb. 
tet sofort ein, dass ein Hospitant, welchem solche Willkür freibleht 
eio Uudiog ist: er bat für sich keinen oder nur geringcD Vorteil und 
ist doch fflr die Scbnle, welche zugleich erziehen will und soll, ein 
ewiger Widerspruch, fSr den Lehrer, welcher ihn unterrichten soll, ein 
steter Hemmsdinh, für die Schfller, welche regetmftssig arbeiten mUs* 
ten, eine andauernde Störung, wenn nicht ein Aergernis. 

Wir müssen also, wenn wir doch einmal mit Hospitanten zu rech- 
nen haben, weiter snchen, ob in der Mitte zwischen den beiden Ex- 
tremen ein richtiger und erträglicher Weg zu finrlrü ist. Rospes ist 
bekanntlich ein Fremdling, welcher gastliche Aufnahme gefunden hat. 
£ia Gast aber im gewöhnlichen Sinu ist derjenige, welcher an den 
Vorteilen rines Hauswesens teilnimmt ohne Bechte darauf und ohne 
Pflicht einer Gegenleistung, nur dass er die Hausordnung nicht ver- 
letzen darf. Die Schfller sind unsere Kinder, die Kinder des Schul» 
bauses, welche ein Recht auf unsere Pflege haben, der Hospitant ist 
ein Eindringling, ein im Hause gastlich geduldeter Fremdling. Daraus 
ergeben sich für das Verhältnis des Hospitanten au Schule und Lehrer 
nachstehende Folgerungen: 

1) Der ITospitant darf in scientitischer Beziehung an dem cran- 
aen ünternclit teilnehmen, darf daraus ^iutzeu ziehen, so?iel ihm lür 
seine Person möglich ist, ohne fflr sich besondere Ansprache au erheben 
oder besondere Bflclcsichtnahnie an erheischen. Denn er darf dabei 
den Kindern des Hauses in keiner Weise das Brot des Unterrichtes Tora 

w 

Munde nehmen, Terkflrzen oder Terderben. Es steht ihm also frei, alle 
schriftlichen Aufgaben mitsnbcarbeiten wie die mflndlichen, auch die 

Proboarbeiten mitvorjiulegen. Andererseits aber muas er sich in die 
Ordnung des Unterrichts fügen. Sollte er das nicht, sollte sein Schul- 
besuch ein so unregelmässiger, z. B. ein so verspäteter, oder sein Be- 
tragen wahrend des Unterrichtes ein so ungeordnetes sein, dass dieser 
dadurch geatOrt wArde^ so mflsste der Hospitant anf sein Oastrecht 
▼ersichteii, beziehungsweise au diesem Verzicht genötigt werden, oder 
er mflsste sich denselben Strafen unto-werfen, welche Ober die gleichen 
Fehler der andern Schfller au deren Besserung verhängt werden. Da> 
mit stehen wir auch bereits an der Frage nach dem Verhältnis des 
Hospitanten zur Disziplin im engeren Sinne. Die '^chnlp bat ihre Ord- 
nnnp: gut wie jrie?! Hauswesen. Die Ordnung der Schule ist zudem 
formuliert und fixiert in den Satzungen« Wie also der Gast die Haus« 
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Ordnung, so darf der Hospitant die Sclialsatciingen niebt verletzen. Er 
darf es nicht in seinem eigenen Interesse, weil er - and das erklärt 
er durch seinen Fintritt — durch die Schale auch mit erzogen werden 
will, was fbenfalls ein von der Schule gebotener Vorteil ist, und er 
darf es nicht im Icteresse der andern Schüler, weil f?ein Beispiel die- 
selben irre leiten, TerfQhren, verletzen uud ärgern kann. Dies bedarf 
keiner Ezempli6katioD. Uod ich meiBesteiis habe wenigstens an den 
Jangen Laoten in nnteren Gymnasien noeb nicht eo Tiel UrteilsAhig- 
keit bemerkt, dast «le swischen der Stellang einet TerpflicbtetenSchfilera 
und eines freien Hospitanten ohne sdiftdlidie Befangenheit au unter- 
scheiden vermöchten. 

2) Für den Lehrer scheint mir soviel gewiss, ^a«" or in didaktischer 
und in pädagogischer Hinsicht keine positive, sondern nur eine negative 
Verpflichtung gegenüber einem Hospitanten bat. Nur vom freien guten 
Willen des Lehrers hüngi iu diesem Verhältniä allus ab. Denn im 
ünterricbtekann der Lehrer den Hospitanten berflcksicbtigen, 
moBs es aber nicbt, und darf dieses nicht mehr, sobald dadurch die 
flbrigen Schaler verkdrst würden. Er kann den Hospitanten durch 
Fragen in den ünterrichtsgang hereinxiehen, ihn „aufrufen,*' wie der 
Schulausdruck lautet, wenn dessen Antworten nicht mehr Zeit bean- 
spruchen als die eines andern Schülers, oder wenn sie sonst die Be- 
lehrung der Klasse unterstützen: er kann des Hospitanten Arbeiten 
durchschauen uud zensieren, wtuu er dies lohneud findet: eine Ver- 
pflichtaug dazu hat er nicht. Er kann dem Hospitanten auch eine 
Fortgangsnote berechnen, wenn ihm das angezeigt scheint, darf aber 
den Schaler nicht klassifisieren und der Note keinen entscheidendeu 
Wert beilegen, weil dessen mangelhafte Vorkenntnisse eine verschied- 
ene Grundlage zur Beurteilung bieten. Eben darum weil sich der Ho- 
spitant wiibrend des .Jahres der pflichtmässigeo und regelrechten didak- 
tischen- Behandlung und Controle entzieht, gibt es am Jabre^ischluss 
für Lehrer und Lehrerrat keinen sicheren Massstiib und darum keine 
Pflicht zur endgiltigen Aburteilung über des Hospitanten Befähigung 
£s l&sst sich vielmehr kein anderes formelles Recht denken, als daaa 
der Hospitant einer Prüfung unterworfen werde, und zwar keiner Se- 
parstprafong, sondern der nAmlichen, wie alle neu ins Gymnasium an- 
gemeldeten Zl^linge. Will also der Hospiiant^nach Schluss deslabrea 
definitiv eintreten, so kann er nur in diejenige Klasse als Schttler auf- 
genommen werden, für welche er sich bei der Prüfung befähigt zoiirt, 
und sei diese selbst eine tiefere, als wo er hospitiert hat. Ergo er 
muss ganz abgewiesen werden, wenn er sich für gar keine Klasse eignet. 

In der Zucht kann der Lehrer (natürlich abgesehen von den 
idlgemein christlich • moralischen Pflichten) den Hospitanten zum Fleisa 
und anr Gesittung anhalten, mui« es aber nicht in allen Stacken, son* 
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dem rnnsB es nur dann, wenn im Unterlassungsfall die allgemeine 
Schulzncht leiden würde. Er muss darum auf Entfernung rtfs Ho- 
spitanten dringen, sobald dieser gefahrlich wird, wie jeder Hauswirt 
das Gastrecbt kündigen wird in gleichem Fall. SelbstversULadlieh kann 
nach dem Oeeftgt^n die Schule nicht verbunden sein die gesetslichen 
Strefstufen einsnhalten, irenn ein Hospitant gegen die Ordnung der 
Klasse oder der ganzen Anstalt sich auflehnt. Denn gesetzt sogar, 
was doch ganz zu verwerfen ist, dass zwischen Schüler und Schale ein 
Vpr(ragsverhältnis bestehe, so könnte dies der Hospitant filr sich 
nicht anrufen, weil er eben die von der Schule gestellten Bedinguagen 
vor seinem Eintritte nicht erfüllt bat. Damit fiillt auch schon der 
etwa mugiiciie Einwurf, als oh das Verhuituii» eines solchen ilospit« 
anten ein ungerechtes, draehendes sei, als ob ieine Pflichten, seine 
Beschränkungen viel grosser seien als seine Bechte. Im Gegenteil, der 
Torteil ist immer noch auf Seite des Hospitanten, sei es auch nur in 
dem Sinne, als das grosse nicht- pädagogische Publikum au sagen 
pflegt: „Er hätte sonst ein Jahr verloren." Wir Lehrer wissen frei- 
lich , welch traurige Bewandtnis es mit diesem Absitzen der .Jahre hat, 
und wie die-^e falscbe Selbstgenügsamkeit des grossen Publikums, welche 
die 8 Klassen nur möglichst unaufgehalten in 8 Jahren durch die 
Kinder abgesessen hüben will, ohne Bekümmernis um die wahre in- 
nere Sntwieklnng der jungen Leute, — vie diese grossenteils mit die 
Schuld trflgt an den nngenfigenden Ergebnissen unserer Sehnlen und 
an der herrschenden oberflächlichen Bildung. Indes in dem immer- 
hin denkbaren Fall, dass ein fleissiger, reifer«^ durch ausserordentliche 
Umstände gewordener Hospitant das Versäumte nachholt, ist <ler Vor- 
teil doch jedenfalls auf seiner Seite Er hat den öffcntlicben Unter- 
richt fast oder ganz unentgeltlich für sich ausnQtzen können, ohne die 
gesetzlichen Vorbediugungen erfüllt zu haben. 

Das eine gebe ich zum Schlüsse gerne zu: Ein Hospitant ist alle- 
mal weder Fleisch noch Fisch. Tom pädagügischen Standpunkt ist da- 
her die Sache sehr leicht zu wardigen. Der Hospitant ist in der Schule 
miadestcns eine Störung, meist ein Kacbteil, und sollte vollends ein- 
mal das Hospitieren in grösserer Zahl solchen Leuten gelingen, welche 
zuvor die AufnaLnispriifung nicht bestanden haben, so müsste das einen 
vollständigen Umsturz der Ordnung und Zucht in unseren Gymnasien 
nach sich ziehen. Dieser Umstand würde die Autorität der Lebrer- 
collegieu vollends untergraben, weichen durch h.k.M.-E. vom 17. Mai 1855 
21 0. a584 (s. Seibel S. 21 Anm. 28; ausdrQcklich und mit B«cht in die- 
sem Betreff Entscheidung ohne Bemfuog augesprochen ist, sowie die 
DisziplinsTsataungen f. ü. Fr. §39, a. E., ebenfalls pftdagogisch richtige 
die StrafverfiQgungen der Lehrer, des Rektors und des Lehrerrates filr 
inappellabel erklären. Das Hospitieren ist also au Torbieten und au 
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?er1iindenif gur bei Kindern, welcbe keiner Stadieaanitalt, vielldelit 
noch keiner öffentlichen Schale jaogehOrt haben. Hier fehlt ToUendi 
jeder Massstab zur Einreihung der Bewerber in eine Klasse, wenn man 
nicht etwa den Wunsch der Eltern dafür gelten lassen will. Der ein- 
zig denkbar zulässige Fall scheint mir derjenige , wonach eine schwere 
Krankheit einen bereits als tüchtig erprobten Schüler in den entscheid- 
enden Schluss- oder Anfansrswochen an der Erfüllung der formellen 
Bedingung des Yorrfickens gehindert hat. Und selbst dieser Fall ist 
sweifelhaft, weil aueb da der Lebrerrat vird beurteilen kdnnen, ob 
der Sehfiler in der bftberen oder niedem Klasse seinen wahren Vor- 
teil, wirkliehe Fortbildung, gesunde Entwieklnng findet. Aosserden 
wird es kaum alle Menschenalter einmal vorkommen, dass ein jnnger 
Mensch sowol am Schluss eines Jahres als am Anfang des nächsten 
aus^nr Stande sei zu einer Probe sich zu zeigen, tind doch dabei nach 
schwerer Krankheit soviel Korperfrische und Geisteskraft besitze, um 
im Rest^ des Jahres das vorher bis zur Zweifclhaftigkeit seiner Be- 
fähigung Versinnte neben dem neuen Pensum zu bewältigen. Bewährt 
dcb ein solcher SdiQler als Repetent dennoch, so gibt es Immer noch 
das Ansknnftsmittel, welches ich fttr angemessener balte^ ihm danach das 
ÜCberspringen einer Klasse zu gestatten. 

Ich stehe also fest zu dem anfangs aufgeführten Paragraphen der 
unterfrärikischen Disziplinarsatznngen , dass nospitanten durchaus nicht 
anzulassen sind. Wenn aber doch solche da sind, so stehen sie unter 
der nämlichen Disfiplin wie alle Schüler, sind passive Teilnehmer am 
Unterricht, sofern ihr äusseres Benehmen sie nicht ausschliesst, und 
aktive nur insoweit, als der gute Wille des Lehrers und seine Pflicht 
gegen die wirklidien Schaler es sulassen. DeBwcgen unterliegen nach 
Sehluss des Scbaljabres die Hospitanten denselben Bedingungen wie 
alle Neuefntrelenden, und dies ohne Vorbehalt, ohne Privileg. 

Wflraburgi im September 1871. Ä. Biedenaner. 



Beitrage zur Erklärung des Platonischen Gorgiaa im Ganzen und 
Einzelnen von Christian Crou. Leipzig 1070, 

(Schluss.) 

Im zweiten Abschnitte behandelt Cron die Jbrage nach dem Orte, 
an dem wir uns das Gespräch gehalten zu denken haben. Er spricht 

sich hirrflber an verschiedenen Stellen aus, sachgcmäss am kürzesten 
in Deuschles Ausgabe des Gorgias zu 447 : ,,Die Worte uftQ 'jxew 
o&t«<f< deuten an, dass sie sich nicht vor dem Hause des nallikles 
befinden.« In der Einleitung wird dieser negativen Bestimmung S. 19 

vermutungsweise beigefügt, es sei etwa an eines der in den pkto^nischen 
Schriften öfter genannten Gymnasien zu denken, Plätze, dio durch ihre 
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JEinrichtung zu solchen Scbanvortr&gen vor einer grösseren Versamm- 
Inog mit äem Zwecke, Schfller ansuloelreii , ganz bmndera geeijgnet 

waren Die gegen H. Kratz gerichtete Besprechung der Worte ovxovy 
öray äovknti^e Jiao ifti Ixew oixads S. 75—77 der Beitr&ge bleibt bei 
dem in dtr Aasgabe Gesagten stehen. 

Der von den ErkUrern eingenommene Standpnnkt ist der, dasa 
ausser Schleiermacher und nach ihm Cron und nunmehr durch 
letzteren veranlasst auch H. Kratz s&mmtHcbe der Ansicht sind, der 
PUlog spiele im Hause des Kaltikles; Susemibls Schweigen glanht 
Cron gleichfalls fiir S cb 1 ei er mach er deuten zu dürfen. 

In unserm zweiten Abschnitte der Beitr&ge nun sucht der Verf. 
mit allen aas der Sachlage, dem Zasammenhange und der Grammatik 
sich ergehenden Gründen seine Ansicht zu erhärten, die der Gegner za 
widerlegen. Wer mit so hervorragenden Kenntnissen, mit so redlichem 
Eifer und in so besonnener Weise die Wahrheit zu üoden bemüht ist, 
wie Cron, hat guten Grund, zumal wenn er sieh bei seinem Resultate 
TOD einer Autorität wie Schleier mnchrr {getragen weiss, dieses mit 
80 vieler 'Wahrscheinlichkeit sich darstellende Ergebniss fOr „unwider- 
Bpreeblieh^' so erklAren. Auch sind die Argumente, mit denen gegen 
Asts, Stallhanms und selbst Bonitzens Unsicherheit und gegen 
Stein harts Willkür gekämpft wird, in der That unwidersprerbüch, 
eine Eigenschaft, die nach des Referenten unmassgehlichem UalurbaUen 
den gegen Heindorf vorgebrachten Beweisen nicht beigelegt wer- 
den kann. 

Einigermassen ermutigt fühlt sich Ref. zu dem offenen Bekennt- 
nisse dieser seiner Auslebt durch die wiederholt ausgesprochene Be- 

bniiptung Crons, die Scone des Dialoges k5nne jeder andere Ort sein, 
nur nicht das Haus des Kallikles. Das geht jedenfalls zu weit. Nicht 
zu reden von der Apologie und vou Kriton, aus der Weise des Sokrates*) 
wissen wir bestimmt, dass der Dialog nicht etwa auf dem Wege von 
Knosos nach der Grotte und dem Heiligthume des Zeus spielt, wie die 
Leges, ja nicht einmal im Piräeus wie die Politik , überhaupt nicht im 
SVeien, wie etwa Phidrus unter einer Platane am IHssus. Der Dialog 
spielt unzweifelhaft in Athen (vgl. 461 E.) und in einem geschlossenen 
Räume,, daher die Zuhörer, die zahlreich vorbaadeu sind,**) wiederholt 
mit ol eydoy ovre^ bezeichnet werden. Wenn Lysis, Lachcs, Charmides 
in dne Ringschule verlegt sind, so liegen hierfür bei jedem der ge- 
nannten Dialoge Gründe vor, nachdoiipn man im Gorgias vergeblich sucht. 
Um anderes zu übergeben, wir werden uus schliesslich nach Schleier- 
machers und Grone eigenem Vorschlage von rinem der drei Gym- 
nasien, speciell dem Lykeirn. odrr aber von einem Privathan?o in 
Athen und dann wol doch am geeignetsten von dem des Kaliikles nicht 
, zu weit entfernen dürfen. 

Da Sehleiermaeher nun einmal an daa Hans des EalliklM 
nicht glauben kann, so sagt er am Schlüsse seiner Auseinandersetzung: 
„Ich meine also, Gorgias befindet sich mit seiner Gesellschaft an einem 
ftffentiicfaen Orte, etwa im Lykeion, wo so Tiele platonische GesprAebe 
spielen, und Kallikles hat sich nach geendigter Epideixi? des Sophisten 
von den andern etwas nach vorno zu entfernt, wo er den Sokrates , der 



•) 8. Kriton 5S B. 

*•) P fron in der Kinieitung zum Gorgias 8. f9. Den doit gesam- 
melten Steilen mag 4&1 B beigei%t werden. 
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ftbtD hlneintnten will, anredet. Anden all nnter dieser YoraaBteti- 

ung will nicht alles sfimmpn " Wo Cron nicht soine weitere Fassung 
??ibt, stimmt er mit S c h 1 e i e r m ar h e r nberrin, nur da^s er, wie be- 
reits bemerkt, ilie beiden andern G) mna^ien gleichermasseu ia Betracht 
gesogen wissen will wie das Lykeion. Stimmt nun unter dieser Vor- 
aussetzung alles, v.ie S c h 1 o i e r m a c h e r meint? Fast will es bedün- 
ken, Cr OD sei ob der Gymnafiien nicht ohne Bedenken gewesen, daher 
er sich su jener andern zweifeltos zn weiten Annabnie gedringt fQblte. 
Er li'^Vt in seiner Finleitung zur Apologie § 25 als charr.kteristisch 
i'ttr die Sophisten hervor, dass sie, da sie nur gegen einen festgesetzten 
Preis ihre IJuterweisimg ertheilten, solche Orte zu wählen pflegten, die 
item allgemeinen Zutritt entzogen waren. Hierbei wird natflrlich nicht 
vergessen, Ausrahmsfällp ^uTiiijresteheti, wie sicli ein solcher im Gorgias 
finde. Allein wenn wir von diesem einzelnen falle, der immerbin auch 
nnr eine Hypothese bleibt, abseben, so dfirfte es wenigstens bei Piaton 
nicht leicht sein, an nielir«Ti-n oder auch nur an einem bestioiir^cn 
Falle nachzuweisen , dass sich ein Sophist mit einer so gepriesenen 
Prunkrede wie hier und in einem so bedentenden Gespräche, wie unier 
Dialog ist, vor einem grösseren Hörerkreise in einem Gymnasium oder 
Qberbiiupt an einem öffentlichen Orte vernehmen liess, Referenten ist 
wenigstens kein Beispiel bekannt, wofern man nicht auf Prodikos in 
dem allgemein fOr unecht angenommenen Kryxias verweisen will. 

M(U?'tn wir also hier, wofern die Scene an einen öffentlichen 
Ort verlegt «ird, eine Ausnahme von dem gewöhnlichen Verfahren der 
Sophisten constatiren» so scheint es anderseits auch bei Sokmtes ohne 
eine solche nicht abzugeben Bei Xenopbon memorab. I, 1, 10 lesen 

wir: «).^(' frciro^ fcfi itiy fV rto fpuveqw' VQoyt re yag elf 

Tovi 7it(^inuiovi xui tn yvfit'uata ^(t, x«i nki,^uvariS (tyogäg ixei (fftfegof 
r^y y.fti ro iotnäi^ «e» VQC tifti^of v** onov r/AeiVrro»; ftiXiütt üvyiaea&ai. 
Spielt nun unJ^ere Scene in einem Gymnasium, so bot Sokrates dipsmnl 
den umgekehrten Weg genommen, wenn wir anders seinen Worten 
glauben dflrfen, in denen er versichert, er habe sich wider seinen Wil- 
len durch Cliärephons Schuld auf dem Markte zu lange aufgehalten. Auch 
war es diesmal hei seiner Ankunft natürlich nicht mehr n()iut, da ja sonst 
zu einem so uuKC'^t^hnUch langen Verweilen schwerlich Anlass war, 
während dessen Gorgias derartig noUd inedei^ttro (447 A), dass er dem 
Polos bereits erlegt zn sein scheint (44B A», und dass Gorgias seihst 
die Geduld der Zuhörer noch weiter in Anspruch zu nehmen Bedenken 
Anssern kann (4&8 B). Und doch ist der platonische Sokrates so wenig 
troneigt, sich um seine Morgenpronienade bringen zu lassen, dass er, 
nachdem er im Symposion bis zum anbrechenden Tage gezecht hat, 
während seine sämmtlicben Genossen jeder in seiner Art ihre Ruhe 
gefunden, am Morgen seine gewöhnliche Wanderung antritt (conv. 223 D)» 
Wolbegründet zieht sonnch Euthyphron in d' rii uOcichnamigen Dialoj^e 
(2 A) aus dem wider Gewohnheit frühzeitigen Abgang des Sokrates vom 
Lykeion sofort den Schluss, es mflsse etwas besonderes vorgefallen aein« 
Bei so gewichttL n Zeugnissen ist es leicht, auf das im Axiocbos ent" 
haltene zu verzichten. 

Ref. bekennt unverholen, dass er die von Schleiermacher aus 
or«t^ undo(iK«(fe des Dialoi^es geholtet> und von Cron noch verschärften 
Beweisgninde gegen das Haus des Kallikles anfangs in der That für 
unwiderleglich hielt. Da aber die Verlegung des Gespräches in eines 
der drei Gymnasien aus den vorgebrachten Motiven als UDansfahrbar 
eiacbeiDt, so gerietb er auf folgenden Ausweg, dem daa Anrecht auf 
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eine wenigstens gleiche Glaubwürdigkeit wie jenem bezQglich der drei 
O^nasien kanm versagt werden kann 

Im Hipp. min. finden wir eine der un<)rigen mehrfach AhnUcha 
Situation. Dort wie hier neben Sokratts ciiinr der namhaf- 

testen Sophisten hervorragenden Antheil nm Gespräche; in beiden 
Dialogen geb5rt der Wirtb des Sophisten - als fioleher ist Eudikoswol 
zu denken — za den Mitiintorrrdnoin ; in der fim-n wie in ilor andern Schrift 
wird an eine vorausgegangene vor zahlreicher Zuhörerschaft gehaltene 
Prnnkrede angeknüpft; beidemal Snssert Sokrates dem Wirtb dea So- 
phisten jiepenülier seine Zweifel, oh dieser sich mit ihm einlassen werde; 
beide So]>hist(;n treten mit der gleichen Prahlerpi auf, für j<^dc Frage 
Bescheid zu wissen Da nun die Scene des Hipp, minor, wie man 
nach einer Andeutung im Hipp. maj. 28d B anaonebmen berecbtigt tat, 
im Lolirsaalo des Plieido^tr.ttos sniflt. so ^•önnfe innn versucht sein, 
auch unseru Gorgias vermutungsweise in ein solches Lokal zu verlegen. 

Allein ea darf niebtveracb wiegen werden, dass thataftcblieb Grflnde 
vorhanden sind, die gegen jedes andere Local als das Haus des Kallik- 
les sprechen, und es wird «onarh ^]i/ifer die Frage zu erörtern sein, ob 
es denn io der Thal so gun/ unthunlich ist, die Scene in dasselbe zu 
»erlegen. 

Wenn Kallikles im Tone der Verwunderung fragt, ob Sokrates deu 
Gorgias zu huren wünsche, und Cbärepbon darauf antwortet« in «vVo 
yi rot rovro naQ^ruey, so mW9 man aicher die darauffolgenden Worte 

des Kallikles sonderbar finden: ovxovf oraf ,iovXtj0^e naQ ^ui '/^xeiy 
otxttds • 7T«p* ^uni yra Fnnyirrc yffT<('/.''Fi rat In iih i^ir ri ruh', voraus« 
gesetzt, dass er dauüt sa;/on will, was Sc hleiermacher und Cron 
in den Worten finden, $ie sollten zu ihm nach Ilauae kommen, wo iboen 
sein Gast zu einer andern Zeit eine Kpideixis halten werde. Man muss 
diesen Bescheid des Kallikles um so sonderbarer finden, wenn man 
Bich erinnert, daas Cbärepbon, ge^tfttat auf seine Freundaehaft mit Gor* 
gius, sich bereits erlutten haUe, ganz nach seines Meisters Bdii lten spater 
oder sotort eine i^i ideixis des Hlietor?? zu veranlassen. Wie kann 
Kallikles, noch dazu in einem fremden Hause und ohne jeglichen Auf- 
trag des Gorgias, zwei neu ankommenden Güsten, deren einer aioh 
Hilf seine Freundschaft mit dem gefeierten Rlietor nicht wenig zu gut 
thutj.so mir nichts dir oicbts förmlich die Thüre weisen? Für so un- 
wirsch sollte man selbst den eis Tbarsteber aofgestelltcn Kunnchen des 
Kallias nicht halten, ueschwi ij^e ,,den feinen W( Itmann Kallikles." Und 
was die Auffassung noch um ein gutes bedrnk'iclier macht, Sokrates 
versteht nicht einmal diesen Bescheid des Kallikles, sondern als ob 
dieser von einer solchen Verwcisnn^ auf eine andere Zeit nichts ge- 
sagt hatte, fragt er getrost weiter, ol» t'or^ias \\o\ auch zu einem Zwie- 
gespräch ((fiaAe/#j}*'«i) geneigt sei. l>ass er dies nicht von einer spä- 
tem Zeit verstanden wissen will, seilten deutlich seine Schlasaworte: 

rr}%' (ff u)J.ijy ^ni<fft^tr n'c r,'(S(c. (i'arjftt <tv ^.i'-'fic, ;ioir/afta9iO. Hätte 

nun Sokrates an die von S c h l e i e r m ac h e r gefundene Vertröstung auf 
eine andere Zeit gedacht, .so konnte er zu (fitt>.ex^r,f«i ein $'vy juc'v, worauf 
es ihm besonders ankommen rousste, nicht entbehren. Allein er denkt 
nicht an diesen Gegensatz in der Zeit, w<il er sofortiges ZuFtammen- 
treffen mit Gorgias für gegeben ansieht: es ist ihm blos um den Gegcn- 
sats des ^tmiSytü^M und einer ini^fi^is au thnn, und «eil ihm an er* 
stereni allein jrelei-'en ist, so fHut er hinsichtlich der von Kallikles be- 
reits zugesagten eniöst^i^^ bei, de äXkrii/ iniffet^ty eis «vli-ig, wancQ av 
uy$is, 7ioi^aao9oi, und l&sst somit den Gegensatz von yvy und Big «v- 
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»*4f, der sonst in weit wenipor wichtigen Gegenüberstellungeii nicht fehlt, 
völlig ausser Acht. Cron hat dali»»r kaum Recht, wenn or gorode in 
diesem tffy iff c'('/.'/.r,i> iniöft^if «f.St?, üanag av X(yet<:, jtotTi<f(t<r9(o, eine 
Bestätigung für seine Auffasf^ung des omr .^oi'hjn^s n^g* iuk ^'rft»-' o'orcc&f 
SU finden glaubt, wozu er allerdings bei seinem Standpunkte durch die 
Siellang des tit mdtf leicht verführt werden konnte. Uftbrigens ist 
sieht zu übrrsehen. dass auch KalHkles mit keinem Wortr aiif 
dem oray ßovkna^s in einem für eine spätere Zeit gemeinten Sinne 
besteht, sondern sofort auf des Sokrfltes unverzüglich beabsichtigtes 
^laXej^^^yai eingehend beifügt : ot'ö'ti' nioy tu ux roy ioiornv. 

Wie wenig Sokrates in des Kallikles Worten oray ^oiTA»;<y.9e eine 
Verbescheidung auf eine andere Zeit tindetj hierfür mag auch folgender 
PQDkt nicht gtnslieh bedeutungslos sein. Von Protagoras weiss So- 
krates nach 311 A dieses Dialo^^es, dass er sieh gewöhnlich zu Hause 
aufhält Bei Gorgias hingegen ma^f es, wenn er seine Vorträge in der 
Kegel ausser seinem Absteigquartier hält, nicht eben leicht sein, den 
Mann an Hanse an treffen. Und obwol ihn mm s i krates mit seinem 
Begleiter so eben vergeblich aufgesucht hat, so denkt doch keiner von 
beiden an die gewiss naheliegende Vorsichtsmassregel, sieb um das 
wann au erkundigen. 

Eine andere Seite, die Berücksichtigung verdient, i^t nachstehende. 
Der Dialog Protagoras spielt im Hause des Kallias, bei dem der>)ophist 
wohnt. Dort nun sucht Sokrates 335 C einer unliebsamen Stockung 
des Gespräches dadurch ein Ende zu machen, dass er dasHaus verlassen will 
mit der Entschuldisfung e'/3Fti' ydo n<n ut JfT, worauf er 362 zurück- 
kommt Ebenso macht Sokrates im Gorgias bereits 461 E eine auf die* 
ten Ausweg abelelende Aeossernng, und 606 A rflekt er mit seinem 
eventuell proponirten «cti« // i *) bestimmt heraus. Im ersteren Dialoge 
kfitDoen nun freilich Protagoras und seine Genossen eine Auflösung des 
Gesprftdiet in dieser Art nicht herbeiführen wollen, da sie sich jajn 
ihrem Absteigquartier befinden; aber in unserer Schrift sollte man'es 
nicht glauben, dass weder Gorgias, noch Polos, noch Kallikles, die nach 
einander in die übelste Lage kommen, sämmtlich Radical mittein nicht 
abgeneigt, anf diesen Ausweg ▼erfüllt. Ja Oorgias ist 468 B anf der 
besten Fährte, nur will nicht ( r sich entfernen, sondern er schützt ledig- 
lich eine carte BQcksicht für die frühern Zuhörer vor, die er nicht 
Ungar aufhalten will. Tbrasymachos in der Politik, mit dorn Kallikles 
80 manche Aehnlichkeit hat, will sich 344 D richtig auf diese Art em- 
pfehlen ; Kallikles hingegen fällt dies sogar nicht ein: sicher ein 
beacbtenswerthes Motiv zu der Annahme, dass ihn ein wichtiger Grund 
surflekhftlt, der wichtigste wol, wenn Gorgias sein Gast und er mit Gor- 
glas — zu ITaiisr ist 

Endlich ist nicht in Abrede zu stellen, dass es fürwahr eine eigen- 
thflmllobe Art von Sekrifkstenerei w&ro, in einem binsichtlieh der Cha- 
rakterzeichnung der einzelnen Personen mit so grosser Sorgfalt aus- 
gearbeiteten Dialoge mit ovxovr ~- mrcuJe anzudeuten, wo dersellie zwar 
spielen könnte, wo er aber wirklich spielt, mit keiner Silbe an den 
Lnser an Terrathen 



*) Dass ttniüifjiev sich nicht auf die Gegner des Sokrates erstreckt, 
ist an sich klar und wird durch Oorgias ausdrücklich bestätigt: «X'a 
ifmi ukv ov öoxti, tu £wx^ttrei, j^q^vui anUvui^ aXkd die^sii^eiv «re 
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Nach dem Gesagten mag es immerhin gerechtfertigt erachoinen, 
wenn Ref. nochmals auf die Frage zurQckkomrot, ob denn das üuus des 
Eallikles als Scene des Dialoges «irklicli so ganz nnoiOglich ist, ala 
So b I f i erinach e r und Cron annehmen. Wenn er hiV-ratif mit nein 
antwortet, so halt er seine Gründe nicht gerade für unwidersprechlicb, 
jedoeb ffir triftig genag, nm ihr« Prttfaog den Freanden des Dinloges 
and ir besondere dem bewflbrtes Urteile des TerAissers angelegentlich 
zu empfehlen. 

Schleiermacher fragt zunächst in eachlicber Beziehung: „Wo 
soll doch KsUikles den Sokrates getroffen haben? Soll er selbst im 
Begriffe gewesen sein, fortzugehen, dit> versamnif Iten Gäste im Hause 
zurücklassend ? Es will sich keine athenische Weise dieser Begegnung 
denken lassen, wenn man das ganze Gespräch in das Hans versetzt.** 
Dieses Redeuken macht Koferenten rlm l^i l ir LTSti n Kummer Gorgias 
ist mit »einer Pruukreüe fertig. Ihr Eindruck auf Kallikles war ein 
Qberwäitigender. Es ist nicht anzunehmen, dass er sich gänzlich ent- 
fernen wollte; dass er sich aber, vielleicht nicht ohne Gesellschafti 
aus dem Hause entfernte, wrihicnd Gorgias ohne die Absicht weiter zu 
sprechen, sondern lediglich, in einer Unterhaltung mit den zurückgeblieb- 
enen Zuhörern in demselben verweilt«, scheint nicht allzu nnglanbiich. 
Will man das nicht zugelien, so sei auf Parmenidc^ 127 C verwiesen. 
Dort halt Zenon im Hause des Pytbodorus eine Vorlesung, während 
sich Parmenides, der Hausbesitzer Pythodoros und Aristoteles und 
zwar nahezu bis gegen Ende des Vortrages ausserhalb des Hauses auf- 
halten. Dab«i hat Pythodoros für seine Person keinen andern Grund, 
als dass er Zenon schon früher gehört Da nun Gorgias bei Kallikles 
wohnt, 80 mag es zu derartigen UnterbaUnngen auch fttr letzteren nicht 
an Gelegenheit mangeln. 

Grössere Schwierigkeiten bieten ohne Zweifel die sprachlichen Be- 
denken Schleiermachers und Crons. „Zuerst wäre schon ^ der 
ganse Ausdruck, bemerkt der erstere zu ovxovy oxuy ßovXna^e /tag* if^ 
t ijxew o'ixndB, im Hause selbst wie in der Nähe des Hauses höchst wun- 
derlich. Sokrates musste schon das Ansehen haben, dort hineingehen 
zu wollen, wo sich Gorgias befand, welches ans dem ersten Anruf des 
Kallikles deutlich wird, und das o'rnv muss nothwendig anf eine an- 
dere Zeit gehen, als auf die des Begegnens selbst^* 

Was vorerst das Sttty ßovXti<r9s betrifft, so wOrde man flreilidi, soll 
das Gespräch im Hause des Kallikles stattfinden, zunächst ei ßoyXai9t 
erwarten. Erwägt man aber, dass Kallikles durch Chürephons in avro 
fi TOI lovro ndgeauey \on dem ihm so unerwartet gekomuienen Wunsche 
• des Sokrates den Gorgias bu hören, möglicherweine doch noch nicht 
80 unbedingt überzeugt ist, so würde ^«V /Jot'Ä>joSf sicher keinen An- 
stoss erregen. Ist nun an unserer Stelle ottty statt i«y gesetzt, so scheint 
die Frage nicht so ganz ungerechtfertigt, ob diese temporale 
Wendung statt der conditionalen in der Conjunction ohne Aenderung 
de«; ■^orÄf frSf die Voraussetzung eines Zeitwecheels in dem von Schleior- 
maciier geforderten Sinne uueriässlich macht. Glaubt man dies apo- 
dictisch bejahen zndfirfeo, so ist die Sache auch dann noch keineswegs 
fflr Schleiermacher entschieden. H ei ndorf übersetzt; ergo quando 
ad me domum venire mHiSf und wird von Gron ob dieser cauaalen 
Fassung des orcri^ hart angelassen. Allein fOrs erste verstand Hein- 
dorf selbst gewiss genug Griechisch, um zu wissen, dass man für eine 
causale Uebersetzung des or«»' seine Grunde halben muss, ferner lehrt 
die Grammatik ausdrücklich, dass öra»', wenn auch selten, cauüal ge- 
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braucht wird,*) endlich ist nicht abzusehen, ^vin nrfa' z.H. beiThnkvde 
I, 141 und 142 anders als lau^sal erklärt werden soll Will man also 
OTCcy alsTetnporalcoDjunction in ohin^er Weise ohne den von Schleier- 
macher verlangten Zeitwpchsel ::f>lrc!i lassen oder niclit, eine mit so 
vielen Inconvenienzen verbundene Verlegung der Scene wird durch 
orar Bchwerlicli gerechtfertigt. 

Dass Sokrates bereits das Ansehen haben musste, dort hineingehen 
7,xi wnürn, nicht vorbei, wo sich üorpias bofan !. v. ird niemand bestreiten^ 
es ist ja ganx deutlich ausgesprochen ; indesü ist darum mit nichteu dar 
ganze Ansdruck in der Nähe des Hauses so gar «onderlieh als 
S ch 1 (• i 0 r ni a ch er meinte. Es fragt sich nur, ob oiVcfJf einzig und 
allein unser ,,nach Hause" ist In dieser Hinsicht ma^ eine Stelle des 
Platüo, i'olitik 328 B, i.iclit ohne Interesse verglichen werden. Dort 
werden Solcrates und Glaukou , wie sie eben vom Piräeus nach Hause 
zu aufgebrochen waren ioixwh (Jfi«i>utJ o/ ; , von Polemarchos und zwei 
Freunden eingeholt und zur Umkehr genöthigt, und nun erzählt So- 
krates weiter: ^fiiv ovy o&ftif« eis rov no'AeuuQxw^ was Pranti, ein 
S(. vorsicbti;^er unJ feinfühleiifler Ucberset/j-r und ein so grinulliclier 
Kenner der Sprache Phttous rundweg mit den Worten wiedergibt: „Wir 

gingen also in das Haus des Polemarchos hinein.'' Hält man nun dieser 
teile der Politik jene im Gorgias entge^^en, «o Usst sieb sieht eben 
sagen, dass die letztere, in nicht zu weiter Entfernung vom Hause des 
Kallikles gesprochen, wunderderiicher klingt als die erstere, welche gleich- 
falls nur von einer nicht zu weiten Entfernung vom Hanse des Polemar- 
chos aus genu'iiil sein Vunn Eine andere Stelle fCir oi'y.dJe in diesem 
Sinne hndet sich in der von den Alten dem Andokides zugeschriebenen 
Rede x«r« 'Jkxißia&ov §17: öV cig loaovrov iXtjÄv^f rokfi^g wäre neiaftg 
^^y«9('i)/r>i i6v yQU(ps« avMeufikB^eiy oZxnde rijV oixlttv in^yä^a^e yg«- 
^Biv. Hier kann otxrfJc awetoBX&th' nichts anderes heissen, als „mit 
ins Haus einzutreten." Dielilede mag Andokides angehören oder PhäaX| 
oder was Seitz im Anshacher Programm von 1869 S. 13 fQr das wahr- 
«cheinlicbste hält, nach einer Rede des Pbäax von einem spätem Bhator 
gefertigt sein, gewiss ist, dass der Verfasser griechisch verstand. 

Hingegen findet Referent bei seiner Auffassung keine Schwierig- 
keit in der von Gron so sehr urgirten rftumlichen Kluft, die zwischen 

der Einleitung und dem eigentlichen Gespräche vorhanden sein soll. 
Wäre es nurTheages 121 A, der uns eine solche Kluft bietet, so könnte 
man diesen Beweis mit der von Neuern behaupteten Uncchtheit zu ent- 
kräften suchen, obwol dieser Theil des kleinen Gespräches nicht 80 all- 
gemein verworfen wird; allein im Thcaet. 143 B. begegnen wir einem 
gleichen Sceoenwechsel, ein vollgültiger Beweis, dass Stalibaum die er- 
stere Stelle viel zn hart beurtheilt, wenn er zu Xafi$v <f9 anmerkt: 
hßC dum faciunt, piscium rüu ne hiscunt quidem. Dass dieses in bei- 
den Stellen vorhandene ivüfjer, welches allerdings im Gorgias fehlt, 
alle Unebenheit zu beseitigen vermag, ist schwer zu glauben. Wird 
demselben dessenungeachtet ein besonderes Gewicht beigelegt, so enthalt 
die Stelle im Gorgias ihren hinreichenden Ersatz. Kallikles fordert 
Sokrates und Chärepbon mit einer einladenden Geberde auf: ovxovv 
vww ß9vkii«S'$ nag ifik liieew cHüeu&e^ worauf Sokrates* fragt, ob sich Gor- 
gias mit ihm in ein Zwiegespräch einlassen würde. Hierauf antwortet 
Kallikles unter Wiederholung der in obiger Weise kundgegebenen Ein- 



*) Vergl. Herm. Yig. pag. 496. 



Digitized by Ci. 



■ 



69 



laduDg: ovdär olop to uvroy iguirdy. Und uun nähern äie sich unter 
Fortsetsang des Gesprftches bis zn den Worten ftar^at^ iwi eQijaofMut 
dem Hanse und treten in dasselbe ein. Hiebei wird es nicht befrem- 
* den, dass die Untorreduna nüt G«irgias ohne die Förmlichkeiten einer 
, Vorstellung des bokrates sotori bcgouiieti wird, wenn man sich erinoerti 

dass flicb der Begleiter des letztem Gorgias' opferwilliger Freundschaft 
rühmt, y. dass in Euripides Medea König Aegeus selbst ohne einen 
solchen \ eriuittler keinerlei derartigen Ceronioniuls bedarf. 

I Da im Gorgias historische Ereignisse beruiui v, L-rden, die von deu 

I Jahren 427 iind 406 begrenst sind, jedoch teilweise nebeneinander nicht 

; bestehen können so verursacht die Frage nach der Zeit, lu der die 

I dargestellte Handlung, vor sich gehend gedacht sein mag, nicht geringe 

, Schwierigkeit. Cront Untmuchuiig stellt sich imr Aufgabe, diejenigen 

, Andentungen, welche ohne Schaden als Anachronismen ausser Acht 

i gelassen werden können, von jenen auszuschcidi n , M<lchf sith zinneisl 

als massgebend erweisen, tnter die crbicrcu wird /unachst enigereiLt 
473 E. Cron legt dabei weniger Gewicht auf die Frage, ob mit 7te- 

Svai ßovXti'rii' /r /f'j nicht ein anderes als das in der Apologie 32 
L and b und bei Xeooph. Heil, i, 6. 33 sqq. und 1, endlich Mm. 1, 
1, 18 erwähnte Yorkoramnies gemeint sei, er ist vielmehr, und sicher 
I richtig, dies zu verneinen geneigt. Allein er gesteht der Stelle keinen 

höhern Werth zu, als den einer historischen Anspielung; der so sich 
ergebende Anachronismus sei durch den bekauuteu bei Sophokles Aj 
12ti5 sq. gerechtfertigt. So des Jahres 40(5 ledig geworden ist derVert. 
: erbötig, den Verfechtern ji nes Jahres tür das genannte Zugeständniss 

den 472 A mit ^ikia» wirklich oder scheinbar als lebend vorgeführten 
Aristokrates, der doch nach der Arginasenschtacht zam Tode Terur- 
teilt ward, von der Rechnung abzusetzen, freilich ein Compromiss, dem 
jeno Gt Juer nicht so leicht beistimmen werden, dr. ihr Beweismoment 
doch wul mit besserer Ge\s ihr ausgestattet ist. 

Ist nun so 406 beseitigt, so macht natfirlich d e 410 znm ersten- 

male aufgeführte Antiope des Euripides geringe Noth, da ja der Hinweis 
anf <]i\^ Hitat im Protag. 327 l) einen voUgUtigen Gegenbeweis an die 

üaud gii'L 

Nachdem du so bestimmt lantende nä^v^t bei Sokrates überwunden 
ist, kann das dehnbare ytoDoti in Beziehung auf den Tod des Perikles 
503 C und die aller festen Anhaltspunkte für die hier in Rede stehenden 
> Zwecke entbehrende Notiz bei l)iod. X, 12. 53, durch die wir auf 

das Jahr 427 hingewiesen wflrden, keine Geltung mehr beanspraeben. 
Auf letztern Punkt legt Cron übrigens in den Beiträgen" gerir.prcres 
Gewicht, als er ihm in der Einleitung au Deaschles Ausgabe noch 
zugestand. 

Grösseren Werth legt der Verfasser bei Beurteilnng dieser Frage 
„den coiistitutiven Elementen des Dialoges" bei. Diese findet er in 
dem „aus der Schule des Gorgias hervorgegangenen Staatsmanne Kallik* 
les, der dem Alkibiades etwa gleichaltrig gedacht werden mag,** beson- 
I ders aber in dem letztern, dessen Lebensumstände zusammengehalteti 

I mit der Art, wie er im Gorgias erscheint, „mit fast zwingender Gewalt 

auf die Zeit um den Frieden des Kikias oder die Pertode zwischen 
diesem und der sicilischcn Heeresfahrt hinweisen ' Was mit dieser Be> 
Stimmung unvereinljar i«!t, habe Piaton in der Absicht eingefügt, den 
Gang der Lntersuchung durch anschauliebe und anregende Beispiele au 
beleben. 
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Referent zweifelt nicht, dass diese Aulfassung ihre Freande finden 
wird; sieber wird es imgleichen an lolehen nicht fehlen, welche an 
405 oder auch an 427 festlialtea. Allein auch sie werden Crom lehö- 
uer Besprechung mit Interesse folgen. 

Gana hesonders ab^ wird das bei der vierten Abtheilnng der Fall 
sein. Aoch hier wird es nicht an Gegnern fehlen, und der Verf. selbst 
ist Ober die Znstimmunff einer so gewichtigen Autorität wie Spene:^! 
nicht ohue liodenken. Allein was hier über die Compusition des i>ialo- 
ges gesagt ist, seigt durchweg von einer so eingehenden Kenntniss der 
Gliederung; nntiL-cr Schriftwerke überhaupt, von einem so tiefen Ein- 
dringen in Ueo Geist des schaffenden Kilnstlers unseres Gespräches, end- 
lich von einer so besonnenen und Terstftndigen Würdigung des Gegeb- 
enen, dass auch derjenige, welcher die Hauptergebnisse der einschlag- 
igen Untersürhiing Crons nicht zugestehen will, aus der Durleguntx 
derselben tur diu Auffassung des Werkes im Ganzen wie im i^^iuzelDeu 
Seite für Seite gewinnen wird. 

Ein weiterer Belrfj für die Gründlichkeit und Einsicht, mit der 
Cron arbeitet, ist der fünfte Abschnitt, der eine Keihe von Stellen, 
darunter etwelche unzweifelhaft endgiltig, in kritischer und exegetischer 
Hinsicht bespricht. Referent, der zur Rechtfertigung des für seine An- 
zeige bereits in Anspruch i?enommenen Raumes an die Wichtigkeit er- 
innern muss, die unserem iJialoge als Schullektürc in der Oberklasse 
beizulegen ist, kann hierauf nicht weiter eingeben. Dagegen möge es 
ihm ^cL'önnt sein, na Schlasse^ auf die ersten Seiten des Baches au* 
rfickzukommen. 

Die Schrift istSpengel gewidmet, vor viersig Jahren des Yerfsssers 

Lehrer, seitdem sein Freund; dem Manne, dessen rastloses Streben in 
einer Anzahl von Jahren, wie sie in gleicher Kraft und Frische nur in 
seltenen Ausnahmsfallen beschieden werden, der Förderung der Wissen- 
schaft und der Heranbildung eines wissenschaftlich thätigen und seinem 
Berufe mit Vcrständniss und Treue ergebenen Gymnasiallehrerstandes 
geweiht ist. Cron bat hiemit dem hochverehrten Lehrer seinerseits 
eine Ehrenschuld abgetragen. Es ist aberaus wohlthuend an lesen, wie 
6:ch (irr Vrifas<2er erfüllt von der innigsten Dankbarkeit und zugleich 
mit der liebenswürdigsten Bescheidenbrit in der „statt eines Vorwortes" 
vorausgeschickten Zueignung ausspricht. Möge gestattet sein, eine 
Stelle auszuheben, die dem Ref. hauptsächlich in retrospcctiver Be- 
ziehung von Interesse zu sein scheint. (Ho jerlorh der aus den berührten 
Verhältnissen sich ergebenden Consequenzeu halber auch im Hinblick 
auf unsere Zeit alle Beachtung verdient. „Ich weiss nan wohl, sagt 
der Verf S VTT, dass aus der in dieser gemeinsamen Thütigkcit em- 
pfangenen Anregung, die auch ni cij^nrn Leistungen hätte anspornen 
sollen, meinerseits keine solchen brucLte erwachsen sind, wie bei andern 
Ihrer firftberen Schüler, mit denen Sie später einen fthnlichen Verkehr 
pflogen. — Dass meine platonischen Studien zu keinen entsprechenden 
Ergebnissen führten, davon lag die Ursache in der Beschränktheit mei- 
nes Verniftgens, die nir nieht verstattete, neben der Erfilllang meiner 
Pflichten, welche nur mein Lehrerheruf auferlegte, wissenschaftliche 
Leistungen hervorzubringen, abgesehen davon, dass die P'-i^"fia t^mporum 
in jener für den bayrischen Lebrerstand so trostlosen l'eiiode, m welche 
das erste Decennium meiner praktischen Laufbahn fiel, mit ihren lang 
nachwirkenden Folgen auch von der sich ergebenden Müsse ketneii 
freien Gebrauch zu machen erlaubte." 

Speyer. Markhaaser. 
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Di« Hauptpunkte der Liyianiaebeik Syntax. Fttr das fiedürftiia« dar 
Sdmle entworfen Ton Dr. Lndwig Kflbnaat» k< Oberlebrer nnd 
. Proüoaaor. . Zweite, mit einem Ueberbliek Aber die Livianiacbe Formen- 
lebre und mit Sammlongen zur Livianiscben Stilistik and Olottographie 
vermehrte Bearbeitung. Zweite Hftlfte. Berlin, Verlag von W. Weber. 

1872. 8. 8. m^m. 

Mit dem Erscheinen der vorliegenden «weiten Hälfte der „Liviani> 
sehen Syntax ' hat Herr Prof. l)r. K ein ebenso schönes als verdienst- 
liches Werk zum Abscbluäs gebracht. Ks wurde in diesen liiattcru 
schon wiederholt, namentlich S. 89 £f. des liebenten Bandes , auf die 
Entstehung desselben, seine jetzige Gestaltung nnd «pinon Wert auf- 
merksam gemacht. Wenn das Buch „fQr das ^edürtuiüs der Schule 
entworfen" wurde, so bann das niebt so gemeint sein, dassesnnmittelbarfllr 
die Schüler berechnet wäre, sondern, wi; der Verf. selber in der Vor- 
rede {indpötet, vor allem den Lehrer in den Stand setzen soll, einen 
üeberblick aber die bei der Livius • Lektüru in Betracht kommenden 
Fragen zu gewinnen. Und diesem Zwecke entspricht es in ausgezeich* 
neter Weise. Pädagogische Erfahrung und Gelehrsamkeit spiegeln sich 
in gleichem Grade darin ab. Und es ist nicht bloss ein Verdienst um 
Li^os, dass sich H. K. damit erworben bat, nicbt bloss dn Yerdlenet 
um die lateinische Grammatik und Lexikographie, worauf das Wfrk 
nicht oline Einfluss bleiben kann; er hat damit auch die Anregung gf- 
geben und den Weg gezeigt za uhuiiciieu Arbeiten iiinsichtlich anderer 
Sebriftsteller. 

Die vor einem Jahr erschienene erste Hälfte schloss mit der Casus- 
lehre ab. An sie reiht sich nun in der zweiten Ilalftn; die Syntax des 
Pronomens (S. 193—204), die Santax des Verbums, 1 iemijoia ^S. 
2(M-^25); 2. Modi des Verbum flnitum (S. 226-245); 3. Infinitiv (S. 
245— 256j; 4. Gernndium und Gerundivum (S. 256—258); 5 Snpinum 
l8. 2o9-262J; 6. Genera verbi (S 2ti2-2Ö4J; 7. Particip (S.2Ö4-272). 
In einem eigeoen Anbang sind sehr scbfttsbare Beitrüge znr Livianiscben 
Stilistik enthalten, die (8. 273—33!) das Vorkommen von Pleonasmus^ 
Ellipse, Bracbylogie , Ä??yndeton und Polysyndeton, drr Structnr «tio 
xoifoVf des Zeugma, Hendiadys, der Peräonilicttiiun und Mettt|)her, der 
rbetoriscben Figuren im engeren Sinne, Transitionen etc. nachweisen, 
ferner Wort- und Satzstellung, sowie den Periodenbaa bei Livius be* 
leuchten. Ein weiterer Anhang „aar Livianischon Glottograpbie^* be- 
sebftftigt sich mit den wichtigsten lexibaliseben Eigentflmliehkeiten des 
X^ivinnischen Ausdruckes, der Synekdoche, Metonymie, mit Bemerkungen 
über einzelne Wörterklassen, sofern Livius mit Vorliebe gewisse Arten oder 
Formen gebraucht, oder iu eigentümlicher Weise verbindet. DenScblusä 
bildet ein Verzeichoiss seltener Wörter aus Livint. Man kann das Bucb 
nicht aus der Hand legnn, ohne sich zusagen, dass es das Resultat eines 
langjährigen Sammler Üeisses ist, dass der Verf es verstanden hat, das 
reiche Material umsichtig zn ordnen nnd ' ansebanlich darsnstellen. 
Drnck und Ausstattung lassen nichts zu wünschen übrig. Möge das 
Ganze dieselbe Anerkennung finden, mit der die erste Eftlfte allseitig 
aulgenommen wurde. 

M. W. B. 



Bl. f. 4. tarsff. QyHBUtohr. Vm. iwktt, l( 
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Sattler, M. y., Abrias der Geadiicbte und OeogmpUe fttr bdlier« 
Lebranatalten mit den einschlägigeii Landkarten und hittoriicben Ta- 
übIb. I. Band: die alte Welt. Manchen, 1871. Lindaner. 

Der Verfasser dieses Grundrisses, auf dem Gebiet der geschicht- 
lichen Literatur bereits als Bearbeiter der neueste u Auflage der Mil- 
biller-Freudensprung'scbeo bayeriscben Geschiebte, dann als Verfasser 
eines Leitfadens zur bayerischen und eines Grundrisses der deut- 
schen Geschichte rühmlich bekannt, bietet hier den ersten Theil 
eines Lehrbuchs der aligemeinen Geschichte fUr höhere Lehranstalten. 
Yfenn auch an Lehrmitteln fttr den gesebicbtliehen Unterriebt auf dem 
Büchermärkte kein Mangel ist, so wird sich doch ni.bt in Abrede stel- 
len lassen, dass neben den neuen Äudagen der älteren, wie Püt2, Ditt- 
mar, Dictsch, auch das Uervortreteu vou neuen tüchtigen Bewerbern, 
somal wenn sie einen eigenthamlichen Weg einschlagen, nur mit Freude 
tn begrQssen ist. Jedes Werk ist nach seinem eigenen Zweck und 
Plan zu beurteilen. Als sein Ziel nun bezeichnet der Verfasser in der 
knreen Vorrede, „das Wissenswerte in der Oesebiebte miHsHchst Icura, 
grüiKllich und klar zusammenzustellen. Sein Alniss suche diesem Be- 
dürfniss nach allen Beziehungen gerecht zu werden and wolle zugleich 
die Grenze feststellen, welche bei den Anforderungen an die studirende 
Jugend nicht überschritten werden darf, wenn das Studium der Ge* 
Bchichtr flas Studium der übrigen Lehrgegenstände nicht beeinträchtigen 
soll. JJa manche Nebenumst&nde, tarnen und Zahlen für die richtige 
Anffasanng wichtiger Ereignisse nnentbehrlich sind, so hat der Verfc, 
um unnützes Memoriren zu verhüten, den Druck so eingerichtet, dass 
Alles von untergeordneter Bedeutung auf den ersten Blick leicht kennt- 
lich ist.*' Man muss nun dem Verf. das Zeugniss ausstellen, dass er 
nicht blos sich bestrebt, sondern es auch verstanden hat, das Wichtige 
und Wesentliche kurz, gründlich und klar d;)rznste!len und doch der 
Thätiakeit des Lehrers in Bezug auf die Auswahl des btoffes nicht zu 
sehr die HAnde an binden, doch scheint mit dem erwähnten Gmndsati 
einigermasseo im Widersprucbn zu stehen, dass in manchen ziemlich 
abseits liegenden Partien, wie in der Geschichte der Chinesen, Phonicier, 
Assyrier, Babylonier, Aegypter fast die vollständigen Dynastien- oder gar 
Königsreihen mit Namen und Zahlen in ziemlich grossem Druck auf- 
geführt worden und darunter Namen , welche Verfasser von viel aus- 
führlicheren Lehrbüchern, wie Dietsch u. A. übergehen zu dürfen 
glaubten. Es ist nicht an tadeln, dass die Geschichte der Chinesen und 
Inder, obwohl dieser Band sich auf die Geschichte vor Christus be- 
schränkt, bis auf unsere Zeit hcrabgetührt wird, weil diese beiden 
Völker erst in der neuesten Zeit witiicr in Wechselbeziehung mit den 
europäischen Nationen traten, aber wol die meisten, nicht blos Schüler, 
sondern auch Lehrer, b:it?rn sich hier und bei den oben erwähnten 
Völkern mit einer viel geringeren Anzahl von Namen und Jahreszahlen 
begnügt Eine Eigentbflmlicbiceit des Buches, die Alle, aumal jene, die 
es zum Selbstunterricht benutzen wollen, mit Dank aufnehmen wertien, 
ist das streng durchgeführte Verfahren des A'crf. den geographischen 
nnd historischen Namen die Tonbezeichnung und, wo es nötig schien, 
Andeutung der Aussprache beizufügen. Es war das hei einer Zahl yoü^ 
wenigstens 1000 Namen keine kleine Aufgabe für Verfasser und Drucker, 
und es ist dankenswert, «eil man nicht jedem Lehrer oder Schüler 
anmuten Jcann, die Gesetze der Betonung und Anssprache aller fremden 
Sprachen alter nnd nener Zeit in lernen oder immer, daa Wörterboeb 
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der Aussprache der Eigf^nnamen tos Mflller bei der Hand za h»ben. 
Freilieh liat der Dmelc dadnreb nianebmal ein eHras bunte« Anateben 

bpkommen, da tiri der dcutscben Schrift dfr Arcrnt nur hinter dem 
Vokal zu seUen war, und es wäre deshalb wol wünschenswert durch 
Anwendung von Grundsätzen die Zeichen etwas tu bescbränhen. Be* 
lerent siebt jedenfalls nicht ein, warum nicht die Beteicbnung fi'tyro», 
Nducos^ Pydtia, ChUr durch den Griird?ot? beseitigt wurde: Endsilben 
werden nur dann betont, wenn sie als solche bezeichnet sind, sonst ist 
bei f wehilbigen Nauen immer die vorlettte Tonsilbe Und Wl^rter 
wie ThrasyUufi,Tith> aüstes , Ealiärtus , Artaxirxrs ?:n betonen ist doch 
auch für Ungelehrte überflüssig. Abgesehen von ganz wenigen Druck- 
fehlern, die als solche leicht erkenntlich sind, scheint zu beanstanden, 
Seit« 26 und \V ManHho {Mi<ye9eJg), 16 'Adonis ("jidutyis), 18 'Elissar, 
wamm nicht Elissay wie lateinische und griechische Schriftsteller 
lebreiben. Seite 21 stehen Peleschit% Gübod, Nazarith, KaisarU, 
Ä§otu6, Namen die doeb alle siebt die Endsilbe betoneii. 

Kin Vorzug des Bnchrs sind auch die vom Vrrbger beigegebenen 
kleinen hist. Karten, in Lithographie sauber ausgefübrf, die übrigens auch 
weggelassen werden können. Wenn auch jetzt bistorisch-geographiscbo 
Atlanten in reicher Answabl vorhanden sind, so stehen sie doch nicht 
in 80 enger Beziehung zum Lehrsy^teni und die guten sind nicht zu 
billig. Das Buch ist sehr korrekt gedruckt, doch sind ausser den am 
Ende angezeigten noch einige Dmekfebler stehen geblieben, zu deren 
Beseitigung folgendes bemerkt sei; 8. 17 Z. 14 in nöotirn tind Theben, 
at* in Böotien: Theben. S. 24 Z. 19 auf zwei Steintafel (n)^ ibd. Z. 21 
der Sebrein, in welchem . . legen liess, statt in welchen. 8. 97 Z. 6 
Merihöscheth st. Miphiböscheth. S. 52 Z. 8 u. Brüder PMlänrn, 
55, Z 16 richtig Philäni. 58 Z. 11 Zünde st Zancle. 61 Z. 23 Dy- 
röper st Dryoper. 91 Z. 14 Antokides st. Andokides, id. Z. 18 De- 
modus st Demädet. 94 Z 16 Marmor auf Aegina st Marmor; auf 
Aegina. 117 Z. 3 drei <7^nf€« st. 300. 144 <7f»?»!!?^5, zweimal st Jfemmtw#. 
145 Mamiliu* st Mantliua. 148 Gorbanus st. Norb. 149 Z. 4 v. n. 
Meere nnd dessen Kflsten st. deren. 156 Z. 11 und 6 n. Dionysut 
Andere Dionysius ibd. Z. 1 v. u. Pompejua st. Ptolemäua. 

Der sprachliche An<:driick ist bei alter Kürze klar und ziemlich 
flüssig, nur wenige Wendungen dürften zu beanstanden sein, so S. 27, 
wo die That Joabs an Abner und des Baana an Iscbboscbetb, die nan 
wohl Verrat und Meuchelmord nennen muss, Meuterei genannt wird. 
S. 76 und wieder S. XYl. ist bei der Schlacht hei Delion bemerkt, 
dort babe Alkibiades dem SokAtes das Leben gerettet. Diese Fassung 
Ecbeiut jedenfalls unrichtig. Andere sagen, Sokrates habe den Alki- 
biades, Strabo und Diogenes Laertius, er habe den Xenophon gerettet. 
S. 78 ist vüD Demosthenes und Nikias gemeldet, dass sie der Hinricht- 
nng durch Selbstmord zuvorgekommen. Tbokidides, der Zeitgenosse, 
erznhlt. sie ^ripn wirklich hingerichtet worden, nnd diese Angabe scheint 
mehr begründet, als die etwas romantisch ausgemalte der Späteren* 
8. 190 nnd XXI. heisst es, die Oesandtsebaft ' des Klneas sei geschei- 
tert an der Unerschrockenheit des Appius Claudius. Ist hier dieser 
Ausdruck zutreffend? Die Angabe S. 5, die alte Religion der Chinesen 
sei Brahmanismus gewesen, ist kaum zu begründen. S. 161: kann m^in , 
Eleopatra des Antonias Bablin nennen? Diese Bemerkungen, die zu- 
gleich ein Beitrag zu einer zweiten Auflage srin m iren, sollen des Re- 
ferenten Interesse an dem ganzen UnternebmeD beurkunden. Möge 
der Yerftaser bald die Fortsetzung und den Schluu seiner acbOnen und 



Dlgitlzed by Google 



dankenswerten Arbeit liefern. Es ist nicht zu zweifeln, dnts die An» 
erkennttog, die ihm jetzt schon zu Thdl geworden» da dieser I. Theil 
anf das Verzeichniss der gebilligten Lehrbücher gesetzt wurde, nach 
der VoUenduDg des gaozen Werkes anch durch BenützuDg beim Ge- 
lebkhttitnterriehl in bomanistitcben ond andnnllittelicbaleB nad bei» 
8«lbitMndiam sieh leifwi weide. 

t. 



ComdH Nepotii vitae exceUenÜum imptratorum. Mit einem Wflffw 

terburbe zum Schnlgebranch von R. M. Ilorstig. Oberlehrer am 
Gymoasium zu Stolp. Vierte verbesserte Auflage, ricraüs^c^'cbcn vou 
Dr. Fr. Aug. Eckstein. Leipzig, Heichenback'sche Buchbandiang 
(Westermanu S täglich) 1871. 

Der Bericht aber das vierte Erscheinen eines Scholbncbs, das mit 
Eekiteins Namen geziert ieC, darf sieb mit wenigen Worten be- 

gnOgen. Referent kann auch, da er das Wörterbuch keiner genaueren 
Durchsicht unterzogen but, nur die Gestaltung des Textes ins Auge 
fassen, den £. fttr die Schule nicht diplomatisch treu, sondern lesbar 
herstellen wollte. Dass tibrigens durch die Aopassung an die prak- 
tischen Bedürfnisse der Schule keine willkürliche Behandlung des 
Textes veranlasst worden ist, mag beispielsweise aus einer Vergleich- 
nng des Attieas mit Hains Recrasion ersehen werden. Unter etwa 
40 Discrejianzen, die Ref. mit Einrechnung einiger Abweichungen in 
Interpunction und Orthographie gezählt hat, ist kaum der fQutte Tbeil 
durch H's Festhalten an der handschriftlichen Lesart und E's Abgehen 
Ton der Ueberlieferung entstanden; wohl ein Drittel ist durch E's Be- 
harren hei der Tradition und H's Aenderung derselben hervorgerufen 
worden. Uiebei scheint £. 3, 1 und 12, 4 die von H. nach Gesoer und 
Fleckeisen eingeklammerten Stellen mit Unrecht beibehalten an babea. 
Dagegen ist 8, 1 Secvtuv: est ilhid die von H. durch Einfügung von 
tempu« aus einer geringen Hs. ergänzte Stelle bei E. richtig unange- 
tastet geblieben; es mnss nämlich, wie die Anfangsworte des folgenden 
Cap. Secutum est beUum gestum apud Mutintm lehren, aus den Wor- 
ten 7, 1 Incidit Caesariamm civUe bellum zu obiter Stelle soppHrt 
werden civile belluntf das etwa im Sinne von turbidum tempus^ wie 
Heerwag eu eonjicirt bat, stehen kftnnte. Statt quo ist im Folgenden 
mit Fleckeisen quom zu lesen. Unter AbwpichTnigen von derUeberlief- 
eruns erscheint die nach Lambin und Peerlkamp hergestellte Lesart 7, 1 
beachtenswert: Jpse Pompeium tion iunctum tion offendit. Von den 
Stellen, au welchen H. und E. zur Emendation der besten handscbrift- 
lichen Tradition geschritten sind, ist nach dem Urteile des Ref. 9, t 
das ttberlieferte agüur weder mit H. nach cod. JEmstii in agitatur noch 
nitE. nach Heerwagen in angüur an indem; anch das von Fleckeisen 
empfohlene frangitur und Grasbergers rapitur treffen kaum das Rich- 
tige. Wahrscheinlich hat Nepos geschrieben, wie cod. Baenel bietet: 
mUi» eaHbus augetur neque minuitur d. h. wird durch keinerlei Aa- 
las8 nach irgend eiuer Seite hin alterirt. Vgl. aber diesen Gebraneb 
der Gegensätze im Lateinischen die Bemerkung von Kvi^ala Zeit- 
schrift f. d. Österreich. Gymn. XIV 589. — Ret. schüesst diese ab- 
lerinenen Bemerkongen^ indep er ipch die tfitteilaag eiaarBaikf voa 
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Vermotongen vorbeb&U, mit Eekateini saTertichtlicbera Ausipruch: 
„Nepot wird immer di« asgemetsentte Scliolleetfira 
, bloibett." 

£u8iner. 



Eutropii Br&viarium Hiätoriat Romanae. Zum Schalgebraoehe 
beraasgegeben von Dr. Otto Eicbert. Hannover, Hahn. 187L 
60 8. gr. & 

Znm Scbnigebraacb eignet aicli Entropins immerhin, wenn dieLec- 
türe nicht als propädeutische Einführung in dip Lesung römischer 
Schriftsteller, sondern lediglich »Is Ergänzung des historischen Unter- 
ricbtt betrieben wird. Das« bienseb Ref. ein Speeialwdrterbueb vx 
Eutropius, wie es Eiclif^rt neben seiner Ausgabe Itcarloltet liat, für 
nutzlos hält und einen knappen Commentar mit Verweisungen auf die 
einschlagenden Stellen anderer Autoren vorziehen würde, bedari keiner 
-weiteren Bemerkung Aber auch eine einfache Tex(ausgahe, wie die in 
dor rcberschrift genannte, mit knrzer Angabe der Jahreszahlen ist für 
den angedeuteten Zweck verwendbar; nur sollten neben den Jahren 
ft. Chr. II. amcb die ab u. e engemerltt werden. Deeb wie men eiieli 
biprQber denken rnf'igf, imlipstreitbar bleibt für jedp Ausgabe die For- 
derung sorgsamer Kecognition des Textes. Diesem Anspruch aber kann 
der vorliegende Abdruck nicht senagen. Denn einen Abdruck darf 
man die Ausgabe gewilB nennen, die lo dnrehaus mit dem Teubner'scben 
Texte übereinstimmt; wenn auch mancher neue Druckfehler (z. B. 16. 
8 ipae -y 9 voceretur II 6 ad tribuno\ 11 potuise u. s. w.) hinzugekom- 
men, mancher alte (z. B. II 11 mäie) beseitigt ist, oder wenn ein bei 
Dietsch eingeklammertes Wort (z. B I If» patriam f/^ur????]! bei Eirbort 
fehlt und dergl. Eine wirkliche Thätigkeit des neuen Editors zur Emen* 
dttion des Textet ist ja nirgends zn bemerken; und doch konnte, wenn 
selbst nicht eine eigentlich wissenschaHllche Kccension beabsichtigt 
war, auch mit geringen Mitteln für den praktischen Zweck Manches 
geleistet werden. Auf den codex Gothanus n. lOi s. IX (s. X?) bat 
erst neuerdings Tb Mommaen im Hermea I 468 hingewiesen und au* 
gleich dessen Identität mit dem von Sylhurg beuQtzten Fflldensis aus« 
gesproohen. Aua dieser Hb. Hess sich nicht nur, wie a. 0* gezeigt ist, 
der urkundliche Titel entnehmen: breviarium ob tirb« eondita, sondern 
auch eine Beihe probabler Verbesserungen. Als wahrscheinlich dürfen 
diejenigen bezeichnet werden, für welche auch in der griechischen Ueber- 
tragung des Päanius ein Anhaltspunkt gegeben istj die von £. Schulze 
*im Phil XXIX 298 f angegebenen Beispiele sind nicht ^fotlaiblig, Tgl. 
z. B. I, 9 Lucius Valerius Publicola Aot'xios OvaX^Qinc; UnrßJi^ 
«oiUcf, ebend. HincconsuUs cepere^ pro utw rege duo hac causa crec^^i^ 
ut e^g. — (juxrivi^^ri &t eig r^y tmm vndrtty d^jjfijV' ifve de rfony ovro* 
xri. Ob aus dem Goth. auch Lesarten wie I 3 supputaHone statt com- 
putafione: 15 postqiwm re^jes eifctt erant statt post reges eiectos, dux 
ronumuif statt dux Romunomm ; 16 superavit statt superfuit; 17 prae- 
textatam statt praetextam u. a. w , lerner Aenderungen der Wort* 
stelltiTig und der Woitformpn Anfnabinr in den Text verdienen, 
müsste eine erschöpfende Untersuchung des kritischen Wertes dieses 
Cedex leigen, die Ret nicht angestellt hat Ifemer wflrde wbh^ 
die jttagst ton B. Sehnlae a. 0. genaner geprüfte ^eberselniftg 
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des Päsoias, lo richtig aach über deren Freiheit ia der Wiedergabe 
des IfttHiriseiieii Originals tebon SjrlbQrg geurteilt bat, Qocb auf niaii- 

chen Fehler hindeuten, der auch im Goth. nicht gebessert ist; 18 
scheinen die Worte rtSv ogitay «i'r^f ov^npio^Eu vnig net^rexaidex« 
arifAeiiüf ixjBivofjiivüiv darauf hinzuweisen, dass in der lateinischen 
Ueberlieferung cum adhuc JSomo, ubi plurimunit vix u$que ad quintum 
decimvm fl'iet'^ch) juiliarium possideret hinter miliarinm. wahrscheinlich 
ein Ohject zu po88%deretf etwa aream ausgefallen ist. Auch Ton den 
aus Bntropins sebSpfendcn AotoreOf wie BieroDymiis , Orosins, RaAis, 
liesR sich Mancbos gewinnen, mehr aus der Eysßenhsrdt'schen Ausgabe 
der Historia miscella. Ferner bieten frohere Schriftsteller venigstens 
sporadische Ausbeute; so ist II 21 mit Einschaltung eines Wortes zu 
lesen mulHsque eastellis vastatis, wie Flor. I 18, 19 et haec (Clipea) 
et treeenta ampliua castella vastatn sunt zeigt. Andere Emendationen 
gibt der uma und die ratio an die Hand; so wird man lesen mflssen 
If II Hi JPyfT%t»tti, Epiri regem ^ eonira Eomanoa in mixHium popot* 
cerunt vpl 24 quos in auxilium hnhehat u s Das sind nur verein- 
zelte Andeutungen, die sieb um so leichter vermehren lassen, jeweiliger 
Sichert fQr Eutropius geleistet hat. — 



Literarische Notizen. 

Sachs, encyciopädisrhes Wöiterlmch der französischen und deut- 
schen Sprache, mit Angabe der Aussprache nach dem phonetischen 
System der Methode Toussaint-Langensebeidt Berlin, bei Langen* 
Scheidt. Narh drn uns bis jetzt zugekommenen 12 Lieferungen (A— M) 
ist das Werk jedem Fachmanne sowie allen, die sich für die franzö- 
sisehe Sprache interessieren, zo empfehlen, da es, ausser den TortOges 
andoror pntrr Wörtrrhücher, noch die neuesten technischen und wis- 
senschaftlichen Ausdrücke enthält, und besonders auch in Bezug auf 
Aussprache der Wörter (auch der geographischen Namen}, die beste 
Attsknnft ertheilt. Die äussere Ausstattung ist vortrefflich; gutes Pl> 
piar, reiner Druck, sowie Korrektheit nnd Zaverlftssigkeit enfleblfln es. 

per Begleiter zum rntrrrir"ht im FrnTi-ft^^i-rhen. T. Alth An!eit- 
nng im Lesen nach den Grundsätzen der Lautir-Metbode. Für Mittel- 
sebnlen, von Besirksscbnllebrer Gg. Ebert Aarau, 1871. Sauerländer. 
Wie schon aus dem Titel zu sehen, ist dieses Buch für deutsche Schtt* 
1er in der Schweiz geschrieben, woselbst das Französische von früher 
Jugend an gelehrt wird, und also die nötige Zeit gegeben ist, um 
langsam nnd sicher vorwftrts zu sehreiten; fftr nnsere bayrischen Gym- 
nasien dürfte PS kpiim verwendbar sein. Desselben Lehrbuchs II. Thcil: 
Einfahrung in die Gesetze der Rechtschreibung, der interpunction und 
des Satxbaaes ete., nebst einem Abriss der französischen Sprachent- 
wicklung, enthält sehr richtige Sachen, aber dies kann unsern Scbfilern, 
die in ihren Begriffen doch etwas weiter als deutsche Schaler torgerückt 
sind, auf kürzere und schreilere Weise dargestellt werden. 

Gereimte Genusregeln der französischen Substantive in leichter 
nnd fassli^er Weise aargestellt Iflr Gymnasien, Beal-, bOhere TOch- 
tersclinlen nnd tom Frivntgabranclie von J. SchAfer. Zweite Auflage, 
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Breslau, Kern. Preis 4 Sgr. Wer da glaubt, mittels gereimter Genus- 
regeln die Liebe znm Stuaimii der frasaStitehen Sprache su erhoben, 
der mag das WerkcheD,.das übrigens mit grossem Fieisse ausgearbeitet 

i'?t, ftnschafTpn Ein (tymnasiast , der Frauzösisch lernen soll, dürfte 
aber zur Erlernung des franzusiüchen Gcaus leichter gelangen, freon 
er die Etymologie der franz&siscben Wörter ans dem Latein iscben ver- 
folgt TK.d die Ansnnhmen durch häufige Uebungen in der GrADIIIiatillCf 
Lektüre und mit Hilfe des Dictionnaires erlernt 

Lateinisches Lesebuch für die Quarta und Tertia deutscher und 
dsterreichischer Gymnasien Mit sachlichen Erklärungen und Verweis- 
mgen auf F. Schultz' kl lat. Sprachlehre Yerseben von Anton Schwarz, 
Gymnasialdirektor. Paderborn, Verlag von Ferd. Scböningh. 1871. 
99 S. 8. Das Material ist aus Phädrus, Nepos, Cicero und Curtios. 

De L. Ärmaei Senecae vita et tempore, quo scripta yus phHo8(h 
phica, quae supersunt, compoeita »int, scripsU Alfredu» Martent, 

Dr. phil. Altona, 1871. A Mentzel. 61 S. in 8 Die einzelnen 
Schriften und Bücher werden zwischen die Jahre 41—65 n. Chr verteilt. 

Bei Gebrüder Pätel in Berlin erscheinen folgende für ein weiteres 
Publikum bestimmten gescbichiHchen Werke in neuen Auflagen und 
liegen je die beiden ersten Liefernngen in schöner Ausstattang in p. 8. Tor : 

Der deutsche Krieg gegen Frankreich im Jahre 1870/71 von Dr. 
Fr. Dörr. 2. Aufl. Auf 24 Lieferungen k 18 Kr. berechnet. 

Preussiscbe Qeschiehte von Dr. William Pierson. 2. Auflege. 
18 Lieferungen k 18 Kr. 

E- Dullers Geschichte des deutschen Volkes. Bearbeitet und fort- 
gesetzt von William Pierson. Mit 70 Holzschnitten. 3. Auflage. 
16 Lieferungen k 18 Kr. 

Dir Geschichte der Welt VOB Prot Dr. Weroicke. 6. Auflage. 
ÖO Lielcnitigen k 18 Kr. 

Lateinisches Elementarbucb. Zweiter Tbeil (für Quinta). Von 
W. Willerding, Oberlehrer am k. Gymnasium Andreanum zu Hildes* 
beim. Büdesheim, Oerstenlierg'sehe Bncbbandlang. 1870 141 S. in 8,. 

Bibel fAr das liebe christliche Volk aller Bekenntnisse, nach dem 
Plane des sei. Heinr. Zschokkc von Dr. Job. Fr. Theod. Wohlfarth, 
f. S. Kirchenratb etc. Berlin, 187 L Verlag von Eugen Grosser. 
ZseboUce's Pinn war, nach knrsen Einleitungen in die beilige Schrift 

I überhaupt und die einzelnen Bücher desselben insbesondere 1) in v c 
niger wichtigen Stellen nur kur^e Inhaltsanzeigen; ?) in wiebtigeren 
Stellen kurze Erklärungen; 3) in den iur blaube und lugend wichtig- 
sten Stellen auch die erbaulieben Ansprachen zu geben, au welchen sie 
auffordi rn. Das Ganze, in gewissem Sinne eine Fortsetzung der „Stunden 
der Andacht", ist auf 25—30 Lieferungen k 5 Sgr. bestimmt; 1-8 
liegen bereits vor. 

Deutscbcb Sprach- und Uebungsbuch für die erste Stufe des gram- 
matischen Unterrichts in höheren Lehranstalten. Für die Hand der 
Srbtner bearbeitet von J. P. Glökler und K. Ass fahl, Hauptlebrern 
an der k. Realanstalt in Stuttgart. Stuttgart (Metz 1er j 1872. Das zu- 
Bftehst fllr die wflrttembergiscben Anstalten verfssste Büchlein ist be* 
ßtimmt, Schülern, „vom 8. 10 o 1er 11. Lebensjahr" als deutsche Gram- 
matik in die Hand f^rei^ol r n zu werden. Es behandelt in 3 Hauptab- 
schnitten lülgeode Kapitel Lautlehre, Rechtschreibung (im ^nscnlasi 
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an die amtlich festgestellten Vorschriften); Wortbildung; Wortarten, 
WortbieguDg; Sfttsl«!?». Die Behnndlang det ünttrrienirötofret ktmi 

kaum eine methodischr Lonannt werden; vielmehr besteht (refahr, dass 
die Schüler, wenn der tTan<^ des Lehrbuches eiQgebalten wird, an eine 
rein formelle uud mechauiscbe Behandlung der Sprache gewohnt wer- 
den. In den (reichhaltigen) Uebangsstücken, wie auch in den Aufgaben 
SU Aufsätzen, welche den ersten Anhang bilden, ist überall auf den 
1. Tbeil des deutschen Lesebuches für die Latein- und Realschulen 
Wftrttembergs Bezug genommen. Der nweite Anbaiig bestellt aae einem 
WOrterr erzeich oiss zur \'^) Orthographie. Als Ililfsbuch is der Hand 
des Lehrers nag das Buch immerhin Dienste leisten. 



_ Aaszage aus Zeitschriften. 

Zeitschrift fQr das Gjmnasialwesea. 10. 
1. Zur Royihion des Reglements der Maturitätsprüfung. Von 
Bonitz. (Üegen die angeblich beabsichtigte Beseitigung des griechischen 
Scriptama aaa der Blaturltfttaprflfang' Man kann den Anelllliningen det 
Vera, nur beipflichten.) 

ZetUebrift fAr die ftiterreiebieohen Oynnatiei. 7. & 

I. Die Trithemimeres im Homerischen Hexameter. Von .T. La 
Roche in Linz. — Zeugenverhör über Baumkircbners (Steiermärki- 
scher Edelmaun aus der Zeit Kaiser Friedr. IIL) Thatenleben u. Ende. 
Von Fr. Krön es. — Wer hat die im Jahre 1776 mit dem Kamen J 
M. R. Lenz erscbiennnr« Komödie „Die Soldaten" vrrfasst? (Job. 
Schmidt aus Wien entscheidet sich für Lenz, gegen Khuger). 



Der Landmt der Ffals besehlost die Brrlebtung einer lat Seliiile 

in Blieskastel bei der k. Regierung zu empfehlen. — Derselbe hat auch 
wiederholt und einstimmig beantragt, dass an die höchste Stelle die 
Üitie zu richten sei, es möge das Privilegium des einjubrigen Dienstes 
auch den Absolventen der lat Schale wie jenen der Gewerbidiale 
verliehen werden. 



Statistiäche&. 



Qniesciert: Rektor und Prof. Leitschuh in Mflnnerstadt 
Ver'^etzt: Prof. Wolf von .\5chaffenburg nach Amberg; Bealien- 
und Math.-Lehrer Polster von Gruustadt nach Kitziogeu' 

Ernannt: Prof. Beb ring er in Würzburg zum Rektorin Aschaffen* 
bürg; Prof. Seiz in Amberg zum Rektor in Mflnnerstadt; Studl Berg* 
mann zum Gymn. -Prof in Würzburg: Ass. Schmu ttcrer in Dillingen 
(Konkurs 1866) zum Studl. in Aschatfenburg ; Ass. Barnikel in Zwei- 
brOcken (Konknrs 1870; lan StadL in 8t Ingbert; 8tadl. Fertseh in 
Pirmasens anm Lehrer am Gelinge in Weisienborg (Elaaie). 



Der Landrat von Schwaben und Neuburg votierte dem bisherigen 
Oberbibliothekar der Kreisbibliotbek , Schulrat und Rektor Dr. Mez- 
|er leinen Dank nnd aeine Anerkennung für dessen langjährige Tb&tig* 
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Das von Stndeainiid^Ziegler in «inem Mtilftader Codex aofgefiin- 
dene erotlsclie Gedleliti velelies sun alt drdnigstes des Theoerit siblt, 
bietet trota den Bemühungen rerscblcdeaer Gelehrter noch eine AnaaU 
foa Fragen and Zweifeln. Ich erlaube mir dasselbe in der Gestalt hier 

folgen zu lassen, wie sie mir als dio \vahrsch(^inlichste vorkommt: die 
Begründung meinor Aendorungon boffp ich spater grbcn ?n Icünnon. 
Zugleich gebe ich eine Doppcliiber^i-t/ung , eine doutsche und eine 
lateinische, beide im Metrum des Originals. Dass die lateinische mit 
derjenigen von Ad. Th. Herrn. Fritzsche nichts zu thun bat, sondern 
dniehaas lelbststftndig ist» lehrt ein vergleichender Bliek in beide; 
Kennern der Ennst werde ich kaiun au sagen branchen, dass die deutsche 
üebersetzQDg mich mehr Mahe gekostet hat. Warum, wissen Die||eni' 
gen, welche AebnUches schon versuchte ohne ihrer Muttersprache 
Zwang anzitthun. So leicht sich auch unsrre deutsche Sprache, ober- 
flächlich betrachtet, sclb<;t einem geringen Urbpr^ctzungstalent schmiegt 
und anbequemt, so schwer und sprOd zeigt sie sich dem Gewissenhaften 
in der Nachahmung antiker Maasse. Ob mein Wurf mir gelun- 
gen, mögen Andere beurteilen. 

XXX. 

"Jßutt Yovro jf«t^4f raff <fi no^ervmr ^Avav fuiSdu, 
iCoi pvy juif ro xuxdy ruis (Aiv l/et, la« dfii^tttSf 

Tn^fc rf' o»if' 0901^ vnvfo TUTv^lv ioffsr' i^utla; 
*EX^^^ ^^Qfix^ kint' uufit (Tt' ocpQvyutr, 

Aidea^els rror^cTij»' ayiios, i^^et'Stto Ji /QÖn. 

Eis oixoy cf' tinißaf tAxoi tj((uf xa* t o (iiXos ctivtav. 
Holl« *«i xoXtiaui »vfioy ifutuni MXtyS' iytitr 

Kai fiäy aXXos iXdo^n ro <f* ftQ* ItfW $l*fUtfM 
BUMm L 4, bay«ff. OynSMialw. TlU. itbrg. 7 
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Tip fiky yrtQ ßhs iQi$i ß QU^iräf T<r* iXa^u Sofff, 

M4vet <f* 6 TTo'^of xni 7oV l<r«» ftvtXoy iüHtt» 
'OfifAijayttmtofiäyip' noXX« ioQtj yvxrog h'vnyut, 
Jlavffrtt Toy ^' it'iavro? /aXenüs ovxl dvag aSirti. 
TavTfi )(HT(Qa 710?.?.' KV tot' ifioy 9vu6y ifi€fit^ttf4uy 
0 t)'^. rorr i(pttr ' omg iforfiwi toV öoko^urij^ayoy 
Nixuaeiy tQoy, oviog doxifiot. toig vn^Q äfiftetay 

KtA ySy, ttt i^iXt», xQ'i ftaxf^o*' 9^6ytu top m^ty» 
*£l«eiv Toy ^vyoy, ttt owc i^iUr rmu yaQ o »qatvt 
BovXtTM 9ioSf OS xui Jios Mw^aX» lUyay vooy 
Kavreti Kvnqoyty^us' efie /»dy, ^Xkoy inufttQoy, 
£fiUtqti£ dtvfuyoy «tvQagf oywftoy fttSy üüuf 9jqoptiy; 

Web mir Armen! wie traf wuchtig uod Ecliwer micli des Geschickes 

Selilagl 

Seil swei Monden venebrt Liebe mich» gleich wechselnder Fieberglut» 
Za dem Knaben: Er ist leidlich nnr tcbOn, doch ei umfliewt ihn rings 

Jugendsanber nnd Reiz ; Lächeln umspielt wonnig die Wangen Ihm. 

Noch zvi^r lösen in mir heute sich Schmerz, morgen Vergessen ab; 

Dorli bald wird es sogar ans mit dem Schlaf, aus mit der Ruhe sein. 
Gestern, da ich ihn traf, streift' er mich kaum unter den Brau'n hervor; 
Grad ins Aug' mir zu sehn scheut er sich doch; roth überflog es ihn. 
Wund im liorzen, vom Pfeil blutig zerfleischt, schleppt' ich nach 

Hause mich. 

Hier mit meinem Gemflth strafenden Tons hnb ich sn spiedien an : 
„Was ist's wieder mit dir? Bist do amZieltbMichtenThnns noch nicht? 
Willst ntdit sehen, dass weiss schimmernd das Haar dir Bin die SehUfe 

hängt? 

Zeit ist's, in dich zu gehu: Nimmer den Lpib kannst du verjüngen ja! 
Folge denen im Thun, die sich zum Maass nehmen- der Jahro Zahl. 
Manchem hat es gefrommt, dass er vergass, und sich entäusserte 
Jener zehrenden Pein, vclche des Lieblinges Gebahren schuf. 
Leicht durch's Leben ja hüpft dieser, dem schlankfttssigen Bebe gleich» 
Froh des Wechsels: Er steigt morgen in Schiff, fährt in die Welt hinaus; 
Seine Jngend gedeiht lieblich aar Fracht nicht In der F^tnde Kreit. 
Jenem aber aernagt sehnende Pein stetig das Lebensmarh» 
tJnd erinnerungSToH siebt er des Nachts tragender Träume Spiel. 
Seine Qualen vermag selber die Zeit nicht an beschwichtigen." — 
Solches fitelU' ich» und viel herbes noch sonst, meinem Qemathe vor. 
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Dieses meinte jedoch : Wer sich vermi?pt, Eros, dem Künkeschmied| 

Obzusiegen im Karapl) dieser vemiisst suli au dem Iliuiiuels^ceU 

Leicht zu rechnen die Zaiil des niiriioulultigea Sternenheers. 

So ist's; ob ich nun will, oder ob nicht, muss ich 2um harten Joch 

Mdaen ÜTocken gebeugt halten, denn das ist des gewaltigen 

Qottea Wille» der Zene' lelber, des grQnmftehtigeD, Sinn bethört 

Und der Gyprierin: Ich nan, dn hinfälliges, schwankes Blatt» 

Das ein Hauch aehon erregt» sollte vomStarn nicht an erschdttern sein? 

Heu quam saeva animion, quam vehcinens vis cruciat niaU! 
Per bimestref fcbri ceu, pueri toneor ignibtia 
Forma non mmt«, aed v^etus qtU deeor imhuit 
Mmbra, omnia Femia eH; dtUce genia ndet adhte p«er» 
5,AUerm9 anmum Imv ürueiat tum refUgU dolor 
Nunc; aod aio« sielKO ne irepido aomnui odemeriL 
Hesterno me oenlt'a vix eteuim sh iiLrerai ohvitts, 
Vttltum namque meum conlreniuit, tcxit et os ruhor. 
Sed meum piipugit pectus amor tarn vehementiua, 

10. Ac domum petü saucius et volnera flens mea, 

Copip€llo(£ttt ibi voce hoc animitm muUa querens meum: 
fiQwid hoc rurtui^ theu, stuUitiae quem ttatues modum? 
Nonne, gtioMO, «idea cetniiim oingere imjpora? 
Fae iandem mpiati prUea redii non apseiea lifr». 

15, Anni qniegnid habwt nmie para eondero oohria» 
Emme alU — iiec jßiguii — metuis tftejjlMia. 
Tu quoque a rahido fac pueri Uber amore sis. 
Huic enim gracUi vita leviquc ut capreae fluitj 
Nec vices refugit, cras tumido iamque inhiat »nein, 

20.Neque inter socios er e seit ei flosqtie perit simul 
Äevi, Sed rcsidet tumcidu^ et cor comedit tibi 
Lnetnt henl memoria tuque vagis hidere aommVa. 
Amii vix epaUum mofbum adimtt vieeeritue graoem,*^ — 
Sie fkre exagito kmc oniniaun et ghiHma oongHeror. 

85, Qiii contra: Shiperarine pntae potee Cupidinemf 
Subdolum artificem? tinic etiam posse meantia 
Dici sidera quot coclum huheut milUa millies. * 
Ergv, sive veJim sive negem, fatu iiihent mea 
lugo suhdere me coUa gravi : sie placxiit deo 

30. lUi qui vcduit fdllere i>el magnuin animum lovis 
Uidirie et IVipÄf'aa* Jamne nefae, me, foUum Ifreve, 
Amae quod paUai wH temd, turiine eonentif 
BaseL J. HAhly. 
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Zur Epistola ad Fisones des Uoraz t. 347—860. 
Za 34Y: 

Sunt ddieia Urnen ^ qu&nu igmwi»§e vdmnui 
bemerkt BOderleia: „Ei mnn Anstoss geben, wenn hier verseili- 
lichc Fehler verstanden werden. Dean dann erwartet man eine 

Belehrung, welche Art von Fehlern wir verzeihen und welche nicht. 
Da jedoch eine solche Belehrung nioht folgt, so ist es rathsara, quibus 
als Masculinum zu fa'^'^en, «ly ob es biesse: deliqncrc tarnen etiam 
iiy quibus ignovisse velimaa. ' Abgesehen davon, ob diese Erklärang 
grammatisch richtig ist und ob dann auch Chörilus in diese Kategorie 
gehdrt, dftcbte ich, diese Belebmng folge auch virklich in t. 851 ff. nach ; 

jnm paueit 
Offendar «wie«!«*, guoe anU tncurttf fuäii 
Aut humana purum cavif natura. 
Auch die weitere Erklärang, unter humana natura sei nicht die all- 
gemeine menschliche Schwäche zu verstehen , weil tncuria selbst ein 
Theil dieser Schwäche sei und letzteres daher keinen so scharfen Ge- 
gensatz zu ersterem bilde, wie ihn das doppelte aut veilauge; unter 
humana naUtra sei daher natura hovitnis d. h. ejus oder pottae zu 
ventehen, dia einen Fehler hätten ihre Qnella in anbewnsiter 
Sorglosigkeit, andere imKatnrell und in der selbstbewnssten 
Individualität und Originalitftt des Dichters, dflrfte als etwas sa 
Veit hergeholt erscheinen. Eher sind, wenn doch anf das doppelte 
aut ein Gewicht gelegt werden soll, anter incwia selbstverschal- 
dete Versehen zu verstehen, für die der Dichter immer noch verant- 
wortlich gemacht werden muss, wenn wir sie auch in Anbetracht der 
Vorzüge des Ganzen als leicht entschuldbar nachsehen; andere Fehler 
aber sind unverschuldetj^ und kommen auf Rechnung der all- 
gemeinen mensdilicben Si^wAdbe. Die ans der ütemria entspringenden 
Fehler sind als selbstverstindlich nicht weiter erörtert, während die 
Entschntdbarkeit der ans der menschlichen Sdbwäche entspringenden 
in T. 348^50 n. 359, 60 begründet wird. 

Ferner schlage ich vor, das Komma oder Kolon nach miror in 
V. 358 zu streichen und nach indignor in v. 359 einen Punkt an setian 
und lese also: 

Sic miJii. qui multum cessat, ßt Choerilus iUe, 
Quem bis terve bonutn cum riitu miror et idem 
IntUffnwr. Quanäoqnf ^oime iarmUaf Hmtrui; 
Femm operi longo fas tat obrefwre «omfNim. 
Liest man nämlich mit Beibehaltnng der seither gewöhnlichen InCer* 
punktionsweise 
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Quem bis tervc bonum cum rimt uiiror, et idem 
Indignor, quandoque bouus dormitat Homerus. — , 
80 gcrätb Uoraz , wie Dö der lein sebr richtig erkannt bat und zuge- 
steht, in einen Widersprach mit v. 352: non ego paucia Offendar ma- 
atlit. Za DGderlelD« ErkliniDg, der Dichter baeiebne mit cfflendnr 
eioen «otenYonaüt, mit ittdignor eine Qble Qewohnbeit, kaon ieh nicht 
den tdieiten Anhnltspnnkt finden. Im Gegentheüe scheint mir quid 
ergo uif in t. 853 ansadevtcD, dass Horts dts ▼* 847 -3:)3 Getagte 
eben an anderen Beispielen noch deutlicher machen will, als es bis 
dabin gest heben , dass er daher unmöglich beabsichtigen kann, sich in 
direktea Widerspruch mit seiner kurz zuvor ausgesprochenen Ansicht 
za setzen, nm so weniger als der an Ilouier gerügte Fehler sofort inx 
nächsten Verse mit dem ziemlich starken Ausdrucke fas ettt entschul- 
digt wird nnd äomiMt und operi longo obrepert tommm eben ein 
Fehler der nensehlichen Schvlche ist, m der er ja kars savor keinen 
Anstoss nehmen sn wollen erklärt hat. Aber s^bsC angenommen — 
nicht zugegeben, dass Horas mit indignor dae tbie Gewohnheit be- 
zeichnen wolle, so wQrde man weit eher erwarten, dass Iloraz, statt die 
Fehler des Homer, diese seine tlble Gewohnheit entschuldige, z. B. man 
sei eben von Homer besseres zu hören gewohnt, oder zu indignor irgend 
ein tadelndes Adverbium oder Adjektiv etwa prave (»der laevus setze; 
man würde auch eher at tdtm alä et tdem erwarieu. beUt m&u aber 
wie oben vorgeschlagen, aaeh tiMii^ner einen Pankt nnd fasst quandoque 
in seiner «rspranglichen Bedeutung, so IMlt dieser Widerspruch weg 
und qmmäoqm lonm dormHai ifesienw besagt nur in anderen Worten 
und zeigt an einem klassischen Muster, was v. 351—58 allgemein 
ausgedrückt ist und dient auf diese Weise zur Begründung von v. 347. 
Dem Begriffe uhi plura nitent in carmine entspricht honns Homerus^ 
den macvlis das dormitat und qvandoque den paucis. Ausserdem Steht 
quandoque in scharfem Gegensätze zu qui vmiiuni cessat, zu chorda 
Semper oberrat eadem, zu peccat idem usque und ist hier nicht = £uan- 
docunque, sondern heisst wie schon gesagt „hie und da, manchmal.'* 
Und wenn es auch Od. lY 1, 17 u. 2, 84 Horas in der Bedeutung von 
qnanäoeunque gebraneht haben mag, so ist damit noch keineswegs aus- 
geschlossen, dass er es an unserer Stelle nicht in seiner urspranglieben 
Bedeutung gesetxt habe. Es ist ferner gewiss weit eher anzunehmen, 
dass Horaz unwillig wird über einen Chorilus, dessen Verse er (Ep. II 1, 
233) in gewiss nicht schmeichelhafter Weise als inculti et male nati be- 
zeichnet, dessen Gedicht er (ibid. 238) ridicuJum nennt, der häutig 
fehlt, der nur hie und da und zwar zum nicht geringen Staunen des 
Lesers das Richtige trifft, als über den tüchtigen Homer, den bei der 
liinge seiner Gedichte, wie es gar nicht anders sn erwarten steht {fa» 
9t(U Madigkeit befUlt. 
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Zu et iäem inäignor ergänze ich das vorbcrgebendc q^ium als 
Objekt uüd übersetze et idem „zu gleicber Zeit" oder ergänze, v,i ua 
man an indignari aliqnem ^ vofflr ich allerdings keioe Beispiele beizu« 
bringen vermag, Anstoss nehmen vill, aas dem quem ein qwiä» 

DasB man gewitse Fehler verxciheii nflsse ond versefh«, tncht 
Horas an swei am dem Leben gegriffeaeB Beispielen (A,) klar an 
maehen (negue eftenia ieniMi rtddU^ fum voU muumt et 'wtm$s nte 
Semper feriet, quodctmiW minabitur arcus) nnd an einem Beispiele aar 
der Literatur (Aj), an Homer; dass aber diese Nachsicht wieder ihre 
Grenzen haben müsse und babc. zeigt er wieder an zwei Beispielen 
aus dem Leben (B,), an dem .'^cn'ptor librarius und dem cintiiioeäus 
uiul an einem Beiiipiele aus der Literatur TB,), an Chöriloa, nur kom- 
men zueiät die Beispiele auä dem Leben und daun die aus der Litera- 
tur und avar alle in ^iattbefaer Beibenfolie: Aj, B^, B,, A,. Man 
vird femer sieht aosterAdit lassen ddrfeiii dass 9ie mäii, ^ tmdfaw 
e$itatf fU Ohoerüu» tüt derKaehsats f«t an itf teriplor — mnia eoref ; 
ut cüharoedus ritUtur «§e; nach der bisherigen Interpnnktien nird man 
wohl 8ic aoch zu et idem indigmr, quandoque etc. erg&nzen and die- 
sen Sfttz pleicbfnlls als Nachsatz 7U den beiden komparativen Vorder* 
püti'en auliabsen müssen. ISun wird man aber sicherlich gerne znire- 
stebeu, dass in diesem Zusammenhange sieb Homer, für den Uoraz 
doch überall eine sehr grosse Hochachtung an den Tag legt, in der 
Gesellschaft des Abschreibers, der trotz yorhergehender Mahnung immer 
den nftmlieben Fehler »seht, des Cidierspielers, der Issnier auf der 
nimlicihea Saite fehlt, des Qiiftrilas, bei dem es ein Wnnder ist, wenn 
er einmal das Bichtige trifit, sehr sehleeht ansaimmt Will man nldit 
sie erglttBetti sondern die Stelle von ti idm an als Hanptsato auf- 
fassen, so ist der Zusammenhang ein sonderbarer und ich wflsste nach 
dem Vorausgehenden keine unpassendere Stelle für diese persönliche 
Bemerkung des Horaz und mit Kecbt könnte man tou ihr sagen : sed 
nunc 7ion erat his locus. 

Vielleicht könnte man mir noch, wie ein biesiger CoUega gethau, 
dem ieh die vorstehende Goi^eittiir mltdkdlta, einwenden, man könne 
Uber Jemand nicht lachen nnd su gleicher Zeit nnwilllg werden; allMn 
wer hatte nicht sehen oft erfahren, diss man ftber einen nnges«ddckten 
Menschen onvillig wird , nnd anderseits gerade dnreh dieses sein Be- 
nebmen zum Lachen gereizt wird, oder dass man umgekehrt gar oft 
zuerst etwas mit Lachen aufnimmt , d as öfters wipdfrholt Unwillen 
hervorruft. Es zeigt sieb demnacb auch hier die feine Beobacbtungs- 
gäbe des Horaz und es dürfte eher als eiu Verdienst des Dichters an- 
zusehen sein, dasi] er die bacLe neben ihrer ernsten Seite (indignor) 
auch Ton Ihrer UeherUchen (cum risu) auiXaMt üebrigens entspricht 
noch ausserdem in ehlestiicher Stellung am rim dem fMMir hei 
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eilharoedmf iuäignor dem vema caret bei icrij^* Beider Eigea» 
Schäften vereinigt Cbörilus in Einer Person : daher auch mttltum cessat 
im Gegensatz iw jyecrMt i d em us qu r und chorda s ein p c r uberrat eadem. 

Der nun mebrtach beregte Widerspruch schien selbst Düdcrlein 
80 bedeutend, dass er sieb versucht fühlte, ei idem indign c r zu 
schreiben und den Sats ab Frag« aa&ufiassen; vor ersterem hielt ihu 
iwar der etwaige Yorwurf der Neaemngtaiiclit sorOek, das Fragezeichen 
jedoch hat er getetst Allein auch lo „Und d« viU ich noch nnwülig 
werden, wenn Homer langweilig wird?" achoint mir der Gedaniceogang 
jeder logischen Berechtigung zu entbehren; dennHoraz wird sicherlich 
die Fehler des Homer mit Rücksicht auf die des Cborilus nicht ent- 
schuldigen wollen. Eber hätte umgekehrt diese oder mutatis mutandis 
eine ähnliche Frage ihre Berechtigung; wenn nämlich zuerst statt des 
Chdrilos ein auerkuuut guter oder vorzüglicher Schriftsteller vie Homer 
genannt und getadelt worden wäre, dann Hesse sich wohl eher der 
Gedanke hören: wenn nnn telbst an dnem aonat tachtigenSchriflsteller 
noch 80 manche! anisnsetsen ist, dann darf man es wohl mit einem 
mittelmiSBigen (eher immer noch nicht schlechten , woftr Horas den 
Chörilus haut) nicht so genau nehmen, wenn anoh er (der »ittelmissige) 
noch Viel zu wünschen übrig lAsst. 

Eichstätt. ' Bacicmund. 

Enripid. Alcestis 886. 480. 1008. 

In Bd. Yll p. 118 dieser Blätter hat Ilerr Professor W. Bauer iu 
Haneben swei sdiwierige Stellen in Euripides Alkestis markirt nnd 
nm deren Erkliraog solche gebeten, die mit den griechischen Alter- 
tamem mehr Tortraot seien t als er selbst Weit entfernt von der 
Lidierlichkeit, mir hiednrdi den Anstrich eines solchen überlegenen 
Altertumskenners geben zu wollen, bin ich vielmehr lediglich ans ge- 
meiontitzigem Interesse, und weil ich gerade vollständig geschäftsfrei 
war, in die Untersuchung eingetreten. Dass icb übrigens die beiden 
Fragen nicht im Sinne des Herrn Fragestellers beäntwortet habe, möge 
die Sachlage selbst rechttertigeo. 

I. 

V. 336. oira n{v9H 9me it^^iov t« «6»^ 

. kh gestehe, erst durch Gottl. Ad. Wagner' s AlcwUs Euripidea 
(Lips. 1^) darauf aufmerksam geworden zu sein, dass das neVd«; 
in V. 336 keineswegs notwendig von der äusserlichen Ritualtrauer, son- 
dern möglicher — ja sogar liüchstwahrscbeinlicherweisc von der inner- 
lichen Her z enstruuer zu verstehen ist.*) Wagner's diesbezügliche 
Worte lauten (p. 119): ffPossit vero ad ritualia perttnerCf ut 426 f 

•> Aber 444 (481)? B. 
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817. Sed cum tarnen nihil adtUt p^d rem confieiat et praeterea 
V. 369 8. haud dubie ad anfmum pertineanf, et haec »ic acci- 
pio." Bei diesser Auffassung (rrfri^oc — nirfror, non luctua) 
würde Admetos zu seiner in der A;;onie licpondnn Gemalin sagen: 
„Befürchte nicht, dass meine Thräucn um dich bloss ein Jahr lang 
fliessen werden, um dann fflr immer xa trocknen; glaube nicht, dass 
leb ichon nach Ablauf doet Jahres dicb Tergeasen baben and wMer 
▼onkommen getröstet frdblieb nnd gnter Dinge tein verde: o neiat 
lebenslänglicb werd* ich nm dicb tranem.** Der Oedanke von t. 328—35 
wnr : Befürchte nicht, dass ich je zu einer zweiten Ehe scTircitm werde.** 
Kun steigert sich aber Admetos noch dahin: „Nicht hloss ein Wi ttwer, 
sondern ein ti^fbetrübter Wittwer werde ich bleibeOi aod zwar 
nicht etwa blosa ein Jahr lang, sondern auf Lebenszeit." 

Nun wird mau freilich fragen: Wie kommt denn aber Admetos 
dazu, überhaupt die ETentualität zu besprechen, ob er um seine Ge- 
malin. etwa bloe ein Jahr lang oder aber lingerLeld tragen werde? 
wie kommt er dasu, gerade da» Zeitman eines Jahres, nicht mehr nnd 
nicht weniger, gleichsam als normgebend fQr diese Sache Torantnisetxen? 

Hicranf antworte ich Folgendes: 

Das Jahr ist für den Mensehen gleichsam dasZeitmass xar i^oxny; 

es ist YTPfler zu klein, noch zu gross, «ondern ohpn recbt Dass die 
Menschheit schon in der Urzeit dieses ganz beeonders intime Verbfilt- 
niss zwischen Mensch und Jahr deutlich herausgefühlt haben muss, 
beweist sich dadnrcKo äovteit die Geschichte zurückreicht, die 

Menschen sowohl ihr Lebensalter, wie auch die Regierungszeit der 
Herrscher nnd alle Iholicben Epochen stets nach Jahren nnd weder 
nach kttneren, noch nach l&ogeren Perioden bemessen haben.*) Nach 
Umflii ^ c inr^ Jahres befindet sich die ganse den Menschen umgebende 
sinnenfällige Natur, so zu sagen, wieder auf dem alten Fleck. Das 
Himmelsgewölbe gewährt sowol hfi Tng, wie auch in der Nacht, wieder 
genau den nemlichen Anblick; die llr ie hat wieder die gleiche Jahres- 
zeit mit den von derselben bedingten Beschäftigungen der Hirten, Acker- 
bauer, Jäger und Fischer; die Temperatur, die Länge von Tag und 
Kaeht ist dieselbe; mit einem Wort, es scheint nach Ablauf eines 
Jahres stets alles wieder von nenem in Seene sa gehen. Unter solchen 
Umstanden konnte sich bei den Mensehen der Urseit gar leicht die 
Vorstellung bilden, dass es eine Uebertriebenbeit, ein Exeess wftre, 
dem Schmerz um einen Todteu länger als (höchstens) ein Jahr lang 
nachzühünpen. Noch konnte diese Anschauung bestärkt werden durch 
die T.rfahrungsthat^ache, dass ein durch den Tod zu Verlust gp^anpencr 
Mensch möglirlu rw eise nach Verfluss eines Jahres dnrdi einen neuen 
ersetzt sein kann, da ja die Dauer der menschlichen Schwangerschafts- 
periode wenn auch freilich nicht mit dem 12monatlicheu, so doch mit 

dem lOmaBatlichen Mon4|ahr Tollsttadig sasammenfÄUt ') 
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Unter Admetoi würde also bei der Waguer'&clicD Auffasiuig 
(jreVSoff — maeror) sagen, dass er diesmal in Anbetracht der Anseer- 
gevröhnlichkeit des Falles sogar dasjjeuige Zeitmass noch zu überschreiten 
gedenke, v/elches sonst unter allen vernünftigen Menschen als nicht 

zu überschreitendes Maximum gelte. 

Wollen wir aber trotz Wagner dieses ticV^os irriotov in v. 3S6 zu 
der äusseren Bitual-Trauer ziehen, so dürfen wir bieraas doch nicht 
ahleiten wollen, als ob das (damals in Pherä) die gewi^hn Helte 
Zeit der Tiraner gewesen wäre*). Eine eoldie Anaaline wQrdo qds ja 
in den bedenliliehsten Conflict mit der Motinrong bringen, velebe Ad- 
metos lelbtt der leinen Vnterthanen auferlegten nwölfinonatlicfaen Landet» 
traner beilBgt: 

T* 430. avXßt^ &h foi xtn uaxv, fiij XvQUf xrvaos 

rifAÜi', e-iu ri^y^xey ayr* ifioS fioyfj. 

Mit keiner Silbe spielt er hier auf irgond ein bestehendes Gesetz, eino 
Forderung der Ftikpfte oder dergl. an; er motivirt diese zwölimonat- 
liche Landestrauer überhaupt nicht generell, sondern rein individuell. 
„Der gegenwärtige Fall,** will er sagen, „repriscntiit ein so singuUres 
und ezceptionelles Phänomen, dass auch eine ausnahmsweise Be- 
gebung dertelben am Platte Ist.** Gant in der gleichen Weise d. b. 
rein pertOnlieb and tnt||eetiT notirirt aneb der Chor seinen dem Ad- 
metoi kundgegebenen Entachlnea, freiwillig an der Traoer um die Al- 
beitit partidpiren tu wollen: 

T. 369. xtti fufy iytS «ro» niy^os tSs qsiXos ^4hf 
' hmqiv wm(9n r^0dr »«i yd^ M^fo. 

Sobald wir also dat nMot Hnauw in t. 386 nicht mit Wagner von 

der inneren Traner, sondern von der äusseren verstehen wollen, so 
mOssen wir darin keineswegs die damals in Pherä gewöhnliche Traner- 
zeit, sondern ganz im Gegenteil ein un- und aussergewöhuiiches 
Maximum erhlickeu, zu welchem Admetos darum greift, um seiner ver- 
ewigten Gemalm die grösstmöglichc I^^hre uud zugleich seinem Schmerz 
die grOtetmOgliche Satisfictlon angedeihen tu lasten. Warum er alt- 
dann gerade ein Jahr, nicht mehr und nicht weniger, bieiu wftbltf dOrfte 
avt m^ner bereits oben beigebraebten Bemerkung Ober die tingnlftie 



•) Das ist meinerseits auch nicht behauptet worden, vielmehr ver- 
mutete ich, dass es unter Umständen (nicht zu Pherä, sondern 
vielleicht sogar in Athen?) der Fall gewesen sein mochte. B. 
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Wichtigkeit Jahreipeiiode flir denMeniebeii fllierliaDpI nr GraOge 

erbellen. 

Auf äi^m Wege der antiquarischen Foliantengelehrsamkeit ist nem- ' 
lieh uuscre Stelle gar nicht za erklären, sondern nar ex inamto^) 

Die he! M rik, Pflugk nnd R. Klotz figurirende Hinweisung auf 
KirchniaüQ de fun Mom. kann höchstens den scliwachen Sinn haben, 
datt eine ganzjährige Trauerzeit im Altertum überhaupt (oem- 
lifili tu hebrüfcben tmd rftjaltefae&, aber eben nieht im griecUschen I) 
geiade oiebts TöUlg aner]i5rtet iil. 

II. 

V. 1003. yvy d"* iari fxaxuiQa d a t uiny. 

Diese Stelle wurde, soviel ich wenigstens wahrnehmen kann, von 
der gesammten älteren Schule als eine von dem Chor, wenn ich mich 
fo MBdrfidceB darf, »nf eigene Rechnung bin unternommene und im- 
provieirte Apotbeoee der Alkestis aofgefaast. Der ebrlicbe Eeli- 
waiser flberietxt in seiner Ausgabe der Alkeitia das dta/tmtf an tm- 
serer Stelle mit äea* Boebanan abersetat den gaosen Vera: .ytffie 
auff^ mmentm de4«i* Wagner eommentirt die Stelle folgender- 
massen (p. 179): „jnaxaigos i. ^uctxaQtoi de deorum ftlizitate. tv &ottic 
est formula eorum qui famta sibi apprecantur a dits. Sensus: haec 
olim pro marito mortua nunc beatamm numero adseripta* StUve, o 
veneranda, nobisque fave.** 

Meine philologische Wenigkeit ündet nun durchaus gar keinen 
nringenden Qmnd, um lieb bei dieser meines Bedflnkens Tolllcommen 
' saebgemissen ErklArong niebt so berabigen. leb will aber dessen- 
angeacfatet bebofi neefa TOllatiUidigerer Beleaebtnng der ganien Sache 
noch Folgendes anfahren: 

PlatoD sagt in der Politeia (IIL 392 A): nsQi ydq 4^s<Sy tis «fc» 

liiezu bemerkt Schneider; „Hacc Proclus ad j^a^stantiam daem(h 
mmi huintviam naturam longe superantem äpectare statuit, ro tovs dai" 
fXQvag fxö^jui tut*' \pvj(üiy nottiy nuyv {Cous. nüv) ^vf4ui6ytüty icri 
tt^y ay^Qumiy^y ^toqy tuA ov(f«e/w ngoaitotovfiirMy reV IbXtfH^ Xt§^ 

ti t9 9>«XvoV «Ol ti w^vnttor yitft* Atgiti Somit€$ tomamnem 
Oraeconm itpitnonem aequiiur, qiuilit L. V. p, 469 Ä, eognoscitur,*' 
Die zuletit dtitte Stelle lautet nna aber: JÜik* m» ntwofu^ "Hciod^, 

inudttv riyeg tov roiovxov yiy'ovs TfÄ«t?rij'<rw<riv, <o? «Qtt ol tiiy datfxov^s 
ayvoi inixS-oyioi T6Xi^ovffit^,*EaBXoi, aXe^ixaxoi, (pvXuxf^g fiSQonmy «V^^pto- 
ntoyi mia6^fä-a uly ovv. Dazu wieder Schneider: „Ceterum hue 
referenda sunt Frocli verba T. II. p. 200 Cous. oürw ya^, olfiai, xai 
6 iy Uohtiitf luxQUTus dttCfioy<ts ix«X$0i jws iv ßtßuutoras *ai ig 
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Mfmtfttt äieweif propter similUudineuL 

Wer endlich dei sei. Nif elsbAcb Meimmf aber msere Stelle 
etforseliett wollte, der durfte hiebe! nicht die dem Test Ton dessen 

Nacbhomeriscber Theologie angehängten Anmerkungen ausser Acht 

lassen, von denen No. 12 (p. 479) ausdrücklich besagt: ,,Wio es zu 
einem Ilcrocnkaltus kommt, ersehen wir anscliatilich aus Eurip. Ale. 
999, >vo der Cl or zn Admetos sagt : /ur;&k yexguiy wg ff'Ufiivuty X^i*^ *' ^* 
Ceterum eyo censeo nun tasa nodum in acirpo (£uaerendutn. 

* 

Anmerkungen. 

Die Instanzen gegen diese Behauptung sind mir recht gut be- 
kannt Dieselben lauten: Pala«»p%a<, 5^, ^ : juer« reX^vt^if 'Btpainov 

eSWo* Mt^ ^ fi^MTf y 4f»^9«S ^* ov ol Myvnttu tom 

S3LjL»y riyd a^t&ftor iy ipii^i^tWt aXka tttg ntQio^ovs ttSr ijftBgSy etg 
?ri7 i^pti^pi^oy^ ol yuQ XfSv iß' fttjyüip agi^fioi fiera Tfcvrn intifwi^^^f't 

i^ore iyouta&fj vTioreXstg eli'ui rorg ai'&^ionovg xolg ßuai).evfftv. — Plin. 
N. n. 7, 48; qtffre omnia (d. h die Anpfiben. wornach einzelne Men- 
schen 150, 153, KU!, 200 , 300 , 500 , 600, 8(ni Jahre lang gelebt haben 
sollten) inscitia temporum acciderunt. Armuiu enim alii aestate unum 
äeUrminabant et alterum hiemCf dlii quadripartitia temporibus, sicut 
Aread«$, gtmnm «mni trimtHru fuere, quidtsm Ima« eenü», ui AtgjfP' 
Ui; Üaqne apuä toa aUqui ei »ingtOa miHa anrnnm itieiase prodimiur,' 
— Cen$oriH» €• J9i et in Aegyplo g«f<fem mUiquietimm farunt a»- 
ffiMi ,jbime8trem** fuisse ; post deinde ab ünme rege quadrimeeirem fttc^ 
tum : noviasime Ärminon ad tredeeim meneee et äiea quitique perduxiaae. 
Item in Ächata Ärcaäes trimesfrem annuin primo habuisae dicunftir et 
ob id VQoaih]voi adpellati: non, ut quidam putanf, quod ante sint nati 
quamLunae astrum coelo esset: sed quod priua haöuerint anntm quam 
ia in Graecia ad Luuae cursum constitueretur. — — 

Gares autem et Acarnanenses semestres habuenmt annos et inter 
se dissimiles, quibua aUenUa diea augeacerent ant seneacerent. Gegen 
das obige „bintestrm** eifert Llndenbrog: „tmo mmtetnme fuit, vt 
eeribit (folgen nieht weniger all sehn Belegstellen I).** 

*) Oifiä. Faet. X, SS: Quod aaHt ett^ utero meOrie dum pfodMt 
infmUy Boe amo etatuit (ee* Somutue) teiiporie eeee eaiie. Per loM- 
dem meneee a fueure eon^ugie useor Sueünet in vidua irietiu eignem domo, 
~ Id. ib Ult mix Ännue erut, dedmum oum luna reeepervl orhem, 

Hic numents magno iunc in honore fuit. Seu quia tot digiti^ per quos 
numerare eolemua; Seu quia Iis quino femina mense parit. Vgl. hiesa: 
O. H. Sehubert, die Urwelt und die Fixsterne, p. 364. 
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Einem Lykophron war es nicht zu stark, in seiner Eassandra 
Rogar von einer Bitual-Traaer gans ohne t€rmifm$ ad gm» zu phftu- 
tasiren: 

V. 859 yvvai^i «f* tarta itO^uog iy/UfJOiS ««i 
ney^ety roV ehdnri^vy Jiuxov rqixov 

ft4B^ «ßQmi^Povs «fi^t^Xke^r&ti^ ninXove 
»äXjfg ^o^vxrovf X. r. A. 

Wie, wenn nun jemand, an die antiquarische Gelehrsamkeit appellirend, 
ergranden wollte, uuter welchen ümstäaden im allen Griechenland 
getrauert zu werden pflegte?! 
München. A. Thenn. 

Ich danke dem H. Verf. für das Interesse, mit dem er meinen 
Zjweifeln begegnete; noch dankbarer wäre ich freilich, wei^n ich sie 
als Tollstäiidig f;<?löst aosehen konnte. So aber ist in Bezug auf I. 
einer Vermutung eine andere gegenübergestellt; der II. Frage scheint 
H. Tb. geradezu die Berechtigung abzusprechen. Mir schien diese in 
dem Widerspruche zu liegen, den ich darin fand, dass Kägelsbach einer- 
seits (8. 105) aiisdrfteklieh awiseben O&iQoaen und Heroen nntersebieden 
wissen will, andererseits dann doch selber wieder diesen Unterschied fid- 
len lissty wie S. 109 and in der anch von mir nielit fthersehenen Note 
dasn. Ohne dies hitte idi so wenig wie H. Tb. einen Zweifel gehabt 

W. B. 



üeber Sohnlkartev» 

Auf allen Gebieten der Jugendbildang herrscht in unseren Tagen 

eine rege Thutigkcit, um die Methode zu vereinfachen und den Unter- 
richt durch zweckmässige Lehrmittel zu erleichtern. Auch im ffoo- 
graphischen Unterricht hat man es an solchen Bestrebungen nicht fehlen 
lassen , wie die vielen Lehrbücher, Wandkarten und Schulatlasse be- 
weisen, welche alljährlich neu oder in verbesserter Gestalt erscheinen. 

Unter den LebrbQcliern beben sieb die ?on Seydlits nnd 
Daniel ein entsebiedenes Ansehen erworben, und man kann wohl 
sagen, dass sie das Gebiet der Geographie für den Schuluntenidit in 
seinem weitesten Umfange abgegränzt haben. 

Auffallen mnss es daher, dass die durch die genannten Lehrbflcher 
gewonnene Abt^renznn!? des Stoffe" bei der Anfertigung von Scbul- 
karten nicht besser beachtet wird, Die Karten von Sydow bieten 
für die politische Geopraphie zu wenig, die von Koost, wie auch die 
gebräuchlicheren liandatiasse , zu viel. Boost gibt nicht nur auf der 
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Karte von Deutschland, sondern ancli auf den Kontinentalkarten mehr 
Ortsnamen, als das l:)e hirfniss der Scbule verlangt : Sydow setzt b«i 
Europa Specialkarteu für die auBserdeutscben Länder voraus, während 
die CoDtineDtalkarte bei etwas vergrösserten Massen der Schule leicht 
Oenage leisten könnte. Nur bei Aaetralton mnebt Sydow eine Aus- 
nahme TOD seiner Oewobnbeii, indem er die Ergebnine der nenesten 
Forechungen in seine EarM anfnabm, «odnrdi diese mit Kamen aber-* 
laden nnd wieder an« diesem Oronde für die Scbnle weniger branebbar 
gemaebt wnrde. 

-1f9enn die früheren Karten von Sydow so blass waren, so sind die 
neaeren an dunkel. In der blau oder grün gefärbten Meeresflftche 
treten die Inseln und kloinoron Hnlhinseln nicht mphr so deutlich her- 
vor, wie frflhpr auf dvv \v( issen Flache. Die dunklere Färbung des 
Meeres hat dazu gt nuthitzt , auch für das Land stärkere Farben zu 
nehmen: iur dm Tiefland Duniicigrun, für das Gebirge Dunkelbraun, 
ftr die Flosse Scbwars. In dem dunkeln GrQn und Brann werden die 
eingetragenen Namen undeatlich, and die Flflsse rermebretf die ohne- 
bin sebon sablreichen sebwarsen Beseiebnnngen von Namen, Berg* 
gipfeln, Grenzen, Eisenbahnen, Kanälen, Grad- nnd anderen Linien. 
Das gleicbmässige Braun der Gebirge lässt keine Hauptzflge mehr un- 
terscheiden , nnd die dicken Grenzlinien mit dem starken Grenzcolorit 
der Conti II onte und Inseln schaden der Beinheit des Umrisses und ver- 
decken Flussmünduogen, Buchten, Berge und Namen. 

lUe Karten von Roo?:t und Groncn sind schon deshalb für den 
Schulgebrauch nicht gen(ia;f>nd, weil die Gebirge zn mangelhaft behan- 
delt und die Bodenvcrhuitnis^e überhaupt nicht genug zur Anschauung 
gebracbt sind. 

Die Karten von Möhl haben eine lieliefdarstelluag des GebirgeSi 
welcbe ein seb&nes Bild gibt, aber auf Kosten alles Uebrigen, indem 
Grensen, Eisenbabnen, Flfisse nnd Namen albrosebr in den Hintergrand 
gedrängt und nndeotlicb gemaebt werden. 

Die Handatlasse beben dieselben HAngel wie die Wandkarten} 
eigentbAmlicb sind ibnen nur die Sebrilten, die, vm fQr die grosse Menge 

ton Namensangaben Platz zu gewinnen, mitunter so klein und so fein 
gewählt sind , dass sie dem SebvermOgen der Lernenden bOcbst nacb* 
theiiig werden müssen. 

Es ist Pflicht der Schule, solche unzulängliche und für das Auge 
schädliche Atlasse allmähüoh aussor Gnhranch zu setzen. Da aber die 
Atlasse sich naturgemäss an die Wandkarten anzuschlicsscn haben, 
nach denen der Schulunterricht ertheilt wird, so wird man sich vor 
allen Dingen darüber verständigen müssen, wie die Wandkarten an- 
aaferligea sind, damit sie dem Bedflrfnisse der Scbnle möglicbst enlr 
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8precli6n. Nacli den an den hebten vorhanfipnen Kartcü Rcniachteu 
Beobachtungen scheinen pich dafür folgende Grundsätze zu empfehlen: 

„Das Meer bleibt weiss, damit die Continente und Inseln mit 
ihren Vorgebirgen «nd Halbinseln in ihren reinen Couturen scharf her- 
vortreten, und die darin befindlichen Strömungen durch mässige Schat- 
tirang antcliAiilieli seuiMliI werden können. Die Ufer werden gans. 
sert acbettirt oder UchtbUm eolorirt, damit eingetragene Namen «ich 
bequem ablesen Innen. 

,yAtif dem Lande sind die Hochebenen weiss, die Tiefebenen 
blassgtfln sn gebeUi damit das Eingeseicbsete nicht durch die dunkle 
Farbe verdeckt werde. Landeserhöhungen ohne Gebirge bedürfen kei- 
ner besonderen Farbe, da die in Weiss fehlende Gebirgsschraffirung 
ihre Natur kenntlich genug macht. 

„Die Gebirge sind licliibrauu zu schraliireii, dieHaui/Uuge durch 
dankleres Braun hervorzuiieben, die hüchsteu Gipfel durch schwarze 
Kreisschraffirung, und, wenn sie Yulcane sind, mit schwarzem Mittel- 
pnnlct anzugeben. 

„Knr Ar Gradlinien, FlQsse und Namensbeaeiebnnngen ist die 
scbwarse Farbe an w&lilen; iQr Kanlle nimmt man Dnnkelgrikn, fOr 
Seen Blau, ffir Sümpfe Blau mit Sehattirang, Air Eisenbahnen Sebar- 
lacbroth, für Wasten braune Pnnktirung. 

„Von den Eisenbahnen werden der Raumersparniss wegen nur 
diejenigen Linien in die Karte aufgenommen, wilclic die Hauptfabrik- 
und Handelsstädte oder strategisch wichtige Punkte ia geradester Kich- 
tung mit einander verbinden. 

Die Landstrassen haben ihre Wichtigkeit für den Verkehr im 
Grossen verloren nnd bleiben deshalb ganz von der Karte weg. 

„Das Grenseolorit der LftndSr soll lebhaft, aber schmal sein. 
Die in ihrem Besiti befindlichen Colonien erhalten dasselbe Greni* 
colorit, damit man die Zusammengehörigkeit daran erkenne. Aach 
die Provinsen bekommen dasselbe, aber lavirt, damit es sidi TOn der 
Landesgrenze unterscheidet und das Eingezeichnete gut erkennen lässt« 

Farben, welche für Eisenbahnen, Seen, Gebirge, Kanäle und Tief- 
land angewendet werden, darf man, um Verwechslungen vorzubeugen« 
zum Grenzcolorit nicht mehr verwenden. 

„Um aul den Halbkugelu und Continenteü Wiederholung zu ver- 
meiden , sind auf ersteren nicht die Staaten, sondern die Bacen nnd 
YolkssUlmme dnrcb Grentlinien za tondem. 

„Bei der Elntbeilnng der Staaten in Provinaen ist die ftr 
Etbnographie, Gescbichtskenntnisz und Pkoduktenknnde f5rdwliebe 
Abgrenzung der kleineren Staatengebietei aus welchen sie ^Imilidi 
erwachsen sind , der modernen und willkfirlicher Veränderaig onter- 
woifenea Eintheilong in viele kleine Kreise und Bezirke Tonniielien* 
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„Wenn Länder, ProvinEen , Gebirge und iiüsse aich noch so weit 
auBdebtien, werden die Buchstaben ihrer Namensbereichnungen doch 
mögiichät nahe zusammengestellt, weil dies das Lesen erleichtert, und 
die Amdtliniuig bei Ländern und Provinzen durch das Qrenxcolorit, bei 6i- 
birgen durch die mtAnmeBhäagtndeSehraffiraiig, bei den Flttasen dureli 
einen krifttg genjehneteB Stremlanf lunliBglich kenntUebgeinMbtwird. 

Liebte oder hoble Sebrift bi ihrer ündeatliebkeit wegen gern in 
vermelden. 

„Die Lage der Städte wird durch softbe Punkte angedeutet, and 

da diese oft in grösserer Zabl nahe beisammen lipgpn, ist es rathsam, 
die Namen auszuschreiben, und nur. der Kanm dies nickt verstatte^ 
mit eintfUi oder mehreren Buchstaben anzudeuten. 

„Die kleine römische oder Rotondeschrif t i&t der grossen 
vorzuziehen, weil der Schüler duich seine Schulbücher an sie ge- 
wfthnt itt 

Um die Namen der Städte nad Provlnien berronnbeben» können 
nicht nur die Sebntteastiiehe» londern anch die Haarlinien ventäckt 
werden. 

„Die Grenzländer sind, soweit sie in die Karte fallen, in der- 
selben Weise zu bebandeln wie das Ilauptland , damit der Raum wohl 
benützt und der Scboler anr Yergleichung der Nachbarländer bin- 

geleitet werde. 

„In Ländern, welche frflhrr blühend und volkreich waren, jetzt 
aber heruutergekummcn uud verudet bind, kuuueü deu gegen vi trügen 
fremdartig klingenden Namensbeaeicbnnngen die vormaligen aus 
der Oescbiebte bekannteren in Klammem beigefügt werden. 

,iUm in der Answabl der N am ensben ei ebnungen der bisher- 
igen WiUkfir ein Ende in maeben» hält man sich an den Lernstoff, 
der in den zwei grOtittren Lebrbflehem von Daniel nnd Seydlita 
enthalten ist. 

,,UnbenanDte Flüsse dürfen nur dann in die Karte eingetragen 
werden, wenn sie zur CbarakterisiruDg des Tenains oder zur Andeu- 
tung wichtiger Wasserscheiden durchaus uotiiweudig sind. 

„Ausser den Länge- und Breitegraden am Kaude sind keine Zah- 
len in die Karte aufzunehmen, weil diese kein Gegenstand fAr die 
Aniebaiaaog, sondern bkoier Memorirstoff sind. 

„Eine Trennung der po litis eben und physikalischen Karte 
ist ni^t an billigen, weil die oro-bydrograpbiseben Yerbiltaisse de» 
Landes mit der Entwicklung der menschUchen Wohnsitze in innigem 
Zusammenhange stehen, und weil die Verbindung des Politischen and 
Physikalischen dem Gedächtnisse nicht unerhebliche Hilfe leistet. 

„Soll die Specialkarte eines deutschen Staates oder einer 
deutschen Provinz £ar den Schulgebrauch gefertigt werden, so hält 
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man sich bei der Auswahl des in die Karte Anfzuoehmenden an ein 
Lehrbuch, dessen wissenacLaftlicher und methodischer Werth anerkaaat 
ist, vie für die Karte Bayerns an die Geographie voa Arendts." 

Werden diese Gruadüatze iür die Wandkarten gut befunden, so 
gelten sie natürllcli aach für den Handatlas, denn dieser ist nichts 
Andfires ala einBilftmittel aw TorbereittiBg, welches dem Schttler das- 
selbe so Hause bieten soll, was ihm die Wandkarte in der Schale 
bietet, nicht mehr nnd nicht weniger, nnr in Terftndertem Hassslabe. 
Hält man nicht hartnäckig am kleinen Format der Stieler'sehen Hand- 
kaxten, sondern Msst man das nicht fibermAssig grosso Format des bei 
Serz in Nürnberg erschienenen Atlasses von Hammer an seine Stelle 
treten; scheidet man Alles, was Wissenschaft oder Privatbedürfniss ver- 
langen mag, auch aus diesen Karten sorgfältig aus: so wird man für 
eine hinlänglich grosse und deutliche Schrift Platz hahen und die 
Augen der äciiuler nicht mehr mit Perl- und Dlamautbcbriit miss- 
handeln mflssen. Uebrigens versteht sich von selbst, dass die Kamen 
im Handatlas vollständig ausgesebrieben werden, weil er filr das bios- 
liebe Studiom bestimmt ist, bei welchem kein Lehrer dem Schaler 
hilfreich anr Seite steht. 

Sollte der vorgelegte Plan zum Entwurf von Scbulkarten auch 
nicht in allen seinen Tbeilen bei den Sachverständigen Billigung finden, 
so wird er doch vielleicht Einiges dazu beitragen, dass unsre Schul- 
karten auf den Umfang des Schulunterrichts und auf das 
Sehvcrmugtiu der Schüler künftig mehr Bttcksicht nehmen, als bis- 
her geschehen ist. 

Germeraheim. A. Kesser. 



Zwei Frag ea «vs der Xeehanlk. 

In nachstehender Mittheiluog ist die Rede von zwei so vielfoeh 
behandelten, so sattsam bekannten Aufgaben der Mechanik, dass ich 
es für rathsam hielt, in der Tieherschrift den speciellen Namen zu 
verschweigen, um mir dcu freundlichen Leser nicht abspenstig zu 
machen. Wenn ich mir trotz meiner Besorguiss, kein Auditorium zu 
finden, gleichwohl erlaube, solch alte Waare mit neuer Ausputz ung 
auszukramen, äo geschieht es in dem Glauben, dass es auch unter 
meinen Herren CoUegen noch Leute gibt, welche den Werth einer 
Sache nicht nach ihrem Alter oder Fabrikaeichen bestimmen, sondern 
nnabhftnu^g von dem seitweUigen Geschmack und ohne Bflcksicbt nof 
den Klang der Firma, das Gate nehmen, wo and wie sie es finden. 
Derjenige Schnlmann, welcher bei der Behandlong einer Aufgabe der 
Kllrae nnd Einfachheit den Vorang gibt, wird nicht ohne alle Befried- 
igong diese kleine Mittheiiong tos der Hand legen j dies erwarte loh 
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insbMOiidere besagUeh der Lftsnog der sweiten Frage. Die erste Frage, 
diie ich tum löten nUl, hat das Krifte>ParaneIepiped tarn Oegeestand. 
I. Es loU die Resultante dreier Kräfte im Räume, welche eiaen 
Punkt A aDgreifen, der Gröeee ond Richtoag nach bestimmi werden. 

Seien AP— a, AQ=b, A8 = edie 
drei gegebenei^ Kräfte, AR =r x 
ihre Resultante, <J FAQ ~ it, 

PAS — /J, QAS r die Win- 
kel, welche die drei Kräfte 
ui trr sich biiden, so iät die 
iiiclitung der Resultante be- 
stimmt, wenn die Eichtungs* 
Winkel A, ,u, welche x beaieh- 
ungsweite mit a, b» c bildet, 
gelandea sind* Constrniren wir 
ein Parallelepiped, weiches die 
drei Kräfte zu Seitenkanten bat 
und ziehen wir die Diagonalen 
AB» FR, sowie auf AP die Lothe S£, QD' BC, RF, so ist 
AR* - AB' -{- AP« + 2AB APcosBAP 
AB '' — AQ^ AS^ 4- i^ AQ AS cos QA S 

AB< =: AP' 4- AQ> 4- AS* -|- 2AB APeos RAP 2AQ AS cos QA8 

oder 

X« - a» + b» + c« -f 2a ABcosBAP -f 2bcco8y. 
Isun ist über AC — AD -J- AE, oder 

AB cos BAP b COS « 4" c - cos ^ ; mithin 




(1) 



X* = a' -l" .+ ^ + gab co8ttH-Sacco8^4- 2bceos^. 



Znr Bestimmung des Wiokels X haben wir 

AF = AP H- PF = AP -h AG = AP + AD Ali:, oder 

X cos it ~ a + b cos ß -|- c coa /i. 
Hiedurcb ist i bestimmt, da x durch Ol. (1) schon bekannt ist. Auf 
dieselbe Weise erhalten wir für die fibrigen swei Winkel die Oleich- 
ungeu 

X cos ju = b neos« + eeos;'. 

xcos»' =^ c + acos^ beos^. 
Hiemit ist das Problem gelltet. 

Zu demselben Resultate fQhrt noch folgende Lösart, welche nur 
ganz unwesentlich von der vorausgehenden verscbiedou ist und auf dem 
Satz beruht: die Projektion der Diniionale eines Parallelepi] rds ist 
gleich der algebraischen Summe der l'rojektionen der 3 Kanten auf 
irgend eine Gerade im Räume. Fiojiciren wir daher die vier Krufte 
X, a, b, c der Reihe nach auf die Oeraden AR, AP, AQ, AS, so erhalten 
wir sofort 
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xcwAr=acMo + booft« 4* ceea^ 

X cos »' =: aC08 /9 + b -f C cos 0 , ! . , 

Die leUteo drei Gleichangea siod dieselben wie oben und geben die 
Richtungsffinkt^l /, //, r, wenn x gefunden ist. Multipliciren wir die 
vier Gleichungen Ijoziebuiigsweise mit x, a, b, c und addiren, so er- 
halten wir die in (1) verzeichnete Gleichung. Die gefundenen Gleich- 
ungen behalten ihre volle Giltigkeit, wenn die drei Krütte in einer 
Ebeue liegen, oder auf einander senkrecht sind. Der erstere Fall ist 
dareli die Bedingung&gloichung «r + -~ o , der andere durch 

cea'l cos'/« 4- 6oa*i* = t eharakterisirt. 

Zur MittbeilBDg dieser Lttsart wurde ich hanptaichlieh durch eine 
Sehlift Teranlaast, welche den Titel fahH: „Sechsehn matheniatiseh* 
phgrsikaliaehe Probleme m Dr. Emsmann, Oberlehrer an der Real- 
sehoie in Franhlürt i^O. 1600.«* 

Darunter befindet sich auch das vorgetragene Problem mit swei 
verschiedenen Anfltaungen. Beide Lösarten sttltzen sich auf die 
sphärische Trigoaonettie and haben im Vergleich mit der hier mit- 
getheilten Lösung ein so complicirtes Aussehen, dass ich nicht den 
Math hätte, meine Schaler damit abznmt^hcn. 

Die erste Auflösung uinfa«;«t beinahe zwei Druckseiten in 8'' und 
entbillt Ausdrücke, die eine khiiie Schultafel kaum zu fassen vermag; 
die zweite ist nicht viel kurzer. Wenn gleiciiwohl der Autor es für 
nützlich erachtet, so complicirie Auflösungen zu publiciren und beim 
Unterrichte in der Schale zu benützen, so hielt ich es meinerseits fftr 
keinen Ueberßuss, eine LOsart mitantheilen, toq der ich glaube, dass 
sie nicht bloss hflrser und einfacher, sondern sum Unterrichte auch 
&s8licber und zweckmttssiger ist. Ich komme nun nur sweiten IVage. 
II. Die Schwingungsdauer eines mathematischen Pendels mit elemen- 
taren Halfsmitteln an bestimmen. 

Soviel mir bekannt, wurde diese Aufgabe su lösen schon oft ver- 
sucht, aber nicht jedesmal mit dem gewünschten Erfolg. Unter an» 

dern gibt Wüllner im I. Bande seiner Physik eine elementare Lösung, 
an der ich nur das auszusetzen habe, dass sie zu wenig durchsichtig 
und streng ist, und auf Annahmen beruht, von denen man nicht ein- 
sieht, wie weit sie zulässij? sind. Ich habe desshalb auf denselben 
Grundgedanken mich stutzend den Veräucii gemacht, auf gauz strenger 
Grundlage die bekannte Formel absuleiten und ich glaube, es ist mir 
dies soweit geglftckt, dass hinsichtlich der Strenge der Ablsitung und. 
hinsichtlich der Genauigkeit des Besultates sich wenig wird einwenden- 
lassen. 
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Sd «te AiiMcliUgwmkel, 
0 der Aufhiliigepiittkt und, G der 
tcbwerePankt desPelideli, Meine 
belieMfe Stelto des toh C Im* 

schriebenen Bogens CAB, and 9 
der veränderliche Winkel, den OM 

mit der Vertikalen OA uiarbt, 50 
ist, wpnn wir die Sehne Cß und 
ME OA ziehen, in) Punkte M 
die Geschwjuüigkeit v des Pendels 

tp := V 2g • m: 

Wallner sagt: ,,Das Pendel 
hat in H eine Oeschwindigheit er* 
langt, welche nater der Toraus- 
se'zung, dass wir GM als Gerade 
anieben dOrfen, gleich Ist v K 2ß T}£.« 

Yon dieser Voraussetzung ist die Giltigkeit der Gleichung durch- 
aus nicht abhängig , sie besteht vielmehr unbedingt, wie gross oder 
wie klein Bogen CM auch sein mag. 

Nön ist aber, wenn wir die Pendellänge OC I setzen 
DE OE — OD ~ OMCOS9P OCcosa :- 1 (COSqp -~ cosor); 

folglich 

(2) V Y2g} (cos q> — coe 

Beschreiben wir Aber der Sehne GB nie Dnrchnwsser einen Halb« 
kreia CKfi nnd stellen uns tot, es bewege eich in dieaem Halbkreise 
gleichaeitig mit dem Pendel ein Punkt P so, dass beide Punkte in 
jedem Augenblicke dieselbe vertikale Projektion N auf CB haben, so 
ist likir, dass jeder der beweglichen Punkte in derselben Zeit t seine 
Bahn beschreiht. Die Punkte M und P haben dcmnacb stets gleiche 
horizontale Geschwindigkeit, wie auch ihre Bahngeschwindigkeit be- 
schaffen sein mag Bezeichnen wir diese ihre Bahngeschwindigkeit 
beziehungsweise mit v und t;', so bind ihre horizontalen Geschwindig- 
keiten nichts anderes, als die horiaontalen Gomponenten Ton v nnd v*.. 
Ziehen wir daher in H nnd P die Tangenten ML nnd PO, sowie 
PF OA, seUen <V FPO w and beachten, dass «^EMLrr-^nnd 
DPN ^ w ist, so haben wir die Bedingungsgleichttng 

vcos^ = t;*cos«>. 



Nun ist aber 

NP 1/df^dF« yw*- 

SP DP »D 

miihiü 



ME» 



Kl» sin ««-1' 8in »y. 
Isina 



^ sin et 
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1^ 

od«r 

icoäijpsin« |/2gl(co« a-cöT^ 

V tin »«— iiii ^ tm *«— •!& »9 

Hitraoi erbalten wir iregcft tia'ir-^tiB'^ = «09*9» cot *cr nach 
valteoge&er Redacttoa 

siu « CO8JP Kägi 

Dieier Aotdrack gibt um an verBtalient dm die Bevegnog dei Pank* 

tet r rbenso mit veräoderliclier Beschleunigung vor sicli geht, wie die 
des Punktcü M. Dennoch nnterscbeidet sieb von v in (2) so vor* 
theilhaft für unsern Zweck, dass wir dadurch ein Mittel erhalten, die 
identische Zeitdauer, während welcher Punkt P spinrn Halbkreis und 
das Tendei seinen BoKcn beschreibt, so geium zu bestimmen, daas bei 
einem AuaachlRy:^ inkel von 30*^ die Abweichung vom eiakten Resultate 
nur schwer und bei kleineren Winkeln gar nicht mehr wahrgenommen 
«etdett kann, ßeide Paukte fiabei^ wenn keaiehuagsweiie ^ a nnd 
9 = o iet, ihre Ueiult nnd grüeete Oesekwiodigkeit, nAmlick dae 
Pendel in C und A 

r= • nnd V, = Sein Vt« «nd Pnakt P in C und K 

=^ %iü u yff^ai i;',:=»in« Vr4^— ~ ~,r Kgl 

Die Oesckwindigkdt von P iit an keiner Stelle Nullt fii «at die Haupt* 

aaebe ist» v*, und diilnriren nnr wenig ?on einander nnd nükem 
sieb um to mehr, je kleiner « ist Entwickeln wir, nm dies ^nauaelinn, 

die differirendeu iaktoreu V cos « und i, \\\ Heihen nach bteig- 

CO8 " 

en(3en Poteni^en von sin was ohne Kenntniss (U i Hi ihenlehre dnrdi 
Ausziehen der Quadratwurzel geschehen kann, so haben wir 

inösl = y t~2lin~» V = 1- sin « - V, sin ♦ V<« - • • • • 

Beide Keiben convergiren stark und haben für abnehmende « die Ein- 
heit zur Grenze; mithin nahern sich v\ und i'', um so mehr der 
Gleichheit, je weniger « von Nuli Terbcbiedeu ist. beschränken wir 
uns vorläufig auf nur zwei Glieder in beiden Reiben, so baben wir s 

v\ " . sin a V gl (1— bin ^ V^«j» 

v\ = sin a V^ gl (l-fV,»ili«V,«). 
Veränderlichkeit in der Beschleunigung des Punktes P 
ist lAr kleine « so gering, dass wir ile ebne neckUcbea Feklev ver- 
naeklAssigen nnd die Bewegung von P als eine gleickfftrmlg be- 
scblennigte beCracbtea ddrfiMi« FQr die Bewegunf der letatertn Art 
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gilt allgemein die Gleichung a = (*'\ +(^'1) ^- Anveiiduug auf 
mncn Fall habtn wir unter • dra Yierttltbogeo CK, »Ito lolor t 
halb« Scliwingttiigtdatter an Taratehen ; aattliiB iat b — %Cl^n i=: Vt"l •in 
Fttr dia Daoar einar gaaiaii Sabwingoiig haban wir daiasafolfa 

- 4i %a\ Bin « 

Knn ist aber Tarsi^ der Wartha tob und v\ 

1 sin' '/,gH 

v*t-fv\ 2sinrr V ^1 (1 ' »sin»'» 2sin«KS '. ' 
doreh Sabstitutioa dieses Werthes erhalten wir 

(4) t = n Vj- tili 

(iio Resultat, welches mit der exakten Formal 

s 

Doch im zweiten Oliedc Qbereinstimmt Hitteu wir in den obigen Reihen 
3 sustatt 2 Glieder beibehalten, so wQrden wir in der i'orinel fOr t als 
dfütaa Glied is dar KiaiBmer + V« sin * % « arhalian haben, welebai 
GHed am *Uiin* *f^tt tob dam genaiieii Reioltate abweiebt Diese Ab* 
weicbuDg betrügt bei eittem AueaehlagwlBkel von 38*, 18^t 10^, 5*, be- 
siehungsweiae eine Einheit in der 4., 5^ 6^ 7. Decimalstelle. 
M Anneratadt. Pr. Walberer. 



Delbrück nnd Windisch, S y n fak t i <; c b e Forsch an gen 1, a. 
u. T. Der Gebrauch des Conjunctivs und Optativs im Sanskrit und 
Griechischen, von B. Delbrück, Halle, Waisenhaus- Buchdruckerei 
1871. XII und 2m S. gr. 8. 

Ceat perdre son ttmps et sa peine a**€ de chercher dans ets fluc- 
fuaiiom» eoiii«HiiMJV d Umt^ Ub Umgues de» rkgUa fixe« ei det dieHne* 
tions dilicates . . . II faut remtneer auesi ä d^ßmr rigoureusement la 
signißcation de eertaines forwtee grammaticalcs, en particufier Celles du 
subjoncttf et de Voptatif greet — so hat sich M. Thurot in der Bevm 
arüiqite d^hietoire et de Kiir. 1869 n. M ▼emebnen lassen. Zwar hat 
der znü;ichst flaniit gcmeinto Prof I.rop. Scbmir!t darauf bereits er- 
widert; aber dass deutsche Gelehrsamkeit anders als M. Tburot denkt 
nnd handelt, ist nun eben durch oben bezeichnetes Buch auch im 
Grüsseren tbatsächlich erwiesen, dessen Inhalt in den nachfolgenden 
Zeilm etwas näher besprocben werden soll als es iu den früheren Än- 
xeigen in Zarnckes L. C. Bl. 1071 n. 11 T^n C(ortios?) und in der Zeit- 
eebrifl f. Osterr. Gyran. S8, 948 von Fr. Maller gesebeben ist. 

Prof Delbrück ist der philologischen Welt bereits vortheilhaft 
bekannt dtirdi ine lingnistischen Arbeiten besonders auf dem Gebiet 
der ved. uud indogerm. Casnslebre u. a. Untergachangen ; mit ihm hat 
Dr. Win dl sab, d^rdnrch wAw Diet. de hifmnü Born., besonders aber 
doveb aelna feinen und grandlfeben 0ntennebnngeii Qber den Dreprang 
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des Ht'iativproDomenB in deu iudog. Sprachen (G. Gartius Studien II) 
seine Befähigung za solchen Untersuchungen gläDMnd daripMihaii bat, 
eich anfangs iu die Arhoit getheilt; der Plan dazu war gemeinsam ent- 
worfen und Einzelheiten durchgesprochen, aber die fernere Gemein- 
sankeit vorde dorcb die seitw. Berofang des Dp. W. nach fingiaod 
nnterbrechen, sodass von diesem nor ein Tbeil der griechischen Belege 
gesammelt werden konnte; alle weiteren Sammlungen, sowie der sj- 
stematische Tbeil, der hier bescheiden „Einleitung'* hei88t| rühren von 
teiBem Freonde Herrn D. bef. 

Mit nic^it geringen Erwartungen haLe ich das Buch zur Hand ^r- 
nomnicir b* handelt es (loch ein Problem, das cinfrsrits ao wichtig tiir 
alle Sprachcu, alsso aucli fQr jeden grammaticus ist, audrerbeiis hier \uu 
einer ganz neuen Seite bebandclt wird. Dazo komm, dass ich selbst, 
schon bei Beginn bescheidener Sanskritlektflrc von manchen Parallelen 
zwischen Sanskrit und Griechisch überrascht, vor einigen Jahren einen 
kleinen Anfang an einer StenensamnilnDg für einen Pankt der allgemeinen 
vergleichenden Syntax zu machen versucht hatte. — Meine Erwartungen 
mögen wol etwas ?.n hoch gewesen sein ; wenn ich auch nicht eine „Spezial- 
Syntax des Yeda oder Homer", sondern wie die Verfasser es bezeich- 
nen „einen Tielfaeber Verbessemnff fähigen Anhang zu einer Ansamm- 
lung des statistischen Materials'* (fürWrsr'n nnd 0 ebrauch jener Modi) 
erwartete, so tritt doch hinter der Dankbarkeit für das hier mit aner- 
kennenswertbem Fleiss und Geschick Geleistete der Wunach nicht ganz 
anrück, dass die Untersuchung in etwas grösserem Massstab angestellt 
und dann vielleicht Resultate erzielt worden sein möchten, die theils 
mehr vervollständigt und dadurch theils gesicherter, tbeils noch mehr 
praktiseb venrerthbar wären , als die gefundenen in der Tbat aind. 
Schon Fr. Müller hat es bedauert (ZföG. a. 0.), und wir müssen ihm 
beistimmen, dass nicht Altpersisch und besonders Altbactrisch (Zand) 
in den Bereich der Betrachtung gezogen ist, zumal man hiezu die 
tüchtigen Vorarbeiten von Spiegel und Justi hat. Die von C. erwfthnte 
Unsicherheit der Textüberlieferung ist doch nicht so gross, um von einem 
Versuch abzuschrecken, l^sonders das Altbactrische könnte bestätigend 
und neue Gesichtspunkte erdffnend gute Dienste gethan haben.*) 
, leb erinnere beispielsweise daran, dass in beiden SpracLen (Altpersisch 
und Altbactrisch) dpr Conj. praes. auch das Fut. ausdrückt, welches 
als selbststiindige Bildung im Altpersischeu gar nicht aulbew&brt ist, 
im Altbaeirisehen fast gar nieht vorkommt, im NenperBtscben mit dem 
Fut. zusammenfallt d. h. es ersetzt. Die nahe Verwandtschaft nach 
Form und Gebrauch des Fut. und Conj ist im Griechischen schon lange 
bemerkt (vgl. z. B. Niigelsb. Anm. ^ zu A 32 S. 21, oder jetzt La Koche 
an A 262 Z 459 auch ß 222. & 240. Z 462. 479. Krüger Di. 54, 8, 6) 
und auch hier nicht übersehen (S. 2.^>. 123). ^^enn aber die Frsetzunp 
des Fut. durch Conj. in jenen Sprachen und theilweise im Latein (oMcIta«» 
legam) beigezogen wure, so hätte sieb vieUeicht ein intereflaantw £z- 
curs mit nutzbarem Resultat ergeben. Dies hätte sofort auf eine an- 
dere Erscheinung aufmerksam gemacht Latein. P'ut. audieSf legis 
sind bekanntlich Optative; im Altbact. ersetzt auch der Optativ das 
Fttt (Spiegel Grammat S 307) und im Rigveda L 1, 2. 14, 9. 16» 2, 
und gewisB nooh oft andervArta haben wir . umgekehrt Sanakr. Fut 
statt Optativ. 

Mit dieser Andeutung will ich keineswegs das grosse Verdienst 



*) Erst bei der Druckrevision kommt mir eine Dissertation von 
Jul. JoUj zu Gesiebt, der diese Seite der Forschung zu ergänzen sucht. 
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Mkm&lern, das vorliegende sehr fleissige, klare und in ihrer grossere^ 
BMchrftnkang gediegene Ari>eit snlwiTOtiwr hat Um d«n L«ter mit 

(Irin Gnn^^ uncl Ro^ultat iif'r.=rlben belkannt v.n machon, ist ein Referat 
darüber unerlüsslicb , dem einzelne Bemerkungen eingestreut und aa« 
gefügt werden sollen. 

Dia Einleitung S 3— 101 behaadalt in Cap. I. Conj. und OpUt. 
in formeller Beziehini? Als ächter Conjunctiv yvird der mit Binde- 
Toeal a und den ursprünglich primären £ndungen bc7.eiuhuc'l und ihm 
der aogen. Lti* nebst den ersten Pertonen des lonat sogen. Imper. Act 
•ÖMi, -dva, -äma beigezählt. Diese schon Ton Spiegel und Schleicher 
aufgestellte Corabinatiou bestätipt das Altbact. z. B. vafha carthahva 
tago khshatru f racaräne damit ich in der Welt »in unumschränkter 
Gebieter eniberscbreite (Spiegel § 3t8). Der nnichte Conj. , d. h. aug* 
mpntloser Ind. ipf u. aor. bei tmi (— uij) ist an Bedeutung dem icbtpn 
gleich; vgl. wiederum Altpers. (Spiegel d. a. p. Keilinschr. 8. 176 §86) 
und Altbact. (SpieselOr. § 324) Im Griech. erscheint jenes a als e, o 

29itjaif tofmy^ oder mit dem themat Yocal Terschmolzen als 17, ta. — 
er Optativ, zu welchem der f^anskr Potential und Precativ gehört, hat all 
Charakter », ya, yd und secunüare Isindungen [yd resp. t. Fr. Mulie^. — 
Cap* II IKe Quellen und üure Benfltsung. Besehrinkung auf die 
Vedas und auf Homer war geboten; nur zu Gunsten des ^.atapatha- und 
Aitareya Brahmana als ältester Prosa ist eine ATisnabme ff^macht. 
Freilich ist auch /.. Ii. aus Yäska S. 108 wie aus Ait. Br. S. 123 eiu 
Stftek als Beispiel benützti in welchem offenbar das pron. aa bereite 
fast zum Artikel verblas^it ist und das nach seinem Staudpunkt Herr 
D. darum hätte nicht aufnehmen sollen. Aber freilich haben wir ja 
auch in Homer nicht gleichaltes Material, Formelbnftei zeigt jedenfalls 
den älteren Beetnnd, wie jetzt wol von allen Foricbern anerkannt wird. 
Ks Ist darum ratbsam, sich fortwährend zu erinnern, dass eben nach 
in syntaktischen Erscheinungen, nicht blos in Formen, die Stufen vor- 
•ebiedener Entwicklung nebeneinender vorliegen; es giebt natfirlich 
Beispiele, wo z. B. die sogen Rrlativa ohne allen Zwang noch als 
die ursprfingliclicn IMmotistrativu Bich deuten lassen, tlaneben aber 
Fälle, wo ealschieileii bereite nicht uur anaphorische Prünomiua, Huuderu 
Mücrerbindende Relativa anzuerkennen sind, die also eine weit 
spätere Entwicklung des Satzbaues aiifwpison Diese Falle nur der 
Uniformität zu Liebe, die Homer eben auch hier nicht verträgt, durcb- 
nni demonttratiTiteb wenden so wollen, ist gewiss niebt rathsam. Es 
scbeint mir mehrfach diese BÖcksiclit nnf das NttOrliohe momentan bei 
Seite gesetzt zu sein. — 

Cap. III sucht die Grundbegriffe beider Modi festzustellen. 
Als ilteste Satiform wird die bejahende Anssnge ssit einer ersten Per- 
son als Subj. ermittelt und der relative Grundbegriff mit Hilfe der 1. 
sing, gewonnen: das Begehren manifestiert sich im Conj. als Wille, 
im Opt. als Wunsch. Dies ist nun freilich eine nichts weniger als 
neue Erklärung; indess kommt es ja hier wie bei aller Forschung nicht 
auf das Neue, sondern auf Er2:ründung und Befestigung di r Wahrheit 
au, hier also dann darauf, ob wirklich die Masse der Einzelerschein« 
nngen sich von jenen Grondbegriffen ans erklären und subsumieren 
lässt; soviel ich sehe, ist die Durchführung in vorliegendem Buche 
eine viel einheitlichere und consequenterc, vor allem aber vf.llstünditfer 
als in allen bisherigen grammatiscLen Schriften ; darum auch jedenfalls 
verläadger tuid, wie sieh von selbst versteht, auif raandie EiaeelerKhtit- 
ung ein neues I.icht vcrbreitcudc. Dagegen schriiit mir die Feststoll* 
nag des absoluten Grundbegriffs bei aller Hochachtung far ihre Ur- 
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beber nickt eben sehr befriedigend la sein Es ist ja freiUeh OAM 
der allersehwierigateD Probieme, jenen Ueinen Wörteben, die niAn 

snffixa, iüfixa etc. ncünt. hl-, n ;! T'i sprang and Grnndbedeatung nacb* 
zugehen: aber venn hoyp als Wurzel für £i8 Optatirsnffix i ,,wan8cben*^ 
Berr D. dies rabtamferend unter t „gehen" anürtellt: «feo-oi-fn tragen 
geh' ich; dagegen im Conjancti? -a eigentlich nur ein Wortverlänger- 
iiogsmittcl (-ritlirkf . um die dauernde Haudlunj; auszudrficken , diese 
dann als conative deutet und hinzufügt, ,,an den BegriÖ des Conatefl 
scbliesst sich sehr natflrlich der des Willen»** — so finde ich diese*) 
Anschauting doch nicht so sehr natürlich; zamal wenn bei der psycho- 
logischen Erörterung die Begriffe des Wollens und Wunsches, natür- 
lich mit Recht, unter das Genus Begehren (S. 16) gebrteht werden nnd 
in der Tbat die beiden Modi oft im Gebrauch sich le nnbe stehen.**) 
Schleicher fasst jenes opt. ?, ifä doch auch nl'? pronominal, wie a, 
und welche Rolle jenes in der Declination spielt, hat neuerdings 
•Qsaer Leo Meyer d. got Spr. 8. 449 f., beeondere WlndiBchnana nach- 
•gewiesen. Glücklicher Weise ist diese formale Seito ilor Frage nicht 
indiHppiisabel , wenn man den Gebrauch der >?odi erforschen will: ich 
würde übrigens bei jener ein Hauptgewicht daranf legen, dass der Op- 
tativ seenndlre Ausgänge bat; von «otdiem Gesichtspunkt aus wäre 
dam eher anzunehmen, dass etwa so verschiedene Wurzeln (verbale, 
prouom.) für beide Modi in Gebrauch kamen , die ja selbst zu ver- 
aohiedeoer Zeit entstanden sind. 

Cap. IV behandelt die Haaptafttze. Vorbemerkung darflber, das« 
heido Modi anf Zukünftiges gehen (ich erinnere an meine ohige Be- 
merkung !S. lüü g. E.), der Wille mit der Voraussicht des Krreicheus, an an- 
dere gerichtet: Aufforderung und (Opt.j Iiitte Nun folgt die Betracht- 
ung des Coajnnctiv s im Hauptsatz, Jer nach dem Intensitätsgrad 
der subj. Erregung 1. C. des Wollens (N'eg. w/;'), nie mit av — 2. C. 
der Erwartung (Neg. ov}^ meist mit —■ sein kann. Schon wenn das 
Sobj. ein 1. dn. oder 1 pla. ist, kommt etwas Fremdartiges durch 
die Umgebung in den Modus: eben die Aufforderung, für welche aus 
dem Gricch nur Soph Pl.iloct. 300 anzufüliren s' i . weil das Griech. 
nicht 2wel l ormen mit gleicher Function duldete und daher für diese 
sieh mit dem Imp. begnügte, wfthrend ftn e. C aor. aus jeuer Urzeit 
noch bei! ehalten wurde, wo ein Imp. aor. nncb nicht geschaffon war. 
— Negativer Hauptsatz hat tta, auch bei der 2. 8. 1% ; im Mebeusatz 
erscbeint ned, häufig md, aber nicht mit praes.Conj. Zu beachten, daas 
Sätze mit md keine Neben-, auch keine lubaUssätEe sind; ferner, dass 
mä c C nor. bei einem Einzelfall, na c. Opt. gewöhnlich bei all- 
gemeinen Verboten gebraucht wird. Hieher werden auch die Warnungs- 
ttod BeÜBrditDDgts&tae gestellt. Bis hieber C. des WoUens. — 2. C. 
der Erwartung, thefls rdn, tbeOs mit St^ oder xeV, welche Partikeln 

*i Etwas anders drückt ^ich Loop. Schmidt ans: Ind. lect. aestiv. 
Marburg 1870 p. XI J cum comunctivus. . ab indicativo eo differat, 
quod Umffius produetmn hahef iemUnationü voeal^^ tnf^egiiur cum 
indicativo ita cognatum esse, ut simul tarnen aliquid lentae haesitatiouis 
accedatt quo fU tU expectantis et in futurum «vetUum intetUi anim sit 
Mictttm. 

**) Ich denke an Fälle wie S 161. £ 308. Blgred. 10, 119, J. 9. 
„Derselbe Gedanke lässt sieb oft als Forderang oder WaMch aas- 
drücken.'' S. 19. 
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lediglich sprachliche Zeichen des modificirten Gebrauchs der Modi sind, 
nicht selbst diese modificieren S 23. — Gebrauch des C. d. Erw. 1. 
als Prophezeiung*) z. B. // 197. 2. Concession « 3^. 3- das Gewollte 
i8t Folge TOB andeien Umst&nden u 383 ; je geriof er die Lebbaftigkeit 
des Geföhls, am so näher steht der Modus dem Put., daher auch: 
4. fQr noch zu Erwartendes übh. A 262 und für das allezeit zu Erwar- 
tende „logisches" Futur. Bieber (zu 9. 124) möchten auch Stellen 
gehören, wie X506 und solche vedische Conjunctive wie Rgv. 1, 9, 5 
asat id te rihhu pralihu Pcheiuliar gleich dem Ind. asti, die ^ar nicht 
selten sind. vgl. Böhtl. Gbrestom. p. 363 und noch I, 89» 7 und dazu eine 
abnHebe aDertiingekebrteTertaQMibiing, irenn »inlieb die 3 eing. praes. 
Ind. statt Imper. steht (wie asi Rv. 1, 1.% 12 krahva l, 10, 9 ntnfsi 1, 
9, 1 matsvn 1. 9, yakshi 13,1 14, 1 sida.<ti 14, 11 d -satsi 12, 4 a a ) 
Im Griecb. siud diese Conjunctive S. 122 tbeils prophezeiend, [glchs. 
I shall ccmej] tbeils, mit xiy, versprechend oder drohend [unser Soll 
„der soll es büssen"; il sera chnfir, tu Vauras, rapulahis, oi^ucu^ei], 

Optativ im Hauptsatz dient zunächst zum Ausdruck 1, von 
WmiBeb und Bitte (Neg- w, ma, na, nu) ; im Orfecb. ancb begleitet 
von m, ti; jenes eigentlicn als Demonstr. (so wollte ich doch, 
dass — > an die Situation einen Wunsch anknüpfend. 2. der ab- 
geschwächte Opt enthält einen Wunsch, der a) sich auf eine un< 
bettinmte Zelt besiebt (Neg. na): allgemeines Gebot oder Yerbot, wie 
f h) rimo Conreseicm enthält, wie fl 226. c) vou der Erwägunc der 
möglichen oder nahen Erfölluiig begleitet ist and sich so dem Conj. 
nähert: futuriscber Opt. [gleichsam hc may coine] und zwar für das 
Oriech. in folgenden Abstmungen. Die künftige Erfüllung 1. ist nicht 
ausdrücklich von einer Bedingung nbl iinf^Ht: pemncbt 151. 9. ist ab- 
hängig von ziemlich sicheren Umständen v 377. 3. von möglichen 
ümsouiden « 823. 4. gebindert dnrcb ein Ereig[iiit« «f &9&, in die Ver- 
gangenheit zurückreichend P 70 5. die Situation ist fingiert (f 455, 
oder in der Vergangenheit liegend E 85 6. nicht von einem, sondern 
von vielen Punkten aus ist die Handlung künftig d. h. möglich y 2:31. 
0lese Gruppen entwickeln sich so, dass das Individuelle immer mobr 
zurück, das Alleemeine hervortritt, vom individuell Futurischen zum 
allgemein Möglichen. Bemerkenswerth ist, dass xiy und äi^ in allen 
Fafien, der blosse Opt. aber daneben nur im ersten und sweiten Falle, 
selten oder nicht im vierten und sechsten vorlramint. 

Cap. V Die relativen Xebensätze werden nach der grund- 
legenden Arbeit von W indisch nach ihrem Ursprung erläutert. Sansk. 
ffOB trete allein nur im relat. Satz auf, dagegen gr. • « avcb im 
Ilauptsat/ wie *' — rt'. Im Vcdisclien wird eine rigenthüniliche 
Verquickung der Relativsätze hervorgehoben, besonders das häufige 
Vorantreten des relat. Satzes. lUngetheilt werden die Relativsätze in 
priorisebe und posteiiorische, je nachdem ihre Handlung im Vergleich 
zu der des Hauptsatzes das Prius ist oder nicht. ZnnfuLst § I die 
posterioriscben a) mit Modis erster Art (Conj. des Wolleus. Opt. 
des Wflnsebens). Die Art der Verbindnng swiscben Haapt- und Neben* 
satz, z. B ob es Absichtssatz ist, liegt formell ausgedrückt gar nicht vor; 
die conjunctivischen sind Absichtssätze, oder bezeichnen eine beabsichtigte 
Folge. Der eigentliche Finalsatz hat weitere Ausdehnung, da seine 

*) Ich väLlr immer den möplicli^t kiirAeii Ausdruck, um drn Sinn 
des vom Verf. Kutwickclten zu bezeichuen und bitte in solchen Fällen 
dabinter nicht eben eine Terminologie der Verf. zu erblicken. 
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Conjunction nicht den eagen Anschluss an das Bezugsnomen Terlangt. 
Id den gric^ch. Bcispieleu steht der Hclativsata oach uod hat ein Be- 
zugswort (in der französischen Grammatik aniiüiäeiU) im Hauptsatz. — 
dl mit Modis zweiter Art (Conj. der Erwartunj.'-, Opt dor Yrrmathung). 
Besondere Erwähnung und Erkläruug hndeo diejenigen griech. Sätae* 
wo dem negierten Haaptsati aaeh das Bezogswort fehlt, wie ov» M 
daric . ye xvyag xs (faXr,s anuXahtoi X 348 (sonst mit xiv) durch 
den Hinweis daranf, dass ja der rel. Satz ursprQDglich als Hauptsatz 
gedacht ist; mit gegebenem Beaugswort heisst die Formel „wenn er 
{ne, es) vorbanden wär« ^ so wflrde*' B alio Obiges „oicfat ist 
Jemand vorhanden; der (wnnn er da w;lro) könnte wol — Durcb 
StatuiruDg einer ähnlichen Ellipse ist der Opt z. B ßZ\ in seiner Ver- 
tcbiedenheit wom Conj. des Willens wie ^43 /' i>/4*y 6tt(f tt e'ina er« 
lilArt BeMbtimg finden aaeb die scbelnbar fragenden Conjunctivsätze 
mit Oi- wie m.iuXux^B . . 5f Xa^n'^t „betreflFs Eines der wird es 
erlösen. Ich halte diese Erlclärungsweise nicht eben tür sehr glttck- 
lieb und möchte eber bier wirlclieb Mtaverbindende« pron. reL mit 
leicbt zu ergänzendem Hauptsat/ annehmen. So werden auch prioriache 
Sätze erklrirt, wie B 365, „es soll Einer . . . acblecht sein: Da wirst 
sie erkennen " 

§ 2 Priorische rel Sfttae baben Goiu>f oder ftitnriscben Opt 

Das Prius kann zeitlich sein: fXxtn « xiv /Mfortriijai xegavt^of , oder 
logisch: ay^Q ov te Ztvg x^^i (fü^oj^. Der Conj. bezeichnet hier die 
Voraiissetxiing als Forderung an den HOrer, besonders in Gleleb« 
nisses» sieh die individualisierte Handlung, den beweglichen Zug des 
Bildes, zu vergegenwärtigen, nicht z. B. überhaupt eine Esche, sondern 
der Moment (die Situation) des Fallcus soll zugleich mitvorgesteUt 
werden pttXUi St, tf r* o^ce^ xogvg>fj . . Tuayo/uffq rsQt^a ;^9ovi <pvk3itt 
TffXr<(T(rf, V 178. Mitunter stehen auch durative Züge des lUldos im 
Conj ; dann soll eben die allgemeine Eigenschaft des Gegeuataodes in 
einem bestimmten Moment wirksam vorgestellt werden. Da aber der 
Coqj. individualisiert , so stehen in der Regel nur die wesentlichsten 
Zflge im Cnnj Der Hanplsat? mit dem Bezupr?wort kann anch nach- 
treten, in Homer nur 9 74 oiciy t cv ipQoytijin xai tiy^gäet v^ixiu Xvsi. 
In soleben im Snnskr. bftnfiten F&llen mfisae man aber den Tonui- 
gestellten relat. Satz hinter ^m Bezugswort nochmals kurz „wenn auch 
undeutlich" in Gedanken reproducieren, „etwa so, wie man beim zwei- 
ten Keimwort an das correspondierende erste sich noch einmal erinnert." 
JEs kann aber diese Doppelform (Voran- oder Nacbsetsang) aoch obaa 



dtiyaios (tis) OS aB^aynroKn fjut^nttti; denn das rel. nahm als anapbo- 
risches pron. damals nur diesen Vorgänger wieder auf. Dieser Vorgänger 
(*a, 6— TO, yf-h-n; goth, St. t, ta, derjenige) wies auf da«? nachfolgende 
pron, bin, „somit musste die Ausprägung des satzverbiudeuden Relativs 
bereits erfolgt sein, weil der Hauptsats allein ancb formell niebt voll« 
ständig wäre." Tritt der Nebensatz voran: 6V /McV x« 7i^X£xeas 
rpfi)/a9tü (im Sanskr. der bänfigste Fall) wo pbenfall'? im Hauptsatz 
ineiHt ein zurückweisendes pron. steht, so wird dadurch das ruh zum 
iudefin. — Sanskr. und Griech weisen mit dem pron. Stamm ta snrflak, 
Griech. auch noch anders. Doch konnte nicht nur das letzte sanskr* 
Beispiel auf S. 228, 234 mit tathd^ tarhi beigefügt werden, sondern das 
▼orletste 8, 231 mit ewm, und Rigv. 1, 6, 4, yadi-ätt dann Baoptsate 
mit aäha a. B* 1, Ib, 10 nn4 gewisa noob manobe andsra bewciMa, 
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da^e nuch das Sanskr. niebt allein tnf das gtwftlialiche mm, $^ tMt h^- 

schränkt geweseo ist. 

Bat pron. tif Moter rel. btzeiebnel, dait das Bezogene etwa« Un- 
bestimmtes ist; bei Gleichnissen im oonjunctiviseben rel. Satz nicht zu 

brauchen; denn wenn der Gegensstand, das Bild, einmal genannt ist, 
muss es ja auch btätiiumt gefasst werden. l>ie Partikel ri hinter oV 
ist sataverbindcnd wie sonst auch, aber nur in prior rel. S gebräucblicbt 
besonders in Gleichnissen (auch mit (n ) besonders mit Couj., mo der uq- 
entbebrliche Zug des Gleichnisses gegeben wird. (Bcacbtcaswertb ist aber 
die von H. Weber die der. Part I[j4 p. 14 ausgesprochene Ansiebt) 

Cap. VI . Nebenefttse mit Conjunctionen. Dfeie ermftf liehen 

eine leichtere all^^emeinere Verbindung als die relaliva, sind auch be- 
quemer and deutlicher, weil sie «jchon in der Form eine gramma* 
tische Kategorie (Wo Woher) aDdeuteii Kurz besprocb«'n werden 1. die 
easnellen yad, orf, «trt, Zrt^ enore, o „der Accus, ist allgemeinster 
Caans Obliqum," (eine etwas Tage Frklänmfr): dann yävad fwf, yät 
dt ontoc, yäbhü iya. 2. die MAverbieUeü yathd^ yfuidf yatrajyadi,yarhi, 
o^fw, i/Mf. Um nicht an waill&iifig in werM, gebe ieh das Folgende 
nnr in sehematiMher Uebenieht. 

A. Mit Conjanetionen vom relativen Stamm. 

f I. Pneterioritdie Coi||nnelldnaliitse. 

I. Coqj. dei Wollene (Hnaleate) reine Absieht, nnr ans nneeram Willen 

hervorhebender Anscbluss: yad^ yathä^ oqgu meist auch us (auch cor- 
resp. wf) onwc weist auf einen unbestimmten Gedanken hin. 
Einwand: i aus Fragesätzen zu erklären? -- Nein: tig rel., nicht ntif. 

2 Inhaltssätze? — Dies ist g.u- keine alte Kategorienform. 

JI. Conj. der Erwartung (s^eitlicher Anschluss) o' — re, an sich gar nicht 
temporal; „wann** 

orf(}ft, iütg, eis 0 (xc); eigcntTicli dumtiv, itas AcCttS. tO lange 
einmal ore = iuts T 334, sonst tii o (x<) 
(yävad c. Indic.) 

§ 2. Prioriscbe Conjuuctiuualsätze, \uü Eecbtawegen vorautr<iitcud. 

I. Vcrgleicbungssätae 

beim Conj (Fordernn; an die Phantasie) ok (oti) 
beim Opt. tug (ei). 

Abi. =: „irgendwie", iuiwer voran; (og ort „irgendwie irgend 
wann** steht secbämal nach, was dem iudefiniten Sinn widerstrebt. 
Der Opt ist der abgeschwächte : Vermnthnng 

°^ • , ! Annahme 

illasonsche < 

„Tielleicht sind diese Satze erst den conjnnetiTischen nachgebildet.'* 

II. (US c. Conjunctiv mehr futur. luhalts, bei Versprechen; logisches 

Fntnr, allgem. Sats. • 

III. Tempor^al. ^und Conditionals&tsei Conj. m. ifoä, poM, yaddf ort 
^ore tvT€ Vfiof o^tt; eif o (are). 

Yoranssetzung : die Nebenhandlung ist 

1. zeitliches Prius \ 

2. logisches „ l für die Üauplbaiidiuug. 

8. Hintergrund | 
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OptatirBätz*^: Annahme stotl Tofrastettiiaf ; bdittbiga AlUMbM6; 
daraus illusorische ADnahme. 

B. Mit anderen Coiguuctioneu 
«a = rt einf. verbindend: in prior. Sfttsen: wenn 

eed = ca -f- id; in poster. S. — damit, in prior. S. wehu 
ei von W. „sva die genannte Person selbst" vgl. Osk. und Lat, 
daher =. am genannten (Ort, Zeit, Weise). 

[Hierüber unten.] 

tii 1. Po8leriQr.-8. a Coiri. m. «er — Erwartung rn^-^^^^, 

b OptadT HofFnnng 1^^««^« ■ ) 

Diese TieUeicbt aas a eostandea. 

2. Prior.-S. ~ Bedingungssatz. 

a Goij. — VoraassetEBOg 
h Opt — Annahme. 

Das logische Verbältniss zwischen Haapt> and Nebenhandlung ist 
noch latent im zeitlichen, erst der Atticismus unterscheidet Wenn vom 
Wann. In dem prior. 8ats entwickelt siek der Sinn der Part »i wie 
bei den roriiiincti'iDen vom rol. St., es kommt cm iüdetinit. Element 
hinzu. — Manche optat. Satze, auch als Wunsch deutbar, selbst ein- 
zelne conjunctivische Schwierigkeit der Erklärung. 

Cap. vll. Fragesfttse, Eine Frage entatekt ans dem Zmammen» 
treffen einer Yorstellungsmaspe , einer Spannnng und daraus folgender 
Hinwendung an eine zweite Person. Fragrtoo, Satzarcenti pluH im 
Sanskr. Eistheilung in 1. Bestätigungs- , 2. Verdentliekangs- oder 
Erlauterungsfrageii [sonst auch 1. Wort- und 2. Satzfragen genannt]. 
Die ersteron im 0 riech, meist mit 5, die zweiten mit dem interr. Stamm 
ifca, ki^ kut 7IO, ri, eingeleitet. — Selten sind wir über das Wollen bei 
uns ungewiss, meist Ober Dürfen nnd Ednnen; daher leiten CoqJ. 
Verdeutlic]iniif,'sfrnt:;en c. Conj können in den Ausruf übergehen oder 
negativen ijinn durch die Situation erhalten. Sanskr. Fälle mit kuvid 
an finale streifend. Solche mit Optat.» besonderer Fall wo »mr Sif hin- 
zutritt; probibitives — Endlich kann der Wunsch and das indivi« 
duell-Futuriscbe immer mehr znrfirktrctm. 

Cap Vill. Personen- und Modus Verschiebung (^im G riech.) 
aar Enilftrung des Optat. der indireeten Rede, die Wichtigkeit der 
pronomina in Be^ug auf wirkliche oder (aus der Vergangenheit) reprä- 
sentierte Gegenwart. Im Sanskrit einfacher: or. directa -j- iti (so sril. 
„sprach er" oder „sprccheud Griech., Lat., Deutsch hat aber solche 
Sitae dem Satzbau organisch einverleibt. Grieeb. bleibt nach temp. 
praes der Moflus der or. dir., nach temp. praeter. 1. bleibt Conj., 
wenn der Kedeiobalt deutlich auf die Gegenwart bezogen ist, 2. wird 
Optat , wenn derselbe in der Yergangenheit belassen gedacht werden 
soll, weil es keinen Conj. der histor. Tempora giebt. 

Cap. iX. handelt von xif und av and sucht nach statistischer 
Betrachtung des Gebrauchs und nach der Etymologie das eigent- 
lidie Wesen zu ergründen Resultate: xäv (xccV «« xe vgl. sansk. 
^■fjw] bei C und 0. weist auf den Eintritt der Handlung hin und hat 
eine Vorliebe zu conjunct. rel. Sätzen, wird in disjunctiven Satzgliedern 
wiederholt; uy (vom pron. Stamm an, na) sber nicht, dies hat Neigung 
an negativem Satz — beide begleiten den Conj. und Opt. durch alle 
inneren Wandlungen (ausser energischen Willen und Wunsch), und sind 
ein beredterer Ausdruck dessen, was auch durch den blossen C. od. O. 
•asfadrOekt irird, sie weisen daher wie die nbgesehfrlditen beiden 
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Modi mehr aaf das Futurisobe, da» Kintreten der Handlung kin. — 
Dies Capitel macht am wenigsten Ansprach Mil einig« Sicharkait dar 
Lösuug der Schwierigkeit; mit Becht. 

Cap. X BüekbHek aaf dia SattaintbaUnng, auf die £nl- 

strhung der eiufachsten Periode. Haupt- und Nebensutz durch logische, 
dann formelle UnterorduuDg des einen ; nothwendige Nebetis.; derUerYor* 
hebuos dienend, wie in Sanskr. yas tvatn kathatn vettha = o( trv (€i) 
nAs oi<i9tt. Hier wird das Du durch den rel- S. aus dem Niveau der 
gewöhnlichen Betonnng gehoben. [Hier hatte sich Gelegenheit zur Bt** 
- achtung der weiteren Ausbreitung dieses Idioms im Altbactr. gegeben, 
fgl. Spiegel § ?-94, der dies mit unserem Artikel vergleicbt, Jastlp.840, 
1 Col. unter „das rel. stellt eine Attributivverbindung her>*] Zusammen- 
hang des Satzaccetites (im Sanskr. besonders) mit dem logischen Gewicht 
des einen Sati^cs} das Nebenverb orthotoniert , das Hauptverb tonlos. 
Die pronom. St&mme helfen nun dieses Satzverk&ltniss auch foraeU 
durch besondere Wörtchen daretellen Entatehung und Stallasg des 
pton. rel.; die Nebensätze des Begehrens. 

Zum SchlusB wird die Frage aufgeworfen, ob nach den im Lauf 
dar UntersochoDg aufgetretenen Uebereinstimmnngea der beiden Sprach« 
gruppen {Griech. - Sanbkr. Zciid.) eine gräcoarische Ptriode der 
Sprache angesetat werden dürfe. Ks atelU sich aber heraus, dass diese 
sf Btaktisebm tfebereinsümmougen daxn nicht barecktigeD. — 

Dies die Einleitung, deren gedaukeureicber Inhalt selbstvei'Stand- 
lich durch diese magere Skizze durchaus nicht erschüpt't ist. Daran 
schlie^ät sich S. 103— 2^ die Beispieibammiaug. Die Auordnuug aiimmt 
aus guten Gründen niebt aberafl mit dem Gang der Untersiiehuiig 
Oberein; hier braucht um so weniger darauf eingegangen zu werden, 
weil dieselbe im Ganzen leicht zu fiberblicken ist und mit Uiife der 
lidialtsangabe S. X— XII, dann des Registers und homer. StelleaTar* 
seiebaisses S. 257— 67 auch leicht zu gebrauchen sein wird. Der grosse 
Fleiss, welcher auf Sammlung und Sichtung des Stoffes verwendet ist, 
entschuldigt um so mehr, wenn in Kleinigkeiten, deren einige unten 
aagefObrt irarden| sieb banem Iftsst. Ebeaso ist es natOrlich , daas ia 
der Einreihung dur Beispiele, je nach der Auffassung der Sttdlo, an- 
dere öfters anderer Ansicht sein v.ertlen Die zergliedernde Durchtühr« 
uug der Auurdnung ist vsie uiicb dunkt und II. D. einmal selbst fttblt 
wo! etwas au weit getrieben; jedenfalls besser als das Gegentheil wäre. 
Im Gan/pu ist, abgesehen von dem Scharfsinn und der Klarheit der 
Kntwickelung, auch mit Bezug auf diese Sammlung es jedeutaUs zu 
wanig gesagt, wenn man erkl&ren wollte, dass kflnftlge Forscher hier 
eine tüchtige Vorarbeit haben; sie werden wenig hinzuzufttgen haben, 
besonders hub Homer; eher mögen die Veden noch Ausbeute liefern, 
wenogleich dort von einer Syntaxis des Satzes fast keine Bede sein 
kaaii. Dagegen wird die HeieiDsiebung des AUbactrischen und weiter« 
hin wol auch andrer Sprfichen, welche den Conj. und Opt. nicht als 
geschiedene Modi mehr besitzen, die Uutrrsnchung vollends abschliessen. 
Nachzusehen, welchen syntaktischen oder formellen iz. B. Hilfsverba, 
Partikeln) Ersaa, die letzteren dafür haben; daon eine umfanglichara 
Betracbtinip der pronomina und Conjunctionpn , auch hoi den audereu 
Sprachen (von Sanskr. aoj, im Zusammenhalt mit den bisherigen Üe- 
svltaten mOebte sieh wol Terlofaiiea. Pass eine solche Arbeit swet 
Gelehrte — und wären sie so tüchtige Forseber wie die Herren Ver- 
fasser— nicht allein zu liefern vermögen, ist selbstverständlich; aber der 
aigentUche AbschlusB dieser Uotersuebungen i$t nach meioem Gefuiile, 
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— ifiitf tt. 1>. tbeiU Um offenbar — nocb m «nr*r^. In einen 
Fvakte, glaube ich, hätte er weiter gehen flürfen. Wie C. in Zarncke 
die Ausscheidung der Fragesätze, so muss ich hier bezüglich der Sätze 
mit ii auf eine obige I^emeikung verweisend, diese Sonderstellung der- 
selben far flberflüssig halten: diese Scheidung ist zu weit getrieben 
und schadet dorn richtlfrrn Verständnisse. H. D. bat dit wölben von 
den relativen getrennt, obwol er selbst bemerkt zu haben scheint, dass 
beMe tosammengehdren. Warum also docb? Aua ctymoIogiiebeD Be> 
denken. Well e/ von sva stamme. Bewiesen ist das zwar noch nicht: 
denn das lat osk. »rat haben hier nicht mitzusprechen: wol aber ist 
eine Ableitung von yas sehr denkbar, nui nicht -lu. sagen gewiss. Frei> 
lieh darf man nlebt von vorahereio statt der alten Schreibung «t ein- 
lach mit Bekker überall Et* „berstpllen." Wenn man vollends atisser 
Sanskr. auch Altbactriscb (Altpers.) und Gotbisch fo die Untersuchung 
hereinzieht, so schwinden wol alle Zweifel. leb habe den interessanten 
Versuch angestellt und kann es von mir versichern. 

Zuni Schluss mögen einige Einzelbemerkungen gestattet sein, sei 
es auch nur um das Interesse, das ich an dieser Arbeit nahm, aucb 
dadnreh in beweisen. Was die gegebenen Uebersetinngen betrillt, so 
ist es für wenig im Sanskr. Geübte \ielleiclit eine Erleichterung, wenn 
etwa die betreffenden Verballormpn d(^r Heispiele durch den Druck 
bemerklich gemacht würden, aucli kleiue Unebenheiten (mitunter wol 
Druckfehler) sich glätteten; manches könnte wol anch gekürzt werden, 
7. 15. S 148 unten dQrfte dri:^ Wort jaihnrah [ranz wol fphlon, vätircnd 
es so noch eine entschuldigende 2ioid wegen der Nichtübersetzuutf *j 
' veranlasst — S. 56 H. wol besser: vor Scbnach, als von dem Nddfer. 
S. 61 unten iaj^ tebhyo väi unübersetat und zu corrigieren: sprachen* 
S. 82 M. „Heisse Savitri", leicht missznverstehen, etwa: Sav. sprechend. 
S. 108 Z. 15 v. u sprach zu ihm. S. 109, Z. 6 v. u. wollen wir dies 
Opfer linden. S. 124, Z. IS o. „Deine Freigebigkeit veibranebt 
sich nicht." 129 n ö. sind die Vocative von A^vins und Agni im 
Text, aber nicht übersetzt. 130,11 v. u sollen wir ihnen; dann: der 
soll sie willkommen hcis'.en. 223, 3 v u. j)rayäjdhüHbhi8 unflbers. 
228, 9 V. u. der uns aas der Ferne gibt 228, 2 r. u. so sprich. 
247 , 8 V. u. „wie keine Leute" nach HrlrJcn fehlt Im üobrigen 
ist die Uebersetzung flberall klar (und obiges konnte, wie gesagt, etwa 
nnr Anlftnger beirren) nnd so Tlel leb sehe, ancb richtig. 

8 47, 9 bringt die Hilfsübersetzung „lass es nur erst geschehen," 
einen etwas schiefen Sinn in die Stelle, da dies „sobald es geschiebt" 
wäre. — 3 ^i^d über eis ö (vielmehr ils o xsy) bemerkt, dass es 
ancb, wie S^qo, im Sinn gleleoer Zeltdnner der beiden Handlangen 
vorkomme und dafür angeführt -t ^"M^ neTircifnc- h' yfQ<ri m'Xnc e/er' 
iis o xe Ä«oi 6/-&tt»a*' tiqoti naxv nftpv^oreg. Etwas Pertectisches ent- 
hftlt nun der Gonj. aor. allerdings ebensowenig als der des praes., allein 
im Aorists tarn m ist eben doch der Moment des An-(77^or»)kommena 
an der Stadt hrzpichnet und darum möchte ich nicht übersetzen: 
während sie hereinkommen. Der Herr Verf moditiciert seine Auäas- 
anng nnebber selbst einigermassen. Aebniicb Ist 8. 125 beaflgHdi 
A 137 ff ein Zweifel geäussert; dort lässt sich übrigens derConj. ilta^ 
f*m noch als Vordersata betrachten (and ich holen mnss), dann f&Ut 

*) Das Wort dürfte wol weniger mit PTT = jad stapidos oder 
taabstumm n. ä. zn deuten sein, sondern mit Nimkta jvakuima hftui^ 
„finerioi**y mit Beaug auf die Upfer. 
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*UeB Oewicbt auf die Droiiuug uud das Bei«>piel gehört dann nicht dort- 
hin. In # 691 8. 127 mXkoy x i;^9ai^tiin ßgortSy 

eine Uebcrsetznnff ins Englische instnictiv sein: The one of the mortals 
he mll hatCf the other^ he may love\ dagegen S. 128 £ 3Ciö soll nun 
«r die Oberhand behalten, oder mtehte ich (der Wunsch durchblick* 
end). Sl 662 ruv <f of iJotro 5ot;V &Mi rvMT« fi4Uiw«f, mti* Sr 
i^einoi AyttfA.ifi¥OVi noiu^'n ).i:t'!y xai xti' r'ff'-'^ijjTic h'(nn<: vexQoto yä" 
yntat bezeichnet der erste .\a< h-^ntz die Veroiuthang, der aweite eine 
diiranf gegrOndete Voraassaguug. — Befremdender Weise ist 8. 198 
koiaaofjca als Conj. betrachtet, doch wol aus Versehen; s. BiinTnl 
Unters über die Modi 8. 154. — S. 173 unter f niuss wol formuliert 
werden; die Wirkungen der vergaugonen Handlungen sind aber noch 
zu erwarten. S. 195 das zweite Beispiel / 462 /nn f*ky H xa9tt^M 
^ta-('.rii) ci.ia .'^ruov i'Aoif*iiy ist erklärt ..Gott verhüte, dass ich auf den 
Gedanken komme*' — dem Sinn allerdings eutspreclieod, aber das Bei- 
spiel Iflsst steh bIcM itüI als Wunsch (wie X 904 «d di« Beispiel« mit 
zweiter Person) auffassen. Auszagehen ist vom postttTen Gedanken, 
dann bat ano &vuof iXoinr,v seine Parallele an jenem UfirQoxXto rour^v 
omtautfAi ifiqeai^tti ^ 151 , ein futurischer Optat. Wenn die Negation 
dort lantat: . . xtat^t^oy Skk» n^^out* Tm, so liegt da eben einfKÜie 
(fut.) Aussage vor, während in / 462 emphatische Negation beabsichtigt ist. 
Ob r 407 fitid' ert aoiat noifeaoiy vnoatQitpBue^ ^Okvfjnoy tckk" itiei ne^ 
Kttyoy oiCve trotx der benachbarten Imperative als Bitte oder Auffor- 
derung S. 197 — diese wäre etwas matt — und nicht vielmehr als 
Wunsch, imjjrecatio, zn fassen ist? Gewisser ist als Selbstverwünsch- 
ung zu deuten: fujxei' Sneir 'Odvaiji *r<Q^ »/Mmiy inei*j ^tid ert Tr^Xe- 
fucxou nterifg ittxXii/tiyot ittiy, ei fin iyta «re Xufiny ano fihv tpiXa sXfMitm 
(fvou} B 259. — „Die optat Sätze mit cJp bieten noch manche Schwie* 
rigkeit" steht 8. 230 und H46 als einziges Beispiel mit reinem Opt. 
Zsvg TO y ttXe$^0ne xai u<fuyuiot Oeoi uÄÄoi, wf vfieis nt<ff iueio ^o^y 

ini ytftt xioire dies sei Beispielen mit positfvem Banplsats nachgebildet. 

Mir scheint die Entwickelung etwas anders gewesen zu sein. Setzen 
wir im UaupU. eine Aussage, so könnte oder mttsste sie lauten . . • 
MtotTSy ttXX* oo JU roye wiXoy %9ttu\ der Opt. im Nebensatz vin dnna 
ein futurischer vierter Ast wie ff 595 xui yug x' . . t<yexoifJ>j*'i ^XX' ^<fr< 
S. 210 f, statt des Factums im Hauptsatz ist jedoch oben nach dem Zu- 
sammenhang der Wunsch nöthig und dieser Zevs i6y' uXei4^ti4 tritt 
voraus; mfissen anerkennen, dass »t [yät) aof diese Weite die 
Funktion eines sat2\ crbiiidenden relat. bekommen hat, antieipiert durch 
TO, also ein Wie statt eines So; was man weiterhin als Objectssatz zu 
ttXf^rtaiie empfunden hat ~ ro vfiui xie^v. Das voraustreteudc roye 
scheint eine andere Erklärung als die obige niebt zuzulassen. Es ist 
dabri bemerken, da?s die älteste Bedeutung des Ablat. tJc hier 
allerdings ganz verschwunden ist"^}, dagegen ist im sonstigen Gebrauch 



*) Nicht minder im sanskr yiit, welches nur im Veda erscheint 
nnd da nur mit der Bedeutung : insoweit, so lange, so viel (P. W.8,v)\, 
das Altbaetrisebe und klass. Saoskr. haben es gans dngebasst nnd den. 
wirkl. Abi., wie auch andre Ca^u? des pron (wie ved.) durch Com- 
Position mit atna, aitbact. Ai»a, ausgedrückt, aber yasmät ^aA»»ä< dienen 
nicht adverbiell; mit anderen Worten: die alte Form yat war bereit» 
•dvefbiell im Qebmncb; snr Dimere nzierung des Adv. vom pron. wurde 
denn jene CompotitieD fsiebaifea. ImAhbaetriichen knn freilidi «ndi 
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von ois das Griechische conservativ gewesen : von da aus ~ in Folge 
davon; relativ (später) : so dass; dann (wio lai nt) auch für die be- 
absichtigte Folge uud Absicht. — S. 235 f. sind die Beispiele aoter den 
iterativen Optativen etwas anders so beaeichnes. Es ist die Rede von 
den Fallen ) wo der Hauptsatz ein praeterit. enthält. Vor allem ist 
hervorzuheben, dass dies in der iiegel ein impf, ist und zwar unter 
a. wo die Ueberschrift besser lautete, „ein dem Sinne nach iteratives 
Präteritum*' gehören auch die iiTtluunlich unter b. aufkiefülixten Bfli* 
spiele 5 220. < 2m (statt C 217 ist .^217 ru lesen) -- M dMS es im 
Ganzen .15 imperf. sind, verstärkt durch uei k 610 and negativ, durch 
morc X &13; Aoriste sind es vier, aber mit 7toUu»$ r 233, niit dis* 
tributivem also iterativem Ausdruck tiy« itxoai fxirQu i 210, mit nor/ 
(vjjl j'ti mancher) T 317; Inf. aor. aber abbanpiL': vom iinpf. y 283. 
Unter b. besser: „auch formell iteratives rratentum' lU zunächst 
S 19t statt yi9i zu sehreiben und 9 220, 1 208 an strriciien; bleiben 8 
imperf. und eines mit . 5 Aoriste. — 

Doch genug. Möge es, da Herr i>r. Windisch zunächst sich 
leider nicht direkt an solchen Forschungen wird bedieiligen kOnnen, 
Herrn Prof Delbrück bald nioglich werden, uns mit einer zweiten 
Auflage dieses grundlegendea Buches und mit der in Aussicht ge- 
stellten Arbeit aber die Xempusstämme als neuen Zeichen seiner Ge- 
lehrsamkeit und seines Talentes an erfreuen I 

Audi die Anssttttung des Bnehes verdient alles Lob. 

Aotenrieth. 



Dr. Gottfried Kinkel, Ausgew&hlte Tragddieea des Euripides. 

Far den Scbnlgsbraoeh erklftri Erstes B&ndcken: PAoew»«efi. Berlini 

H. Ebriing C. Plahn. 1871. X und 109 S. 8. 

In rühmenswenher Weise sucht diese Schulausgabe der Phöniasen 
nicht bloss durch grammatische und sachliche Erklärungen das nächste 
Verskftndniss der Worte, des Zusammenhangs und der Oedankenfolge au 

vermitteln, sondern auch durch das Ringehen auf die Tendenzen und Inter- 
essen, dio Manier und den Standpunkt des Dichters die Dichtung selbst 
der Auüasüuug des Schülers näher zu briugen uud so mittelbar dessen 
ftstbetischen Gesehnaek an vredten und anzuregen. Dieses Urtbell 
wollen wir in seinnm vollr'n Umfang aufrocht erhalttn ■wi'^srn, v-'Rnn 
wir auch im folgenden einige Ansstellungeu zu macbeu haben werden. 

Der Text ist nach der Tcubnerschen Textausgabe von Nauck ge- 
geben und in einem kritischen Anhange sind nach einer geeigneten 
kurzen S'orerinnernng über die Handschriften die Abweichungen von 
jener Ausgabe aufgezählt und begründet. So ausgezeichnetes die Aus- 
gabe von Nanek fttr die Enripideisdie Kritik geleistet hat, so eignet sie 
sich doch nicht zu einer Grundläge, auf welche man verweison könnte, 
weil sie keinen vollständigen handschriftlichen Aj. parat bietet, sondern 
biefflr sich auf die Ausgabe von Kircbboö bezieht. Ist es nicht pass- 
ender nnd einfiicher» die bemerkensverthen Aendernngen der hand- 



sanskr. und vt' in das einzige uaf /u'^s^rnmeugeflosen sein, dessen 
Bedeutungen einer solchen Annahme nicht widersprechen, da es auch 
iySeitdeB*^bedeutett also mehr ablallviseb als sanshr. 
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schriftlichen Ueberlieferaog) welche in den von Kirdilioff (Aaigahe 

1868) gegebenen Text nicht aufgenommen ?ind, anzufübren, als die 
Aendernngea von Naack zarückzanehmeü ? UebriseDS ist die Abweich- 
ung in T. 207, wo Nauck nach den Handachrirfen xmttßde^n*' gibt, 
(K. mit Recht nach Hermann xutBvna9ti) nicht angemerkt. V. 739 ist 
die beabsichtigte Bemerkung im kritischen Anhang weggeblieben. 2So 
T. 1434 sollte das umgekehrte im Anhange stehen. — 

Die Anawahl »na den EmendationiTersoebett hiU im Oanstn daa 
rechte Mass ein. Die kiitiscben Bemerkungen sind kurz und bündig; 
manche derselben wQrden eine geeignetere Stelle in den Anmerkungen 
nnter dem Texte gefunden haben. Jedenfalls muss dem Schüler so- 
fort gesagt werden, dass eine Stelle verdorben ist oder dass sich noch 
keine genügende Erklärunc^ c:ffun(!en hat, damit er sich nicht daran 
MWdbne, bei einer Scbwiengkeit alsbald an einen Fehler der Ueber- 
hefenittg an denken. Gerade dureb eine Ausgabe mit Anmerkungen 
muss der Schüler die Gewissheit erhalten, da&s ihm nichts unüberwind- 
liches geboten werde. Wozu aber dienen Schulaufgaben , vi r.n über 
Stellen wie 1606 SovX^voui ri fis, v. 1721 ikiwuui^ iiilUcw^ tigaiiä 
hinweggegangen v.ird ? Andrerseits darf die Corruptel eini r Stelle nicht 
durch unhaltbare Erklärungen verdeckt werden. V. 1536 ruft Antigooe 
den blinden Oedipus aus dem^ Hause mit den Worten: 

irotf« Stft^toie 

Bei der Angabe des metrischen Schema finden wir zu den zwei letz- 
ten Versen die Bemerkang gesetat, welche schon Nauck gemacht hat 

„V. 1537 sq. corrupti". Aber in dpr Anmerkung unter dem Texte findet 
sich nichts als die gewiss falsche Erklärung „i'avW transitiv (dieser 
Oebrnnch des Wortes nur hier)." Wer in aller Welt kann niäa iwSm^ 
verstehen? Schläft man mit dem Fusse? Oder ruht des Oedipus Fuss, 
w&hrend er im Saale her umschleicht (a'Aa^vo»')? Es ist doch sonnen- 
klar, dass hier ein « oder eits fehlt (noV n (TexiWoif). p Nicht 
viel h6her achte ich die Erklärung au v. 129 i,daa Epitheton OT^amoV 
ist nachgesetzt und hat mit ^i^ yga^nttriv nichts zu thun.'* In keiner 
\Neise lusst sich das Epitheton uartQtanot bei solcijcr Stellung er- 
klären oder rechtfertigeo. Ich halte meine fAhere Vermuliiung, dasa 
hier der Name eines Sohnes der Gäa {yny^^i^ni) versteckt sei, ent- 
schieden aufrecht. Der v. Hea. Thcog. 140 BQoyxnv je Sr^Qn.niy re 
tuti "jlQyqf Q^nifAQUvdoy bietet einen den Buchstaben entsurechenden 
und far die Schilderung sehr passenden Namen. Hit Wiederholung 
der zwei letalen Silben von n^vd^oto; habe ich otoc Stegonijs iy yg«- 
tpalaiy vorgeschlagen ; es kann sich aber fragen , ob man die Form 
ZxBQontis oder der handschriftlichen Ueberlieferung zu Liebe nach Ana- 
logie von 'JvteQonn^ Ucttgoneutf Mregonn (neben ^rego/ti]) die Form 
*.-1an-Q'-i>t< vorzuziehen habe. Die Stelle bat stark geUttettJ ein geeig- 
netes Versmass würde sich ergeben, wenn man schriebe: 

o; Irsgon^e [nginet] iv ypatpttSttyt ev/i n^90^ogo^ 

oder füs 'Jategonns Inginet], vgl. Aeach. Ag, nginovaa ois 
yqtttpaVg. — ' 

Als eigene Emendationen des Verf. sind folgende zu nennen: 
V. 198 schreibt er tpiXoxpoyoy &k Jitj^uce (für xQ^f*^) *^'l«twi' lyr; eher 
wurde ich, um das so geeignete ^iko^poyoy x^^l^ erhalten, 9r^Xnüy 
MSItar t 4. bayws. OjauMsblw. UXL J*br«. 10 



Digitized by Google 



112 



^votf Kbreiben {^nktuk^- yirof ist Correctur geringer Uandscbriltea); 
allein die aberlieferte Leiert itt richtig; nach nnteren Spreehgebraneli 
erwartet man freilich ipiXo^oyoy xq'-I^" S^^?.eim ig>vaay (,,ein tadel- 
nQchtig Ding ist Frauennatur"), aber nicht nach griechischem vgl. J.n- 
drom. 181, Hermann zu Soph. Phil. 81, Kniger 1 § 47, 6, 2. — V.846 
verindert &. iioQfiiit«h nachdem Nauck an icoQfAitnu gedacht hat , In 
h'(üQuiott( („hast du deinen B'uss einlaufen lassen"). Diese Aendernng 
ist auf den ersten Blick sehr ansprechend, kann aber doch nicht rich- 
tig sein. Einmal ist die Verwandlang von d^oQuürm in iviiQfxiaus 
etwas bedenklich; der bedeutendere Anstoss aber lil^ in der Krklär- 
ong des folgenden Satzes. Fast nllj^emein nimmt man die Worte trJc 
nda an^vn als verdorben an; auch K. ist dieser Ansicht, ohne den 
bislier Torgebracliten Bessernngsverenclien aeinen BeifeH 2ti schenlren. 
Allein die Stelle sieht ganr [resim ! nus. Gewöhnlich aucbt man aus 
nac nuig herauszulesen. Allerdings werden Kind und Greis gern mit 
einander verglichen; was aber sollen sie hier gemeinsam haben? Warum 
erwartet der Fuss von kleinen Kindern wie der von Greisen Erleicht- 
erung von fremHpf Hand? Vom Führen kann nicht die R^de sein, da 
Tiresias bereits an Ort und Stelle ist, höchstens noch zwei oder drei 
Sehritte cn maebra bat. Dagegen deutet das Wort xovatofdaru „Ent* 
lastung" eine Gemeinsamkeit des von der Müdigkeit beschwerten Fusscs 
und des bpladenen Wagens an. Der Fuss dt's Greises aber wird ent* 
laätel durch MedtTselzi u; Menoikeus soll aho dem blinden Tiresias 
eum Niedersitzen behilflich sein wie Antigone dem blinden Oedipue baiSo* 
phocles 0 C 195 ff. Der beladene Wagen steht da und wartet, bis er von 

temanden entleert wird; der schwache und müde Greis nimmt gern 
teim Niedereitsen fremde Hilfe an. Wenn aber daa richtig ist, dann 
steckt sicherlich in dem unerklärlichen icoQuiatti ein dem rovcf iauurtt 
entsprechender Ausdruck („denn nahe deinen Freunden entlaste deinen 
Fuss, d. h. denn da du bei deinen Freunden bist, so lasse dich nieder 
Bvm Aneruben'*). Ein solcher Ausdruck würde etwa ixtpognam (als Im- 
prrat. des aor. med.) sein; «Icn Buch'^taben läge noch näher das nach 
Analogie von ix^pogii^sal^uL gebildete i^igfiaam {igf^tfCto^ eip/i»ri'C<ü von 
igfitt Ballaet: igfiati^ea^af sich beladen, wie qpo^nC^oSat ) — 

V. 1117 verwandelt K. xqvntovta in xvntovra^ was schon als Var- 
Schreibung einer FlAreryiuer Handschrift angegeben wird. Wie aber 
soll xtnroyia („Sich bücken") einen irgendwie erträglichen Sinn geben? 
Zur Noth könnte es fjtvovtn beiseen. Die ganze Aomerknng au v. 11 16 f. 
möchte ich nicht unterschreiben —V. 1533 hat iy für Iii schon Nauck 
Eur. Sind. I. S. 9<i verniuthet Diese Aenderung wird richtig sein. — - 
V. 1672 erkennt K. mit Recht ovx als Zusatz eines Abschreibers (warum 
„eines librarius^^^) Cebrii^oe hat hierauf schon Kirchhoff anfnierksam 
gemacht, welcher or'utj V — xTtjaß (d. i. xrt^aei) ydoie:^ vetmuthet. Es 
kann av d' etg yaftovg aovs cvutpo^y xTijcH yoots gehcissen haben. — 
y. 61 iet es nieht ndtbig die Aendernng von Yalkenaer Xt^wo* (fftr 
Xi'ova) aufzunehmen, vgl. die bei Klotz angeführte Anm. von Schäfer 
und Ge. Schmid Knripidea II Dorpat l<^6ö S. 26 — V 175 zeigt die 
Ausführung von M Haupt im Hermes I 8. 26, dass ^vyareg 'AXiov bei- 
zubehalten ist {K. mit Badham und Nauck S-vyarB^ ti AaToSf). — 
V 178 hat K mit Härtung niokois dicrffnau /^rrn ^geschrieben nnd 
glaubt, „dass die Stelle sich erklären lasse, wenn er auch nicht läng- 
nan volle, dasg einiges rerdorben sein könna.^ Dia Haadsdiriflen 
]iab^a nwkotf fimt^i^tv i9vr9tf EvHatkitu bietet fura^ifmy ^^vm. 
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Kirchhofif Teriuutbet ntikoioiv fitratpQiywy i^yn, ich leite die band- 

WS aTQtfuti« x«c« aat^gorti 

< V. 201 ist akk^Xas das richtige. V- 235 entspricht die Aendcrung von 

j Härtung nSaytirovf Seovc der handflchriftliclian Ueberlieferung besser 

als dSayaroi' Sfoi', welches K. dafür gc!=etzt hat, und die allgemeine 
' ' Bezeichnung scheint geeigneter. V. ;i03 ^^erden die Worte yiQ«»^ nodt 
TQofieQuy iXMw nodos ßa9tt^ tls eelit biogenommen, obwoblwbon Naaek 
darauf aofraerksam gemacht hat, dasa hier eine Yerdarbniss vorliege. Wer 
kann sagen ,.mit p^rpisem Fusse schleppe ich weiter des Fusses 
2itternden Gang^V Da wijr mit Bestimmtheit annehmen können, dass 
die alte Jokaste am Stabe berauawankt, wie Hßkabe in dem gleicb- 
namigcn Stucke, (nach Pollux gehört der Stab zur sceniscben Aup- 
stattung der Greise), so glaube ich, dass in dem ersten nodi axlnat^t 
enthalten ist, vgl. Hec. 65 axoXttS cxintovi /fPoV duqtidofiiytt). Darnach 
wird zu lesen sein yriguiov axinmn tgofuotty &jm nodos ßday, wenn 
die Stelle nicht noch ^voitrr pplitten hat. — Pagegen mussieb die von K. 
wie Ton ^iauck &U verdorben bezeichnete Stelle v. 347, welche auch 
I nicht eine Spar Ton VerderbnisB an sieb trägt, entacbieden In Sehnt« 

nehmen. Erstlich ist tirvft^yaia XovT^orpogov x^idns eine besonders bei 
Enripides häufig wiederVehrt^nde Ansdruck«;weise ; in ('fvii^t urn X. x'^- 
' liegt die Verneinung von Iaf4^y6s ixi,6tvifn. Der iärnenos aber wird 

I durch das Hochzeitsbad, das ans ihm geholt wird, gleichsam in die 

' Hoch^ritsfrior und Verschwftgerung hineingezogen — V. 349 fordert 

I eine methodische Kritik die Aufnahme von tooöot (wie v. 186 von 

Jüvx^y^iffiy) ~ V. 370 bat K. nach Bninek, Porson, Bartung mit Recht 
j die treffliche Emendation von Mubgrave di oaatov y&fi in den Text 

gesetzt. — V. 526 kann die Ueberlieferung ihre Bestätigung an dem Citat 
\ bei Job. v. Damaskus, w e 1 c b e s bei Nauck tr. Qr.fr. p. 687, unt er den 

Adespota als fr. 324 fignrfrt, erhalten, wenn man der Corrnptel 
nicht ein höheres Alter beilegen v. jl! Renierkenswerth i=t die Variante 
ßa^v für nixnor — V 710 f. hat K. mit Diudorf den ersten Vers als 
Interpolation eingeklammert; man nnisste dann fiiXXeiy niQi$ nv^yoirt 
als eine Erklärung betrachten, welche über 

-7t r>;,'orc i'Ki^Fiv nvxix ^ayrior OTQttfoy 

geschrieben stand und mit dem aus v. 71^ genommenen Aad^^etW noUv 
I an einem Terse erweitert wurde; aber rationeller Ist Kirchboifs An- 

I nähme, dass Kctfuemy noXei in den veransgebenden Vers gerathen und 

hier die ächten Worte etwa nQo<jß«).ttt' Äo/ot? verdrängt habe. — V. 739 
! ist Ao/<üi' ttvtiocBiy aus v. 74<J vielleicht au Stelle eines XorayBiovynts 

gekommen (vgl. nvyny^ta und nw^yerita) — Y. 917 bitte die Aender* 
ung von Nauck iy ßQft/iT Änvoi aufgenommen werden dürfen. Aesch. 
Fers. 713 bietet zwar der Med eV /poVw für iy ßgax^^ ^<^y^y 

welches andere Handschriften haben, und tilomfield verweist daiür auf 
unsere Stelle, allein iy ßgttxf^ Xoyi^ ist ungleich passender und Prom. 
1 875 hat der Med. dst /uaxQov Xoyov, während andere Handschriften 

' XQoyov aufweisen. Vgl. JProm 75 .linqttxxai—ov fiaxg^ noy^. — V. 9^f. 

, ond 1638 f. bfttten die von Nauck gesetcten Klammern wegbleiben 

I sollen. — V. 1304 f. hat K. nach Hermann die Aenderang ^om»; ' (Är 

^ovov) and l^^of (für cftiog) aufgenoninien : soll mit 

<r/£d'oV ivx^i 71 1 AUS (fovoi' 
XQiyfi ^itfos ro fxeXXoy 

die Stelle ^eilt setn? Ich glaube nicht. Vor allem ist dieser Oe* 
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brauch to& ^«foV nicht attisch und findet sich sonst nirgends bei den 
Tttgikern. und wm hi mit nj^t^iw rv/«r, vihti ^vos gesagt? Idi 
Tertnuthp, dass qovoi eine Variante von rfäoi ist, indem di6 demSlllM 
wie der Corruptel nach ähnliche Stelle Atsch. Cho. 883 

die Annahme nahe lejt, dass hier v ir dort das Glossem ifX«q das 
eine Mal das Work tvxns^ das andere Mal mit tpovo^ den Ausdruck 
inl ivQov aus dem Texte verdrängt habe (vgl. Soph Äni* 996 f^oy§t 
ßtßioi «V vvv int fv^v Tvj^fis und das nach Horn. K. 173 häufig an* 
gewendete ini $vqov ayu»'^, ,.auf der Ra^iermeatersebftrfe des Aagra.- 
Blicks", wie Goethe sagtjj dann erhalten wir 

Y. 1368. Was die von K. nicht beanstandete Aenderung Naucks xcr* 
^atfjumSvca (für xtc^ttiftuTuiffai) bezwecke oder bedeute, verstehe ich * 
nicht. - V. 1514 hat K. die Lesart $:oringerer Haadschriften xftXtup 
«Jff iW.ilui aufgenommen: diese Correktur ist verwerflich; denn die 
Worte rtiktttv tag ikekiZo* geben nur scheinbar einen Sinn. Die Worte 
gehleren gar Dicht an dieser Stelle; ihr richtiger Plats ist bald* so er* 
kennen, wenn man sich überzeugt, dass rcD.aiy < k nichts anderes ist als 
aXad'ova, iXiXiCfi aber mit IZofiiva ein Wort bildet, d.h. iXF.Xi^o- 
ijtivtt. Man braucht nur die Parallelhtellen wie Aristoph. Av. 211 
ovs diß &€iov GTÖuttt^t ^^t^ttt TOK iftov rr:t. Tay TioXv^ax^vv "ixvr iXt^ 
Xi^oftey»} cTtfpoff fxiXtaiy yii-m; ^ov9^fWid £ut. Hei. 1107 ck tay iynv- 
Xiiots tno ^By^Qox6/4oif ^Qvaiiu x«ei 9u»ovi iytCovaccv «tfaßoäaui ck recV 
uotdorttrity oqvi^a fxeXt^&oy a>}dop« dax^vot^aw^ iild^ (ft« ^ovSäy ye- 
vt(oy iXtXiCouet'a {^Qt^yotf ifiois ^vygQyof zu vergleichen, um 
die Unmöglichkeit des aktiven ekfXi'o oder iXfXi^ei einzusehen Der 
sonst unerkUrliche Dativ odvQfiois isi die beste Bestätigung für die 
vorgenommene Aenderung (vgl. d. a. St d. Aristoph). Was aXatfow 
bedeutet, ist aus A.esrh, S\uppl. 62 xiQrr^Xur a,; atjdoym; üi' uno ](XiaQtjp 
nttuXoiv fyQOfiiva (oder ano yuQtoy nQore^iay etQyo/*iva) 7i$y^et vio¥ 
nfictoy rj^itay au erkennen, wir erhalten demnach: 

*(tXQOx6floi^ au(f.i x'/r'rfnic ftXfcti'Ova 
iXekiC ofiB ya /lovofidnoQ odvQfioif 

Man kann verschiedener Ansicht darüber sein, was in einer Schul- 
ausgabe der Erklärung hedarf, was nicht Nirhtsdestovtfnijrer wago 
ich bestimmt zu behaupten, daäs K. hinui nicbt ganz das richtige 
Mass i^troffen habe. Stellen wie v* 93 u>i (/(c, raCerni xauoi iX^n, 241 
fffupf rpXtysi, 283 usXXtoy <fh nFuneiv. v. 314 ff , 322 fnar rr ?>Ai oTj r, 
y. 383 f., 878 «, 1^99, 14Ö3 ol Liy, v. 1561 f., 1665 (ae) bedürfen sicher 
in einer Scbnlansgabe einer BrUftmag, andere lassen sie wenigstem 
sehr wünscbenswerth erscheinen. Dagegen dürilken Bemerkungen wie die zu 
V. 12 xaXovai, „man nennt mich", zu v. 864 „während wir sa<?en : was 
wir thuQ sollten, um die Stadt zu retten, sagt der Grieche; wa» thuead 
wir die Stadt retten könnten", Aberhanpt die Anmerkungen zu v. 286> 
892, 4&6, 020, 545, 762, 878, 1150, 1171, 1250 ganz entbehrlich sein. — 
Nicht unberührt kann ich auch die eigenthümliche Art des Eioklam- 
merns lassen; so heisst es zu v. 4-6 „auch der wilde Ausbruch des 
Menelaos (£«1.386 ff.) gehört dahin*' oder zu v 198 „sehr bezeichnend 
ist dip Aeussening der Andromache {Troad. 647 ff.)**. Was sollen hier 
4ie l^lmi^^tü i Statt dessen warden sie sehr gut stehen in dea Woft^i^ 
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fjEediti Gebäude, die an den Palast anatoMen; links der Weg la dit 

Frpmdc. Rechts und links vom Zusdiauer aus". Doch das ist Neben- 
sache. — t^hi gut sind mancbe Erkl&rungea und BemarkuDgea » so 
di« Erörterungeo so v. 635 Ober die Tom Setleben cnllehoteB (Häidi* 
Jkiise, zu V. 82 über AlUter&tion, zu v. 718 über den Reim, die häufigen 
Bemerkungen Ober die Bedeutung einzelner casuR , von denen nur 
manche als ttberflttssig erscheinen durften. Dnrcbgehends sin^i die 
Parallelatelleii der Sieben gegen Theben aogellsbrt und dadurch An- 
haltspunkte paboten , Euripides mit seinem grossen Vorgilngrr zu ver- 
gleichen Die schon von Hrumoy gemachte Bemerkung über die Ten- 
denz der v. 751 f. ist gewiss richtig. Es könnte dabei die Aufmerk- 
samkeit auf die veränderte Oekonomie und Anordnung des Stoffes ge- 
richtet werden Wenn nber K. zu v. 7M f. behauptet, „die Tragödie 
hat inzwischen Fortschritte gemacht und ist von der epischen Parle«* 
nag dee Thatbeetandes ao der dramatiaeben Entwlckinng der Cbarai- 
terr durchgedrungen", so hängt die Sache, um die es sich dort handelt, 
in erster Linie mit der trilogischen Verknüpfung dreier Dramen zusam- 
men. — V. 38 gebort aj^tar^s odov, nicht ^toxiJof zunächst zu e<V rai.- 
ri¥. — V. 114 bezweifle ich, ob die Erklärung von e/AßoXtt mit „Fall- 
thOrers" sich durch den anderweitigen Gebrauch des Wortes irgendwie 
rechtfertigen lasse. Vgl. Hipp Si\S /aAare xX^^g« rtgocnokot nvlmt- 
fiwrwi Mvt9' ttQfiovi. — V. 105 ff. Die Constrnction ne^i ^ a»Ämc 
<f«^ ^iXrttT« ßaXotfit (pvyadtt uiXtoy Steht nicht vereinzelt, vergl. Tra- 
trinsilt de accusatiri er phreisibus apti ajmd tig. Gr. usu Berl. 1865 
(auch zu V. 350 täö uit log). — Die V. 306 ff harren noch einer Er- 
kliraog. — V. 602. Die Erklaning „wir wollen nicbt Starke Be- 
tonung einer Thatsache durch das praeaeu alt WillesMiiadnick det 
Redenden** bedeutet nichts^ la 

ovx ti7iatTovf4ea&' . iya yd{i roV ifxov oixtiata SofiOP 
wird demBegriffe von »Ttttittiy ,^twa8 als sein Eigenthum znrQek- 
fordern" xav ifiov e n t pe ? n g r> s et t. Eteokles sagt: „mit nichten 
ists mir gegenüber ein unvnxiiv\ mir gehört das üaut, das ich be- 
lialte**. — V. 021 ist der Ausdruck „mV hier pleooastiscli'* UBpMsead. 
Damit erspart man sich nur eine geotne Erklärung. — Bedenklich 
scheint mir die Erkläriinp von v. 721 xui fitjv tn vLxctv iati rtäf tvßov 
X(f<: TO vtxey iü Bczu<{ aut das Siegen =: „beim Siegen**; i<sii nSv 
rvßovXkCf ist Klugheit alles =: „komat «lies dlanuif an'^ Der Sinn ist 
einfach dieser: „Das Siegen i^t gynz und gar nur Wolilheratheuheit" 
d. Ii. wer siegt, erreicht das nur durch seine Klugheit oder jeder Schritt 
smn Siege ist ein Erfolg der Klugheit — V. 806 faabeD die alten Er- 
klärer richtiger gesehen als die neueren (vgl. Hermann zu v. 26). An 
dieser Stelle, wo von dem Anssetzen des Kindes Oedipus die Rede ist, kann 
man bei jjf^vcroJ'e'rot; nf^ovias iniaauov unmöglich an die Spangen, mit 
dmn sieb Oedipas blendete, denken. Die Abwciehong von t. 96 ist 
nicht zu iirp:irrpn Y. 1133 ist vnovoiai nicht Apposition zu ölr^y 
TioXiy, sondern uach einer bei Euripides sehr oft vorkommenden Aus- 
drucksweise zu dem ganzen Satze, „um das Ergebniss der Handlung 
anssodracken" (Krüger I. § 57, 10, lO;. - V. 1152 bietet keinen An- 
lass zu der ungerechtfertigten Be nerkuric^ .,m dergleicVirn Botenreden 
nehmen es die Dichter mit der 8>utax nicht so genau". — V. 1604 
kann ov nicbC „wodur«b*< belesen ; Hermann erwartet 9»; aber ot» in der 
Bedeutung von ifc (wo) ist ganz an seinem Platze (vgl. Bacch. 760). ~- 
V. 1619 gibt nicht den Sinn würde ich . selbst wenn ich noch jung 
wäre, mir das Leben fristen können > *, sondern folgesdeo: „aber ich 
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bin W6l nocli jong, um mir selbst deu LebensQDterhalt erwerben sa 
können?" — V. 1652 halte ich die Erklärung „ovx ix^Qog £y da er 
doc^ (uib^rüngiich) nicht sein Feind seiu Kind) war. Das Par« 
tieip sur Bexetebottiig des Grandes der Behauptung«' fttr onriebtig. 

Ich aelie, dass aucli riartiiDj:,' übersetzt ,,und liat fr nicht dag Land be- 
drängt, und war sein Kiud?*S und Nauck Eur. St. I. S. 101 halt eine 
Aenderuug für nötbig. 

Et d«rf in , ^ 

ÄS. ovx tyyofioy yü\j 15V J/x»^*' nquaata^i viv. 
K.P, tiniQ y€ Jtokms ix^Qos ovx ix^Qo^ 
kdB Flrag6Mic1i6B ntelt o<^ ixf^ot mr itehen. Kreon entgegnet: ja 

ovx iyyofAoy ngaagofisS^d yiy rr^y dixtjyf W6IUI er ein Feind des 
Landes war ohne dessen Feind zu sein d. h. wenn du von ibrn , der 
das Vaterland bekrieg hat {ix^^og ^y als feststehende Thatsache), be- 
baopten kannst, er sei kein reind des Vaterlandes, kein Hocb?err&ther 
gewesen " V. 1674 bemerkt K. „TtoXkij ff* dt uyx*), mit dem Acc. der 
Person, die den Zwang erduldet"; uoXXq o' uyayxi} lässt sich doch nur 
erklären noXXtj ae yafista&m uvdyxrt — V. 1716 ist das Beispiel für 
masc. plur. des Adjektivs Med 76ö nicht am Platze, da es die Form 
xaXXlyixm nicht gibt — Zn V. 1728 f ist angemerkt: „^ovirirr, 8in- 
gerio} ißay hier in feindlichem Sinne." Den Versen 

Xiy^xoy ovQuyior Sßtty 

yiyfi aatyeioy svQuh'. 

wird silso der Inhalt beigelegt, welchen wir bei Härtung irorfinden, ,.icb 
bin es, der die siegesstolzc Sängeriu in der Luft prstürzt hat, ihre 
Eftthsel lösend.** Aber wie kann die Sphinx als xuXkiytxos beaeicbnet 
werden? Was Tollends soll ovp«kmf oedeuten ? Etwa was wir bei 
Härtung lesen: „in der Luft"? Vgl.Bacch. 1004 iXartis ovgayioy xXafoy. 
Wie kann dann noch rtaQ^irov xoperc folgen ? Auf wen sich x«W.tVtxof be- 
aiebe, zeigt V. 1048 xttXXiytxog ^ loy uiytyfiartay ; fiovauy ovgayioy aber 
ist bflisnbar jMviel wie n%4as oi^amun^tt inttf ftoi xXios ovQttvip Vntt) 
oder xXiog ov^aybi cTr^Q(!;oy (Bacch. 972): „der bin ich, der zu himn:el- 
hobem Ruhme herrlichen Sieges gelangte, indem ich des dunklen 
Rfithsels Deutung fand." — 

Zum Schlüsse will leb der löblitbeu Sitte folgend no( ]i auf einige 
Druckfehler aufmerksam machen: im Text V, in*j (fjan/r^f, 407 cfvVm 
(für rfvWi"), 438 ttXX' (für aXX)t 486 uiQUJi, lUül «//»jfjj (für vvyn). In 
den Anm. in v. 301 Jakoste, 844 ^Xvctf^ 11% jrswvrqro. Die Ans- 
stattnng des Bacbes Illst niebts so wQnseben Qbrig. 

MQ&cben. N. Weeklein. 



Die Monodien und Wecbselgesttnge der attischen Tra- 
gödie. Text und Bcbemats der lyriscben Partien bei 
Eiiripides Ton Dr. J. H. Hein rieb Sebaidt. Lelpaig, Vogel, 
im. 8. ITOund DXXXVII. 

Unter dem vorstehenden Titel i-t jüngst von dem grof«seu Werke 
II. Schmidt'? „die Kncstformen der griechischen Poe?iu" der dritte 
Band erschieueu. Der er^te Bund trug die specieile Aufschrift „Eurhyth- 
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mie in deu Cborgesangea der Griechen ' und enthielt die Schemata 
lo den Epinikien Pind»ra and den Cborika des Aesebylns; der ieweite 

bandelte voi\ der antiken CompogitionBlehre und gab als Anbang dazu 
den Text uod die SchfiDat« der Ivrincben Partien bei Sophokles und 
Aristophaneb, U*.r diilte uäiUügbt ausgegebene bespricht die Mouodien 
nnd WechselgeBange der attiscben Tragödie und zergliedert speciell 
die Cantica des Euripules Ein vierter bereits in Aussiebt gestellter 
Band soll die eigenilicbe Metrik unter besonderer Bezugnahme auf die 
Fragmente der griecbitdieo Lyriker enthalten. Demieihen ist bereits 
gleichsam als Vorläufer der Leitfaden in die Rhythmik and Metrik 
vorausgegangen, dem ich gleich uacb seinem Erscheinen in diesen Blftt* 
lein eine eingebende Besprachung gewidmet habe. 

Das rascbe Erscheinen dieser vier snm Theil sehr nniftingreieben 
Bände innrrhalb drs kleineu Zeiträume von drei Jahren muss Jeder- 
mann Btauneude Bewunderung über die ungemeine Fruchtbarkeit des 
Tsrfassers abnöihigen. Unser Erstaunen muss nocb wachsen, wenn 
wir bedenken, dass Herr Schmidt sich nicht ausschliesslich der Aas- 
arl>eitung seines Werkes widmen konnte, sondern seine Zeit zwischen 
die Tbätigkeit des praktischen Schulmannes und des forschenden Schrilt* 
stellers tbeilen masste. Wir zollen gern diesen rastlosen, naerntld« 
liehen Streben unsere volle Anerkennung, aber diese darf uns nicht 
hindern, uiit der Sonde der Kritik den Werth jener Arbelten zu prüfen. 
Der unbedingte Lobpreiser des Buches, Prof. Lehrs, äcbeint freilich 
anderer Meinung zu sein» indeai er in der Anzeige des dritten Bandas 
in Zariickes literarischem Cenfraiblatt Nr. 34 einen scharfen Seiten- 
hieb auf jene tbut, die sieb mehr in der Beurtheilung als in dem 
Stodinal des Werkes gefielen. Wir wOnschen nnn swar, oass ?or allem 
Lehrs sei! st sich jene Warnung mehr zu Herzen genommen hätte. Denn der 
Verf, des Aristarch hätte siebter bei einem nur einigermassen eindringenden 
Studtuoj de8 iiucbes etwas besseres über dasselbe schreibeu können 
als jene inhaltslosen, oberflächlichen Reoensioaen in Zamckes Central- 
blatt; dem schnrf'^innigen Kritiker wären sicher dann aucli nicht die 
vielen offenkundigen Mängel des Werkes entgangen , die selbst einem 
weniger gescboUen Philologen in die Angen fallen mflssen. Nicbtsdssto« 
weniger habe ich mir jene Worte Lehrs cur Warnung sein lassen und 
vorerst ganz ohne Nebenabsicht das Buch grtlndlich studirt , ledig- 
lich um mich selbst zu belehren, nicht um mir Material zu einer 
Kritik tu sammeln Eine (MIentlicbe Baspreehnng hielt ich aueb, olEsn 
gestanden, wenig angczei-t bei einem Buche, dessen "^'erfasscr ko wenig 
von den Leistungen anderer Notiz nimmt, dasa er im Töne rühmender 
Ueherbebuug von sich sagt: „dass ihm die Existenz des E. Leutsch 
bis dabin unbekannt war'' (Bd. III p. IX.) Also aunichst wallte ich 
den neuesten Bnndvon Schmidts Werk zur eigenen Belehrung durch- 
arbeiten; auch die beiden früheren Bände nahm ich bei der Gelegenheit 
wieder snr Hand, richtete aber mein Augenmerk banptsfteblicb auf die 
beigegebenen Schemata und die Texte der Chorlieder; denn die Einleit- 
ungen sind so weitschweifig geschrieben und so mit Gemeinplätzen über 
die Unfähigkeit der Buchgelehrteu und den Unverstaud der alten Gram- 
matiker angefällt dass es einen eine grosse Üeberwindung kostet, dieselben 
nochmals in ihrer ganzen Ausdehnung durchzulesen. Da mir nun 
aber von der geebnen Redaction dieser Blätter eine öffentliche Be- - 
sprechnng des aritten Bandes angetragen wurde, so wollte ich diese 
Anfförderang am so weniger ableones, alt ich sab, dass ich mich doch 
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Auch meiner eigenen Haut erwehren und mich Uber meiue Stellung su 

4«li Angriffen Schmidts erklären mttss«. 

Herr Schmidt kitct din Widerlegung meiner früher erhobenen 
Einwürfe mit der Bemerkung ein: „Alle Ausstellungea W. . Cbriat'g, 

-■0 wie lie mir tnceesaive zu G«iic1it kamen, bracliten mir nichts neuei, 
lodasB ich stets, ohne mich auch nur zu besinnen, oder viel zu blfttterä, 
ans meinen schon vorhandenen Aufzeichnungen einfach die Gegen* 
beweise ausschreiben konnte (Bd. III p. YXII)." Es thut mir hera- 
lidi leid, Herrn Schmidt so wenig haben bieten an kdnoen; vm 
so mehr freut es mich, nicht das Gleiche von meiner Seite sagen zu 
mflssen. Ich bekenne gern, aus den vier Bänden manches gelernt zu 
haben, wenn auch mehr negatives als positives. Vorerst bin ich, nm 
mdt mir lelbtt an beginnen. beatlgHch meiner eigenen Arbeiten aof 
diesem Gebiete von Sch belenrt worden, dass ich in meiner Pindar- 
ansgabe bei der Zerlegung der Perioden in Kola zu viel Gewicht auf 
die sjnkopirten Takte gelegt habe, nnd dasg ich nnrecht tbat, die Za- 
MUnmenschrcn)utig zweier Kula in eino Zeile bei den grircbischcn Lyrik- 
ern und Dramatikern uh eine nichtsjagende Aeusscrlichkeit tu. be- 
zeichnen. Vielmehr gebe ich jetzt H, Seh, zwar nicht in allen, aber 

-dedi in vielen FÄllen Rocht, wenn er jener Zusammenfassung auch 
eine Bedeutung für den Rhythmus nnu die Stellung der Pausen bei- 
misst Mit meiner eigenen Auffassung und den von mir anderwärts 
gegebenen Hadnreiten stimmt H. 8cb. aaeh vielfach in der Beurtlieil- 
vag der Leistungen R. Westphals und Mor. Schmidts fiberein, nament« 
lieh billi|?eich vollständig seine Einwendungen gegen die Pausen, durch 

.welche Westpbal öfters die Sylben eines Wortes auseinanderklaffen 
lisst, nnd gegen die yernachlässigung der durch die EVeiheiten der 
gyllaha anceps und des Hiatus sicher gekenn/rirhnptpn YersschltissCj 
die M. Schmidt seinem Steckenpferd, der tetrapodischcn Gliederung, zu 
Lieb mehr wie einmal vernachlässigt hat. Aber auch peiitive Resal* 
täte hat H. Sch. erzielt, die wohl als eine danemde Bereicherang 
för immer der Wissenschaft der Metrik werden gewonnen bleiben. 
Ich rechne dahin die Unterscheidung der verschiedenen Stärke der 
Ikten in den Daktylen, Anapästen, PAimen, die Nacbweiie von dem 
gesetzmässigen Pausensatz und der damit zusammenhängenden Bedeu- 
tung der Verse in denjenigen Gesängen, in denen scheinbar derselbe 
Rhythmus uu unterbrochen fortgeht, endlich die Versuche eiuen wohl« 
gegliederten eurythmischen Bau is den ans mehreren Veraen healelien* 
den Periodfln nachzuweisen. 

Man sieht, ich bin nicht karg in meiner Anerk nunng, aber ich 

.hake noch kicmit eigentlich tebon etwas mehr Lob gespendet ala ick 
durfte: denn in Wirklichkeit hat H. Sch. in Bezug auf die Abtheilung 
der Yerse und den Nachweis des eurythmischen Baues mehr Anregung 
gMeben, als sichere und bleibende Kesultate erzielt. Ich sage dieses 
»teilt 80, all ob ea H. Sch. nickt gelongen sei, an vielen Stellen die 
Strophen besser als seine Vorgänger abzutheilen, aber im grossen 
Ganzen mnss ich doch gestehen, dass mir in der Kolometrie und der 
Versabtbeilung weit öfter DindorPs fflnfte Auflage der Poetae scenici 
ffmeci als Schmidt's Kunstformen das Richtige zu bieten scheinent 
wiewohl doch Schmidt sich einzig die metrische Analyse der Chor- 
gesäoge zur Aufgabe stellte, Dindorf nur als philologischer Kritiker, 
nicht noch ala Metriker vor dem Bickterttokl Bcbmidta Gnade Met 
Sehen ^ir uns nun die Dinge im einaeloeD M uad aucben vir onaer 
allgemeines ürtheü zu begründen. 
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Ter beiläufig? ^reissig Jahren bat W. Dindorf sein bekftDntes Badi 
Mttra Äeschyli Sophoclis Euripidis Äristophanit de- 
»eripta gwehriebent in welchem dio Texte der Cantiee mit einer netri* 

■eben Zergliederung grgehpD sind Verptl»ncht man damit Schmidts Texte 
und bcbemata, so kaau ein billiger Kichter sich nicht der Anerkennung 
des ausserordentlichen Fortschritts der Wissenschaft verschlieasen. Dieser 
Fortschritt ist natürlich nicht aoiacbU^isHch oder auch nur voraflgUdk 
auf Schmidts Rechnung 2U setzen; die voraus^ph enden Forschungen 
namentlich von Bossbach und Weatphal haben das meiste au einem 
richtigeren Yerständniss der griecbiscben Chorfeainge beigetragen» 
ond Dindorf selbst hat, wie ich eben andeutete, in der fünften Annage 
Beiner Poetac scenici jene gewachsene Einsicht trefflich, wenn auch 
nicht für die Theorie, so doch für die Praxis verwerliiet. Schmidts 
Itach bleibt sogar in vielen Dingen hinter den Anforderungen aurack, 
die man an eine neue Bearbeitang der Texte und Scbeinata derCantica 
in Stelleu berechtigt war. 

Yen Yoniberein vennStSt man die Angabe der aberlieferten Yfn* 
theOnsg, wie sie uns in den Handschriften und metrischen Scholien nof- 
gezeichnet ist. Denn so wenig uns auch dieselbe durchweg ah magf- 
gebende Norm gelten darf, so bleibt es doch höchst tadeinswerth, wena 
anser Yerfosser dieselbe gans und gar ignorirt. Yerlangen wir doch 
auch in den kritischen Ansg:aben der Schriftsteller eine vollständige 
Angabe der Varianten der massgebenden Handschriften, auch wenn in 
denselben vieles enthalten ist, was wir, gestützt auf bessere Einsicht, 
onb^ingt verwerfen müssen. Freilich hätte eine solche Erweiterung 
des Planes der Arbeit keine kleine Mühe gekostet. Denn zu Sophocles 
hat wohl Dindorf in der Oxforder Ausgabe v. J. 1860 die Versabtbeil* 
«nf des tod. LmretiHamu angemerkt, nnd fflr die Toraftglichsten Sticke 
des Aristopbanes haben wir die guten jetzt durch Thiemann und Hense 
trefflich erschlossenen metrischen Scholien des Heliodor, aber bei 
Aeschylus und Euiipidcs hätte sich der Herausgeber die Mühe einer 
neuen Vergleichung der vorzüglichsten Handschriften nelunon aQssti. 
Aber eiiif ':olche Mühe durfte er Firh nicht ersparen, nnd gern hätten 
wir ihm dafür den Wegfall der langen Tiraden über die Tborheit der 
Philologen , die ihre Zeit mit Untennehangen Uber alte Girnramatiker 
Tergeuden, nachgesehen. 

Ferner vermfsst nifin hei Sch. eine durchgängige Angabe der Va- 
rianten der Handschriften au allen denjenigen Stellen , wo die Ueber- 
lieferung zwiespältig ist oder Conjekturen in den Text aofgenomraen 
sind. Der Verf gibt zwar hie und da Abweichungen der Handschriften 
an, aber ohne alle Consequenz und ohne die in solchen Dingen ein- 
. snhaltende bündige Karze. So bemerkt er z. B zu Euripides Electra v. 486, 
dasa er nach der Ueberlieferung otpof* ttlfxa und nicht o^ofuti tufue 
schreibe, wiewohl doch in solchen Kleinigkeiten der Werth der hand- 
schriftlichen Auktorität fast gleich Kuli zu achten ist) unterlässt hin* 
gegen hei den stftrksten Aenderungen anch die geringste Andeatnng 
über die Lesart dor TTandschriften. Da sich nun der Verf in den all- 
gemeinen Theilen immer auf seine Texte bezieht, so erwäcb'^t damit 
für jeden, der U. Scb. nicht unbedingt glaubt, sondern zweifelod und 
prOfcDd to Werke gebt, die grösste UnbequemlichkeiL Denn stets mass 
man andere Ausjrahen zur Hand haben, um zu sehen, ob II. Pcb. f^eine 
selbst gemachten Verse oder die Verse der Ueberlieferung als Belege 
.citirl. ÜB ■oJehea Ffttlan aHtal da beoiisiBtr Eklekticisiaus, sumal 
wm «r mil ioleher loeoDtatiMDa gahaadliabl nird, so gnl via nitlitit 
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•r iit (^orrplt verwerflich bei einem Autor, fi?r die unnttUesten und 
BcblecbtesteD Vermatbungen in den Text aufniniQU. Nach diesen zwei 
SeHen hin Icl W. Branibadi io seiaeii Sopbokleiaehen ÖMlngm matter* 

haft verfahren; da stehen in bündiger Karze unter dem Texte die Ab- 
weifhunj^en rlns cod Laurenfianus in Be^up auf die Verstheilung 
und auf die lextesworfe Da brauche ich also uicht lange nachzu- 
toMagen, da tiod mir die Mittel zur GoDtrole gleich zur Hand 

Herr Schmidt wird l off ntlich gegenüber diesen Einwänden nicht 
wiederj wie früher, nach den Beweisen fragen; ich könnte ihm sonst 
Fille an Ihifcsendea «nfflbres, wo er in seiner Gompositionsl^bre Tene 
sum Beweise citirt, die in dieser Form nicht überliefert sind, ohne 
dass in den beigegebenen Texten ein Wort über die Abweichungen der 
Handschriften bemerlit ist. Wohl aber wird H. Scb. nach seiner Manier 
mir eDtgegenbalten: da hat man wieder den Ueialiehen Stubengelehr* 
ten : an unbedeutende Aeusserlichkeiten hängt er sich an, die eifrmt- 
licbe Hauptaufgabe des Buches, die Herstellung des eurythmischen 
Periodenbaus , ist ihm Nebensache. Ich will dagegen nicht einwenden, 
dus die handschriftliche Ueberlieferung die Basis ist, auf der das 0€- 
b&nde aufgeführt werden Tnuss, und da<!? cinrr, der jene Grundlage 
veraachl&ssigt , leicht Gefahr läuft, Luftschlösser statt solide H&nser 
an banea. leb will vielmebr die tpeciell philologische Seite des Bnebee 
bei Seite lassen und mich z ur Prüfung der mctiiscbf n Analyse wenden. 

Ks hat wohl jeder schon erlebt, dass Maler, wenn sie Dilettanten 
überschwenglich über ein mittelmässiges Kunstwerk urtheilen hören, 
dieselben auf irgend einen schlecht gezeichneten Enüchel oder Mnakei 
gleichwam mit der Ts'^ase hinstossen. Ich befinde mich H Sch. gegen« 
über in einer ähnlichen Lage. Wollte ich gleich im Anfang damit 
beginaen, das gante Syttem der S c h m i d tischen Enrytbmie anz ugrei fen, 
and jene Theorien von palinodischen , antithetischen, palinodisch-anti- 
thetipchen und von weiss Gott fflr welchen Compositionen in ihrer Un- 
haltbarl«eil darzutbuu, so niuchte das für mich eine schwere, kaum bis 
xnr vollen Evidenz zu lösende Aufgabe sein, leb fange daher mit der 
Aufzeichnung tiniger fFrnknndigpr Irrthümer aD| über die nater Ken- 
nern der Sprache kein Zweifel walten kann. 

In den PhOniuen des Enripides finden wir den Vera 12t 

von H. Sch. sonotirt, dass der ersten Sylbe von /'nf/ /'oft, als einer u««^« 
rgiaij/iosi der Werth von drei Zeittheilen zufallt. Also eine kttrxe 
— nnd fflr lang können nur ^e Poleni die erste Sylbe des Wortea 
halfen — soll mehr Zeit als eine Länge füllen könnrii? wenn das mög- 
lich ist, dann wollen wir den Schlüssel auf das Grab legen und auf 
jede Möglichkeit einer rhythmischen Analyse der Cantica verzichten. 
Wird hier eine kurze Sylbe der Enrytbmie zu Lieb zu einer drei» 
zeitigen JLftnge gestreckt, so musa auf der anderen Seite in denBaochen 
V. 571 Avdiuv rs roV ev&ta/Mviug oXßodotnv 

eine Llsge, die erste Sylbe von Av&(tt¥y es eich gefallen lauen, an 
einer Kürze degradirt zu werden. Doch hier konnte man vielleicht 
versucht sein jene Messung allen Ernstes durch Berufung auf die 
Ausnahmsstellung der nomina propria rechtfertigen zu wollen ^ aber 
ohne alle und jede Eaticbnldigung ist es , wenn Sch. 1. 320 in dem 
Yefae au den Sieben gegen Theben (v :o' > 

Zi% ovQiyyts htktty^uy ikitffoyot 

daaWort ^gtyytf et'nen Ampliibrad|Y^ bilden usat Ueberhaupt aber 
■dietat Herr Schmidt loaderbare VonleniiDgen fon den an haben, 
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ITM in der Proflodie erlaubt und nicht erlaubt ht , weonecBd.I ». Ul 

wörtlich snpt: ,.A"f einer Stelle habe ich die Qtiantitirunj? rrxT<tc an- 

Senommen i dieselb« ist wenig wabrscbeinlicb, obgleich nicht unmüglich, 
ft «lieh ftr, 9t n. 8. w. wiederholt ohne Position forkommt." Wir 
wollen n Sch. diesen Glauben lassen» uns aber, die wir dd9 an stren* 
gere Gesetze binden, soll er nicht zumnthen, an eine Eurythmie xa 
glauben, die sich auf solchen prosrJischen Schnitzern aufbaut 

Aber auch bezüglich der einfachsten Metra mQtBen wir nüchterne 
Pbilologpn, denen Hermnnn und Porson als Muster TorBcbvebrn, auf 
gespanntem Fuss mit Sch. stehen bleiben. Gleich von vornhereiD 
weiden wir bedenklich den Kopf schütteln, wenn wir im ersten Band« 
8. 114 folgende Korm für das allergewöbnlichste Metrum, den iambi* 
sehen Trimeter, aufgestellt lesen : Dpt iambische Trimeter, der bekABSt- 
lich an den geraden Stellen den kykUschen Daktylus zul&ast: . 



Wie? also durchweg soll im IMmeter an den geraden Stellen d«r 
Daktylns statt des Trochäus stehen können? etwa auch bei den Jam- 
bographen and den Tragikein? und wenn bloss die komiseben Dichter 
gemeint sein sollen, baben diese an den OBgeraden Stelltn nicht eben* 

sogut wie an den geraden den Daktylus zugelassen? Damit man aber 
ja nicht an einen etwaigen Druckfehler oder ein momentanes Verschen 
denke, wird im dritten Band p. XXIV G. Hermann wn H. Schmidt 
abgekanzelt, weil er einen Trimeter mit einem falschen Daktylus bean« 
Btandete. Solche Unwissenheit in elementaren Dingen ist wahrlich schon 
arg genug; ich weiss aber nicht, ob es nicht noch Arger ist, wenn 
H. Sch* Jenes allergewöbnlichste Metrum in der Analyse tob Ecclei. 
890 ff. verkannt. Wir lesen dort bei Aristophanes : 

Tovrw dittXfyov y.uno^(OQii<iov ' uv (fh, 

atXotXttQioy aJxjjra, tovs avkovf ka^uiv 

Schon der Sinn legt es uns nahe, dass erst mit dem eigentlichen Liede 
Ei n( aya96v künstlichere lyrische Masse beginnen, denselben aber 
rar Einführung einfache iambische Trimeter vorausgeschickt sind. In 
dem dritten Verse hatH Sch. auch richtig einen Trirnetor erkannt, die 
beiden ersteren aber gestaltete er durch dreizeitige Messungen zu 
aehttaktigen Versen um, und doch liegen die Trimeter so klar an Tag, 
dass Dian darüber stolpern möchte. Solch ein Fall mag eine abschreck- 
ende Warnunp für diejenigen Rhythmiker sein, die sich aus allen Yer- 
legenbeiteu mit der Annahme der jor*] zu lielten »neben. 

Aber die Schemata Schmidt's ermangeln überhanpt Jener Qe- 
naniflccit , die man hei wissenschaftlichen Arbeiten zti verlangen be- 
rechtigt ibt. Gar häutig sind die Stellen, wo sylldbae anapites zuge- 
lassen sind, oder die Länge in der Gegenstropbe in swei Kflrzen aul* 

Selöst ist, unnotirt geblieben; besonders aber in dnem Fall ist jener 
lan^el an Accuratesse geeignet, auch andere in schwere Irrthümer zu 
verwickeln. Bekanntlich bieten n&mlich die Schlusssylben der Kola 
und Terse die grösste Schwierigkeit in der rythmiscben Messung, indem 
hier eine Kürze auch den rth einer Länge bahon kann, und zwei 
schliessende Sylben von der Form - CT bald einen Trochäus, bald^en. 
Spondeus, bald einen fünfzeitigen Fuss im rhythmischen Gefüge Ter- 
treten können. Die Entscheidung, welche Auffassong in den einzelnen 
Fällen anzunehrnen sei, ist überaus schwieri?, und ich gestehe für 
meinen Theil ganz oäen, daas ich nach dem Verluste der alten Melo» 
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dftiK in vielen Fällen eine sichere Entscheidung gendeftl für unmög- 
lich halte. H. Scli. glanbt in ^einfr Eurythraie ein panz untrüpfliches 
Mittel xar Ldtung der SchwierigkeUen gefunden 2u haben and gibt nun 
den Seblmm^lbea jpntm Wertfif die m ibin ntcli den retpondiiMidM 

Versen zn h'j!)cn Rchoinen. Ich will (Iber die Berechtigung i\cr Ari' 
«chauuntr Schniidt's vorerRt nicht rcchteu, sicher aber büssen bei 
dieser Methode seine bcbeoiatä. «ehr an Genauigkeit ein. Wenn z.B. 
in Strophe nnd Oegenstrophe oder gar in einer ganzen Reihe von 
Strophen immer eine Kürze steht. Sch aber plaubt jener Kürze nach 
den Gesetzen der Eurjthmie den Werth emer Lauge geben an müssen, 
«o Iftsst er in den Diagninneo die Andeatanf der Rorze fani weg 
und schreibt nur das Längezeichen. In gar vielen Fällen ist dieses 
Verfahren geeignet, einen, der nur die Schemata versrleicht, auf Irr- 
wege zu fuhren und Sch. selbst hat sich vor derartigen IrrthUmern 
nicht zu hüten gewusst Znm Beweise dessen muss icb auf einen Punkt 
•d« Polemik, die Sch. III 28 gegen mich cröffnot, zurflckpreifen 

Ich hatte in meiner Becension . von VVestphals Metrik in Fleck- 
eisens JahrbQchern fflr Philologie t. J. 1869 8. 38S danmf »iMeikiui 
gemacht, dass in einigen wenigen Fällen die Länge, welcher die neuere 
Rhythmik die Ansdehnung von drei Moren zuweist, sich in zwei 
Kürzen aufgelöst tindet. Ich stellte mich dabei auf den Standpunkt 
der einfaeben Tbntsaeben and wollte aneh bei einer Lehre, welche die 
^rösste Wahrscheinlichkf'it für pich hat, die Fälle nicht verschweigen, 
die gegen die Richtigkeit der fast allgemein anerkannten Messung zu 
isprechen sehieaen- Sch. verwirft alle von mir Torgebrachten Einwände, 
taden er bald zu Emendationen seine Zuflucht nimmt, bald einen chor- 
eischpn Takt von dnrForm -'^LIl aufstolU, bald die Echliessenden drei 
Kürzen nicht als einen autgelösten Jambus, sondern als einen Cretikns 
ÜMtt. leb flbergehe, dass jener eboreitebe Tdct in den Sebemeteii 
Schmidt* 8 an den bezflglichen Stelleu nicht angedeutet ist, ich Ober- 
gehe auch, dass eine schlechtere Conjektur wie di^^ ^ehmidt's zu 
den Phunisben v. 208 kaum vorgebracht worden ist, ich wende mich 
nur zu den Stellen der letzteren Art. Seh. also sagt, dass, wenn in 
der ^Asp. Tour. v. 1106 sich in Strophe und Oegenstropbe die Yenie 

ogrts ä nuQtt 7i txqivag 

titipredieB, ninbi das Ton mir aogenommene Vttsmui 
fODdern der so btofige Polyschematismns 



zu Grnndc zu legen sei, und dasfl ebenso aneb an deli anderea Stellen 

Jon. m, Jph. ÄuL lO-H 1055: 

tiXiacoftavat xvxXkc 
der glykonischö Vers mit einem Choriamb, nicht mit einem aufgelösten 
Cretikus scbliesse. Sieht nun aber einer die vier Stellen und ebenso 
die «aaderen tob mir am smgefflbrten Orte dtirten nftber an, so wird er 
finden, dass durchweg die letzte Sylbe jener Verse nicht blos von Natur 
kurz ist, sondern auch nicht einmal durch die nachfolgenden Worte 
an einer positiooslangen erhohen wird. Es bleibt also die grössere 
Wahndieifillfiblnit fttr meine Meinong, dan die icbllewende I4ii|a 
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in zwM Kftrsen aufgelösat sei; gewiäs aber hatto Sch, eicht bloss mir, 
sondero auch aiidercu Leaera eioen grgsaereu üefaliea erwiea^o, weQ|i 
er itatt in einen unbedachten Tadel aber mein« Tentheilung sich zu 
ergehen — ich folge hier, wie jedermann sieht, ganz df»rsc!hen Vers- 
theilung wie Sch. — sich die ^ubc gegeben hätte, doch auch einige 
Belege für jenen „so häufigen PotyseEematfimn«*' beisnbriogen. 

Ist schon hier der Tadel gegen meine Einwendungen ungerecht, 
so ist er es nocli viel mebr hezü^jüih tnpiner Textgestaltung von Pyth» 
IX, 6. Sch. wirft iinr numiich Iii, 30 f. vor, dass ich nicht bemerkt 
Iwbe, datt jener 6. Vers in allen Strophen und Antittropbeii dnreh 
Wortgchlusa nf>ch der 15. Sylbe in zwei Theile zerlegt werde, führt 
dann zum Beweise weitläufig alle Verse des langen Gedichtes an, und 
tchlletst mit den Worten: wie W. Christ, der alle Wege geebnet fand, 
bei einer metrischen Textesausgabe darüber hinsehen Iconnt^ das ver» 
stehe ich nicht. Zu verstehen war allerdings hier nichts, es galt nur 
die Auffen aufzumachen, um zu sehen, dass ich in meiner Aasgabe 
durch den Yertikalen Strich jene Casar selbst angedentet hatte. In Zxr- 
kucft möge doch Herr Schmidt, wenn nicht aus Rücksicht auf den 
Oegner, so doch aus liückslcht gegen sich selbst Acht haben, dass er 
sich nicht durch den Tadel anderer selbst blosstellt. 

Man könnte es mir wohl nicht verargen, wenn ich hiermit di^ 
Anzeige abbräche. Aber ein paar Worte über die rhythmische Analyse, 
auf die Sch. das Hauptgewicht legt, mögen doch noch am Platze sein. 
Die Rhythmik im Gegensatz zur Metrik begnügt sieb bekanntlich nicht 
mit der Uutcrpcheidung von langen und kurzen Sylben, sie nimmt auch 
noch andere Werthe an und verspricht mit den Mitteln miisikali^cher 
üümbintttiöüeu viele Schwierigkeiten aua dem Wege zu räumen , vor 
denen die alte Metrik rathlos stehen geblieben war. Ich bin nicht der 
Mann, mich einer neuen Lebte, wenn sie bessere Erkenntniss bietet, 
za verschliessen ; aber mit jenen rhythmischen Mitteln hat man grossen 
Unfug getrieben, und auch Sch. macht von ihnen einen sehr bedenk« 
liehen Gebrauch. Ich will zur Bcgründang dieses meines Ausspruchs 
den ersten. Gesang in der Jph. Taur. p. 123 ff. hernehmen. IMeses 
Caniicum ist in leichtverständlichen Uhythmcn, in spondeischen und 
anapästiseben Reiben« abgefasst, nicbtsdestoweviger eothftlt es einigd 
höchst verdächtige rhythmische Kola; das hängt sicher znm grosseren 
Theil mit der geringen Treue zusammen, mit der uns bekanntlich die* 
ses Stück des Kuripidcs in den Handschriften überliefert ist. Sch. wird 
mit den Schwierigkeiten überall vermittelst jener rbythsüscben KiiBtt* 
griffe fertig. Yen 231 schliesst der anapästische Dimeter 

eii (iQirf<Js X. X. k. 

mit einer sylL awiep8\ das ist eine Ausnahme von der Regel, da be> 
kaBBtlioh die Dichter sich die Freiheit einer syU. anc. nur am Ende 
einer anapästischen IVriode, nicht auch am Schluf^sr eines einzelnen 
Kolon erlauben. Sch. bezeichnet in seinen Schemaieu die korze Sylbe 
als eine Länge ond setzt über dieselbe das Zeichen einer FennttAi 
damit soll die Schwierigkeit aus der Welt geschaffl sein V. 130 lese» 
wir einen anapästischen Parömiacus von der ohrenquäieadeo Form ' 

Seidler, der zwar kein Rhythmiker im Sinne der neuen Schule, aber 
«B finner Kenner und scbarfiinniger Beobaehter var, entfernte ienea 
nonttrOsen Tere dureb die antprecbende Ünttellnn^: Attnf V««r 
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che& Manaeg eiofftch seia^ Taktitriche 

Qod fftbrt in der Einleitung S. 57 noeli iwei ibnlidie Monttn von 

Vrrsrn aus der Ilokuba an, die al cr obendrein nur auf Gonjektur be- 
ruhen, lu demselbea Canticum eudlicli lässt äch. v. 146 den offen» 
bar verderbten anapästischen Dimeter fioAnSg ^oüv aXvQots iXiyois un- 
«igetasiet stehen, indem er der zweiten Sylbe ton ftoXnat den Um- 
fang von drei Moren gibt. 

Die Leser mögen seibst urtheileDy was sie von einem solchen Ver* 
fahren, das freilieh viel Kopfserbreöhen ersparen irflrde, htllen wollen. 
Aber auch der eigentliche Grundpfeiler des SchmidtVhen Systems, 
die Ijehre von der euryfhmischen Responsion, ist k<'ineswegs so solid, 
da:iti es ein Gebäude tragen könnte. 5iuturiick habe ich an und fOr 
sieb nichts gegen ein Streben einsnwenden, das ein geordnetes, mathe- 
mati«!ch fassbares Verliältnjss der einzelnen Thrile einer Strophe nach- 
auweiäeu sucht. Es wäre geradezu eine Anomalie im hellenischen 
Wesen, wenn sie in der lyrischen Poesie allein die Gesetze des Eben» 
nasses ausser Acht gelassen hätten. Mit vollem Interesse also folge 
ich den Versuchen der Hhythmiker, einen eurythmischen Bau in den 
Siegesgesdogen Pindars und den lyrischen Partien der grossen Drama- 
tiker nachzuweisen. Aber xnmutben wird man mir nicht zu glauben, 
dnss mit einer Eurythmie, die auf 3o vielen offenbaren Fehlern auf- 

Sebaut ist, der Stein der Weisheit schon gefunden sei. Dazu kommt, 
ass die Verse, welche Sch. sich entsprechen lässt, oft nur nach der 
Zahl der Takte sich gleichen, hingegen eine gana verschiedene Gestalt 
der einzelneu Füssc aufweisen Da sollen a< fi. in der Parodos der 
£ameniden die Verse 321 und 325 

rcapondiren. Aber wie soll das Ohr bei so versohiedon gestalteten 
Verben die Kesponsion empfindeu, uad wie kann aucii selbst die Melodie 
bei einer derartigen Ungleichheit der Takte einen erkennbaren Anklang 
schafun':^ Mein Ohr ist vielleicht überhaupt zu stumpfsinnig für der- 
artige rhythmische Feinheiten. Aber ich kann mich hier auf gewiegte 
Kenner und tftchtige Hnsiker, wie W. Brambach and K. Hofawnn be* 
ziehen, von denen der erste in ssinen rhythmischen and metrischen 
Untersuchungen S. 69— 107 und der zweite in seinem boachtenswerthen 
Aufsatz über griechische Metrik in den Heidelberger Jahrbüchern vom 
Jahre 1871 S. 408 f. die schwachen Seiten der Scbmidt^s^em Euryth- 
mie vom musikalischen Standpunkt aufgedeckt haben. Bei solcher 
Sachlage wird man es begreiüich linden, wenn wir die vielen blos der 
Eurythmie zu Lieb von Sch. angenommenen Verstheilungen, welche 
der Ueberlieferong, dem Sinn und den Begeln des Periodenscblnaies 
Sliwiderbnfen, anzunehmen Bedenken tragen. 

Ziehen wir zum Schluss das Facit unseres Urtheilsr H. Schmidt 
ist ein Mann von hohem Streben and seltener Sehopfungskraft, aber 
er ermangelt der philologischen Schulung und versteht es nicht die 
volle Strenge der Selbstkritik an seine neuen Ideen anzulegen; sein 
Werk ist gedaukifureich, anregend und m manchen Theilen auch be- 
lehrend, aber dasselbe ist unzweckmässig angelegt, mit weitschweifiger 
Breite durchgeführt nnd aogefOllt mit Irrth&mern ond Seheinwahrheiten. 

München. W. Christ. 
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Zar Interpietation den plttullatschea CapÜTl. 

Der iu Gottiogen erscfaeioende philol. Anxeiger brachte im 10. lieft 
des II. BandM S. 520 f. eine Kritik meiner «Is Prognunm ▼erftffeiitiichteii 

üebfrRptznng derCaptivi von A 0 F. I.oren?. Die eigenthümliche Art der 
ganzen Kecension mag Lier uoerörtert bleiben. Nur auf die zwei ein- 
zigen Belegstellen, durch welche der Herr Recensent seine starkea 
Aasdrflcke zu slfltsen «leliti will ich mich näher einlassen. 

Die üebersetzung von v. 762 f. {76<if.) enthält einpn „groben 
Fehler". Betrachten wir uns die Stelle näher! Uegio hat den Tjn- 
dwnat rar Stitfe Ar den gespielten Betrug gefesselt nach den Stein* 
bruch abführen lassen tind wendet sich am Ende seines Monologs, wo- 
rin er seine Entrüstung über die getauschte Hoffnung ausspricht, 
schliesslich an Aristophoutes mit den Worten: 

8equer€i.hae: reddueam te liH fuisH^ «emiiiM 

Misereri certumst, quia mei miaeret neminem. 
Aristophottte«; erwidert mit dem Humor der Rp'«ignation; 

Jh^xauspicari ex vinclis: nunc uUeUeyo 

BedoMSpieandwn ene 4n etUenoB dtfmo. 
Die Schwierigkeit dieser Stelle liegt in den beiden a/tai XsyofÄtya ex- 
auspicavi und redaMpicandum. Da ül er dpr. zielten der beiden Sätze 
grössere Uebereinstimmuug herrscht, so wulliu wir von ihmr ausgehen 
BedauepU^ndum tat m eattna» ist oiren1»nr eine Pr&gnanz fttr autpido» 
mm repetendarum causa redtuudum est in catenaa. Aristophontes ver- 
gle4cht sich schrrzhaft mit einem Fcldherru, der wieder nach Hause 
kehrt, um neue Auspicieu anzustellen. Eine solche .\nspiclung lag 
jener kriegerischen Zeit nahe*). In welchem Fall aber sahen tidi 4ie 
Feldherrn solch einer rejieiitio anspiciorum gcnöthigt? Dann, wenn 
irgend eine widrige Erscbeinung, irgend eine unglückliche Be- 
gebenfaeit den Beweis lieferte, das« die anfftnglichen Auspicien, die beim 
Auszug aus der Heimath stattgefunden, fehlerhaft gewesen sein müas- 
ten. Soll nun die von Aristophoutes gemachte Anspielung passend und 
consequent sein, so erwartet man im Vorhergehenden den Gedanken: „A 1 % 
leb meinen Wohnort (das Oefftngniss) verliessi stiest icb 
auf ungünstige Zeichen" Daran scbliesst sich dann naturgemält 
das .Folgende* „Jetzt, das sehe ich, musB ich in die Halt su- 
rflckkehren, um neue Auspicien Torittnehmen.** Aach an 
das Vorausgehende würde sich der einstweilen substituirte Gedanke 
gut anfügen. Das schlimme Zeichen, das dem Aristopbontes aufgestossen 
ist und Um jetzt zur repetitio auspiciorum zwingt, ist der unangenehme 
Auftritt switchen Hegio und Tvndarus, den er so eben erlebt bat. — 
Doch vir wollen sehen, oh auch die Worte dem durch den Zusammen- 
hang nahegelegten Gedanken entsiircchen. Unverkennbar liegt in ex- 
auspicare ex vinchs em larallelismub zu redau apicare in catena»^ 
€x vinclis ist wie in catenat local au fassen und exauspic ayi 
ex vincli.s steht wie die entgegengesetzte Redensart prägnant für 
exauajpicana ex vinclia exii oder ex vimlia profectus exauapicavi. 
Nun kommen wir zu einem DilTerenzpunkt. Bedeutet exatiapicare gfln- 
stigc oder ungünstige Vorzeichen? Beide Auffassungen haben ihre 
Vertreter gefunden. Der letzteren neigt sicli offenbar Taubmann 
iXif wenn er zu dieser Stelle bemerkt: alluaum ad diadplinam Moma- 
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fwm, ubi domi repctehnntur a ducibus anf-picia , ii quid male cesstset 
publice (vgl. «ucb die uaten angeführte Note Lambins) ^ und bei Lüoe- 
»ano f8ebeller) steht unter exau»picQi „unter ungfinstigto Antpi- 
«ko heraaskommeii** *). Für diese Deateng tprechen manche Analo* 
fien. Di« Präpositionen ab und ex wie ano und i( und im Deutschen 
»b» aus und ver geben in Zusammensetzungen bisweilen dem Stamm* 
btjjriff eis« ungünstig« Riehtang und beeelebnaa ein Abweichen oder Ab- 
bringen vom N'onnalen, Richtij^rn, Vortheilhaftcri , vgl. ahuti, ahoririf 
abominari ; exaugiurare, exsecrart, excantare (verzaubern; Plctut, Baach. 
If i, 54. Senec. not. quaest. 4, 7.); «nrixnsy I<'3^ü« (beide = ^mtnxns)i 
umi^^^fMsi^fif^^fif) ;Ahgnnu, Abgott, Ausgebart, afaliasMn, verhausen, 
ausgewachsen , verwachsen {— raissgestaltet ) , ausarten , verbilden. Mit 
onaerem escauspicare lüsst sieht am fügUchsten i^ouayiiea^ai {— abo* 
minari} vergleieben, das Mlidi tranaittv ist, vfthrmid emuupkmn vnt 
intransitiv f^enommen werden kann**), aber unzweifelhaft in nngün- 
stigeni Sinne steht wie ifviToi(,>ytCffj^'>at. So kann denn exauspicavi 
ex viridis wohl bedeuteu: „ich babc voa den Fesseln aus, beim Ver- 
lassen des Gefängnisses, verAaapicirt , d. b. ungflnstig auspicirt", 
und ich glaube auch vom s p r a c Ii 1 i c h c n Standpunkt ans die Be- 
rechtigung zu babeui die Steile heute noch so zu übersetzen, wie in 
neinev Piogrtnim: 

Auf unheilvolle Zeichen stiess mein Blick, 

Da ich die Fesseln hinter mir gelassen; 

Jetzt muss ich in die Ketten wohl zurück, 

üa neue, bessre Z^h«n abzupassen. 
Wenn ich so meiner Auffassung von der Stelle sachliche wie sprach- 
liche Berechtigung vindicire, so will ich sie keineswegs als die allein 
mOgliebo liiiittelleii. Ich weiss recht wohl, dass sieh aoeh Übr die est* 
gegenatehende Deotung in günstigem Sinn, für welche dch jetzt di« 
Mehrzahl der Erklärer und Lexicographen entscheidet. Einiges sagen • 
l&sst***). Die Stelle würde dann so zu fassen sein: „Ich habe unter 
gflnatigen Auspicieo die Fesseln verlassen (als solche konnten gelten 
das anfang? so frctirtdüchr Brnehmon Hegio's und die erfreuliche Aus- 
sicht, den Philokrates zu sprechen): jetzt aber (da inzwischen widrige 
Vorfälle meine Aussichten getrübt) sehe ick ein'^ u. s. w. Auch dieser 
OedAnke, bei welchem der Begriff der ungflnstigen Anspidea mit nunc 
nur angedeutet wnrdp, entspräche dem Zusammenhang; nur weiss ich 
nicht, ob die Auffassung des exauapicarc in diesem Sinn etymolo- 
gisch begründet werden kann. 

Einer dritten Ansicht von der Stelle, wonach exauspicavi gleich- 
bedeutend sein soll mit er/t, ist entgegenzuhalten, dass dabei derStamm- 
begriä des Verbums ganz unberücksichtigt bleiben wurde. 

Nach einer vierten Ansiebt sollen die Anftngsworte bedeuten: ,plcb 



*) In späteren Auflagen ist allerdings die Stelle gerade entgegea" 
gesetzt aufgefasst; ob mit Recht, das ist eben fraglich. 

**) Der transitive Charakter von i^oKoyiCea^m und der meisten 
ohen aufpcführten lateinipchen Composita l&sst die Bildung des Verbums 
cxauspicare in dem von mir angenommenen Sinn allerdings als keine 
▼511ig normale erscheinen. Eben dieser Umstand maehte et indessen 
begreiflich, dass die einem augenblicklichen Bedfirfbiss m Liebe ge* 
wagte Neubildung sich nicht einbürgerte. 

***) Ich selbst sciiw&ukto uiter hin und her und underte die 

TTeb^netrang nebrowli. 
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Ini vnlar (irgeniwilfta) Aaspiden ans den Fesseln herausgekommeB.** 
Dann venniaat mm aber eise klAra Besialiiing 4ea BUdaa aal di* 

Situation. 

Der Voll8t6ndigkeit wegen enrihne iek nodi einaii fAnhm Anffaat-- 

uogBweise, nach welcher exauspicare den Sinn von auspicium ducere 
beben soll, Dana wiirde ex vinclia weniger local als instrumental 
zn nehmen sein, so dass die vincla selbst aU Vorzeichen üeirachtet 
werden würden. Der Vater dieser Ansiebt scheint Lambin zu sein. 
Derselbe erklärt die Stelle so: Auspicium ittnens huc faciendi mihi 
ex vinclis ductum est et ita malo auapicio huc vtni; gtkira 
ad irinela merito redeundum est. £s werden also hier die vindOf 
welche Aristopbontes vor Kurzem verliess, als (schlimme) Aospicien 
gefasät. Wie können aber die Fesseln für den Gefangenen ah Vor- 
zeichen gelten ? Nach dieser Anschauung hätte ja ein solcher niemals 
Ansniebt anf Befreiung. Dazu kommt noch, dass dabei der oben betonte 
Parallelimus zwischen e.r viiicUs und in calenas wegfallen würde. — 
Doch nun penng von dem ,,!:rohen fehler", mit dem ich mich (glück- 
licher Weise in einer — vieiieiciiL nicht ganz lashionablen, jedeüiaiis 
aber aiemlich angtündigea Geaellseiiaft t^linde. Wenden vir ona asi 
der anderen St< lie! 

In der Uebcrsetzung von v. 186 f. (l&'J f.) soll eine »,&rge Ab** 
getcbmaektkeit** liegen. Wir wollen auch hier die Sachlage ruhig 
prüfen Hegio hat den Parasiten Efgasilns som £ssen eittgelnden, 
räth ihm aber^ keine zu glänzenden Erwartungen mitzubringen, denn 
seine Kost sei rauh. Ergasilua: »»Du wirst doch keine Ddrner essen?" 
Begio, am den Anidmek ,,rauh" nftlier tn erlftntern, fthrt weiter: 
TerrFstris cena est. Jener lässt sich jedoch in seinen Hoffnungen nicht 
beirren und erwidert mit einem Wortspiel: Sus terrestris be^itiast Kr 
will damit sagen: „Ei, das Scbweinüeisch» das von einer terreulfnt 
huüa kommt, fügt sich recht wohl in den Gattungsbegriff der terre- 
itris ccna, und gibt es nur diese«, so bin ich wohl zutiieden." Mit 
den nun folgenden Worten : Multis holei-ibm drückt sich endlich Hegio 
in einer Weise ans, die nicht mehr missdentet werden kann. Die holera 
sind aber dem Ergasilas doch etwas zu mager» weshalb er veriehtlioli 
aBfcW4irtet: Vwrato aepreto« domi7 Ich übersetzte diese Vcrso so: 

Heg.: 's gibt nur ü>rdgew4chse. 
Erg.: Non, aoch die Schweine wachsen anf der Etdei 
Heg.: Viel Kohl! 

iii^rg.: Den gib nur deinen Patienten 
Zu Haus als Krankenkost. 
Ich vermnthe» dass es die Uebersetzung von terrestris eeiM ond 
terrestns fcr-fm i^t , welche des Herrn Recensenten Missfallen errecrt 
Dass sie geschmackvoll ist, will Ich nicht behaupten ; es ist überhaupt 
eine nüasuche Sache nm die Wiedergabe von Wortspielen in einer an- 
deren Sprache. Eines jedoch getraue ich mich zu behaupten, dass 
nämjich die gewählten AiiMlrucke dem Gedanken wie dem Wortlaut 
des Origioals ziemlich nahe kommen» näher wenigstens als die üeber- 
aelaang »»ein Iftndlieh Mehl« und ein »»Iftndlich Thier"» die nener* 
dings in Aufnahme gekommen ist und die vermathlich auch Herrn L. 
besser grffillt. Hegio denkt bei terrt^stris cena an eine Mahlzeit, die 
nur aus Vegetabilien besteht. (Taubmauu sagt: Jk^st autem terrestris 
Mna, 9MW nihil nisi terra natum habet,) Ergasilus aber fattt das 
terrester entweder als Gegensatz zu marinits oder im Sinn von ^.Mira- 
tvfus ifipp- s-ubimis); unmöglich aber im Sinn von .yil&ndücii.^ woxa 
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der Gegensatz nur m^anm sein könnte« Jedenfalls beruht seis 

absichtlicbes Missyerständniss darauf, dass Hegio unter 
lerre^^er das verstellt, quod e terra naacitur ^ Ergasilas 
dagegen das, quod terra ver$«iur» 

Ich zweifle nicht, dass Hr. L. noch manche Stelle in Petto hat, 
an welcher sich gegen meine Uebersetzung ein p:P j:; r ü n d e te r Tadel 
erbeben iauät. Aul Verlaugen könnte ich ilim selbst mit einigen die« 
nen. Bei der Wahl der angefahrten Belegstellen aber scheint er nicht 
die Umsicht angewendet zu haben, die einem itrengen Kritifcer sehen 
die Eigenliebe zur Pflicht macht*). ' 

Bayreuth. Dombart. 

Hopf, D. 6. W., fiüiibaeii an dentschen StilQbungen in 

Mittelschulen. Vierte vermehrte Aoflage* Nflraberg. J. L. Schmid. 

VIII und 339 S. 8. 

Wenn neue Auflagen ohne Weiteres für die Güte eines Buches 
Sprüchen, bo würde es genügen, aui diese vierte hinzuweisen und da- 
durch CoUegen darauf aufmerksam zu machen« All^n das Bueh bat 
wirkliche Vorzüge, welche es dem Schulmaiine werth machen. Ein 
Hauptvorzug, den es mit anderen Büchern desselben Verfassers theilt, 
' liegt darin, dass man das praktisdi düdaktisebe Qeiebiek des Teifiuiers 
aberall durcbmerkt, der hier nni^icb fiesultate seiner Reflexion, seiner 
Studien und seiner Erfahrungen gibt. 

Wenn er es auch zun&chst für den Unterricht an 10 — 16 jahrige 
Knaben auf Beel* und bSheren Bargersefaulen bestimmt hat, so stimmen 
Yiir ihm doch vollkommen bei, wenn er es auch für Lehrer der unteren 
und mittleren Gymnasjalklassen verwendbar glaubt, ja gerade für diese 
Stufe ist t^h ein wüüiommenes Hilfsmittel , da die iueisten Stilbücher 
und Dispositionssimmlaogen in viel oder zu wenig fOr dieee Stnfe des 
Unterrichts bieten. 

Auf den reichen Inhalt können wir hier nicht näher eingehen. JbIs 
soll nur bemerkt werden, dass ein durchaus mit gesundem Blick und 
nebenbei (auch durch Literatur-Angabe) sehr instructiver theoretischer 
Theil S. 1—60 dem praktischen vorausgeht, mit folgenden Capiteln: 
I. Ansichten und Grundsätze über den Unterricht in der Muttersprache. 
U. Von den deatseben Stilflbnngen. III. Die Haoptarten der dentseben 
Stilübungen, 1 Aufgaben aus dem Gebiete der Wortforschung, 2. Syn- 
taktische Aufgaben, 3. Üebungen in der Keproduction, 4. Uebungen iu 
der Umbildung, a. Abwechslung im Ausdruck, b. Umstellung poeUbcher 
BtQeke in Prosa, c. Uebertragnng älterer Schriftstücke in die Sprache 
unserer Zeit — eine Auswahl von solchen für die Hand des Schülers 
auf ca. 3. Bogen wird besonders erscheinen — j Aenderung der Stilart, 
d. Umbildung darch Verbesserung, b» Uebersetsungen, 6. AnszOge, 
7. Yertncbe im' Erklären, S. firfiodong von ErsAblnngen und Fabun, 



*) Eine Ähnliche Erörterung wie die obige sandte ich, nachdem 
mir erst'knn invor die Reeeaaion dee Hm. L. an OesicM gekommen 

war, um Ostern 1871 an die Rcdaction des philol. Anzeigers ein, mit 
der Bitte, meiner Entgegnung in diesem Blatte oder im Philologns eine 
Stelle zu gönnen. Dies geschab nichtj man würdigte mich gar keiner 
Antwort, ja es gelang mir trots «iederbotter Mahnung nicht einmal, 
mein Manuscript snrOduabekommeD. Ein solches Verfahrea lucitisirt 
»ich wohl selbst. ' 
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9. Be8€breibuDgeD} 10. Erkläruageo von Sprichwörtern, Gleicfauissen 
und bildlichen Beden, 11. Abhandinngen, 18. Reden, 18. Briefe, 

14. Gescbäftsaufsätze. 

Der praktische Tbeil nun giebt thpils ausgcfiihrtp, meist aber durch 
Beiscbafiung vou Material an Gedanken, Citaten u. dergl. skizzirte Be- 
lege und Beispiele; suent Bomonymen, dann Aufgaben sn BegriffiibeBtim« 
iiiun^'rn^ iM-kMrungfn, Vcrgleicbungen und ünterschciclnnpen, dann zur 
Bcurtb ('Illing und Verbesserung Gesammeltes (diese Beispieles. 149—155 
vielleicht am ersten nur für Realschulen geeignet), Erklärung von Sprich« 
Wörtern und Sinnsprüchen ete. in 50 Nummern; endlich Entwftrfe zq 
(freieren) Aufsätzen, lOO Nummern in zwei Äbtbeilungen. 

Wir sind überzeugt, dass CoUegen, welche den deutschen Unter- 
richt in den betr. Cnrsen sn gehen nahen, dieses mit gnMsem Fielst 
geschriebene Buch, das auch eine Falle Ton anregenden Winken ent- 
hält, nur in die Hand zu nehmen brauchen, um sofort den selbststän* 
digen Werth und die grosse Brauchbarkeit deaselben zu erkennen, und 
mühten deren Aofmerksamkeit auf dasselbe lenken. 

£. Autenrieth. 



Ovidins und sein Verbältniss zu den Vorgängern und 

gleichzeitigen römischen Dichtern. Von Dr. Anton Zin- 
gerlo, Brittos Ilelt: Ovid, iloraz und SteUeuweiser, Innsbruck, Verlag 
der Wagner öchen üniversitütsbuchhandlung. 1871. 

Zur grossen Freude des Unterzeichneten ist dieses Scblussbeft 
schneller als es von der zeitraubenden nnd mOhevolIen Arbeit au er- 
warten war, erschienen Wie schon die beiden vorhergehenden Teile, 
so zeugt auch dieses Heft wiederum von einer grossen Vertrautheit des 
Verfassers mit den betreffenden Autoren und dessen sorgfältigen und 
umfangreichen Sammlungen. Und wie schon jene auch für' die Schule 
praktisch verwertbar sind und zwar nicht Woss dem Interpreten Ovids, 
sondern auch bei der Lektüre des Vergil, itbuli und i'roperz, so wird 
auch dieses nicht nur die Einsicht in die 0?idischen Bichtnngen weiter 
fordern, sondern auch zum besseren Verstftndniss des Horaz wesentlich 
beitragen. So wird z. B. mit Recht Ov. Her. 14, Iff. für die Kritik 
von Hör. C. III 11, 37 ff. herangezogen, ebenso Ov. Met. I 2% lur 
HüT. 0. I 2, 9; Ov. Ex P. I 9, 36 für die viel bestiittene Erklimng 
von C 1 1, 6 ti. a. Die Vergleichung der beiden Dichter in die- 

sem Ilefte ist so eingehend und genau durcbgefQbrt , dass man nicht 
leicht eine bezflgliche Stelle vermissen wird. Ref. wenigstens kann 
aus seinen allerdings nicht ad hoc angelegten Notizen nur folgende 
Stellen nachtragen: zu der im 2 Tiefte S. III für Verg. I. 206 an- 
geführten Stelle Ov. F. I, 523 vergleiche Hör. C. III 3, 65; zu Hör. C. 
3» 30, 1 ff. vgl. noch Oe. Tr. III 7, 13; in Ov. 2V. lY 10, 50 ist auf 
Auaonia ein besonderes Gewicht zu legen mit Rücksicht auf Hör. C. 
IV 3, 2%, eine Stelle, die Hr Z. aus einer andern Rücksicht erwähnt; 
mit Hot: Sat. l 4, 51 vgl. Od. F. V 339 f., mit Hör. Sat. I 6, 79 — 
Ov. Tr. I 1, 17, mit Hör. C III 23, 20 - Ov. F. I 672, mit Hbf A, P. 
300 - Ov. Ex P. IV 3, f>4 Noch andere Stellen, wie Ov. Tr. I. 1, 
25; I 2, 12, Ex F. IV 3, 23 (quid vetat); II 327ff.; Tr. IV 10, 
16. 81 (felices). 95; Fast, l 513, II 30, II 85 f., V 335 ff. mögen zwar 
auch nicht gm nDabhftogig von Hör, C. lY 9^ 16; Sßt. 1 1, 95; iS^.n 
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1, 250ff. coU. C. I 6 u. IV 15; I 6, 71 ff.; I 9, 28; C. IV 2, 17| I 15, 
5; II 15, 11; III 18, 13 f.; I 38, 2 f. entstanden sein, sind pber doch 
kaum liieber zu rcclinca, da die Aehnlichkeit der Form oder des In» 
halte tich leicht von selbst ergeben konnte und selbst einen Tielleicht 
wirklich entlehnten Gedanken jener Art Ovid in origineller Weise be- 
handelte. -~ Da der auslübrlicbe Stellenweiscr die Benützung des 
Z'scben Werkes sehr erleichtert, so sei es hiemit den Facbgenossen 
nochmals bestens empfohlen. 

Eichstätt Gross. 



Deutsche Geschichte mit einem kurzen T'eberblick über die 

alte Geschichte für Gewerb-, Handels-, rräparniKlou-Schnlen etc. von 

Carl Keppel, k. Reulienlehrer an der Gcwerbscbule zu Hof. 2. 

verm. u. verb. Aufl. Verlag von Franz Büching, Hof. 1872. 240 S. 

' Gebeimratb Dr. Wiese bat in seiner auch in diesen Blättern be- 
sprochenen Abhandlung Aber deutsche Bildung.siragen die durch den 
einseitigen Betrieb der wissenschaftlichen Disciplinen sich steigfrn In 
Zersplitterung des Geistes beklagt und die Religion als centralisirendes 
Gegenmittel empfohlen. Allein dieses Mittel dürfte schwerlich das 
richtige sein. Die Vereinigung wird auf einem anderen Gebiet zn 
suchen sein, und ich meine, sie liegt in (Vr Geschichte und in der 
aus ihr gezogenen empirischen Moral. Sinn für FamilienlebeOi 
tolerante Religiosität, Vaterlandsliebe ond Menschenachtang sind von 
jeher die Grundpfeiler der menschlichen Wohlfahrt oewpsrn. Diese 
4 Cardinaltugenden bilden den Inhalt der aus der üeschichte abstra- 
hirten Sittenlehre, welche von der in Keligion und Metaphysik ent- 
haltenen speculativen Moral völlig nnabhftngtg ist So lange wir hamane, 
patriotische, tolerante Lehrer haben, wird weder der £!rziehang noch, 
dem Unterricht die nOthige £inheit fehlen. 

In Anbetracht dieser eminenten Wichtigkeit der Geschichte als 
Fundgrube der empirischen Moral, welche allein in die Bildung der 
Gegenwart Ordnung und Einheit zu bringen vermag, muss man 
jede Arbeit in diesem Fache gerne sehen, und wäre es auch nur ein 
Versttch, die Anfinger in die Welt' und vaterländische Geschichte be* 
quemer einzuführen, wie das vorliegende Lehrbuch. 

Der kurze üeberblick über die alte Geschichte umfasst nur 17 
Seiten. Die Schwierigkeit lag hier in der Auswahl des Wichtigsten aus 
einem ungeheuren Stoff und ist vom Verfasser mit Sorgfalt und Geschick 
gelöst worden. Die jüdische Geschichte bat er als bekannt übergangen; 
jedoch dürfte es sich der Vollständigkeit wegen empfehlen, auch dieser 
einen snm Uebrigen im Verhältni^s stehenden Plats einsur&nmen. Bei 
Erwfthnung der griecbif;cben Kunst ist Phidias nur als Baumeister und 
kein Bildhauer genannt, so dass die irrige Ansicht entstehen konnte, 
als hätten die Griechen iu der Bildhauerei gar nichts geleistet. Diesem 
Schaden wäre durch Einsetsang der Worte „und Bildhauer'' leicht 
abzuhelfen. Der Satz S. 11 vom „persischen Widder'* und figriechischeQ 
Ziegenbock'' könnte ohne Sinnstörung wegfallen. * 

Bei der deutschen Geschichte hat der Verfasser im Allgemeinen 
die Manier D i 1 1 m a r ' s nachgeahmt, der ihm auch sachlich als Haupt- 
quclle diente. Jedoch Dittniar's langathmirrc Pcrioilen und dessen 
subiectiv christlich-lutherischer Standpunkt sind dabei durchweg ver- 
ipiedon worden. 
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Einer nochmaligen T^-bprarbcitung lodQrftig ist Jie Darstellung der 
Feldzügo dos German ikus, in wrlchcr sich vcrschicdeno Irrthiimor nnd 
Unklarheiten vortindeu. Die Schlaclit bei Idistavisus gehört in das 
Jahr 16, nicht 17; denn im Mai dieses Jahres befand sich Germauikus 
schon wieder in Rom, wo er trinmphirte. Der t'eldzng des Jahrrö 14 
ist überEangen; die erste That des Germ, ^ar Dicht die (iefangCD nähme 
Tbnsnelaa's, sondern die abscbeuliehe Verwllstiin| der deutschen Hfitteo. 
Auf das für G. ungflnstige Ucitergefccbt ist xu viel Gewicht gelegt, da- 
gegen die Gefahr des Cäcina verschwiegen. 

Der Stil ist flberall einfach und ungeniesseu. S 29 a. E. würde 
ich Jieber schreiben nQberznsiedeln'' und S. 48 Z. 10 ?. n. ,.Mu8ter' 
wirthschaften'*. Ein Druckfthler endlich findet sich noch S. 2ß Z tO 
V. o , wo „Proconsul" zu setzen ist, und im Druckfehlerverzeichniss 
selbst, wo bei S. 41 Z. 3 v o beissen rouss „Grosse" statt „Jahre". 

Im Allgemeinen lä<:st sich behaupten, daas dieses Buch dem in 
Bd. VIII II. 1 dieser Blätter l)es])rochcnen von Beil hack, welches 
für denselben Zweck bestimmt ist, vorgezogen zu werden verdient. Fflr 
Lateinschulen wird es wegen der allan dttrftigen Behandlang der alten 
Geschichte nicht wohl brauchbar sein. 

Wunaiedel. Wirth. 



Leitfaden beim geographischen Unterricht. Von W. Volkmar, 
Gymnasialdirrctor in Blankenburg. Vierte Auflage, bearbeitet von 
Dr. C Simonis, Oberlehrer am Gymnasium zu Blankenburg. Braun- 
schweig, 1871. Druck und Verlag von Job. Ileinr. Meyer. S. Xu. 171. 

Dem Verfasser waren seiner Zeit bei der Anlage und Ausarbeitung 
des Bflcbleins „Kflrzc und Wohlfeilheit Haupterfordernisse." Im 
üchrigcn bemühte er sich, „die Grundlinien so zu ziehen, dass sie der 
Lehrer durch seine Erliinterangen leicht zu einem lebendigen Bilde 
ausfahren könne, indem er jedes Land so darzustellen suchte, wie es 
seiner besondern Natur nach am leichtesten .aifzufassen ist" 

Das Werkchen, welches bei seinem be-clioidonen Umfang ein un- 

gewöhnlich reiches Material enthält, ist in der ilauptsache gut gearbeitet, 
o kann beispielshalber die Darstellung der orograpbischen und hydro* 
graphischen Verh.illnis'ie des deutschen Reiches nebst Dänemark, den Nie- 
derlanden, Belgien und der Schweiz S. 12.')--i:i8 für die hier verfolgten 
Zwecke als besonders wohl gelungen bezeichnet werden. Wo sich der 
Verf. auf dem Gebiet der wirklichen Schalgeographie bewegt, mag man 
sich dort und da versucht fühlen, mit ihm Ober Mangel an Consequenz, 
über ein allzu eifriges btreben nach relativer Vollständigkeit, zuweilen 
vielleicht auch aber die getroffene Vertbeilnng des Lehrstoffes m rech- 
ten, allein der billige Beurtheiler wird sich hiedurch nicht beirren 
lassen, dem Verf für sein redliches und unzweifelhaft erfolgreiches 
Streben zum Besten der Schule Anerkennung zn zollen. 

Nur hätte der Verf. aber auch bei dieser wirklichen Schnlgeo- . 
graphie bleiben sollen. Verfehlt ist, was, wol lediglich ;>:ur Decoration, 
aus der Geschichte mitgetheilt wird. Sollte man es für möglich halten, 
dass in einer deutschen Elementarschulgeographie, die den Schüler mit 
den Schlachten von Xeres de la Frontera, Nikopoli, Varna, Nacfels etc. 
bekannt macht, der Schlacht hei Lfipzig keine Erwähnung geschieht? 
nicht einer aus dem 30jubrigen oder aus dem spanischen Erbfolge« 
oder ans dem siebenjährigen Kriege ? dass aus den Napoleonischen Kriegen 
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einzig Marengo und Waterloo zu dieser Ehre kommen? Yint aHen 
FriedentMiilfiiwii Eofopat Verden die ron LfiDerille and Tilsit oam- 
baft gemacht, von aüen Congressen und dergl. das Concil von Kon- 
stanz, von den uovermeidlichen berühmten Männern preussische Kar* 
forsten vnd KSoige, ein paar selivedisehe Regenten, Napoleon I. nnd 
tefn Neffe, Luther, Calvin und Rousseau! 

Der Verf. gebort ferner zu iei fTi '^fhulbiiclicrauforrn , die d^m 
Lehrer behufs besserer BeULiguag lur beiue Ausgabe voii Zeit zu Zeit 
mit didaktiseben Fingerzeigen im Lehrbache nachhelfen zu sollen ver- 
meinen: als ob nicht ein geschickt angelegter Lehrgang im Eurh der 
beste Wegweiser väre und als ob sich nicht im übrigen ieder Lehrer 
unter geeigneter Rodtsichtnahme auf die Altersstnfe nnd die Vorkennt> 
oisse der Schüler sowie auf die verfügbare Zeit seinen liehrplan selbst 
zurecbt za legen hätte. Wer sich erst durch die gewissenhafte Beher- 
zigung derartiger Recepte zum Geographielebrer qualiliciren soll, ist 
UM daran. 

Schlinimer noch ist auf dieser clora; ntarfMi '^tufe eir.o Reibe, nnan 
weiss mancbmal nicht ob an den Schüler oder au den Lehrer gerich- 
teter Fragen, mitunter hochgehender conjecturalpolitischer Natur. P)in 
paar mögen hier Platz finden „Stammon die jetzigen Griechen wirklich 
von den alten Hellenen ab? Ist zu hoffen, dass sie sich wieder aus der 
Yersunkenheit erbeben?'^ (S. 98) „Wird die Einheit Italiens von be- 
stand sein?** (S. 103.1 ,,In wiefern ist die indostrielle Entwickinng' 
Englands wesentlich bedingt durch die freie Verfassung? Giebt die 
industrielle Entwicklung und der Hricbtum den Massstab für das 
Glück eines Volkes?" (S. 122.) „Wie, wenn die frühem deutseben 
Kaiser sich statt gegen Italien gegen Dänemark gerichtet hätten ?^ (S 141.) 
Wo die für den fieog:raphifnnterricbt angesetzten Schulstunden mit der- 
artigen Kuonegiessereien politisirender Schulmeister und Knaben aus* 
gefftllt werden, ist dieser ünterriehtsaweig nicht gut bestellt. 

Ref glaubte im Interesse des im gsnsen empfehlenswerthen Büch* 
leins zu bandeln, wenn er das Augenmerk des neuen Herausgebers, der 
dasselbe in der vorliegenden Auflage wesentlich gefördert hat, auf die 
beieiehneten üebeliliiiid« lenktei möge er diese Hinweise so gnt auf- 
nehmen, all sie wohl gemeint sind. 

Spejer. Dr« Markhaoser. 



Weltgeschichte für Schule und Haus von Ferdinand Schmidt. 
Mit Illustrationen von Georg Bleibtreu I. u. II. Band. S. Vlfl. 
und Ö24, IV. n. 487. Berlio, Verlar,' von Albert Goldschmidt. 

Die erste Lieferung des I. Bandes vorstehenden Werkes wurde in 
diesen Blittem (VI, 148) bereits kurz besprochen. Hinsirhtlicb dieses 
ersten Bandes, der das Altertum als ein für sich abgeschlossenes Ganzes 
enthält, sei hier nur angef(5gt, dass er. als Treis- und ScLnlerlesebuch 
für Lateinschüler der beiden oberen Kurse wol geeignet, auch als Kin- 
sel-Aosgabe käuflich ist. 

Der II. Band umfasst das Mittelalter. Die Stärke des Werkes liegt . 
in der klaren, volkstümlichen Diction, gleichfern von manirirter Ge- 
spreiztheit wie von ordinftrem Gepräge. Heissen S. 36B die Bischöfe 
„der geistliche Generalstab des Papstes", so sucht man sonst vergeb- 
lich nach derartigem Köder; anderseits bietet eine Apn^^trophn nur S. 477. 
Aueh die tiruppirung des Stoffes ist zu loben. Dass ein solches Werk 
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in der Hauptsache nicht auf Quellenstudien brrulit, ist äelh!?tvGrständ- 
lich. Der Verfasser macht hieraus auch kein l^ebl, denn abgesehen 
Ton den eahlreiehen benatsten nfeht genannten Werken werden im 
II Bande allein ein halbes Hundert Gewährsmänner namhaft gemacht« 
Natürlich sind das nicht immer Autoritäten wie Schlosser, Fr. 
K«umer, Syhel und Giesebrecht, auch Schriftsteller dritten 
Ranges werden au diesem Behnfe voi^fOhrt. Manchmil wird gegen 
lar.dlautipe historische Irrtümer poleniisiii, jedoch ist das Buch selbst 
vou ibueu keineswegs immer frei. Man denke nur an den .,finstern 
Tyrannen Albrecht I/' im Gegensatze zur Darstellung hei Böhmer 
a. Kopp, an die Schweppermann'sche Eiersage und änderet. Aneb 
an üebereihinf»pn und sonstigen Versehen fehlt es nicht. 

Stark betont Sch. das religiöse und dus Gulturleben, wahrend er 
Nnmen und Zahlen abgeneigt ist In letzterer Hinsicht Tgl. 8. 465, 
in ersterer S. 94: ,,Das religiöse Leben ist gleichsam das Nerven- 
leben der Völkergeschirlito " Kr ist nirht iluchstabengiäubiger (S. 169), 
zu seinen KircbenlcUreiu zählt vieltueiii Kousseau (S. 4), „der tief- 
blickende Cairiere** (S 12, 69, 474), auch wol Gregorovius 
fS. 447) u. G. Frey tag „mit seinem heilen Blick" (S. 196 u. 198), 
nebenher einmal Bunsen (S. 464) und Hase (S. 475). Ob der S. 71 
angezogene Seh er er nicht identlseli ist mit dem 1^. 32 oitirten Johnnnet 
Seh er r, weiss Kef nicht zu sagen; jedenfalls sengen die S. 469 f. 
vorgeführten Kapnzinerstrriche und die nach jener Stelle von heillosen 
Priestern im Reliquie nhaudel feilgebotene Milch der Gottesmutter von 
einiger Tertrtntbeit des Verf. mit diesem Antor. Bef. wflrde ton derlei 
allenthalben sich findendeu Taktlosigkeiten schweigen ; er würde die 
unablässigen gerechten und ungerechten Ausfälle gegen das Papsttum 
dem Umstände zu gute halten, das^ ein guter Teil unter dem Eindruck 
der InfftUibilitätserkl&rung geschrieben ist (vgl. S. 190); er wttrde der 
Begeistcrnnj: dra Vt-rf. für eine deutsche Nationalkirche (S. 324) und 
für die freimaurerei cS. 473) Eechnung za tragen wissen, hätte dieser 
flieht für die Schale und swar fflr Schaler beider Gonfessionen ge« 
schrieben, und hätte nicht der Recensent in der Bayerischen Lehrer» 
Zeitung mitRQcksicbt auf unser Werk seinerzeit den Verf. seinem p?!da- 

Sogiscben Publikum als einen „Schriftsteller vou Gottes Gna- 
en*< empfohlen. Möge der Verf seine anerkennenswerthe Darstell« 
ungsgabe in den zwei weiteren H inr^on rinem besseren Stoffe sawenden 
als es im II Bande vielfach geschehen ist 

Speyer. Dr. Markhauser. 



Schttlgeographie. Grossere Ausgabe des Leitfadens für den geo- 
graphischen Unterricht Ton Ernst von Seydlits. 13. Bearbeitung. 
Mit einer Darstellung Deutschlands in seiner Neugestaltung , wie der 
reichsunmittelbnren Länder Elsass und Deutsch-Lothringen. Illustrirt 
durch 80 eriautrnnie Abbydungen und theils verbesserte, ibeils neu 
binsngegebene gugraphiscbe Skisxon. Nebtt einem geographisch-ge- 
schichtlichen Namen- und Sachregister. Ferdinand Hirt Breslnn, 1871. 
S. XXVIII und nm Frei« 27'/ S^r. 

Kleine Schulgeographie. Kleinere Ausgabe des Leitfadens für den 

Seographischen Unterricht von Ersst Ton Sejdlits. 13. Benrbmloof . 
efdioABd Hirt Breslno, 1871. 8. lY n. m Pnü m, 8^* 
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- .Der kleine Eittec ElemeDtargeo^rapbie. iNacb dem neuesten Stande 
aer Wissensdiaft bearbeitet von Dr. L. H ab n. Zweite Anflaee ergänzt nnd 
erweitert von Carl Winderlicb. Leipzig, Verlag von F. E. G. Leukart 

(Conätantih Sander) 1871. S. IV u. 156. I'reis 7'/« Sgr. 

Geographische Kepetitionen für die oboron Klassen der Gymnasien 
und R'^alschulon von Prof. Dr. Karl Götze, Oberlebrer am Pädago- 
gium des Klosters Unser lieben Frauen in Magdeburg,'. Preis 12 Sgr. 
Mainz, 1871. Verlag von C. G. Kun/.c-=5 Nachfolger. S. IT n. 95. 

Schulkarten - Cycltis von Bayern. I'ür den Unterricht bearbeitet 
von Dr. Carl Arendts. Nördlingen. Druck und VerlHg der C H. 
Beck'scben Bnebbandlong. 

-Die beiden v. Sey dl» tz'sche n Bücher wurden in diesen Blat- 
tern p;elc{,'entlich des Krscheinens früherer Auflagen bereits wiederholt 
augezeigt, die zwölfte Autlage des grüssern Buches im V. Bande S. 58 
nnl der Separatabdruck des Deatschland entbaltenden Theiles im VI. 
Bande S. 130. Bef. sind wenige Schulbücher bekannt, deren Ver- 
besserung vom Wichtigsten bis zum TTnscheinbarsten mit so gro8i>er 
Gewissenhaftigkeit und Einsicht fortgesetzt wird, als dies an jeder 
nenm Auflage der genannten Lehrmittel ersichtlich ist. Der neue 
Herausgeb'M- ^ nsol als die Verlagsbncliliandlung kennen das sonst viel- 
fach beliebte vornehme Iguorireu wohlgemeinter liathschlägo nicht: 
auch das Geringfügigste findet Bertteksichtigung, wenn es zur Fdrder^ 
nng der Sache dienen kann. 

Die ,,Scliulßeographic" ha* eine abermalige Erweiterung um 28 Sei- 
ten erfahren. Die für Schulzwecke so wünschenswerlhcn Skizzen wur- 
den mannigfach verbessert. Neu hinzugekommen sind die Gesammt- 
alpen^ je eine für die einzelnen Provinzen des nivnmehrigeu preussischen 
Staates, sowie Bayern, die Rheinpfalz, 9asKöni;r reich Sac!t=;nn, Württemberg, 
Baden, Hessen-I>armstadt, die beiden Mecklenburg, Uiüenburg, Braua- 
sdiweig, die Tharingiscben Lande nnd Anhalt, wogegen ein paar frfi- 
here. \\eil durch die genannten überflüssig geworden, in Wegfall kamen. 
r)ie Vermehrung der-^clben um Klsas^s-Lotbringcn zu der schönen Be- 
iiaudiuug dieser Liinder S 212 -IG diirfte für eiue neun Auflage an- 
gezeigt sein. 

So werden die beiden Bücher in dieser neuen Bearbeitung wegen 
ihrer zahlreichen Verbesserungen und der überall erBichtlicheu Ver« 
vollkommnung den bisherigen Freunden willkommen sein ; andrerseits 
kann es nicht fehlen, dass sie zQgleich neue Freunde erwerben, was zu 
wünschen Referent im Interesse dieses Unterricbtssweiges die besten 
Gründe hat. 

Der Verf. „des kleinen Ritter'* ist ein Opfer des franzdsiseh-dent- 

schen Krieges geworden. Die Aufgabe des nrnrn Herausgebers Win- 
derl ich war, einmal das Buch einer genauen Revision zu unter- 
ziehen, ferner es den neu entstandenen Territorialverhältnissen anzu- 
passen. Seine Leistung fasst derselbe in folf^ende fttnf Punkte zusam- 
men: 1. die etw;1i^J•en Irrthflmer sind verbessert, nnd was als mangelnd 
bezeichnet, ist nach bestem Ermessen ergänzt worden; 2. den Fremd- 
wdrtem ist in Parenthese die Aussprache beigefügt worden; 3. bei den 
europäischen und den wichtigsten überseeischen Ländern ist ein eigener 
Parfturrijdi über Naturprodukte und Industrie hinzugetreten; 4. die 
staaihclien Verhältnisse haben eine etwas eingehendere BeLandiung er- 
fahren; wogegen 5. die Topographie mdglicfast l»esehrftnkt worden ist. 
Pa Hef. die enie Auflage ni4»it kennt, sq ist er .auch mchl in der 



Dlgltized by Google 



186 



Lft<3re, Ober die Weise zu urtheilen, in der das 1, 4 ii, 6 Bemerkte be- 
werkstelligt worden ist. Jedenfalls mu»» das Buch als ein mit Ver* 
•ttndiiiis angelegtes und mit Sorgfalt ausgearbeitetes Xiehrmittel be- 

geichnot worden Dabei kann frtilich hrx dorn reichen, för die in 
Frage stehenden Zwecke sicher zu reicbon Material, auf welches sich 
dasselbe einlässt, nicht fotilcn, d&ss ^i.ifiintrr auch jetzt noch Uneben- 
heiten und wol selbst Unrichtigkeiten vorkommen. So wenn z. B. S. 32 
der Eintritt des LpcIi in Bayern a!^ d^T südlichste Punkt Deutsclilands 
bezeichnet wird, oder wenn es S 4U iieisst: „München, Universität mit 
der grössteii Bibliothek Dentsehlands'S oder wenn S. 41 Ntlmberi^ als 
die Kreishaaptstadt von Mittelfranken vorci l ilirt wird, oder wenn h. 7t 
der Frictlo von Campo Formio ins Jahr IKn» verlegt ist, oder endlich 
wenn wir in sprachlicher Hinsicht S. 'k) lesen: „Altdorf, vvü Teils 
Apfclschuss war", oder in orthographischer Beziehung S. 32: „durch 
All dieses." Auch scheinen die jetzt nicht mehr richtigen Paragraphen- 
zahlen der ersten Auflagen bei etwaigen Citaten nicht abcorrigirt wor- 
den zu sein; doch sind ihrer nicht eben viele. £$ wäre Unrecht, aaf 
derlei Dinge ein besonderes Gewicht zu legen, xamal überall das Stre- 
ben de-' Verfassers rosp. des Treuen Heraasgebers ersichtlich ist, das 
Buch von Fehlern möglichst rein zu halteu. 

Dass den fremden Namen die Aussprache beigefügt wird, ist bei 
dieser Unterrlchtsstufe nofjiwendig, nur hält Ref. einen alphabetisch 
geordneten Anhang, etwa in der .\rt Keuschle'H, den der .Schüler bei 
jeder Gelegenheit nachschlagen kann, für zweckmässiger. Hält nian 
es für wOnschettSwerth, Aehnliches nicht zu trennen , so Hessen sich ja 
aucli liier uniJchwer Abtheilunpen nach den wichtigsten Sprachgebieten 
hersteilen. Viele dieser ^'ameu kommen wiederholt vor: will man nun 
nicht die Aussprache jedesmal beiseteen , so ist der SchQler trots sol- 
cher Angaben später doch wieder In Verle|j:enheit. Es sollte al er 
nicht allein bei jenen Namen , die abweichend von der Schreibweise 
gesprochen werden, die Aussprache beigegeben sein, sondern eben so 
die Betonung von Wörtern wie Älwia, Mormda, Tarifa, (Tranado, (7or- 
dova , Ijüdoga , Onrrfa. Der Schüler spricht sie sicher unrichtig: und 
pr&gt diese falsche Betonung mit allem Kifer seinem Gedächtnisse ein. 
Der Lehrer hat dann seine liebe Noth , ihn derselben wieder zu ent- 
wöhnen. 

Dass die Tepo?rnphif- beschränkt worden ist, geschah unzweifelhaft 
zum Vortheil dea Buches. Hef wünschte, dass der neue Herausgeber 
Ober diese wie es ihm scheint „möglichst*' weitgehende Beschrftnknng 
noch ein gutes Stück hinausgeg.mgen würe. Auch jetzt enthält es in 
dieser Hinsicht noch zu viel. Was hat doch z. B. der geographische 
Schulunterricht mit den S. 37 erwähnten „Kalauern" (Bezeichnung für 
schlechte Witze) zu thun? 

Indess nicht hlos bei so Geringfügigem, auch bei wichtigeren Din- 
gen ist nach dieser Seite hin eine weitere Ausscheidung zu wünschen. 
Statt vieler Beispiele eines. Das Buch kann es sich nicht versagen, 
in herkömmlicher Weise von etlichen berQhmten Personen die Geburts- 
stätte oder den Ort, wo sie gestorben, namhaft zu machen. In dieser 
Art werden von ganz Europa vorgeführt: Teil, Wallenstein, Napoleon I., 
Gopernicas, Karl Ritter, Zwingli, Lessing, Klopstock, Schiller, Mozart 
und — der Eremit Peter v. Amiens nelist Agnes Bernauer. Ist der Schüler, 
der das Buch benützt, in der Geschichte bereits bis zu einem gewissen 
Grade beimisch, so sind diese Notizen nutzlos; ist er es nicht, so sind 
sie es gleichfalls j und kommt er am Ende gar zn der Metnung, dies« 
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allein seieo es, die Europa za Europa gemacht, so sind sie geradezu 
schädlich. Ebenso mcthodelos ist die Erwähnung von ein paar Grab- 
statten oder die von Zaaudam als Peters des Grossen und die von Wil- 
helmsböbe als Napoleons III. interimistischen) oder die von Caprera 
als Garibaldis ständigem Aufcntiialtsorte. Indes3 hat sich Ref. über 
derartige Prinsipienlosigkeiteu im VI. Bande dieser BUtter ausführlich 
ftQSgdasseii. Hier sei nur noch erwähnt, dass durch die Weglassung 
zabTreicber Notizen von der genannten Beschaffenheit der Druck im topo> 
graphischen Theile des Buches verbessert werden könnte. Im übrigen 
ist die Ausstattung schön und zweckmässig. 

Als eine verdienstliche Arbeit fOr die Zwecke der Schule ist 
Götzr? Hnch /u bezeichnen. Seine Aufgabe geht dahin, seine^tboils 
nach Kräften dazu beizutragen, dass dem Unterrichte in der Geschichte 
des Mittelalters und der ueuercn Zeit in den ober&tcn Klassen unserer 
höheren allgemeinen Bildungsanstalten eine feste geographische Grund* 
läge gegeben werde. Es ist zunfichst mit Rucksicht auf das einschlägige 
historische Hilfsbuch von Prof. Dr. Herbst angelegt. Dem SchtUer soll 
die Möglichkeit geboten und in Folge richtiger Controle durch den 
Lehrer wol auch die Nötbigung auferlegt werden, sich in Ermangching 
eigens angesctztor geographischer Lehrstunden anf dem Wege des Pri- 
vatunterricbteii die liir eiueu gedeihlichen Gcscbichtsunterricht iu den 
genannten Perioden unerlässlicben geographischen Kenntnisse zu er> 
ringen. Und zwar soll dies in angenehmerer und erspriesslichertr Weise 

feschehen, als wenn der seiner Zeit in den untern Klassen tractirte 
■eitfaden bei immerhin beträchtlich vorgerückter geistiger Entwicklung 
wieder vorzunehmen und mit gewohntem Widerwillen neuerdings durch« 
anarbeiten ist. Den vom Verfasser gegen die geogrsphiscbt n Hepetitionen 
von Foss (vgl. Bd. VII S. 135) geltend gemachten Gesichtspunkt, dass 
diese die Selbsttbätigkeit deis Schillers m sehr beschränken, möchte Ref. 
nicbt als erheblich anerkennen; allein Foss verfolgt andere Zwecke, daher 
bei ihm selbst Deutschland nicht behandelt ist, auf welches es in ua« 
serem Buche besonders ankommen musste. 

Die Arbeit ist, das siebt man ihr ullcntbalbeu an, aus der Schule 
heransgcwachsen ; der Verf. ist seines Stoffes Meister. Die Hauptsache 
ist ihm richtig das oro- und das hydrographische Element und der 
Nachweis des Einflusses der Bodengestalt auf das Leben und die Ge« 
schichte des Menschen. Bezüglich dessen, was nebenhin mitgeht, ist 
die Auswabl nicht immer consequcnt. In der Ri^l^^pI sucht er die An- 
führung solcher Nebendinge zu vermeiden, vermag jedoch nicht immer 
tu unterdrücken, was mit dem wirklich Beseitigten gleichfalls besser 
unberücksichtigt gebliebm vrl'wp. Ref ist für derlei Bücher gegen alle 
mehr oder minder deutlichen Anspielungen und Seitenblicke in religiösen 
oder politischen Dingen. Sie soHten nicht allein von den Lehrbflraern, 
sondern aach von den Unterrichtsstunden ferne bleiben. Ebenso sollte 
aber anch in solchen Büchrrn, in denen ja nirgends der Mangel an 
Material Koth macht, «onderu umgekehrt die sich gebieterisch auf« 
drängende Fülle desselben, was als nntslose Curiosität an der einen 
Stelle richtig ausgeschieden wurde, folgerichtig auch bei anderer Ge- 
legenheit weggelassen werden. In dieser Beziobiing bleibt für eine 
zweite Autlage, die, bei der Gediegenheit der Arbeit im ganzen, bald 
^forderlich sein wird, manches zu thun. 

A ich ist es kaum wohlgethan, fttr die Apenninen- und für die Bai- 
kanhaibiusel S. 81 u. 82 nur auf die Hilfsmittel zur Geschichte Roms 
und Griechenlands au ferweise». Sogar wenA durchgängig begründet 
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wäre, wa« zur Motivirung dieses Verfahrens vorgebracht wirdt ,,denn 
den historiBchen LesebQcoern sowohl, als den Gri.j. uisseu und Hilis- 
liflchern wird eine geographische Skizze dor betreffenden Linder Toraus- 
geschickt, die das lebendige Wort des Lehrers znr Voranssetzung bat,*' 
selbst in diesem Falle wäre es für den SchQler wichtig, in der Weise 
wie er die flbrigen Länder kennen Irrot, auch jene beiden Ittr ihn ^ 
wichtigen Halbinseln behMdclt st; ttrtd^u. Da/u kommt jedoch, datt 
gerade dieser Thcil in sonst recht brauchbaren historische!. L-itfäden 
nicht selten ungemein mager, ja wul auch auch recht verkehrt er* 
ledigt iit 

Anstoas wird bei manchen die Sprache des Buches erref/en Aach 
Hef. ist in Lehrbüchern für die Schule keiu Freund dieser redewörter- 
losen Diction, eine Art, deren sich die Schüler in ihren Antworten 
ohnehin gnviel befleissen Doch i^t die Sprache klar. S. 2 wird allere 
dingS ein und der andere Schüler über folgenden t^atz ?rhv"r bi- wecf- 
komniiüi: „Hier die relatiT dichteste Bevölkerung der Erde, deren gei- 
Btig beTonngte Stämme nn den Wechsel- und matavotlen Natarformen 
des Landes, des Wassers, der Luft und des Lichtes genübrt, durch 
sinniges Verständniss der Natur und ihres Lebens gebildi t, ihre habere 
Begabung in den vollendetsten Schöpfungen des Staate- uüd sucialen 
Lebens, der Kunst and Wlsseoschaft nacbgrewiesen , als die HAter der 
^ christlichen Beligion aber den Bcrut haben, die Erde zum Wohnsits 
christlicher Liebe und Humanität zuzubereiten;" allein Hei. kann zur 
Berobigung Teniebern, das» sich im Verfolge kein ähnlich gebauter 
sweiter findet. 

Schliesslich sei das gut brauchbare Buch su dem Eingangs genann- 
ten Behufe bestens emprobleu. 

Unter dem Titel „Schalkarten-Cyclue von Bayern** kflndet Prof 

l>r. Carl Arendts Schulhandkartcu von Bayern und den einzelnen 
Regierungsbezirken an, die dem gegenwärtigen Stunde der wissenschaft- 
lich betriebenen Geographie und der vorgeschrittenen Kartographie ent- 
sprechen sollen. Hauptsächlich ist es dabei auf Ausscheidung und 
Beseitigrin^ ;i!lr > T'nv e';<^Tit1ichen vom Wesentliclien abgesehen: bestimmt 
sind die Karten lur alle Luterrichtaanstalten, an denen bayerische Ueo- 
gra])bie gelehrt »ird, also insbesondere anch ffir nnsere Lateinscbalen. 
Hier freilich liegt eine gefährliche Klippe, wie für jedes derartige Ün- 
ternebinrn. so auch fftr das hier in Rede stehende. Auch in geographi- 
schen und damit zugleich in kartographischen Dingen ist für den Ge- 
werbe* und Handelsschüler inancberlei wesentlich, was für den Elemen- 
tar- und auch fftr den Lateinschüler unwesentlich sein wird; ebenso 
wird sich umgekehrt, wenigstens beim letzten, verschiedenes geltend 
madien lassen. Es sei in dieser Hinsicht nur auf die historische Seite 
aofmerksaui gemacht. Von dem bewährten Takte des um den geogra- 
phischen Schulunterricht so vielfach verdienten Heransgeh«>r=! lasst sich 
abrigeus das Beste ho£Pen. Die zwei bereits erschienenen Karten: 
„Sfiddentschland, vorzüglich Bayern** nnd „Hydrographi<icbe Karte von 
Soddeutschland" verdienen für den angegebeneu Zweck alle Beachtung. 
Auf einzelnes einzugehen behalt sich Ref. vor, bis das ganze Karten- 
werk vollendet vorliegt. An deiu im Interesse des Schulunterrichtes 
bOdiSt wflnschenswerthen Zustandekommen desselben ist um so weniger 
zu zweifeln, als die Verlagsbuchhandlung den Preis für das Gebotene 
— 15 kr. für die Karte von SUddeutschland, 6 kr. für die hydrogra- 
phitcbe — in der Tbat iatierst billig gestellt ist. 

8pej«v. Dr. Markkftnier. 
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Literarische Notisen. 

Die gemeinntttsigsten Anwendungen von Naturkräften fttr Sehul- 

uod Selbstbelehrung von C. Bopp. Ravensburg hei E. ülmer. 187?. 
59 S. in 8. Das schon Jahrgang V. S 31 dieser Blätter empfohlene 
Werk liegt oonniehr in 4. Auflage ?or, in der einzelne Partien ein- 
gehender bebandelt, neuere praktische Verwendungen berücksichtigt 
und die zur Verdau tl ich nnir beigegcb^^npn (15) Uolzschnitte an den betr. 
Stellen eingefügt sind, ukichzeitig wurden auch die ,,acht Wandtafeln 
ftr Phjeik ftr den phydkaliscben Anecbauungsunterricht** von dem* 
selb'^n Verf.. nacli dem neuesten Standpunkt der Wi?^onschaft und 
Technik in dritter Auflage bearbeitet Grösse der (6) einlachen Wand- 
tafeln 66 Centim. lang, 49 Centim. breit ; 2 doppelte sind noch grösser. 
Anschaulichkeit und Wohlfeilheit (4 fl ) empfehlen das Werk. 

Tn demselben Verlage erschienen (1871) „Geologische Wandtafelm 
Die 4 Weltenalter in geologischen Proiilen und Landschaften nebat 
Qberaichtlichen Hilf^tabellen zum Stadinm der Geognosie TOn Dr. 0. 
Fraas. Preis mit Text (4.^ S. in 8) 2 fl Grösse eines Blattes 68 
Centim. bocb, 75 breit. Für den Anschauungsunterriebt sehr geeignet " 

Die Metamorphosen des P. Ovidiiis Naso erklärt von Moriz Haupt. 
Erster Band. 5. Auflage. Berlin, Weidmann'sche Buchhandlung. 1871. 

M. Tulli Ciceronis de ofßciis lihri tres. Erklärt von Otto Heine. . 
4 Terhesserte Auflage. Berlin, Weidmann'sche Buchhandlung. 1871. 
Die neue Anfinge zeigt, ohne durchgreifende Aenderung im Oansen, 
im- Einzelnen überall die nachbesaernde Hand des Yerfasaera. 

Titi Zivi ab urbe eondita Ubri. Erklart von Weiazenborn. 
Fünfter Band Buch XXIV-XXVI. Dritte Auflage. Berlin, Weidmänni- 
sche Buchhandlung. 1871. Bei der neuen Bearbeitung dieses Bandes 
wurden fAr die Venieaaerongen des Textes die Bemerkungen von Madvig, 
Cron, M Müller, Perthes, H. Weher berücksichtigt, die Stelle 26, 41 
18—44, 1 wurde, nach Heerwagens Kechtfertigung derselben, in ihr 
Recht eingesetzt, ferner manche früher blos!> in den Anmerkungen 
als richtiger bezeichnete Lesart in den Text aufgenommen Ausserdem 
wurden die Leistungen von Lorenz, Kübnast, Anton für die spr»rhliche, 
von Mommsen, Hühner u. A. für die sachliche Seite der Erklärung 
▼erwertet. 

Ausgewählte Fabeln des Phädrus. Erklärt von F. E. Raschig. 
.3. Aufl. Besorgt von Richard Richter. Berlin. Weidmann'sche 
Buchhandlung. 1871 Pr. 7\ , ^'•'r Der m > ; ITc rausgebcr hat allerlei 
anders gemacht Er hat vor allem die Nabeln wieder in der gewöhn- 
Keben Reihenfolge geordnet; er hat, weniger ftngsttich als sein Tor- 
giinger, neun von diesem verworfene Fabeln aufgenommen. Der Text 
schliesst sich unter Beseitigung früher autgenomuiencr unnötiger Kon- 
jekturen im allgemeinen an Lucinn Müller nu Die Einleitung bringt 
eine ausführlichere Besprechung der Leben«?verhältnis8e und schrift- 
stellerischen Thätigkeit des Pbiidrus; cbr rwlnsolbst sind anch die metri- 
schen Beobachtungen von L. Müller verwendet worden. Im Kommentar 
ist aUe Polemik beseitigt; die Fassung der Anmerkungen ist knapper und 
▼erstiadlieher gewwden, angeeignete Bemerknngen, namenfUai lexilut* 
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Uidie» sind fortgeblieben, andere, wo sie nötig erschleoen, xogeseU^ 
Wfitdtm. Das Baeb hat *bo neben den biiherifeB Torf Ogen teeh 

mnmebrigen Herausgeber wesentlich neue gewonnen. 

Nach mehrmonatlicher Pause ist von dem in diesen Bliittom schon 
mehrmals erwähnten Werk: Shaksperes Werke. Herausgegeben und er> 
klirt Ton Nie. Deilas Neue Ausgabe. Elberfeld, Verlag von B. L.' 
Friederichs" wieder ein lieft ausgegeben worden , Lieferung 8—10 des 
II. Bandes, enthaltend Tlamlot, König Lear, Othello, Antonius and 
Kleopatra. In demselben Verlag i,theolog. Universal - Lexikon " 16. 
17* lAtttf» 

Von Cannabich's Lehrbuch der Geographie. 18. Aufl. l^eu bear- 
beitet von Prof. Dr. EV. H. Oertel, Weimar» bei B. F^. Voigt ist 
des zweiten Bandes 8. Lieferung erschienen, die tkh noch mit Aüen 
bevhÄftigt. 

Das Leben des Jnlias Agricola von Corn. Tacitus. TVhrrsetzt von 
Ad. Bacmeister. fciluttgart, Verlag von Paul Neff. Ib72 89 S. 
in. kl. 8. 3Ukr Für ein grösseres Publikum bestimmt, bietet das Büch- 
lein Text und Uebersetzung, letztere in fliessendem Deutsch, wie sich TOü 
dem Verfasser der MAUemaanischen Waadernngen** nieht aadera er- 
warten lässt 

Verordnungen und anitliclie Bekanntmachungen das Tarnwesen 
in Bayern betreffend. Gesammelt von Budolf Lion. Hof 187<i. 
Anf 26 Seiten ist hier sn bequemer Benatxung ztisammengeatellt» was • 

vom Jahr 180C bis 1871 auf amtlichen oder ihm glcichzuachtcnden 
Weg über das Turnen «n^^eordnet oder ausgesprochen wurde. Es 
sind 20 Mitteilungen aus Döllingers VerordnuogeDsauimiuog, Seibel| 
Iiandtagsabscbieden, Erlassen an Rektorate} Kreisamtsblättern, Begier- 
unf^slil.ittern , dem Ministerialblatte für Kirchen- und Schulnnijplegen- 
heiteu, Keferaten in der Kammer der Abgeordneten und der lleichs- 
rftte. S. 27 a. 28 wird noch ein chronologisches Register gegeben. • 

Lehrbuch der bayerischen Geschichte von Wilhelm P reger. 3. Aufl. 
Erlangen , Verlag von Andr. Deichert 1871. 132 8. in 8. Knnmehr 

bis auf die neueste Zeit-fortgefillhrt. Für die ältere und mittlere Ge- 
schichte sind eine Anzahl besonders interessante Citate beigedruckt. 
Angebaugt sind Stammtafeln der Wittelsbachiscbeu Eegeuten. 

In Sachen der Realschule I. Ordnnng. Von Dr. Franz Gramer, 
Bector der höheren Bürgerschule in Mühlheim am Rhein. Leipzigi 
Verlag von E; A. Seemann. 1871. 49 8. in kl. 8. Das Sdirifldien 
ist gegen die Broschüre von Dr. 0. Tägfr, Gymnasium und Real- 
schule I. Ordnunt?" fvpl S. 3-') dt^s VIII. Jabrgangs dieser El.) ge- 
richtet Leiz lerer wird dadurch hoffentlich nicht zum Schvk'cigen 
gebracht sein, zumal er an seinem (iegner gar manche Blftsse ent- 
decken muss. Um zu überzeugen , fehlt es dir-'^em schon an ruhiger 
Objektivität und — an positiven Gründen. Viel Rhetorik und wenig 
Beweise — mit diesem EindniA haben wir das Bftchlein ans der 
Hand gelegt 

Job. Sturm, Strassburgs erster Schulrcctor, besonders in seiner 
Bedeutung für die Geschichte der Pädagogik. Von Dr. Kückelhahn. 
heij^zigt Verlag von Joh. Friedr. Hartknoch. 1872. 161 in 8. £iQ 
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intereMantat Sebriftclieti , dM auf Oraod umfassender QaeHtiisliiAaii 
ein Bild von dem Leben dei bedeotendsten Sohnlmannes seines Jahr> 

hunderts, von seinen Bestrebungen, seinem Einfluss auf die Entwicklung 
dar Gymnasien, namentlich des protestantischen Deutschlands, eut* 
wirft und ihm den gebahrenden Platx in der Qeicliielite der Pftdagogilc 

anweist, In einer Zeit, rlio es so lebhaft zum Bewnsstsein gebracht 
hat, was Deutschland seinen gelehrten Schulen verdankt, ist es höchst 
dankenswert, d»s Andenken eines Mannes zu erneuern und ins rechte 
Licht xtt stellen, der einen hervorragenden Anteil an ihrer Hebung ge* 
habt hat. Gott sei Dank, dass wir uns jetzt Sturmis erinnern können, 
ohne mit Wehmut des Schauplatzes seiner Wirksamkeit zu gedenken 1 

• 

Briefe aber Berliner Erziehung. Zur Abwehr gegen Frankreich. 
Berlin bei Trowitzsch & Sohn 1871. 127 S. in 8. Kerngesunde , echt 
deutsch« Anschauungen eines offenbar vielerfabrenen, gründlich gebildeten 
SebtümanneB, dessen Worte die weiteste Yerbreitong, nameiitlich in 

den sogenannten bessern Häusern, verdienen. Was er über die Ursachen 
und Kolgen der bei den Kindern immer mehr überhandnehmenden Zer- 
streutheit sagt, über die Mängel der Erziehung in der Familie und 
leider mitunter auch in der Sehule, aber die Yerflachung der Bildung 
nnd der damit zn^iammenhängenden Gefahr es den darüber zu Grunde 
gegangeueu Franzosen nachzuthun, u. a. m., verdient die höchste Be- 
•cntong. Interessant mag wohl noch manchem ans lokbem Mnnde ein 
Urteil Ober die von der modernen Pädago^^ik „mit so viel Lärm ge« 
priesenen Kindergärten" sein es lautet keineswegs günstig. Sehr be- 
herzigenswert ist ferner, was über die Pflicht der Gymnasien gesagt 
wird, sieh der vnf&higen Schfiler zu erwehren and sa entledigen, 
. sowie fibrr die Notwendigkeit der P^richttmi: vrn Srhnlen für solche, 
welche, ohne Beruf zu wissenschaftlichcu Studien, doch eine angemessene 
allgemeine Bildung sich erwerben wollen. 

Von dem hübschen und interessanten Verlncr-werke der Oldenbourg*- 
sehen Buchhandlung in München „Die Naturkräfte" ist Bd. VII er> 
sehieneii: Die Tulkuisehes Erseheinungen, von Dr. FMedr. Pf äff, 
Pm»f. ia Erlasgen. llit37Holischnitten. Vgl. VII. Jahrg. dies. Bl. 8. S7S. 



Auszüge aus Zeitschriften. 

Zeilsehrift fflr die ftsterreichisehen Gymnasien. 1871. 9. 

I. SehoUorum Horatiamrum loci nonnuüi tractantur et emendantur. 
Von M. P e t s c h e n i g. ~ Kritisch-exegeUsche Bemerkungen au Aeselqrlai. 
(Sept. T. 576fi). Von J. Oberdick. 

III. Die wiehtigsten gymuasialpädagog. Probleme, deren LOsnng der 
OrganisationS'Entwurf für Österreich. Gymnasien v. J. 1849 unternimmt 
und anregt. Von Dr. £. Gzerkawski. Eine mit grosser Sach- und 
Literaturkenntniss geschriebene Abhandlung Ober die Entwicklung der 
neoem Ojmnaaialpftdagodk mit spesleller Rücksicht auf den dsterrdeh. 
Org. Entw. t. 18d9. Fortsetiong nad Schlnss in den awei nftchtten 
liummern.) 
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l. Die Lehre too der Congraenx. Kin Beitr«| £ar griech. Syntax. 
Von J. Lt Boche in Lins. 

11. 

I. Zo Phaedras (Kritisches). Von J. Maehly. 

Zeitschrift fttr das 6y ninasial wescn. 11. 

II. Sophokleisches. Von Dr. Berch. 1 Zur Beurteilung des 
Oedipus auf Kolooos; 3 Kreons SchuldbewussUein in der Antigene; 
3. Znr ClumktenEeidinQnf des Oedipus. — Der Ywf. snelit eiuige An- 
sichten Dr. Job. Müller 's (die thebanlaelien T^gOdien dcsSopb. ete. 
Innsbruck 1871) an berichtigen: 



Statistisches/ ^ 

Qniesciert: Prof. 6. Hann wacker in Wflrzburg. 

Versetzt« Stadl« Dr. Zink in Würzburg ans Wilb. -Gymnasium 
nach München; Subr. Tb. Schöntag von Amorbach an die neu- 
geschaffene paritätische Lateinschule in Kitzingen. 

Ernannt: Stadl. Ludwig Bauer in Kitzingen zum Schulrat 
und Bezirksschulkommissär in Augsburg; Stndl. Dr. Arnold am Wilh.> 
Qymn. in München zum Gymnasial- Prof. in Würaburg; Subrector Baa- 
der In Kitsingen som Stadl, in WOncburg; Ass. Li Böbm in Lnnds- 
but (Konkurs 1867) zum Stuill. in Kitzingen; gcpr. Lehramtskand. - 
Dr. Hippe Timaier zum Tjelirer der franz Spr. in Speior 

Eeactiviert: Studi. Loe iu Neuburg; Studl. äpanieiiiner 
in Kempten. 

Gestorben: Der qu. Prof. Mayer in Kenpteni} Ass. Kolb 
in Amberg. 

An die Mitglieder des hnniani«iti8chen Sterbe-Ka^Nen-TereineH. 

Die Unterzeichneten biiiigc-n liieinit vur Keniitniss, dass die Statuten 
des Vereines mit den im ersteü Juiiresbenclite mitgetheilten Nachtragen 
fom K. Handelsministerium unterm 17. Oktober v. J. ohne Aenderung 
genehmigt wurden mit Aosnabme von § fQr welchen folgende 
Fassung beliebt wurde: 

Die In § 12 bestimmte Snmme irird stets nor an die BeUkten ans* 
besaklt. Ansprüche Dritter werden, vorbehaltlich der gesetzlichen Be- 
stimmangen über das gerichtliche Vollstreckungsverfabren, nicht berück- 
sichtigt. Die höchste Stelle motivirte diese Aenderung damit, „dass eise 
doreb die jeweiligen ProsessTorscbriften fflr sulässig erklärte gericht- 
liche Besch lügiiLihme durch statutarische Bestimnmngen nicht ausge- 
echlosspn Verden könne." Ausserdem diene zur Nachricht, dass die 
Zabi der Mitglieder gegenwärtig 176 beträgt, mithin der Verein in be- 
stindiger, wenn auch langsamer Zunahme begriffen ist. Zugleich er- 
neuern wir unsere Bittt* nn dio Tlcrren Obm fintier, in ihrer Thätigkoit 
für die Vereinszwecke nicht ermüden und insbesondere an ihre Anstalt 
neu zugehende CoUegen, sofern sie nickt schon dem Ver^ aagebOrent 
stets sogleich zum Beitritt einladen sn wollen. 

Landsbaty 22. Febr. 1872. 

Der VerwaltungB-Ausschuss. 
Höger, Scbvch, KrtitSi 

GassiMr. Tontand. Seentlr. 
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* Fvograxhm 

USL QeneralTersaiiiiiiliuig des Tereuw Ton Lobreni 

an bayerischea Studienaustalteu. 



Die Sitzungen finden 

Mittle och den 3. und Donnerstag den 4. ÄprÜ 
im Saale des k. Wilhohnsgymnasiums dahier statt. 

Die AomeldUDg zur Theilnabme an der Versammlang erfolgt Diens- 
tag den 2. von 3 ULr Nacbm ittuL^^ an im Gebäudeder genannten Anstalt 

Gegenstände der Verhandlungen bilden: 

I. Rechenschaftsbericht des Vereinsvorstandes und des Kassiers. 

II. Nachfolgende drei Thesen, au^estellt von dem k. Rektor und Prof. 
Dr. Friedlein. 

1. El eneheiiit als nöthig die Torbereitang wat die ünivenitit laf 
9 Jalire^ vom 10. bis 19. Lebeosjabre ansEadebnen; 

2. Wer. die f anfte Klaese so zurflekgelegt tat, dan er in die »ecbste 
vorrücken dfirfte, sollte die ErlaubniM erhalten zum einjährigen 
Militärdienst; die gleiche .Bereebtignag sollen Absolventen isolir- 
ter Lateinscbalen erbalten , welche au filnf Klassen rieb erwei- 
tern können. 

.3. Die Ertheilung von Zwischennoten, welche bisher schon bei den 
Leistungen in den einzelnen Fächern gestattet war, sollte in allen 
Fällen erlaubt sein ; die Aufnaiime der Noten in den Jahres- 
beritibt sollte nnterbleiben. 
HL Ist die TeröifentUcbang eines neuen Personalstatuls der b. Stadian* 
aBttalten wflnsebentwertb ? In weleber Weise imd unter velcbep 
Bedingungen bat dieselbe in erfolgen? auüjgestellt von Frofsssor 
Fesenmair. 
IV. Wahl des Aussebusses. 

Obiges zur Kenntnissnahme bringend ladet der üntarieiebnete im 
Hamen des Ausschusses in sablreicber Belbeüigang ein. 

Man oben, dan 2& Februar 1872. 

Fesenmair^ 
Yereinsvorstand. 



Mnnfcl M J» OottMWiaMr « WM ia Mttaiekmi, TliMMMMlmit tt. 
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Bin Bniehitllek m ,fdem WetibM iw altM Wmme^, 

V o r b e r 0 i t u n ß 0 n zur Lese. 

Die Tage der Woiiilest; waren nichi blns Tage der Lust U&d if'reude, 
sondern si(? wüiin auch Tage dei Sorge und Arbeit. , 

f'rcilicli wcim die Krute schlcciit ausguittUeu war, duun gab es 
weuig zu tljtin uud riinius der Jüngere schreibt iu ciuem schlechten 
Weinjahr: gradier mmt frindmiae; igitur mihi liett Siriberet qußfi le> 
gas und fflgt witsel&dhinsu: nt tnoifo, «näe efMtiae mi poui»i (epist. 
8, 15), ttm anzttdenten , das8 die schlechte Ernte eine Ebbe in seiner 
Eesee zur Folge haben werde. Aucb 9, 24 klagt er , modicas «99t vin- 
äm»ia9. Wtr aber spes largae vindemiae vorhanden (Colum. 3, 9) und' der 
Wein 90 gut gprathen, dass durch die Menge der Trauben die Reben sammt 
den Stützen zur Krdc hinabge/.ogeu wurdcu (Senec. ep. 41) und es au 
Fassern gebrach (TibuU 2, 5, 8(3), dann blieb alle andere Arbeit liegen 
und selbst Vergniigungen gestaltete man sich nicht (Plin. ep. 7, Kl: nobis 
venari . . non vacal, ^uta nindemiae in manibus)^ ja man war froh, 
wenn die Lese vorbei ond ^e Trauben in Wein Terwnndelt waren, 
weil nen da erst wieder ron der anstreogenden Arbeit aumbnanfon 
kennte (Idbanioe ep. 1133: vvt^ ot pitffvit *Svot xai 6 Jtoyvfiof 
T«t/ov rtSy uyffAy ^^cvai, &9t9 ayttninviwtu). 

Damit aber rlie Lese möglichst rasch von Statten geben konnte, 
'was ein Hanpterforderniss für eine gute Ernte war, so traf man schon 
lange vorher, wenn die Tranhen sich zu färben begannen (Cato 33), 
eilfertig Vorbereitungen dazu, meist schon einen Monat vor Beginn der 
Lese (Colum. 12, 18). Da ein sparsamer Gutsherr nicht wohl etwas 
kaufte, was fon Sclavcu im Hause verfertigt werden konnte und wozu 
man den Stoff auf dem Landgute fand (Varro 22), so sah man vor 
der Lese ftberall die Leute eifrig neue K&rbe fleebten und alte ans« 
bessern und Terpicben. An dieKOrbe wurden neue ßftnder oder Stricke 
gebunden, mit denen die Leser sieb dieeelben anh&ngten (Colum. 19, 
18}, aq die grösseren aber Lederriemen. Ferner mossten Winaermesser 
angeschafft und die vorhandenen geschärft werden. Es war natOrlicb 
vortheilhaft, möglichst viele Fässer in Bereitschaft zu halten, nach 
Catos Vorschrift (c. II) so viele, da;;«! sie fQr fflnf Ernten genügten, 
damit man nicht vor dem günstigen Zeitpunkt den Wein zu verkaufen 
gcnöthigt wurde, sunderu hohe Preise abwarttn küimte, Die alten 
Fiisser \^urden gereinigt, von neuem verpicht und auf der Erde hin- 
und hergew&lzt, damit das Pech alle Theile überziehe (Qolum. 12, 18). 
Blitttr r. 4. bar«ir. QymMMltlw. TIIL ^ahff. IS 
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Die grossen Kufen, in die der Most aus der Kelter floss, wurden her- 
vorgeholt, ausgebessert und gereinigt, woraöglicli mit Srcwasser, die 
Kelter selbst abirewasclun und der litift ausgesetzt und dann in der 
Kelterstube aufgestellt und in Stand gesotüt, damit dio Arbeit schnell 
von Statten geben konnte. Die dazu nüthigen Seile endlich wurden 
ausgebessert und neue aagefiörtigt und di« sBiii«£i]teni g^börigen Ge- 
UaiMf die tnm Theil, irenii man sie oieht braucbte, an der nissigen 
Decke der Kflclie anfgeliftngt vurden (Tirg. Gg. 2, 242) nnd deshalb 
einer tflchtigen Beinigang bedurften^ in Bereitschaft gestellt Wer 
ferner den Wein nicbt wie er aus der Kelter floss, in den Keller brachte, 
sondern nach seiner Metbode erst herrichten ^voUte , niusste die ver- 
schiedenen Ingredienzien — und deren waren es, wie wir sehen werden, 
keine kleine Zahl — bereit locren und besonders Seewasser, das sehr 
häufig benützt wurde, berbeischaifen und abkochen lassen (Colum. 11, 
2, 24). Natürlich wurde auch die cella vinaria gereinigt, gelüftet und 
durchräuchert (Plin. h. n. 14, 134). Da ferner die Lese eine Menge 
Arbeiter erforderte, «o dass die Landflclaven nicbt genflgten , sondern 
der Herr nicbt nnr seine StadtsclaTCn mit auf das Land nahm, die ge- 
wöhnlich die Anfticbt Aber die Land- oder ArbeitMclaven Qbernahmen 
(Plin. ep. 9, 20) , sondern ancb eine Ansabl von den Arbeitern dingte, 
welche zur Zeit der. Lese, wie auch bei uns, aus den ärmeren Gegen- 
den in die fruchtbareren in Schaaren strömen (Varro 1, 17 und beson« 
ders Longus Pastor. 2, 2: er oh-ov ytvi<sti «/ yrvmxag ix rdit' 7iXt}aiot' 
ayQÜiv fi^ intxovQ{ny fxezxjjiro) , nm sich für grössere Feldarbeiten zw 
verdingen, was in der römischen Campagna noch heute so ist (cf. Un- 
sere Zeit von R. Gottschall 1870 S. 157), so schaffte ein sorgsamer 
Gutsbesitzer Speisen nnd Getränke herbei {Äuwni Pomp, de insintm. 
fmdilih. L 8i escarüt et potoria aä nUmHemm opeta/riimm mi metu 
et vindemia) and kelterte schon vorher aus den schlechten, ansgelesenen 
Trauben einen Arbeiterwein (Cato 1t 31: 9imm praeUganeum Ton Pli- 
nius «. operarium genaont). 

Während zu Hause alle diese Vorbereitungen getroffen wurden, • 
sorgte man aber auch dafür, dass die rrifenden Trauben ihren Besitz- 
ern bewahrt bli'^ben und keinen Schaden uabtnen. Denn vor Menschen 
und Tbieren, die die süsse Frucht des Weinstockes anlockte, und vor 
den schädlichen Einwirkungen der Witterung hatte man die Weingärten 
au schützen. Die Liebhaberei der Füchse zu den Trauben ist aus der 
Fabel bekannt und Yarto sagt 1, 8: uva saepe hominihue et mUpibiu 
eommwna. Auf diese Liebhaberei spielt Aristophanes in den Rittern 
(1085) an , indem er sagt , Eleon mache die Soldaten au Fflchsen , da 
sie ans Mangel an Sold die Trauben aus den Weinbergen holen müss- 
ten. Auch die Mäuse waren Freunde der Beeren und verringerten die 
£rnto, weshalb nacb Yarro (i , 8) die Bewohner der Ipsel Pandataria 
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an der KBste Campaniens in den "Weingärten eine Menge Mausfallen 
aufstellten. Das Reh, der Bock, der deshalb dem Bacchus geopfert 
wurde {Virg. Gg. II, 380), und andere Thiere begnügten sich mit dem 
Weiniaub und gegen sie sciuazte mau die Weingärten durch Zciune. 
Die Menschen aber stahlen 4lc Trauben iMki bloi auf natOrlichem 
Wege, was a. B. Demoetbenes »einem Gegner Aeidiinei vorwirft (Hmt 

ein Terbreehett, daa Plato lei^ 8,^844 mit einer Mine Strtfe belegt 

wissen will, w&hrend der jüdische Geaetageber jedem in dem Weii^inrten 

des Nachbarn so viel Trauben zu essen erlaubte, bis er satt habe, m 
in ein GetViss dürfe er nichts thun (Mos. 5, 23, 24). Besonders in un- 
ruhigen, kriegerischen Zeiten waren die M''einberge grosser üefahr 
ausgesetzt, so dass man sogar Villen, die in zu unsicheren Gegenden 
lagen, ganz aufgab (Varr. 1 , 16). Die Wahrheit des Tibiillischen Ver- 
ses ij^oo; aluit vites et succos condidit uvue wü'd aucli im veriioüseQen 
Jahre mancher Weinbergbealteer erfiibren und eine solche Buhe sich 
gewttascbt habeoi wie sie Stilico den Italienern verachaffte 

mtUmt ui vinea füriia 
, Jm$ «npta*6€get fraudar^ me9ae colonum» 

Aber auch auf fiberuatürlichem Wege glaubten die Alten könne 
man durch allerlei Zaubermittel die Früchte des Nachbarn auf das 
eigene Grundstück vertetaen. Man war deshalb auf Schals und Gegen- 
mittel bedacht . 

ücgen die ofteueu Angritte der .Meubchen schützte mau die Wein- 
berge durch Wächter. Dass in Grieclienlaud die Weinberge bewacht 
wurden, können wir bchlicäseu auä dem bprichwort xQvyiiv i^iiftus sc 
«t/iaiUv6 unbewachte Weinbexge ableseni welches Avf solche Lente an- 
gewendet wnrde» die frech sind, wo keine -Gefahr an befürchten ist» 
<Aristoph. EccI. 88S: fov if' iifnfuts ov' n€e^<giis if^tüt 4fum r^vyii* 
tf<tK;). Auch die Stelle bei Nepos (Cimon 4) zeigt, dass aUgemein 
Wächter aufgestellt wurden , welche die Früchte hüten sollten. Ver- 
gleiche auch das liebliche Bild bei Theocrit I, 47, wo ein Knabe die 
Trauben bewachte. Auch heute noch befindet bich, wie wir ein Augen» 
seuge versicherte, in grösseren Weingärten Griechenlands ein ihurm, 
auf dem ein Wächter sitzt. Dass die Römer ebenfalls ihre Weiuberge 
bewacht haben, sehen wir aus mc-hreieu Stelleu. So spricht Suetoniui 
(Calig. 59} von Wächtern der Gärten, die durch Geistererscheinungen 
etiebieckt worden seien, undPropertius sagt (3, 15, 15): wenn ich wache, 
aoUea keine Thiere meine BebenhQgel plflndero» Colnmella femer 
wttnsobt (IV, 17), dass deshalb die Weinttdcfce in regelmftssigea fiethen 
gepflanst werden sollen, jdamit die cagtodee fmctua besser hindurch* 
blicken können. Galenos endlich sagt (de aliment* facult. 2, 9): wie 
Bahrhaft die Xraaben sind, beweisen <Ue Wäobter der Weingärten; 
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denn obwohl iie sich swei Monate lang nur Ton Tnnben , Feigen und 
Brot nähren, werden sie dennoch ziemlich corpulent Solche Wächter 
sachten Schutz gegen dio Witterung in festgebantpn WeinboriTslijiuschcn, 
wie man SIC auch bei uns hie und da sieht, oder sie schützten sieh vor dem 
Regen nach Art der Hirten caais repentims (Varro II, 10. Virg. ecl. 
1, 68), zu welch' letzterer Stelle Voss bemerkt, dass Isidor die kleinen 
Rohrhütten für die Hüter der Weiuberge iuguria nennt. 

WilureBd Uerttber die vttaiiBebeii 8dirilt»tel1er ans veolg Atts- 
knnft gaben, finden wir sebr viele Stellen, in denen Tom Sdints der 
Weiffberge. gegen Zaubere! die Rede iai Segar dnfeh Oesetae var 
derartiges verpönt Schon die Zwölftafelgeietse verboten, ne ^H^a 
fntgea exeanitasset (Plin. h. n. 28, 2, 4) seu fmgea alienas pelliceret 
renffciis (id. 16, 8, 41). Nach demselben Schriftsteller (18, 8, 42) 
wurde ein freigelassener, der von seinem kleinen Gute weit reichlichere 
Früchte gewann als seine Nachbarn, von diesen seinen neidischen Nach- 
barn verklagt, weil er durch Zauberei sich fremde Früchte aneigne, 
erwirkte aber dadurch Freisprechung, dubs er beine trefiflich gearbeiteten 
eiaenien Werkaenge, seine sdiweren Hacken, seine wnehtigen FAng- 
sebaren, seine gut gefluterten Oebsen und ^oblgenftbrten Selaven mit 
TOT Gericht brachte und sagte» dies s^n seine Zanbermitlel, seine 
Arbeiten bei Tag nndNacbt ond den dabei vergossenen Sebweiss könne 
er freilich nicbt diehr vorzeigen. 

Der Aufgeklärte freilich glaubte diese abergläubischen Dinge nicht 
und war mit Scneca {nat. qxmest, 4. 7) der Ansicht ficri nmi posse^ 
nt atni grundine aliquis paciscatur et tetnpefttateit munusculis rednnatj 
wies auch die, welche meinten, die Götter schicken aus Zorn Stürme 
und schädigen die Weinberge, mit den Worten zurück, magna äti cm atU, 
parva negligunt (Cic. nat. Deor. Ii, 68, 167). Aber solchen -MAmem 
gegenüber gab es sogar anter den Gebildetsten nancbe, die «rar 
gestanden, dass tapimtHniimi ei^ua^ {haec) retpttü fidea <nin; % n. 
SB, 2), aber denneeb, weil pritei perpetuo iaUa et^iden, sieb von 
ihrem Aber^auben niebt losmachen konnten. Diese ft$dis adhue imf 
tiquitas, quae creäibttt et adtrahi imhres cantibus et itpeUi (Senec N. 
Q. 4, 7), empfahl denn auch mit vollem Ernste Mittel und Gegenmittel 
und wendete diepelben an. So bppnüL'te man sich nicht damit, das 
Bild des PriapttS, des Scbirmgottes der Gärten und Weinberge, in die- 
sen anfsjnstellen als furum avmmqiie maxima fnrmido ( Hör. sat. 1, 8. 3), 
das oft nur in einem zugehauenen Pfahl bestand, in der Hand eine 
SIcbel oder Kenle nnd anf dem Kopfe ein Robr, das vom Winde bin* 
und berbewegt die YOgel versebeudite (Preller, grieeh. Mytbol. ly 580), 
sondern man gebrancbte sowohl gegen den AngritF lebender Wesen isla 
aneh gegen den scbgdliehen Einflnss der Witterung nooh mmudie an* 
dere Scbntsmittet, die vm Tbeil wirklieben Sebnte gewibrten, «nai 
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irftstltii Th«U aUr ntir dm dngeMUatan und auf icberglaiili«a be« 

ruhten. 

W«r f"i jr B re^priscb nnd fanlteii (Hf^ Tvan^tcn. so entlernte 
mau das Laub, Jajnit die weiiigeu Sonneustiahlen au uie Trauben ge- 
langen kuniitcu, i r.iniite dagegen die Sonne zu sehr, so liess man nicht 
bioü alles Laub darau, sondern schätzte sie uudi durch Decken und 
Vorh&oge vor der allzugrosseu Hitze (Colnin. fl, 2, 24), jedoch nur 
w«Bn 4er kleine Umfans det Weinberges und genügende Arbeitskräfte 
diei ennftglfeliten (Pallad* % 9)- Um ferner ITebel und Thau nnacliftd- 
Udi EU madien, wnrde ein Mittel angewendet, das nan keatratage 
noch hie und da gebraucht. Man zündete nämlich in den Weinbergen 
Spreuhanfen oder Reisholz an. Die Abergläubischen dagegen hängten 
in flon Gärten eine gemalte Weiutrau!)C auf, wie Varro räth, oder ver- 
gruben im Weinberg einen Frosch in rineni Tliougcfüss oder nagelten 
an die Garteuthürc oder die Giebel der Gebäude eine Eule mit aus- 
gebreiteten Flügeln, wie man deren auch bei uns häufig besonders un 
das Scheuerthor oder m die Giebel der Uauser ungeheftet sieht, veil, 
wie Leun, Naturgesdiickte Bd. 2^ 8. 78 meint, sie Gegenstand des Aber- 
glaubens sind. Diese nnd noek viele andere Mittel illhren dierftmiiekea t 
Sebriftsteller $n, von denen nancbe nock keate bei uns ren den Laad- 
lenten gUnbig angewendet werden ; cf. der deutsche Aberglaube derGe* 
genwart von Dr. Ad Wuttke, Hamburg I8^>(i. Sie mnasten aber alle 
unbeschrieen geschehen, weil sie sonst wirkungslos waren (Pallad. 1, 35). 

Der Fromme endlich suchte durch Gebete und Opler vom Himmel 
Schonung der zu hoffenden Ernte zu erflehen (Coium 12, IB. Tibull 
1, 1, 26) und nach Varro wurde das Fest der zweiten Vinalien am 
19. August zur Milderung der den 1 rauben schädlichen Stürme an- 
geordnet. Au diesem Feste opferte der fiamen JHäU* ein Lamm 
ii&d scbnitt die ersten Trauben ab, was man tindimüm onupkanri 
nannte (Pauly BeaBei). Vor diesem Opfer war es verboten, Host sn 
bereiten oder gar in die Stadt zu fahren, und es war dieses Opfer 
gldekaun die kirchliche Eineegnung der Lese. Dieser Punkt fahrt uns 
nun znm Beginn der Lese* 

Schweinfurt. Keppel. 

Antrenes und OrekoaMuee. 

Als im Jahre 302 Demetrios seinen Gegner Ka&&audrus) in lliessa- 
lien augreifeu wollte und zu diesem Behuf mit Heer und Flotte von 
Alken nach Okalkis aufbraek , erfobr er, dass sn liund die Pisse vom 
Feind gesperrt iei«n; er landete daker bei Larissa Kremastc in Ackaia 
PktktoÜB und befreiCe diese Stadt von der feindliekeu Besataung. Bio- 
der, wekker dies X^, 110 efsttlt, fftkrt fort juer«? ik f««r« flf^afr«; 
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Ein Ort Pronai in Thessalien wird Bichl genannt ; da aber der hier 
-gemeinte militärisch wichtig, mitbin einer von den hedeutenderen Plätzen 
In Phthiotis und zwar an der Kf^?to dieser Landschaft gewesen sein 
muss, deren Seestfidto nns den geographischen Quellen, besonders aus 
Strabo genau iMkannt sind, bat Wesselings zweifelnd vorgebrachte 
Vermutbung iVjjtJr^s sei aus AnQüitni verdorben, sachlich gewiss das 
Richtige getroffen: denn zwischen Larissa Kitemaste und Pteleon gab es 
keinen andern grosseren Ort als das Antren des bonerisclien Sdilff- 
katalogs (IL 2, 687). Nnr Mtte Wesseling, nm der bandsehrifttielien 
üd»ier!iefemng nftber au kommen, fwttt ttwt' UpTQßyag scbreibsn 
soHen. Denn '^i^^wm hiess die Stadt iu späterer Zeit, Strab. IX, 
5, 7 ?/o>.fWs \tvTQmvof, ^ yvy 7t%*ß-wT ixtlS^ keysua, d. h. nickt erst In 
der Zeit des bin? buchgelebrten , nie an Ort und Stelle troweseneu 
Strabo, sondern im Zeitalter seiner Quellen, des Atbcners Ajnllodoros 
und des Ephesiers Artemidoros , welcbo gejron Ende des zweiten Jahr- 
hunderts vor Christus geschrieben haben. i)ie Plurallorm geht aber, 
wie wir gleich sehen werden, in ein noch höheres Alter zurück; ja 
bei näherem Znseken finden vir, dass die Singnlarferm, veldie der 
Seküfkatalog gibt, ausserdem nnr von Antiquaren wie Strabo, dessen 
Besekrdbnng von Hellav vonugsweise anf geograpbiscbe Erl&nterung 
Homers ausgebt, von Paroemiographen, Grammatikern, Sckoliasten ge- 
branebt wird, von Schriftstellern also, welche keine lebendigere Kennt- 
niss von dem Orte besassen als die aus der Lektüre Homers geschöpfte. 
Es ist begreiflieb, d:\R« diese gelehrten Schriftsteller den Ort in d^r 
homerischen Namension« aufführen. 

In niichhomerischer, historischer Zeit heisst die Stadt durchweg 
Antroücs. Anssor Diodor und den Gewfthrsmünuoru des Strabo vgl. 
Demosth. Phil. IV p. 133 'JttQßras inqlttto, citirt von Harpokration 
p..28 *Jrf^y99, nih^ 9mtt3U<if Jtiftoc9iviis ^iXmnot^.' Die Bede 
ist niekt von Demostkenes selbst, aber alt nnd wird in das dritte Jakr- 
kundert v. Ck. gesetst Was diesem Zengniss au Alter abgekt, ersetst 
uns die unter dem Kamen des Skylax gebende Kustenbeackreibung, 
welcke ein Zeitgenosse des Demosthenes um 348 (nicht 338, wie 
C. Müller Gengr. (rr min. I p. XLIV will") aus verschiedenen Peri- 
pleu zusammengestellt bat. Die Handschrift gibt § 63 '^/cio^y noXeif 
«i'cfe" 'A /,i i fion i g , Atioiaau^ MaXtnade? , JrjUtjTQioy; ' / ir .■ Müller 
hat aber mit Recht Paulmiers Verbesserung 'JrTootpe^ in dm Text ge- 
setzt Liviuä erwähnt den Ort an zwei auä Pul)bios übersetzten Stel- 
len s'XLII, 43 mm pr^mBem mde ad vUettäas Larisam et A/uthna 
«t l^elciun nnd XXII, 67 profee/huB In Aehaiim FkthMivk PMam ät- 
aerhm pn$a oip^fiäanorum äifuü a ftmäammoU, Antrontt''VOlimkM eo* 
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lenHum receptt, ad Larimin deinde exercitum admovit; an beiden 
Stellen hat die allein massgebende Wiener Haadachrift Äntronas, 
weiches also wiederherzustelleü ist. 

Beul siegrckheu Vormarsch des Dcuietiius setzte, wie Diodor !in 
Folg. erzählt, Kassandros dadurch ein Ziel, dass er das phihiutische 
Theben uddPhereedurcb starke Besatsangen sicherle, mit seiner Haupl- 
aucefat aber dam Feind gegeoQber ein versebautes Lager bezog. Die 
. luteb der Uebergabe Pteleons von Demelrioe besetsten Orte Dion und 
Orchomeno^ sind demnach nttrdlieh von Pteleon und südlich Ton Theben 
in der fruchtbaren Küstenebenc von Armyro zu suchen, welche von 
den Alten das Saffrangefilde (KQoxioi' rtdioy Strabo IX, T), 8 und 14) 
oder auch Atbamasteld {U^ujuayriot' nt&ioi' Apollon. Rhod. M, 514) ge- 
nannt wurde. Dion wie Orchomenos sind, wie aus IModor hervorgeht, 
Städte von tiuur gewissen Bedeutung gewesen, aber, wenn auch das 
geographische Onomastikon des Stepbanos p. 232, 8 ein Dion ohne 
nähere Angabe in Thessalien aulFahrt , so ist doch in den Verzeich- 
nissen phtbiotlscher Stftdte, welche Skylajt, Strabo, Plinina, PtoIemAus 
n. a. liefern, ein Ort dieses Namens Dicht aufsttfinden, andrerseits aber 
höchst auffallend, dass der Hanptort dieser £bene, das vielgenannte 
Alos in Diodors Darstellung ganz Ubergangen zu sein scheint. Diesen 
auch für die Flotte wichtigen Platz konnte Demetrios ebenso wie Kas- 
stHidros nicht unberücksichttg;t lassen, Alos war eine Hanptstatioo für 
den Verkehr zwischen Thessalien und Mittelgriechenländ Dorthin 
wurde das hellenische Heer, welches ilen Xerxes am Tempe aufhalten 
sollte, zu Wasser gescLaltt, um dann zu Land weiter zu marschiren, 
Herodot VII, 173; ebenso fuhr die Friedensgesandtschaft der Athener 
bis Alos tu Schür, von da ging sie landeinwärts au Philipp n'ach Make- 
donien, Demosth. Fals, legat p. 39S. Damals wurde gerade Alos von 
Parmenion belagert, Demosth. a. a. 0. 352 sq., nach der Einnahme 
aber von Philipp den Pbarsaliern überliefert, Demosth. ad epist Phil, 
p. 152; Strabo IX, 5, 8. Nach alle dem werden wir nicht fehlgehen, 
wenn wir Jioy mit leichter Veränderung in "y/Ä oi« verwandeln. 

Aus Herodot YII, 197; Steph, Byz. p. 78, 1; Klymol M. p 70, 8 
u. a. ist bekannt, welche Rolle Alos in der Sage von Athamas und den 
Minyern trespielt hat. Um so besser trifft es sich nunmehr, dass das 
gleichfalls iu dieser Sage gefeierte Orchomenos — das thessalische er- 
wähnt auch Schol. Horn. II. 2, 51 J; Plinttts IV, 15, 29 t'ti TkMtatia 
Orehommut Minyeius aMta dielm ^ nunmehr als Nachbarort von 
Ales erkannt wird. Seit Otfried fifaller wird der thessalische Ort die- 
ses Kamens am Westabhang des Olymp in Pcrrbaebien angesetst, ledig- 
lidi auf Grund von Sebol* Apollon. Rhod. II, 1186 ^OiJ/ouevov top 
ftt^iw Mäntdwkts »«i Bw^ttJUtts* Diese Scholien sind aber in Sachen 
der Geographie von Tbetsalien -gans anxnverlilssig. Den Berg Pbylleion, 
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welchen die Alten »n die Yereioigun^ des Apidanos iin<3 Enipeu« setzen, 
nennen sie I, 37 oqoc .yfttxedoyiris 8UU Staafö.if : • Alope am meliscbcn 
busen beisät I, M OtaateXiuf nokts ^ Mttyyrfaitci ; üie Stadt XyniaB am 
gleicbnamigen See versetzen sie I, 67 an den See Boibeis. Dass Or- 
cboueuuü vielmehr in PhthiotiS zu suchen ist, durite Diodor gegenüber, 
andi Abgne1i«ii toh dar Aa^elil üe van über Jhf bat, von Aafiog 
an kein Zwd&l sein und in derselben Gegend encbeint die Stadt anah 
bei Apollodof fiibl. II, 7, 7, waldier den Heralcles aat Perrhaabian 
oaoh Itonos (60 Stadien ton Alos entfernt, Strab. IX, &, 6), von da 
nach Orebomesos *; und endlich nach Trachis wandern l&sst Kach 
KuStathios zum Schiffkatalog p. 280 hiess der Ort später Charnienas, 
worin wir ebonsio wie in dem Namen des modernen Armyro viellaicht 
eine Entstellung des alten Urcbomeoos erblicken dürfen. 

Hof. 0. F. Uuger. 



lüt üuieudatiou und Ergänzung der IMueiduttgiossen. 

Unter dem Namen des Grammatikers Placidus ist uns eine Anzahl 
Glossen, d. i eino "Reihe von Erklärungen gf^Uener, schwieriger und 
alterthüralicher Wörter und Bedensartcn eibalteu. Es ist dieser Pla- 
cidub wob] mit dem LaktantiuS (Luktatius) Placidus , dem Scboltasteu 
des Statius und dem wahrscheinlichen Verfasser der Auszüge aus Ovids 
Metamorphosen, eine und dieselbe Person. Daruaclx mussten wir seine 
Labensseit atwa gegen Ende des 5. oder in den Anfang des 6 Jabr- 
bondsflB sataan. XHe erwähnten Glossen haben bei ihrer ersten Yer- 
dlFentlidiung ein gewisses Aafseben erregt^ nnd nicht mit Unrecht. Denn 
in der That steckt in ihnen neben aanelien offenbar tpftteren Zttthatan 
ein tüchtiger Kern guter und aum Theil archaistischer Latinität, die 
nicht allein an sich für dieKenntniss der lateinischen Sprache, sondern 
aacbiuRQcksicbf auf dieErklftrang und Emeodation das Plaatus, Festus 
tt. a. von Wicbtigltcit ist. 

Zum besseren Yerständniss dos FoV'rihleii will ich einige Andeut- 
ungen über die Geschichte und Tradition der placideischen Glossen 
voransschicken. Zum ersten Male gab A. Alai die Glossen des Placidus 
aus vier von ihm selbst als sebr feblerbaft beiaicbneten Handscbriften 
der vaMk. Blbliotbek berans an Rom 1831 im 3. Bande der pAucianB 
^Umid e VaHeama codieibtu €diti^* p. 427-503. Diese Handscbriften 
bescbrieb Wilmanns, da sie von Hai ebne nftbere Beaeicbnnn| ge< 



*) "o^x^fttrov hat erst C. Hflller der besten Textfibarlieferong fol- 
gend wiederhergestellt; die Vnlg. *Oq(Upi^ ist sefaon desswegen anau- 
IMsig, w^ Ormei4on awisebea Larissa «nd Pbeiae an See fioibai» lag. 



Digitized by Google 



löl 



lasaeb wurden, im Rhein. Museum (B. 24, 362 Ifg). Drei vdn ihnen 
nimHeh N». 1889, 3441 dtr vat. Bibliothelr, tttuumM m» den 
l&k Jabfimiidert, die vierte, ISro. 2741 , eine wartUon Atetoie am dita 
vorigeUf ans dem 16. Jahrh. Mai glanbte, die Yiar Codt'eee gingen anf 
ein Original snrüek, Wilmanns dagegen ist der Meinuug, 3 a. 3 seien 
mit einigen Acnderungen aus I abgeschrieben. Der Fehlerhaftigiceit 
> der Handflcbriften kommt die Sor;,'losigkeit uud Ungenauigkoit Mai'9 
gleich, der ..unter rlen oinzplnen Codices nicht unterscheidet, oianches 
ihm als fehle rbatt Erscheinende Icorrigirte und 80 nicht selten wichtige 
Varianten tilgte." 

Diese Glossen Mai's liess Keinhold Klotz in den „Neueu 
JalirbQchern fürPhilologie"*) abdrucken, wobei er einige sehwaciie 
siekt immer galongaae AalAnfe xur Emendation maclila.- Dia vat Co- 
dieea eotlialtaB indaes nichta weniger all den iehten Plaeidui, aie 
aind iUMefat ▼erdarM und mangalhaft, towobl vna dia Zahl dar Oa- 
sammtartikel als ancb den Umfang der einzelnen Oloesen betrifft. Dieee 
Erfahrong machte Mai, als er bald nach der Heransgabe der Placidui- 
plossen auf ein altes Glossarium der vat. Bibliothek stiess, "nach Wil- 
manns Codex Falatims iVVo. 177S membr. smc. X. Dasselbe h\ eiu 
Exemplar des lihtr glosmrum^ worüber ich wegen seiner nahen Be- 
ziehung zu den placideischen Glossen einige Worte sprechen 
muss. Der Uber glossarum oder Jus fflossariKtn fnagnum wird in der 
Rag«! als t^Lexieen StalmMM^ bcxaielinet, obwoU aller Wabncbein- 
lichkait sacb der Antheil SaloD:o*B 10, Abt Ton 8i Gallen and in den 
Jahren 890^920 Biacbof von Konatona, darauf cnrAekfenfBbFen i«t» data 
unter seinen Auspizien und anf leina Teranetaltang Tan M<»nchan 
St. Gallcits eine £pitome des grossen Werkes verfout worde« Anf 
der Bibliothek in Paris befindet sich ein Codex des grossen Glossars 
aus dem B. Jahrhundert (Ms. St. Germ. 3 Catal. 12. 13 ). der nach 
einer Notiz des Paris. Katalopg als Wörterbuch des tou Bernhardy 
„episeopua Gothorufn" genanüt^n Ansilenbus bezeichnet viirii. Au?« 
serdem existiren mehrere Abschrilteu duvon aus dem 9. Jahrh. und 
nicht venige Manuscri|»te, sowohl vollständige als abgekürzte, aus alter 
und naaerer Zeit Da« groasa Gloaiariam nmfaagk in alphabatiaoher 
Ordnung den Inhalt daeian» waa dem baginaandan Mittalalter in aaah- 
Ifehar und grammatiaeber Hiaaicht wiaBantwarth lebiaa \ aa ftndaa aicb 
dadtt neben vielen Artikeln aus Isidor, Aoguatin, OvaaiQa, Ambrosius 
n. s. w., aus den „Synonjfma" Cicero^s. dem Yergilglossar auch viele 
Glossen des Placidus. Aus dem Alter und dem Zustande der 
Hnndächrifteu gchlieset Uaener**), dan der Urapruag des Lexikoua 



*) 2. äupplementband 1633. S. 439-491 u. 48b-^9S. - 
^. Mus. B. 24^ S. 365. 
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hsL dM Efide dei 7. i»der dm Anfiuig dei S. Mak. la uttam ni; Idi 
mvu QberbaDpt in Betreff der HaadselirUton auf die grflndUcliea and 
lehneiehen Untefsndiungen Wilnanns* nnd Usenef*B im Bbein/Mi». 

B. 24, S. 362-391 vervelsen. . 

Dem Codex Palatinns also, einer Abichrift des auch viele Placidos- 
glossen enthaltenden libei' glossaruiHj entnahin Mai die Nachträge 
und Verbesserungen, die er im G, Bande der ^.Auctores cla«.«i>t" 
1835 publicirte Kr riitl)alt Glossen mit der Bezeichnung des Placidus, 
die in den viitic. Handdcijnften nicht vorkommen, andere in korrekterer 
uüd vollständigerer Fassung, als die cudicts Vaticani. Freilich sind 
denn wieder manche Glossen in den vat. Placidushaudschriften toH' 
ittadiger and bener erbniten, alt im Falatiaus. Uebrigeni verfnbr 
Mai aaeh bei der Anebentong dei Uber g^oiearum mit der grOisten 
NacbiasBigkcit: viele sogenannte Naebtrigc stellen 'sieh einlMb eis 
Icerrektere oder ToUständigere Fassangen der schon früher edirteo 
Glossen heraus; er fflbrt Glossen als placideisch auf, die im Palatinus 
ohne alle Bezeichniinfr sind oder auf ein mit ,, Placidus" gezeichnetes 
Lemma folgen ; andere mit dem Namen des Placidus versehene lasst 
er weg, zieht mehrere Lemmata iu eines zusammen und schreibt auch 
den Text sehr ungenau und unvollständig ab. Man sehe die Belege 
biefttr bei Wilmanns, der die Handschrift mii Mai s Ausgabe verglich 
(Kb. M. U, 974 ffg) 

Aueh die Mftnchener Bibliothek besitst eine Handschrift des £e- 
Mcon 8ahmomt ans dem Jahrb. (Nr. bibl. 14429) , Ober deren Iii- 
halt nnd Einriehtnng Usener und Ketlner schon Mancherlei bericbliot 
haben. Freilieh ist sie nur eine, wenn auch ziemlich reichhaltige, 
Epitome des grossen Glossars, jedoch hinsichtlich des Textes ziem- 
lieh verblsslicb. Da ich Ober diese, sowie über die Editio Sahmonis 
und das Lexikon des Papias, die ich zur Kmendation und Ergänzung 
der Placidusglossen beiziebe, mich nn einem Htideren Orte ausführlicher 
verbreiten werde, so beschränke ich mich hier auf einige nothwendige 
Bemerkungen über die erwähnten Hülfsmittel. 

Bnchstabe A umfasst nach Klotsens Abdrnek, dessen Anordnnng 
eine etwas bessere ist als die Hai'scbe, 156 Artikel, woan in den Nach- 
trigen der Auctore» etateki (VI, 554) 54 weitere kommen; von den 
letiteren mOchte ich mindestens 36 in Absng bringen , da sie entweder 
blos Yerbessenmgeik oder Wiederholungen der aus den Placidushand- 
Schriften bereits Artlher publicirten Glossen sind. Das macht zusam- 
men etwa 184 Nummern Der Cocl. 3!onrtc. enthält unter A 102 Ar- 
tikel des Placidus, darunter 8C) solche, welche mit und 10, welche 
ohne Bezeichnung der Quelle sind; 7 haben eine andere Bezeichnung, 
als die des Placidus ; endlich sind 5 Lemmata mit „Placidus ' bezeich- 
net, welche in Mai ä Ausgabe nicht vorkommen. 
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B hat bei KIot2 35 und in dea Nachträgen B Glo&«eu , von Welch* 
Mfcereft 6 mir vwachtoden* Maktton«!! nAailMhen GtoueB ML 
Ym diem 37 Nmaim Mfen wir in d«r JfflncbeBW BftDdMhrUI H 
tmd tw«r 17 mit Boteiebnaog de« Pladdm «nd 4 ohne AU«3M«ieb^ 

nung; flberdiess 3 in Mai's Anggaben nicht vorkommende Glosgen. 
Von den 296 Glossen des Buchstabens C bei Mai enthält der 3. Band 

der Auetores clasaici 207 und der 6. Band 89; Yon diesen letzteren 
kommen wieder 2i\ als verbesserte oder vermehrte Wiederholungen in 
Wpfrfall Die Mancbener Handschrift hat unter C 185 Artikel des 
Placidus, 122 mit und 22 ohne die Bezeichnung der Quelle und 14 
Lemmata mit der Angabe des Placidus mehr &h Mai. 

diese Yergleiehe mög»ii genflgen, dtt Yerkftltniss des MMoeenäg 

sn den Quellen klar sa stelleu. Bass nickt wenige Glossen dei 
Placidus in der MQnchener Handschrift weggefallen sind, die wir im 

Palfltinns antreflFen, darf bei dem Charakter des Monacen«ii8 als Kpitomc 
nicht befi' nideiu Manche hat er in kürzerer, niencbe in volistuiitiigerer 
Fassung als das palaiinische Manuseript. Einige Belege mogeu dieses 
erhärten. 

Cod» Mai. < CcMi. Mimaß, 

Cribtmm, Htaeium ad polUnm. i d ebrum,*) tettaeium» 
CutnmiSt gentrk ma9C«Utd,hi$' | Cucumis et cucumer dieUar 



•ius cucumeris. Sed et cucumes j kuim eaeiMMm u$ vomi« ei vm§r. 

dicitur, nihilominus huius cuame- ! 
ris faciens, ut vomis vmnttis. 

C onperendinaref in diem al« • Co tu perend t n a r e in diem ter- 
terum reicere. lium reicere. Compermdinatio re- 

Conper^ndinatiOj ex eraHmo. eraeünatio , düaiio AidAiif . Com* 

I perendinat inlongum procrastinat. 
Öaelibatut, appeiitio catiitati9f • Celibatue appeiüio eaaiUaiie 
gm habere non mUt uxorem. \ qui habere mm vaU usßorem; ce* 

Ubs enitn dicitur eine vxore quasi 
. . celo beatus; tres casus habet in 

. ; plumli hi et hos et 0 ceUbea* 

Üebrigene bit audi der Cod. Monae.» da er "d«» Akkftriaof kalk^r 
nickt leiten Gloiseiireib«ii ansainlBeniiekt, manch mal Plaeidatglonen 
eontaniinirt« So lesen wir hier: Actutum statim continuo brewütr 
festinanimf prope (sor, propere) \ in den vatik. Handschriften bei Mai: 
8, 439 JeHiAn», «laltm eonHmio. 3, 433 iletM^iM», brevt, feetinanisr, propt* 



*) e und i sind im Mon. sehr kiUiAg verlauickt* 
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Es itt lelbstYerst&ndUch, das» der Müucbener Codex in den fol|(en^ 
dM EflMfedfttioneD tb Hauptquelle gelten wM; i& swetttr Liste 
tiretd« iek di« JSiiiti9 Smlomoniw md das I««xikoft dei PapU« 
g^waehtn« Gelegetitlioh werden dann Featut, resp. Paalfti DiakoiM, 
dai Oloitarinm det Du Gange §. v. Erwlknimg finden. 

' Das Lexikon de^^ ääiumo, ohne Angabe des Druckorts uud der 
Jahreszahl, ist wahrscheinlich zu Augsburg iu den Jahren 1772*^1774 
gednufct. Durch Vergleichung de«flelben mit der Mflnchener Band- 
•thrill flbenengle ich niah, dasa die dem Druck au Grande liegende 
Handaehrilt» wenn auch mit manclien Ter&ndernngen and Abkflraaogen, 
der nämlichen epitomirten Redaktion des grossen Glossars an* 
gehört, wje der MQnchn. Codex. Die Belege hiefttr werde ich ander- 
wärts beibringen Allerdings ist die alphsb Ordnuntr vielfach verän- 
dert; CS sind viele writpre Artikel besonders bibli^^chen InhaltR aus 
einer anderen Quelle jiIs Uem grossen Glossar beigefügt, ebeuso hie 
und da deutsche Erklärungen untermischt. Allein da dieses Lexikon 
nicht selten bessere Lesarten und vollständigtrcji Text aufweist, 
als die anderen Glossarien, so wird es an vielen Stellen an einem 
dnrcbaas nicht verächtlichen Hfllfsmittel der Testesverbesserung. 
Freilieh ist bei der Ausbeutung desselben die grösste Vorsicht geboten, 
da ea ohne alle Beseiefanung der Qnelten int. Man wird sich nur dpoo 
seines Beistandes bedienen dürfen, wenn durch anderweitige handschrift- 
Ifcbe Mitte] und bestimmte Anhaltspunkte conatatirt ist, dase Tiir es 
wirklich mit einer placideischeu Glosse zu thnn haben und dass ge- 
wichtige Gründe fttr die richtigere Gestalt derselben im genannten 
Lexikon sprechen. 

Xedi grossere Vorsicht ist in Beziehung auf Papias geboten; denn 
wenn ihm gleich das grosse Glossar als Basis seines Werkes diente, 
so gewann es doch unter seinen Händen eine ganz andere Gestalt: oft 
sog er 2—3 Glossen in eine zusammen, kürzte andere alt und machte 
zu anderen Zusätze aus anderweitigen Quellen. Er fügte Glossen und 
Erklärungen bei aus solchen Autoren , die von den Verfassern des 
Uber glo88arum nicht zu Rathc gezogen wurden, wie Priscian, Boötius, 
das Gommentam super Boeiiumt Remigius, Beda, die Commenta JwmaHBf 
Mardanni, Aimo u. Papias vollendete sein W(»iterbueh, das er nickt 
Gloesarium, sondern wegen der vielen anderweitigen sachlichen and 
grammatischen Beifügungen „Elementarium doefrinm entdmemhm** 
d. i. Anfangsanterricbt in der Wissenschaft genannt wissen wollte, am 
'das Jftbr 1053, wie aus dem Artikel „4eto*** hervorgeht Aber trotz 
seiner ungcscbickten Abkürzungen undZu?ät7e, trotz seines so häufigen 
Missverstehens und Verstflmmelns der Quellen ist er bei der Verbesser- 
ung des Textes der Piaeidttiglpuen nicht wohl au umgehen; denn er 
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kfttte jedenfalls altes and gutes handschriftliches Material vor sich. So 
kommt es, dasa er BiaDchmal da, wo wir selbst in der Pariser Hand* 
fchiift dea 8. Jslirli. qnventindUclie Wme ftodes, eiaea MtrM TM 
bietet Auch luibes maaelie Olosseir de» Plaeidiia eine tollatladicete 
Gestalt, olme dies eia freaidarticer ZaiatR aaiuBehnea ist. 

Endlich möebte ieh hinsichtlich der Aufeinanderfolge der 
placideischen Glossen einige Bemerkungen anknüpfen, fu den vatik. 
Haadachriften sind dieselben unter ie ••inciin Huchstabcu des Alphabets 
zusammengestellt, sonst aber ohuc Rücksicht aiit den zweiten oder dritten 
folgenden Buchstaben ordnungslos durcheinander geworfen. In den Nach- 
trägen aus dem Palatinus aber beobachtete Mai die genaue alpbab. 
Anordnong. Es wftre nao, glaub' ich, im lateresse der Uebersiclitlieh* 
keit, weaa die beiderseitigen Glossen , d. i. sovoM die aus den efgent- 
liehen Placidnsliandschrifften als auch- die aus dem Coder Palai genom- 
menen, nebeneinander nadi dem Alpbabet cnsammengestellt wOrden. 
Man wird dies nicht leiebt eine Versündigung an der ursprünglichen 
Gestalt des Placidos nennen können, da in den vatik. Handschriften 
weder dio ursprüngliche Anordnunj,' noch die ursprüngliche tRssung 
■ der Glossen reprüsentirt sein dürfte. Dtuiu' entweder haben wir an den 
Codices raticani einon sehr lückenhaften und verderbten Auszug der 
alten Glossensaniiuiuiig oder eine von einem späteren Gelehrten aus 
TeMchiedeoen Glossarien gefertigte Zusammenstellung placideiscber 
Glossen. Aber selbst den ersteren minder wahmlifiinlieken Fall an- 
genommen', so balte idk die rein alphab. Znsammenslellang sebon des* 
halb Ulr irOnsebenswerlb, weil ieb siebt einsehe, wie man tonst die in 
den vatik. Handschriften nicht vorlcommenden aber aus anderen Glos* 
sarien gewonnenen Placidnsglossen passend an- oder einfügen soli 
Uebrigens wird man sich hüten müssen, beiderlei Fassungen zu ver- 
mengen: denn da Placidus das nämliche Wort nicht selten 2 — 3 mal 
glossirte, so kann es sich troffen, dasa Artikel, die sich in manchen 
Einzelheiten gleichen, zwei oder mehrere verschiedene Glossen 
darstellen. Andrerseits erscheint hie und da irgend eine Glosse sowohl 
in den vatik. Codices als auch im Uder glosaartm als vaiürende Epi* 
tome oderBedaktion der nftmlicken ursprünglicben FlacidaSgioese: auek 
In diesem Falle wird es gerathen seinf dassman, ohne den gelBiirlidien 
Weg des Contaminirens an. betreten , die beiden Fassangen neben ein* 
ander stellt. Nor wo es keinen Zweifel leidet, dass die in den Glos« 
sarien in korrekterer und vollständigerer Gestalt erscheinende Glosse 
d^s P!acidt:s wirklich die nämliche ist , wie die in den Placidnsmanu» 
Scripten behndliche, wird man die letztere ausmerzen dürfen. Hiezu 
berechtigt einerseits daa jüDgore Alter der vatik. Handschriften, andrer- 
seits deren etwas zweiteUafter Chaiaiitei'. Denn es ist iuimerbia sehr 
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Mff&llig, dais fta dehPUuddaiglo^aeB keine loderen «Ift.'die oö^ tov 
in «ebr eng«» Besicliiingen sa efsaDder »telMpdcD vtttt* 4lMc]iiift»ii 
MtDDt.iiiid. BodUcli wird um bei einer eventuellen nenen Aasgnlie 
desPladdoft durelt irgend eine CStiiTre «ndeuten nflMen, w^leber Quelle 
die jedesmalige Gloste entnommen iit 

leb will jetst einig« Proben der von mir mit den geschilderten 
Hfllüimttteln gewonnenen T^besserungen und Ergftnxnngen feigen 

Itsaoi» Dabei sollen die Quellen telbst nach Bedarf angeführt wrrdrn, 
damit der Leser sieb Uber die Bereebtlgang der Emendation einUrtbeil 
bilden Icönne. 



Lit. A. 
A b a c t u $, 
Diese Glos^p schreibe ich folgfindermassen ; 

Abacius^ (est) de medio sullatm et raptus: unät latranes abactore« 
dicufUur. 

Ab actus f ex^ulsus quod sit ab aetu remotus, . - 

Die Qaellfi& bieten folgende*: 

C0d* ¥af. (Mai 9> 4d?): Ahaeiu9 ettf de mdio »uiUUu» ut, tapliui 
tinie Mronea aboctoree cUeiifiliir 

Cod. jM, (Mai 6^ 554): ^bor^fi«, de nt$d*Q nHaiM et rajptm; mdt 

latroms abactores dicuntur. 

Es ist- Idar, dass wir hier die nämliche Glosse vor uns haben und dass 
Aho-rsi's ein VGrsclicn des Abschreibers ist. Dass ich aber trots des 
älteren Palatiuus ;<"bi«tus schreibe, dazu bewegt micli Papias, der die 
beiden Glossen „Abacim^^ in eine contamiairte: Abacttts ab acta 
remotus de mediis abUitus : unde latroues abacioms dicuiUtir. Ich ver- 
nmthe nun, dass P(^>ias den Anfangsbuchstaben von $ublatu8 zu medio 
beziebend sieb bewegen Hees mediie an scbreiben, worauf die Aender- 
ong des ubUaua in abUOtie BelbstTerstftndlicb war. Der Monacensis 
entbUt die eretere Olosse ffÄhaelM^ nicbt, ebenso EdiHo SaHmtmU. 
Die awdte Glosse ^^aolM«" beisst: 
Mai. (Mai 6, 554): Abactue^ quodt sU ab aetu remoftw. 
Monac. Abiectue ab aetu remotus,*) 
Salouio: Abiecius , ab aetu remotus, 

JSiüomQi Ab actus, eapulsus ^ptod eii ab aetu remotus vel exclusua. 



•) Im Aioüac. ohne Bezeichnung der Quelle. Ich will bei dieser 
Oelegenbeit bemerken , dass^ wo ich die Münchner Handschrift citire 
and sonst keine Bemerkung beifOge» dem Lemma die Beseicbnimg 
„|>{ä" Torstebt. 
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Der Augenschein ergibt, dass die Glosse des Palat verkArzt ist. Dass 
ferner im Mon. nnd Sal. Äbieehtt fereebrieben isl aoi abadus, zeigt 
nicht nor die Etgrnologie ond die Uebereinstimnuns der flbiigen Qael* 
leo» «osdero aueli der ümetaiidy dasi im Monae. Ahiteiu$ nichl unter 
Abie€Üf äbiedote, nHeeto, ahitpHm, abieetuSf die dieht hinter einnnder 
sieben, sondern xwisehen Abba und ÄuguatuSj Ah äito eingefügt ist. 
Ich finde iceinen Grand an der Richtigkeit der Fassung Salomo*s zu 
zweifeln, der hier offenbar noch eine andere Quelle als die epitemirte 
Fassung des Glossariums vor sich hatte. 

Ab al t 0. 

Ich schreibe nach den übereinstimmendeu Lesarten des Mon. und äal. 

Ab cUto, caelo vel man\ u e» profunda. 

Der PalAtittQS hM bloi nach Mai 6, 664: Ab alt twßo» 



Ahigeut nnd Ahncior, 
Man konnte sieb ?erleiten lassen eine einzige nispranglich vorhandene 
Glosse anzunehmen, da die beiden Artikel eine unverkennbare Aehn- 
lichkeit zeigen. Meines Erachtens müssen dieselben nämlich lauten: 
Abactor. est fur ümentorum et pecorum, gu€m vulgo abigeum vocant 
0^ äbigertdü scüicet. 

Abigeu8 latro ei fur iumeutoyum ei i>ecorum, ah abigendo scüicet no- 
minaius. 

Im PaL kommen die bdden Gloiaen vor, die erstere in der obenangefllbr- 
ten Gestalt, die aweite heisit dortselbst (Mai ^ M): Abiff$u9 latro. 
Im Monae. fehlt die Glosse ,^baeior*% die andere lastet: ^6»es'iie 
latro et fwr tninentOfiMi s< peewum ab abigmtäo .HiUeei naminaUu, 
Im Salome: Abactor est für iumetUorum et p^oomm, 

Abigeius latro, vel für mmentorum tt jpeconm, ab 
abigendn scih'ret mminatus. 

Im Papias erscheint „Abactor*'' in der Gestalt des Palatinns, der Arr 
tikel Ahigetts in folgender Form: Äbirjeus fur ivmentorum et latro 
pecorum : ab abigendo : vel qui scducit alicnum servum vtH pecm : »019 
obigere est expellere vdnare: seducere: unde abactore». 
KUrlich hat der Palat die Glosse ,tAbigeu8** abgekürzt, Papias aber 
dnreh andere ZnsAtse vermehrt lüiss Jedoch tmts der augenschein- 
lichen AehnUchfceit beider Lemmata nicht eine einaige nrsprOngliehe 
Glosse anzunehmen ist, die sidi später in zwei Theile verzweigt hätte, 
das bekundet deutlich das Vorkommen b e i d e r Glossen in fasst s&mmt- 
lichen Glossarien , besonders im Papias**, der ja sonst von der Sucht 
des Abkürzeiis und Weglassens ergriffen ist. Uebrigeits vermnthe ich, 
dass Mai selber die Glosse Ab igen 8 wegen Wiederkehrens dei o^o)' 
^chen Worte abkürzte, 
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Acipenser. 

Cod. Vat. Accipenter^ gemts piscis ««f, roro «nven^um, id ui no- 
hHU. Oo4. MwaCi Fitriainns 7$46f Sdi. and Pap. xeigen die Form 
Aecipienaer, Es ist aber wohl Adpemer (St5r) so sebr^ben nacli 
der Ableitnog nou aetts und pemia. Siebe Od. Mflller zum Paal D. 
2Ä, 13. I», 13. 

Acta tum. 

DieGtoBSC heisst bei Mai (3, IfiS): Acfutuni, hievi, feslinonter. prope. 
fubenso ira Monac , wo übrigens diese Glosse r>iit Actutu m, statm, 
conthiui/ (3, 432) verschmolzen ist. Ks scheint also ein alter Fehler 
der liaiulscliriften vürzuliegen, was nebenbei auch die von mir ausge- 
sprochene Veruiutliuiig uahrt, däBS die vatik- Codices aus den alten 
Glossarien excerpirte SammliiDgeii der plscideiscben Glossen sind. 
Offenbar ist propere staU itrope zu lesen. 

Äd ecDiHorum. 

Ad exitiortmf eofupirtUioniumf faaiotiuin. So lese ich im Mon. und 
8äl. statt de« monströsen: Ad exitiariwm bei Hai (eod. vat.) 3, 433. 

Aänictar€. 

Cod. Vat. (Mai iJ, 434): Aä lu ctare ^ adridcre, invitare. 
Cod. Pal. (6, ISf>4): Adnicitare, invitare, arridere. 
Monac. und Snl . xidntctarey invitare, arridere. 
Ich schreibe, ohne Widerlegung zu befürchten, Adnictare (zublin- 
zeln), nach Paulus Diae. 2. Adnietat saepe et leviter ocido an- 
nmt, KäeviMt in Tarmtüh: „AUi admtiat, ftUi adnietat, aliuM amatf 
Mim Unei* 

Adolevit 

leb schlage folgende Fassung der Glosse vor: 

Adolevit verhum est quod crevit 9ignificat\ adoho efUm est cresco: 
inde adidti dicinitur iiwenes in flüre aetatia et ineremento ipso poaiH, 
Die Quellen enthalten folgendes: 

Mona^. Adolevit verbum eM quod cren't sigmßcat; advlen eimn est 
cresco: inde adxdti dicuntur iuvenev flore aetatis et incremtntu positi. 
Vatic. (Mai 3, 429): A dolevit^ verbum est quod ire significat. Ado- 
leo entm est cresco: unde adulH dicuntur iutetut in flore aetatis et 
inoremetUo ipso positi. 

Salome : Adolevit crevit ex verbo adoleo id est creseo: inde adtUti 
dietmtur iuvenes in flore aetatis posiü. • 

Palat: (Mai 6, 554): Adolevit verbum est q^uod crevit significat. 
Wahrscheinlich hat Mai, der aus dem Palatinus seine im 3. Bande her* 

ausgegebenen Glossen verbessern wollte, den zweiten Theil der Glosse 
deesbalb m epgelassen , weil er der in den vatik. Handschriften vorkom- 
menden Fassung gleich war. Denn die von Wilmanns im Rh. Mus. 
368 Sff. gegebenen Proben einer S^rnopsis der Yerceller, Pariser 
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und PaUtiniiebes Hftndsttbrift laasM Bkbt wohl vtmiilini, ^ms d«r 

Codex Palatinus 8o vielfach abgekürzt seio BoUto. DiMO Ucgenauigkeit 
md Kachläsaigkeit Mai's bewirkt aber , dass wir aus seinen Mittb^ll- 
mcen ftb«r die Bescbaffenbeii des Palatimia nicht klar werden. 

Ä d orea. 

Ädorea, pani« de ddore, id €ist lau9 bellica. 

Dies halte ich iür die richtige Gestalt der Glosse; in den (Quellen 
lesen wir; 

MonaC' : Ädere a pamt de ardore id ui ktua heUka» \ 
ßähm,: Adorea ptmU de adart id lau» Mtcu. 
Vittie» (Mai 3, 429): ÄdoreHt Ums, de üdore, id $e$ latte bitUea. 
Mat. (Mai 6, Ädorettt panie de adwe, hnue belHea^ rel 

sacrifieium. 

Die Schreibung des Palatinus, obwohl solhtfindiger, scheint mir eine 
spätere Zuthat Schon das iu den anderen (.ilossarien wiederkehrende 
id est deutet daranf bin, abgeseben von dem Lölieren After des Mom- 
eensis. Ferner folgen im Mouac. auf diese Glosse noch drei Olos^sen 
„Adorea", von welchen die erste und xweite das Wort saeiifieium ent- 
hilt,' 10 data ein Herflberaebnien dieies Woflea von Seite dei Ab- 
lehrelbon oder Mai*B Belbst, den allea soantvanea ist, leiolit denkbar 
encheinl. 

Adorea. 

Der zweite Artikel ttAdorea**^ lautet in den vatik. BandBChrlften naeh 

Mai 3, i:V>: 

Adorea /arra ut nptui Virgil tum. 

Id einer vollständigeren Beschartenbeit wir dieselbe im Monac, 

obwohl ihr keine Bezeichnung der Quelle vorsteht: 

Adorea fatra ut apud Virgiliim rel mcri/kia &ive yioria hellicat 

lüd ifthn aus der Pal. Uandschr. keinen derartigen Artikel an, Im 
Salomo fehlt sie g leiehfallS) Papias hat 3—4 Olosaea aneanmengexegen. 

Ad penita, 
Pap. Appenita id est ad intima id est penikte. 
Mo 71. Apenita ad intima id est poenittu. ' * - 

Sah Apenita ad intima id est penitus. 
Vat. (Mai 3, 433): Apenitat intima, id est pemtns. 
Die richtigste Form der Glosse haben wir bei Fapia», der indesa seiner 
Gewohnheit gemäss, da er Ad petUta fttr ein Wort ansah, den Knd- 
hnehstaben der PripoeUion «nd don Anfangebnehitaben von penita aasi- 
inilirto. Uebrigena iat daa oHte id eü naeh der Uiibereinatiianmttg 'der 
andern Qlowon au tilgen. 0ie Leaatt der eodd. vuHeam „a peititeif* 
ist «MAlftaslg; denn pemia als Ablativ, etwa wie giMt» eiH^tia oto. mit 
^ SrgüuNiDg TOB «Hl, iat ehno B^iel, und Nibit wenn et Belege ftr 

BliMw r. 4. tef ar. Oiaiaaalalw. VXII. Mhfg. I3 
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Ml liitte, wäre es liier unmöglich vegeu des folgenden oh tntima, 
dal nimmernie'hr advcrbiell stehen kano. Die ^^orte n jieiula verlei- 
teten den Abschreiber, auch ab inUma zu schreiben. FDnia, orum da- 
gegen kommt auch sonst \or; siehe Mart. Cap, 1 § 90 ; ü, § UJU, Die 
Glosse beisst also: Ad ^penita, ad tnlitna, td e^t peniin^. 

Adtentiae* 

Vau (Mai 3, 429): Ad9ei»iia»t ädMtUaHones 44 eü «MMMit»: ui ii 
qmt Üb* de äHqita rt dieatt ei tu iUe adatntiM, ipsae r€9i adamnUa^ 
MWteifiMtfiAir. 

Pat (Mri 6^ 554): Ad9*niaUon99^ id eit cOMMM'OfM«. Jjm« tlkm 
adsenHae timcupantur. 

Monac. Adsentationes iä est cousemid ut si quts tibi de oUpta 

re l>U} dicat ei tu Uli assentian ipsae res assentine nuncupafUur. 

^ aloino: A^ Ii entationes consensioma. lnd€ aasentiae ipaae rts 

dUuidiir. 

Aoi korrektesten ist die Giosse in den eodd, vat* Adaentiae aki 
Slichiipri ist nnbedisit beitobelialteo. D«nn der S«iz: irt H qiii» ele. 
gibt ja «in Beispiel fttr de% «nter adseniiai mu versieken uL Ein 
solches Beispiel aber vire ebne Sioa, wenn odtmiiMj wat dn»h eiii 

BeiH^iel su erklären ist, nicht vorausginge. Man könnte annehmen, 
es würden hier 'zwei Ausdrackc erklärt, nämlich adaentationea durch 
consensiones f und adsentiae als Inhalt der ad&entatlo\ aber dann 
müsste geschrieben sein: Ad r^entationea ^ conaemiones; sed si qnia 
etc. Da^s der Plural cotisemiones zu BCtzeo sei, erhellt aus der Natur 
der Sache und uns der Uebereinstimmung der Codices, selbst des Mo- 
naceasis. Denn das Zeichen über comemio bedeutet bekanntlich, daas 
der Leser einen ConsenanteD la «glaaea liabe. Dsr Abselüreiber ImA 
.vor eonamriüH = eofWMwtoiitf und liess aus Yeiaeheit die leiste Sylbe 
weg; gleiches neg dem Schreiber der vat. Handschrift begegaet leis. 
Wir haben alffO die Glosse in der Gestalt der oodd. rat an schreibüi 
dabei «0iM9i»m in mnsenaionea zu TeiAndem. 

Adstipulaior, 
AdatipttlatoTt promiaaor. 

So Cod. Vat. (Mai 3, 430) u. Monac. Degcgcn Palatinns (Mai 6, 554): 
Adsttpulator, promissor, adtestator. Woher der letztere Zusata? 
Ich glaube ihu am dem Alun. nachweisen zu künuen: 
plä: Adatipulato ff promiaaor. > . 

(Oim^- Quelle): Adatipulaiuf, mUeUaimr* Es bsit hier also eine 
olTeiibive Cootamiaatiea beider Glossen enlireder von Seite des Veif. 
der palat Haadscbrifk oder von Seite Mai*s staftgeftindeoy wobei die 
Aenderung in adUatator nicht Wunder nehmen darf. Pspfae schreibt: 
Aatipulator: id<mm$ teatia vel promiaaor. Damit man aber nicht 
4latt|»ey es sei diea eine ToUstAadigere Form der.placideischea GHmms^ 
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10 will icb iudi hier den Unprung <«r OenUmfaiation oteliweiaeii. Im 
MmM. liait wMnt ffä A4»iipMlaicr promksor und spftter: t9r AtU- 
pmjmtot' ühtmt UtH». 

Aäsolentes. 

Cod. Vat. (Mai 3, 43<»); A (J tf ul e n f f » . ffdsihefite». 

Mon. und Siil. haben ubereinstinnix nd A lsolentea und so t«t auch im 

schreiben; Papias: A ssolenteß: assileufts. 

A eac. 

JPaL (Mai 6, fxbi): Aeae^ interiectio. 
Mm: Aeae interieefh .•«mw isiat, 

leh habe die 8ebreHiart qnd Interpnoktion de« MoiiM» genau beibehal- 
ten. Das Zeicben .* ftndet sieh regelmftssig am Ende einer Glosse nod 
es liesse sich hieraas abnehmen, mit aeae istae begänne eine neue 
Glosse. Aber dann inOsste, wie es in der MOndi. Handsch. regelmässig 

der Fall ist, uilt Beginn der netieo Glosse auch ein grosser Anfangs- 
buchstabe stehen. Uebrigens überzeugte ich mich, dass das Zeichen 
auch sonst iunerhalb einer Glosse vorkommt. Jls ist dessbalb leicht 
uiogiich, dass „aeae intae^ zor Glosse y,Aene. interiectio^' noch gehört 
ttid alrBeispiel angefügt ist, etwa iu der liedeutuug: Wehe diesen da! 
Dens man kann doch wohl nieht ann^men, da« «me — eae isX. Das 
las*>Sal. bat dnt sinnloae: Aeee inkfieHü, Eise Vergteichnng der an- 
deron Handschriften wird bierOber Lieht verbreiten massen. 

A 4ituHa. 

C. Vat. (Mai 3, 4ä7>: Atditui»8i qvi üedis est eit8tö9: et seribimH» 
mm diphthongo. Editiaaima rero loca nionophthonga, 
Movac: Aeditus lanuator et ciistos est domus. 
Hier babeß wir wohl zwei verschiedene Gestaltungen der nämlichen 
Glossp Tor uns, die wir nebcu einander beibchaltea müssen; denn die 
Glosse des Menac. ist ausdrOcklich mit plit bezeichnet. Nur ist aedi- 
tmts Blatt €uditu8 and tom'^or statt ianmtor zu setzen. Möglich indess» 
daas M Bwei aehon ursprünglich Terschledene Artikel desPlacidas sind. 

Um an aeigen, welche verschiedene Gestalt ein und dasselbe Lemma 
oftmals bei den verschiedenen Glossatoren annahm, fttge ich den Test 
des Papias und Salomo bei: • - 
Pap.: Editui'. inaniior: cusios edit, mtde et dicitnr, 
Sal.: Aedffun9 inrv'tor cusfos äomorrcm vel templorum vel oatiarvc^. 
Ich zweifle nicht, dass der Beisatz oetiarius von den VerMssera des 
lex. Sal. aus anderer Quelle zugebracht wurde. 

Aeque quicquam. 
God, Vat» (Mai 3, 485): Aeque^ quicquam, tiihil. 
In der vorliegenden Gestalt gibt die Glosse keinen -Sinn , wohl aber 
dann, wenn wir mit Papias die Interpunktion Andern nnd sehreiben ! • 
Atque quicquam t'd esl mM7, wob«! wir nneh ü eH 9th m<)flieh« 
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Guthat de« Papias wegtesien können. Qass iUioUeli Tere alias And. 

II, 6, 3.: Quid Davus narrat? D. Aeqite qw'eqmm nunc quidem? 
{sc. (dqnt nnten). „Was erzählt Dftviis? D. Es war soviel wie nichts*," 
ejf::ctitli(;b , PS ist in gleicher Weise etwas wie vorher, d. i. jetzt ist es 
uichls wie es vorher nichts war." Aehnlich ist die Glosse des Placidus 
(Mai 3, 432): Amut mdeutt »oh videnL d. i. sie sehen so viel wie 
zuvor. 

Cod. Tat (Mai 3,434): ÄginaMf set^fmm iruHnaet ptod w mmmufiek 
ponderit affkur* • - 

Pap.: Affina, seapam erieiane dittwni food m nuntum pmid^ri» 

agatur. 

Tapias , der die casus obltqui in der Regel in den Nominativ «uiwan- 
dolt, sali den Aocns scajMtn für eine Neutralform an. Gerade diese 
Unwissenheit gibt uns BQrgschaft, dass er das in seiner Handschrift 
gefundene ericiane (scr. aericiame) getreulich abschrieh. Auch findet 
Bich an einer anderen Stelle bei ihm: AericiafiOt Umso aeria. Wie tru- 
4iMa „daa Zflaglda der Wage** fflr die Waise selbil gestlil wird, eo 
kann aach «neh oericiaiMi »die eberne Wagachale** netenjaieeh-fllr 
„Wage" ateben. Ea war ohne Ziraifei in einer der Alteren Handaehrlf« 
ten, aus welcher die codd. vatic. flössen , das seltenere ,taerieianii^* 
dnrch trutina erklärt und dieses Glossem scbeint dann in den Text 
selbst gekommen zu sein. Hiezn mag auch die üb n lieh scheinende 
Glosse des Paulus I) beigetragen haben. Bort lesen wir 10, 3: 
Agina est ^- quo inseritur scaptts truiinae, id est, in quo fortunuie 
trufina se verttt. Nebenbei sei bemerkt, dass Odf. MQller irrt, wenu 
er in seiner Anmerkung zur angeführten Stelle des Paulas behauptet, 
Pladdns habe hier den Festos nachlässig eseeipirt. Derintsrpretatien 
des Festos liegt eine gans andere Bedeatnng au Grande.- Er versieht 
unter agma das Loch, in wekhem der Stift dci'^'Wnghsikeni liegt 
and die Sdinellwage sieh bewegt» wihrend Plaeidat dnnit den Wng- 
halk^n selbst beaeichnet 

Alimon e s. 

Cod. Vnt. (Mai 3, 432V Alimone s , ah alimento. i 
Pfl^>/a<f; A limones ab alimento^ quo nutriunhir^ dicti. 
Ich sehe hier keinen Grund ein, den Zusatz dosJ'i jiias als l inen fremd« 
artigen zu verwerfen, sooderu die codd. vat. siud wohl, wie au so vielen 
anderen Stellen, epitomirt 

AUerutrum* 

IHese Glosse wird die riebtlgste nnd voUstindigsle Fissnng etwa, in die- 
ser Gestalt haben: AUerutrum ma$i$ significtai$mi$ dua9 kaUi 

partes; aut hoc aut illud, aui utrum^, 
JJi» <)ttel|en enthalten folgende Texte: 
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Mon. und Sal. AUerutrum aut Aoc tnit illuä aut utnunfpie^*) 
Cod. Vut. (Mai 3, 4-;28) : ÄlUrutruWi emt illud aut utrtmque »gnificati 
mttffis duaa jKaira habet. 

C od Pal ( M ai 6 , f>r>5) : A Iterutrunif sigmfiealioneä Ums habet, 

aut hoe aut illud, aut utrunu£ue. 

Papius: Alter ulr um ad invicem; magis aignifkationts dünn habet 
partes i aUerutrum aui hoe wt üUtä ittmnque. 
Die Vergleiebung der vatikanischen nad des palat. Codex xeigt aar 
GiBlIg«, daie Pepiai die Olosee in der kortektesten und TOihtindigsien 
Form aufbewahrt bat Die erste Erklärung „ad invicem** ist jedenfalle 
durch Contamination mit einem anderen Artikel eiugcschobeu. So lese 
ich im lex. 8al. nater aadertai: Alterntrum invieeni vidstim aUer 
et ambo^ 

A Ii t boft HH 

Ich schreibe: AI tiboaH<t . rJf/.vjJi /!P>, »<7 Vugäins: Kcboantqtic ailvae 

cicitdas. lü den Glossarieu tiuden üch diese Lesurleu: 

06d* Vat. (Mai 3, 4M): Aliihoanst aUftonM, 

Ced. Mm» AUibmuM ant€90mm$t ut virg, ret^oonlfMe tfüme ekada», 

8a%ki Altilam9 ütHtomns, virgÜiw, reboaiitgm mhme ekadat, 

Mtncben. Denerling. 



l'artd tu«rl. 

Unlttr diesem Titel bringt der PbUologua XXXI, 3. p 403 fulgeu- 
deu Artikel vou C. Li. tirotefeud: 

„Dasa iBeies Motto des Heriogs Angast Wilhelm von B^onachweig 
(t 1731) der Aasgang eines Hexameters eei, koAale man wol vermaten, 
aber naehweiseB Hess sieb der Hexameter nicht, auch sucht man das 
Motto vergeblich uater Bftcbmann's gefltgelten Worten« Eine Urkonde 
^es Bischofs Hugo von Verden vom Jahre 1174 (von Hodenberg, Ver- 
den er Geschichtsquellen II, n. 25) hat uns nicht allein den Hexameter 
aufbewahrt, sondprn belehrt uns auch darnhpr, dass rr pinpin heidni- 
schen (also wol einem classischen) Dichter angehört. Ks heisst dort: 
Et quia iuxta ethnicum 

Non minor est virtm quam quaerere parta iueri, 
ne tarn diflicuiter recuperalaf tam 9t komHß aiftte utüiter dispenauta 
in lubrieiM negligefitiae rweu» cadant et diej^eont eia, 

Wer dieser ethnietts ist, vermag ich leider nicht anangeben. Der 
Vers kommt meines Wisseos bei keinem der noch' vorhandenen 
Olaasiker vor und geb6rt demnach in die Kategorie. des 



*) |m Monaeensis ohne Ao^jabe der <^iteU«. 
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dessen L i lieber gleichlaiis uubekauut i^t. 

Ob wol derUersog, wenn er den Tollständigen Vers gekanut bäUe, 
•vch d«8 JVnta iueri sum Motto- aieb anfeneben bitte 

Der fireglielie Vers ttebt bei Ovid A. A. II» 13 uro es bdasi: . 
Nee minor wrim ^tam guaenre parla Uurii 
Cmhb tue«! üUei Ate erti arü» opus* 

Mancb^tt. Dr. C. Meiser. 



Beiuerkiiugfcn zu Onrtius. 

Cuitiua VIIl, 49 BchliesBt mit dcu Worten: ,,Ncc quicquam inex- 
prrtum non mortis modo ^ sed ctiam in ipsa mortc tmvi supplicii tivior 
omiltebat.^* iIie^u bemerkt Zumpt in seiner Ausgabe des Curtius: ,,dic 
Furcht (vor den Elepbaoten) liesü käme Art uicbt uur sie zu todieu, 
sondern auch im Tode ihttra noch nene Qual hinsnsufQgen, unversucht. 
Ein etwas redseliger Znsaks, durch die Betraehtung des Gebrauches 
der Sensen gegen die Bftssel der Elepbanten berbeigeftthrt: denn die 
Absiehti denTbieren eineQoal im Tode ansntbva hatte wohl Niemand.'* 

Diese Bemerkung setat offenher die Meinung vorans, dais die Oe* 
nitiTe mortis und novi supplicii von ^icguam abhängen. Eine W n t h der 
Soldaten über dieElephantPn, von denpii sie nicbt el>eii nlimpflicb bebandclt 
wurden und die ihnen dcii gewoLuteu Sieg streitig macbteu, lässt sich 
allerilings sehr leicLt erklären. Aber -wie ilio Suldaten Zeit ^('liubt 
haben sollen, in dem heftigen, lauge Zeit schwankenden Kampfe die 
Klephanten noch im Tode zu quälen, das kann ich schlechterdings 
niebt einsehen. Aneb ist dies mit Iceinem Worte angedeatet; denn dass 
die Soldaten den Elepbanten mit Beilen die Fasse mbbackten und mit 
Bensen die Rossel absebnitten, wird man doeb-niebt als eine Qaal an* 
sehen wollen, welche die Soldaten den Elepbanten im Tode antbun. 
Die Soldaten hatten eben einfach keine andere Möglichkeit die Eie* 
])bnntf<n zu tödteu als di^ angegebene* Schwert und Laase erwiesen 
sich als uuzureicbnnd. 

Wenn man also die Genitive von quicquam abhängig dächte, so 
wäre dies mit dem Ausdruck „redseliger Beisatz" sogar noch zu gelind 
bezeichnet. Allein dies ist eben nicht der Fall. Die Genitive hängen 
siebt ab von quicquam sondern Ton Iräior. 

Es ist nämlich In dem Capite] angegeben i dass die Soldatea von 
den Elepbanten tUeils serMeni tbeils Aber ihre KOpfe binweg den 
Fahrern gereiebt worden, welche dieselben nattrlieb leidit tftdten 
konnten. Das war nun allerdings eine neue und zwar durchaus nicht 
angenehme Todesart fir die Soldaten. Den Tod fürrbtefen am Ende 
die kampfgewohnten Macedonier weniger, aber gerade die so gans vm- 
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gcwühutc Alt des Totles war ihuen fürchterlich. Da es nuü iit der 
Natur des Meuscben liegt, dass er sieb desto mehr bemöht, Mittel 
gegeu eine Sache zu fiudcn, je scbrecklicbrr diese für ibu iät, so ist 
es ganz erklärlich und natürlich, dasa die Soldateu Nichts unversucht 
NfMen, Hm die filephanteo miichldliGb zu ateheoi Wieon man also 
die Geaitire von timor abbfingig denkt, so ist dies nleht nar Icefn ri»d' 
seliger Znsatx, sondern es ist sogar eine gans aatArlielie and beioabt 
BoftbweBdige Ergftnsung des voraofgflbendcu Gedankens» daas die Sol- 
daten Beile und SensCn gebrauchten, um die Elephanten zu tödten. 

Ebenso scheint mir eine Stelle im Torausgcbcnden Gapitel noch 
nicht ganz richtig aufgefasst zu sein. Es heisst n imnch VIII, 4^^: 
ffJamquef ut destinnfum erai . {nvascrat online^ Jiosttum, cum t'ocnua 
iuffenti vi laevo comu iftcehilnr.^' Uiczu beiiierkt Zuuipt: „Auf dem 
liukeu Flügel der Maccdouter, also gegen den rechten der Feinde, wie 
er oben den Befehl bekommen hatte.'* 

, £s ist dies allerding« ein bedeutender Forlacbcitt gegen die frll- 
bere ErkUrug, wo man, wie es sdieint, kmo eorm als Dathr ge- 
fasst batte. Als Dativ konnte es sieb natdrlicb unmdgltcb erklftren 
lassen und man bat desswegen seine Zuflucht zu der Aenderung in tlcx- 
trum corm genommen. Lmvo eomu ist ohne allen Zweifel Ahhdiv, 
aber nicht Ählathus lori , wie ps Zumpt aufznfasRpn scheint, sondern 
der bekannte .H/' ^r/ rf'strumenti bei militärischen Au8di*ückcn. 
Coenus griff mit dem iinkcu Flögel an. So ist denn die Stelle voJl- 
btändig in Ordnung. Alexander tührt den rechten macedoui&cbeu Flu* 
gel gegen den linken Flügel des Poms und eröffnet die Schlacht, Coenus 
greift mit dem linken maeedoniseben den reebten indiscben FlOgel an 
und Antigonus dnrebbricbt mit der Pbalans das feindllcbe Centmm. , 
Dillingea. . Geitt. 



Studien und Kritiken fflr Pädagogen und Theologen von A. W. 

Grube. Neue lleihe. Leipzig. Friedr. Brandstetter. 1871. 22d S. 

Vorliegende Studien und Kritiken enthalten verschiedenartige Ab- 
handlungen, die in nftberer oder tcrnerer Beziehung zu pädagogischen 
Fragen stehen. Wenn Gm he iu der 1870 geschriebenen Kinleitung 
zu der ersten schon 1847 verfassten Stndie „lieber das Verbültniss der 
Religion zur Moral** von „pädagogischen Sebwindeleien" spricht, „welche 
rädagogik «ud Tlieologie, Kirclio und Schule als unvereinbare feind- 
liche Gegensätze hinstellen mochten", so beschninkt er selbst in der 
Kritik des Gutzkow'scheu Uonians „Die Sohne Testaloz^i s" dieses harte 
Wort durch das Zngestlndniss: »Wie die Sachen jetzt stehen, so 
möchte eine Trennung der Schule von der Kirche iinvermoi(l]ir!i sein 
und erst dann wieder ein rttckbaltsloses inniges Zusamineuwirkeu bei- 
der erfolgen, wenn die Kircbe ans ihrer Mseben Stellung, die sie Cf* 
genwärtig sowohl ^um Staate wie zur Gemeinde, zur Wissenschaft wie 
aar Gesellschaft ttberbaopt. nimmt ^ berausgetreten iat". itetalfere 
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Hoffnung Utirfffi eine TerUröstung auf lange hinaud, wenn uicLt gar ad 
Ctämäas Gfo/tetu tein, Aach vec, wie Befereuti mit dem theo* 

logischen Standiiunkt Grube's — (1er Vcrmittluugstlicologie — 
nicht übereinstimmt, muss ihm rlorh zngcbcu, dass er von dem Grunde 
geincr religiösen Auschauungen lus tiefor in die vorwürfigeu 1* ragen 
eindringt and sie in stets äui i poiuler und tu eist in ireoischer Weile 
hebanilclt Mit ihm ist auch für den Dissentirenden eine Dehatte noch 
denkbar, wobl auch dankbar. Denn wenn «r ,,da8 biblische Bewusst- 
Bein mit dem Bewinstseiii der Gegeb'wart" TermitCelii will, wenn er 
„wobl onterscheidet zwischen dem Worte Christi uDd der Auffassung 
seinor Jttnger", selbst wenn er sagt: »Der Glanbe au Christum ist 
uichts Anderes, ab die subjektive Theilnahme des Menschen an jener 
Thai des göttlichen Geistes , wodnrch der erdgeborene, endliche, sQnd- 
liche MenK(h rmporgezogen wird an^^ ^cinor Bcschrilnktlirit und Sünd- 
haftigkeit zu der unendlichen Freilicit der Kinder Gottes", so lässt sich 
auch bei divergirenden Ansichten ein gemeinsamer Boden finden. Wie 
lange er freilich gemcinbam bleibt — mag dahingestellt sein. — Mit 
Oerok^s religiösen Anschauungen harmonirend gibt uns Grube eine 
eingehende und anerkennende Recension ,,Ueber K Gerok's Blumen 
und Sterne". Wohl Niemand wird Gerek einen ehrenvollen Pinta an- 
tor den heutigen Lyrikern versagen; bDwic man jedoch in das Detail 
seiner Dichtungen eingeht, wird auch hier je nach der Veröchiedenlieit 
des Standpunkts die Kritik der Kritik wie des Buches seihst veröchiedeu 
ansfiallen. — Die vierte, schon erwähnte fitnfte nnd die scchijtc Abband' 
Tuiip berühren die PädagOE^ik unmittelbarer Die erste der-^^Mhen ent- 
bi^H eine rühmende Anzeige von Morf's Buch „Zur Biographie Püttta- 
loxai't*' und recapitnlirt an der Ilaod desselben „Pestalossi\i Anfang**. 
Insbesondere bietet die Besprechung des obenerwähnten RomansGrube 
Gelegenheit, auch seine eigene Meinung über die darin behandelten 
Fragen auszusprechen So schreibt er, naher eingehend auf Aeusser- 
nngen de« Hanptvertreters pestalosmscber Pädagogik: iJnsofern hatte 
drr Pfarrer Lienhard Nesselborn (eben dieser Hauptvertreter), der von 
heissem Drange, seine Erzichungsidealc zm verwirklichen, Ergriffene, 
Recht, seinem begeistcrungsvollen Entzflcken Ausdruck zu geben, als 
er das seiner Höhle entführte JUnglingskind erblickte, das nur die 
Worte Pferd" und „Mann" stammeln konnte, dass dessen Geuiüth eine 
weisse, unbeschriebene Tafel war, auf welche ein guter und tüchtiger 
Eraieher nnbeirrt von Bt5renden Ginflflssen Worte dee Heils nnd des 
Lebens achreihen konnte. Aber indem er ihn als den Urmenschen 
betrachtete, an welchem das Ideal der Erziehnni? -m verviirklichen, 
der zum Muster der Menschheit zu erziehen sei, zeigte er bereits 
das Nebelhafte und (Tnklare seines pädsgogisehen Idealismus. Denn 
ein ach1ec?iteres Objeet, \\m die Erziehungsgrnnd^iit/c v'mo? .Kleisters, 
gleichviel ob eines Plato oder Pestalozzi, zu erproben, konnte es doch 
wobt nicht geben, als einen soleben, um seine Kindheit betrogenen, eebonin 
den Lebenskeimen geknickten und geschwächten Jüngling! Frme Pä> 
dagogik, die auf keine Kindheit und Knabenzeit einwirken kann, ver« 
dient nicht mehr ihren Namen. Wenn i. J. Rousseau seinen Emil aus 
dsm warmen Familienneste herausnahm, nm ihn gens nnter den Ein> 
Unis seines ErTiieher«« zu stellen, so \var das eine Abstractiou nnd 
Einseitigkeit, welche das ganze System schief stellte und unsicher 
micbte; denn der Xormalmensch ist der in seiner Familie Geborene 
und Braofene. Aber dieser Roussean'Sehe Bmil war doch Kind, und 
vtiwt ein gesundes Kind. Und nun gar Pestaloaail Er war es, der« 
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(!eQ KouBseau'scben Irrthiim überwindend, die Krziehnnipf onf \\\r$ 
uatürliche Gruadlage stellte, indem er iLr die Familie sicherte uad sie 
vor Allen den warmeD opferbereiten Motterbwien abergab- Er eolber 
ward den armen, aus dein eltorlicliru IlHUbC {it»triebonen oder ihrer 
Eltern beraubten Kindern Vater und Mutter /neleicli, und diese zer- 
lumpten Ycrkommeueu Waisen «arcn dem ^Surmalmeuscbon viel näher, 
ala der Kmil RousseauV, Anf eine ürflber gemachte , von Gutskov 
missverstanden r Aeussening Ober den Humor in der Schule besug« 
nebmead fährt (irube fort: „Ich erinnere mich aoeb immer lebhaft 
aw noiner Sehfllerzeit, daw eiaer dar Lebrer des vaterstidtiadieB Ly* 
caiUBS, der Lebrer voa Tertia, mit uns zuweilen recht lebhaft lachte. 
Wir merkten schon an seinen Mnndwiukeln den Kampf zwischen Ernst 
aad lieiterkeitj und wenn dann bei uns früher die £xplo8ion erfulgtei 
eo koonto der nfcbt minder von Laehtrieb Ergriffen« aocb nieht Itefw 
widrrsttihen. Einige ^üntiton gincrn da wohl verloren, aber sie wurden 
von beiden Seiten wieder eingebracht Wir lernten gern und viel bei 
dem tüchtiffcn Manne, und wenn er mit vollem Ernst fortfuhr, dann 
ftel et aaeb den Lciratsinuigsten nicbt ein, der Unanfmorkeainkeit sich 
blozageben : {lenn dieser Lebrer war sebr streng, er lip?3 durchaus 
Bkbts UoätMtihaites durchgehen und die Xrlgen, Flatterhaften oder 
Widerspenstigen fnbren bei ibm scblocbt, wibrend ein anderer Lebrer» 
der innmer ängstlich auf der Lauer war, ob auch sein Ansehen nicht 
irgendwo und wie einen Abbruch leide, über jeden Termcintlichen Man- 
gel de» ihm schuldigen Hespects in Affect gcrieth, der vor nichts sich 
mehr fürchtete, als aus den vorgeeehriebenen Gleise zu kommen, in 
seiner ])odantiscb angestroliti u rrnsten fileicbnifissigkeit des Unterrichts * 
am häutigsten durch den jugendlichen Muthwilleu und selbst die Jugend« 
Hebe Ungezogenheit gestört wurde. Wie es einem Vater oder Ersieber 
durchaus nicht in seinem Ansehen schadet, wenn er mit seinen Kindern 
und Zöglingen hier und da wie ein Kamerad verkehrt, sich mit voller 
Jogendlust unter ihre Spiele mischt und das borazische desipere in ioco 
praktiscli bewahrt; ao thut es auch der Antoritit des Lehrers keinen 
Alilinu b . venu er den j;enie!?senen (Innrr des UuterriolitK bip uiic! (!a 
einmal unterbricht und seinen Hchuiern zu Gemütbe fuhrt, duss weder 
sie noch er Sklaven des Schulgesetzes seien und die innere Freiheit 
aater der äussern Kegel keineswegs leide." Und wahrhaftig wie 
kann der die Jugend vernnrfti/ bebandeln, der voll Misstrauen jede 
lächelnde Miene als Yerhohuuug seiuer erhabenen Person deatet. 

In der Studie „üeber Lehrerinnen nnd Lebrerinnen-Seninare^ gibt 
Grube seine Meinung dahin ab; „Ich glaube, um es kurz gleich vor- 
"wep 7u sagen, da«!s djnsc Fraue noch keineswegs definitiv beantwortet 
iat, tla&ü sie jedoch mit guicm pädagogischen Gewissen nur bejaht wer- 
den kann, wenn awei Bedingungen nicht unerfoUt bleiben. Die eine 
ist feste rmprenznncr des Kreises der SchultbutiL^keit, innerhalb dessen 
die Frau zu wirken hat und allein mit Segen wirken kann: die zweite 
itt eine den-Bedftrfniseen nndEigenthanliebkeiten der weibliehen Natur 
entsprechende pädagogische Bildung in einem Lehrerinnen-Seminar.** 
Ich ziehe jenen Kreis weiter, als Grube, nemlich — doch baltl Ge- 
hört denn das iu,,iiiuttor für das Bayerische Gyronasi&lschulwesen'^ V Daicb 
noch einiges Toraubringen habe^ dessen Hineingehörigkeit vielleieht 
fleicbfails angezweifelt wird, will Ich diesmal mich bescheiden ~ 
Üeber die von Stadelmann aus Boiubard^s Nacblass herausgegebenen 
„Aehren vom Felde der Betrachtung" habe ich mich schon im VU. 
Hefte dee V. Bandet dieser BUtler ao^iproeheii. Grube behandelt 
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die Äcbi*€u mit wohlwolleuderTheilnahme, nicht ohuo sicli gegen barto 
Urtheüe in denselben auch seinerseits zu erklären. — Kb folgen noch 
drei weitere Abhandlungen philosophischen oder philo« ophirendea Inhalt«. 
In seiner Au^führtm? .,!'pber den Unterschied von Gemüth iinrl Grmüth- 
liebkeit^' detinirt Cirube das erstere als „die Sab&tanz aller unserer 
Gelbhle, 0ofem sie pereSaliche Oeetall angeDommeB hat, tle aaser in- 
dividuelles Ich gefohlt wird" und erklärt sich gegen eine derartige 
Ausdehnung dieses Begriffes, dasser mit dem ganzen „innern Sinn" und 
mit dem Begriff „der Seele" selbst zusammcuiullt. Entgleitet aber nicht 
diwer eurte glatte Oegeaetand den Händea 6rabe*a spiter ■eitel 
▼iedcr, wenn er schreibt: „Bei aHon Menschen ohne Ausnahme, mögen 
sie auch noch so verschieden geartet sein und das Gemüthsleben ganz 
aurückzudrängcn scheinen, bleibt das Gemüth dennoch der individaelle 
MittelpttBkt, in dem Geist und Sinnlichkeit» Gedanke nnd OefbM, Ent- 
Bchluös und That sich ausgleichen und zasan)inpn<;timmen zn dem, wa« 
wir unser persönliches Leben nennen"; vollends, wenn er vom 
„nationalen Gemflthe" spricht? Welche Bedentong dat GemttUi 
für den Unterricht habe, darüber spricht sich Grube in folgenden 
Worten aus: ,,Wer das Glück hat, iu piner Unige^iunrr zu leben, wo 
ein bedeutendes geistiges, sittliches, ästheiisches Lebea stetig auf ihn 
wirirt, eo dass ihn das Wahre und Gute, Schöne und Kdle wie eyie 
Atmosphäre TimcriVit clercn Luft er unbewusst einathmet: der hat auch 
für seine GemUthsbiidung einen Halt gewonnen, den ein blosser Unter- 
rieht, uad wäre er noeh so Tollkommen, nieht so geben Termag. Damit 
soll aber nicht gesagt sein, dass der Unterrfeht nicht von grosster Be- 
deutung für die Gemüthsbildung werden könne und solle —ist er doch ein 
Ilauptstfiok derselben, vorausgesetzt, dass er zumLeben im rechten Ver- 
hUtniss steht. Br ist nur insoweit ein erssiehender, als er durch den Ver- 
stand in da«? OrmfUli rindringt, so dass die Kpniitniss zur Erkenntniss 
sich vertieft, deren Wahrheit lebendig empfunden wird, und das Wissen 
zum Wollen sich erhebt, dem das Thun nicht ferne ist. Wenn freiUch 
die LebeasverhAltnisse des Zöglings derart zerrissen und zerspalten 
sind, dass, was in der Schnle aufgebauet wird, zu Hause wieder unter- 
graben und eingerissen wird, wenn er Dinge lernen muss, für die er 
sieb nieht begeistern , io die er sieh nicht einleben kann , die seine 
T}iatl;raft nicht befruchten — oder wenn die Wissenschaft verneint, 
was der Glanbe befabt und umgekehrt — wpnn kirchliches, geistiges, 
staatliches Leben ihre unveieinbaren Gegensätze schoa in den Unter- 
richt bringen : dann muss auch die Gemüthsbildung gelähmt nnd damit 
dio Erziehung durch Unterricht verfehlt werden." Daran ist viel Wah- 
res; allein ganz so schlimm steht es doch nicht. Ich glaube, dass 
aneh heute noch, wo allerdings die genannten Gegensitse schon In 
den Jugendunterricht dringen, jeder Lehrer erziehend wirken vird, 
der anf seine Schüler den Eindruck eines wahrhaftigen Mannes, einos 
Charakters macht, und der auch in ihnen Liebe zur Wahrheit mi er- 
sangen yermag. Können wir ihnen Besseret mit auf den Weg geben? 
Wif nah oder wip fern strbnn wir da vom „Glauben", wie ihn Grube 
definiit und fordert? „Nur im Glauben, d. h. im unablässigen Ringen 
und Streben nach dem Ewigen im Zeitlichen, nach dem Festen In der 
Bewegung, nMSh dem Bleibenden im Wechsel, mit Einem Worte: nur 
in der Einigung nn-'ores Geistes mit Gottes Geiste finden wir Ruhe für 
unsere Seele." lu diesem Sinne könnte man sich am Ende sogar daza 
Terstehea „den Glaaben*< als eine firgftnsnog des Wisseas^ ansnerken- 
wJthrend man sonst, nacli' der landlftnffgea Bedeotang dns Gtiab- 
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Mi| bekbrt durch die Fabel vom ,,Tgel und vom Ihncha" t»euei?t s(^h 
dAme, sich für da« ^Visseu %eiae Gesellschaft zu verbitten. — Mitten 
in die tiefstes philotopblscben Fragen fahrt ttiit die Kritik fiber „Hart* 
mann's Philosophie des Uubewussten'^ Sic ist nicht ganz ohue ADiino- 
sität ^esrhrieben uud bekämpft bitxig Hartmann's „Dogma^*: nun ja, 
dieseu Angriffen ist die Berechtigung nicht abzuleiten. Was für ein 
Preinhauea dürften wir aber wohl erwarten, wenn Harlmann aieb anf 
folgenden — soll ich sagen Satz oder Ersatz'!' - (frnlic'?; wnrff: 
,,Liegt denn nicht im christlichen Glauben an einen persönlichen Gott, 
der nicht bloss über der Welt steht und sie von Aussen bewegt, son- 
dern fähig ist, Mensch zu werden und in menschlicher PerBöulichkeit 
aicb zueffenbaren, das Wahre des Theismus und Pantheismus zugleich?*' 
Die letzte ätudie handelt „Ueber die YerTollkommnungsCähigkeit 
des Menseben**. Der Hanptlnbalt derselben ist : „Die Welt soireltet in 
Ganzen genommen zum Bessern fort, aber innerhalb der Schran- 
ken der ?*rcnscbbeit, welche der Einzelne so wenip als die Gattung zu 
uberspriugen vorijug. Das Menschengeschlecht Mud seineu Charakter 
inuner vollkomincuer verwirklichen und offenbaren. Jeder strebende 
Mensch arbeitet ani Fortschritte der Menschheit. Insbesondere entfaltet 
sieb im Kinzeinen wie im Ganzen stets reicher die Humanit&t. Ihre 
Idee ist es, die sieb dnreb alle Zeiten wie eis retfaer Faden biudorcb- 
zieht." Dass sie siege, ist anaer gemeinschaftlicher Wunsch, daas die 
Wahrheit uns frei mache, unsere gemeinsame Uebenengnng and 
Ueft'nung. — ' 



Der welsche Nachbar. Lebensbilder ans dem KnVgp }'^T()/7l. Von 

A. W. 'Grube. Stuttgart, 1871. .1. F Steiiikopf. 134 SLÜcn 

Unter obigem Titel bat Grube eine kurze Geschichte des grossen 
Krieges gegeben, in der er niebt bloss die ftussern Theten mit warmem 

Herzen und lebendigen Farben schildert, sondern vor allem auch auf 
den gewaltigen Gegensatz zwischen deutschem und trai]7usiscbem Wesen 
hinweist) einen Gegensatz, der zu der Deutschen Khre und der i^ran- 
lOsen Schmach kaum je so scharf uud grell hervorgetreten ist wie vor» 
in und nach diesem Kriege. Zur Stärkung und Festignni» ärbt nationa- 
len Sinns ist das Lesen dieses Büchleins unsercrer Jugend aufs drin» 
gendste in empfehlen. — Indessen haben wir doch einige 6erichtigun> 
gen and Bedenken vorzubringen: der Ausdruck S. 43 „etwas mehr 
Büdlich von Saarbrücken wurde fbei Weissenburg) der erste Sieg 
am 4. Aagost errangen'^ ist zum mindesten ungenau. 50 muss es 
ftatt: „diese Siege vom 16., 18. ond 19 August'< beissen: ),Tom 14., 16. 
-und 18. August" I.eicbtbin liest su-]\ der Satz, ohne din Kühnheit 
irad Genialität der deutschen Heerführer und ohne die ßowaltiqc Aus- 
dauer und Marschtücbtigkeit des deutschen Heeres auch nur leise 
ihnen zu lassen: „Sobald aber die Deutschen von seiiMr (M8eSfalien*B) 
Marschlinie Kennt niss erhielten, f^^riffon sie ibn boiBninmont an, schlu- 
gen ihn and warfen ihn auf die belgische Grenze zurQck". Der Sieg 
bei 8edan wnrde niebt am 8. Sept, sondern am 1. Sept. gewonnen. — 
In folgenden Worten eines französischen Berichterstatters: „Viel- 
leicht hätten sie (die Dent«cbr>n) lipber etwas mehr Unordnung, 
etwas mehr malerische Gruppirung. Gewiss." scheint ein Missgrift des 
Uebittfstien nu ateeken. Daaselbe vermuthw wir ton vaclurtebeadem 



^alze des ouch ohuedies nocb freuug Blödeinn eutlialtenden Mauifpbta 
▼OD Victor Hugo: „Die altcu Mütter mögen entrüstet ihre ^cisbeii 
Haare bezeugen!" S. 62 scbreibt Grube: „Die Fraiizoseu, bätteu bie 
jetzt (nacb Sedan) ftofricbtig Frieden schliesseii mögen, wOrden mit den 
Verlust Strassburgs und einer Milliarde Gcldentschjidii^iüij? (]aYOnge<^ 
kommen &e)D/' D&8 bezweifeln wir doch nacb den beiden Rand- 
•clir«tbeB Bismarek'e Tom 13. und 16. Septenber. — Stnsalmrg capi* 
tulirte nicht am 27., sondern am 28- Septeutber. ~ Ferner sind folgende 
Daten feetzustollen : Tann räumt Orleans am Novomhor, am 9. Treffe« 
bei Coulmiers, am 4. December Wicderbcsctzung vun Orleans. l>ie 
Seklacbt am Flfisschen rHallo fand am 23. Dcc. sUtt Nacb Grube 
Hcboint Cbancy die Loire-Armee gleich von Anfang an commandirt zu 
babeui während er. den Oberbefehl erst nach der Enthebting AuxeUe^' 
ariiieU. Die Seblacht bei le Mans «arde am 12. Januar, die bei St 
Qnentin am 10. Januar geschlagen. — Ein Märchen ist es doch wobt 
nur, dasi die Pariser die wildm Tbiere des zoologischen Garten« ver- 
speisten. Die Armee Bourbaki's wurde nach drei-» nicht nach zwei- 
tägigen KitBpfen anrUckgeirorfen. ^ 

Augsburg. B. 



Schuh mann. Lehrbuch der analytischen Oeoiuetric der Ebene 
fflr Gymnasien und Keaiäcbuleu. Berlin. Weidmann'sche Buchb. 1871. 

In einer Einleitung seigt der Verfasser, dass im Allgemeinen jede 
Gleichung zwitcben zwei Verftnaerlicben geonetriecb eine Klirre repri- 

sentire und dase umgekehrt jede3 geset-zmäasig gestaltete geometrische 
(if'bilde arithmetisch dnreh einp (Iii ichung zwischen ?rwpi %>riindt>r- 
iichtn dargestellt werden kmuic, uucl entwickelt so deu BegritT ^^ua- 
Irtische Geometrie". Dann gibt t r die beiden Heibodea an, welche in 
der nnnlytischen Geometrie befolgt werden können, von denen iVip pine 
aus bekaunteu Eigenschaften eines Gebildes eine far alle seine l'unkte 
Mltendn arfthnietiBCbe Relation ableitet, die andere ron einer allgemeinen 
Gleichung zwischen zwei Veränderlichen ausgebend deren geometrische 
Bedeutung aufsucht. Hierauf folgt die Koordinatentheorie, und die 
Kintheilung der Oertcr in verschiedene Grade. Es wird dann als Ort 
des ersten Gradee die Gerade betrachtet nnd am Schlüsse gezeigt, daw 
jode Gleichung ersten Grades zwischen zwei Veränderlichen eine Ge- 
rade liefert Unter den Oertern des zweiten Grades wird vor Allem 
der Kreis aotfobrlidi behandelt. Die übrigen Oerter des zweiten Grades 
werden durch die allgemeine Aufgabe eingeleitet: den Ort eines Punk* 
tes zu finden , dessen Abstände von einem festen Punkte and einer 
feeten Geraden in einem konstanten Verhältnisse stehen.'* Ans der 
edtwiekelten allgemeinen Gleicbnng ergeben eieb dann nU Oerter der^ 
selben die drei Kurven zweiter Ordnung, deren besondere Gleichungen 
dann noch entwickelt werden. Es folgen dann die drei Kurven in Ver- 
bindung mit der Geraden (Sekanten Tangenten, Durchmesser u. 8- w.) 
nnd mit dem Kreise (KrQnimiHiji^reis) und deren Quadrataren und 
Polargleichungen. Es wird hierauf gezeigt, dnss die drei Kurven durch 
den Schnitt einer Ebene mit einem Kegelmantel erhalten werden, und 
daen die nllgemeitte Gleiebnng- «weiten Grade« nwiecben awei Temder* 
lidien nur wf die drei Kegeuebnitte (mit Ibren Yniietisen) ftbrt. 
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Dm fleissk bearbeitete und streng wissenschaftlich gehaltene Werk 
ist Allen, welche einen tüchtigen Grund zu einem ausgedehnteren Stu- 
diaiQ. der •Ba)jrttMlie& Geometxie legen «ollen , sehr so empfehlen. 



SchrftBim. Anfnngsgrftnde der Geometrie oder die 
geometrische Formenlehre für die unteren Klassen von 
Mittelschulen nnd fOr L ebrerseminarien. Wien» lg7l. 
Verlag von Alfred Ilöldor. Bcck'sche üniversitätsbucbhandlung. 

Der Zweck vorliegendor Blätter ist, den Schüler au einem wis- 
btiiiticbaftiichea Lehrgänge dir Geometrie voizubereiten und ihm das 
Material hiean in anschaulicher Weise vorzuführen. Der Bear- ^ 
beUung liegen die folgenden im Organisationsentwurfe für die Öster- 
reichischen Gjrmnasien und Bealscbulen ausgesprochenen — nach un- 
BOEom Dafflrhalten sehr richtigen — didaktischen Grundsitse an Ornnde: 
(Rollen die wissenschaftlichen Lehren der Geometrie dem Lernenden 
keine anderen als in der Sache selbst liegenden Schwierigkeiten bereiten, 
so musB vor dem Beginne des wissenschaftlichen Unterrichtes die mathe- 
matische Phantasie gehörig entwickelt sein, d. i. die Fähigkeit, r&umliche 
Gebilde und Verhältnisse, mögen sie sich anf dieselbe Konstruktions- 
ebeoe beziehen oder nicht, sich genau und richtig vorzustellen, ohne 
die Hilfe einer Zeichnung ebensowohl als mit dieser Unteretatanng. 
Diese mathematische Phantasie ist keine Nafurgabe, sondern ist der 
methodischen Bildung fähig, durch üebiingen, in welchen sich Anschau- 
ung und Begriff, Zeichnen und Rechnen eng verbinden und gegen- 
aeitig nnterattttaen, Hebungen, welche nicht zu beweisen nnternehmen 
für eine Bildungsstufe, die für wissenschaftliche Strenge der Beweiae 
noch nicht geeignet ist, sondern die geometrischen W'ahrheiten durch 
Verbindung von Anschauung und Eechuuug klar zeigen und einprägen." 

Man ersieht hierans, dass man in dem vorliegenden Buche nicht 
ein wissenschaftlich systematisch geordnetes Lehrgebfiude der Geometrie 
«rwarten darf: doch sei damit nicht gesagt, dass das genannte Werk 
lohne €jatem bearbeitet ad; der anfmerksame Liraer wirn sich vielmehr 
Qberzeugen, dass dasselbe nach einem wohldurchdachten Plane verfasst 
iat. Wie der Verfasser verfahrt, um dtm Studi-^ronden auf ftaschHU- 
liche Weise die geometrischen Wahrheiten beizubrmgen, wollen wir an 
einem Beispiele zeigen. Vor Allem sei bemerkt, dass Planimetrie nnd 
Stereometrie nicht getrennt sind. Nachdem im ersten Abschnitte, der 
den Titel „Grundvorstellungen" führt, der Schüler mit der Geraden 
and Ebene, den ebenen Winkeln, Lage der Geraden zur Ebene, Flieben« 
winkeln und Raumecken durch die Anschauung bekannt gemi^ht 
iat, führt der Verfasser demselben den Würfel vor. Dieser wird so 

festellt, dass eine seiner Flächen horizontal ist — die Begriffe von 
orifontalen nnd vertikalen Ebenen worden schon im eraten AbBehnitte 
veranschaulicht — und dass eine Seitenfläche dem Beobachter zugekehrt 
ist; dann wird der Würfel beschrieben. Es werden die Lage einer 
Kante gegen die übrigen Kauteu und gegen die Fluchen des Würfels, 
sowie die Lagen der Flächen gegen einander dlskntirt. Hierauf wird 
dte Entstel)uiig einer Kante aus einer Ecke, einer Fläche ans einer* 
Xante und des ganzen Würfels aus einer seiner Fl&cben angegeben. 
Die Betraehtnng dee Wflrfels gibt Veinnlnasnng au einer niberen Be» 
tUMhtäng dea Quadritae, •> die ElntheilnBg der Pnriaielognunme )aaf 
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schon im ersten Abschaittc vor - und daran knöpft sieli sogleich 
auch die nähere Brtrnf btiing dos «ileichcrheukligcn rechtwinklig;?!! Drei- 
ecks. Ks wild uüQ das Flilcheiimass angegeben — die Laugeumasse 
tiuden sich schon im ersten Abschnitte — und wird die Berechnung 
des Flächeninhaltes eines Quadrates, sowie des gleichschenkligen recht- 
winkligen Dreiecks gelehrt Kbenso wird der Schüler mit dem Körpermasse 
bekannt gemacht und die'BerechnuM des Volnmeni deswArlels gelehrt. 
Endlich kommt noch das Net/ des WOrfsls und die Zeichnung des Wür- 
fels mittels der senkrechten Projektionen zur Sprache. Dies wiederholt 
lieh nun in ähnlicher Weise bei den übrigen Körpern ^ die in der 
elementaren Geometrie betrachtet werden, ßei Herleitung der Formelb 
für den 'Kubikinhalt der Körper und den Flächeninhalt der Figuren 
wird das Kavaleriscbe Prinzip besonders berücksichtigt; auch ist 
lobend zu erwähnen, dass die Symmetrie der Gestalten eingebender be- 
handelt wurde, als dies gewöhnlieh su geschehen pflegt. Auf dteM 
Weise wird der SchQler mit allen geometrischen Sätzen, wie man sie 
in den Lehrbüchern der euklidischen Geometrie tindet, bloss auf dem 
Wece der Anschauung bekannt gemacht und so zn einem grandliehen 
Studium eines wissenschaftlichen Systems der Geometrie vorbereitet, 
namcutüch wenn mit ihm drr rricbhaltige und vortreft^ich gewählte 
UebungsstoÜ, der jedem Pai'agra|then augetügt ist, darchgegaugen wird , 
Ähnlich wie der SchQler durch einen mehr anschaulichen Unterricht in 
der Arithmetik zum Studium eines wissen^cliaftlichen Systems derArith>- 
metik vorbereitet wird. Warum geschieht dies an unseren Lehranstalten 
in der Geometrie nicht , warum wird an denselben sogleich mit dem 
wissenschaftlichen Unterrichte in der Geometrie begonnen, wobei Defi- 
nition auf Detinition mid Lehrsatz auf Lehrsatz nebst deren oft nicht 
sehr ansctiaulichcu Beweisen gethürmt wird? Sollte nicht der Grund 
der Abneigung vom Studium der Geometrie, die man bei Stadlerendeii 
so hüufig findet, gerade darin zu suchen sein, dtiss bei den Schnlorn 
die mathematische Phantasie gewöhnlich gar nicht geweckt 
ist? Derartige Fragen verdienten wohl eine nähere Krörteruug iu 
den bayerischen GymsasialblAttern. 

Hinmit sei dies vorliegende Ilnch , dessen Ausstattung m'cht5 j-n 
wünschen übrig lässt, den bayerischen Lehrern zu der Beachtung em- 
pfehleo, di« et verdient 



Frischauf. Kiemente der Geometrie. Graz. Verlag ?Qa Leusek* 

Her und Lflbensky, k. k. üniversitätsbnclihandlung 1870. 

Die'^es Lehrbuch der Geometrie unterscheidet sich schon dadurch 
von anderen Erscheinungen dieser Art von Literatur, dass in demselben 
Planimetrie und Stereometrie nicht von einander getrennt sind} weB 
dem Verfasser, wie er selbst in Act Voitc^^p sagt, diese Trennung nicht 
natürlich und auch praktisch unzweckmässig scheint. Wir geben gernd 
so, dass eine Trennung der Planimetrie und Stereometrie wegen der 
Yrnnvandtschaft, die die stereometrischen Gebilde mit den planimetrischen 
haben, nicht natürlich ist. Sie ist auch praktisch unzweckmässig, wenn 
. d|sm eisentlisch wissenschaftlichen Untcnicbt in der Geometrie ein 
«Bometrischer Anschauungsunterricht Torausgegangen ist, so dass der 
Studierende vor Beginn eines solchen Unterrichtes mit den genmptri- 
schen Gestalten schon bekannt ist, Wenn aber, wie diess noch gross- 
tentheils der Fall ist, mit Knaben von H—io Jahren sogleich mit den 
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wisaenschaitlidien Untenicbte in der Geometrie begonnen werden mim, 
so \9t Trennung der Geometrie in Planiroetrio ütid Stereometeie 
uacli uuseiem DafQrhalieü unerlää&licb j denn die iiauiuug der Begriffe 
wArde in den jungen Köpfen eiae mbetelireibUche Yenrirrnng hervw> 
bringen, wie das jeder Lebrer zujiclrn vnrd, der da ^reiss, welcbe 
Schwierigkeiten man zu. überwindeu bat, um einem solchen Knaben 
aneh nur die dnfadnten ^eoae^Bdien Definitionen klar tu machen. 

Die Torli^nde Schrift ist in fünf Bücher abgetheilt. Das erste 
Bach führt den Titel ,,die GnindsptuKle der Geonietri? und deren Lage", 
Hier sind die üauptbegriffe der (jcometrie mit Kinschia^ss des Strahka- 
mi4 E1>e9«B-Btaeheie miä nA nwwttelbar darao amehlieateBto 
Sätze fiber frcradliniu^c WinJfel. Lapre Jer f'cr::den zur Ebene, Lage 
zweier Geraden im Kauroe, Lage zweier und dreier Ebenen ein- 
ander, so «ie der Bc^rifi' der Frojektiünen und die unmittelbar Lieiau:! 
fügenden S&txe zasarameofestellt Es verdient Anerkennnng, data Ufr 
SOgieicb darauf aufmerksam gemacht i>t, dass Strecken mit cnt-:!0!;er.= 
gesetzten Bichtusgen und Winkel von eutgegengeselxtea Ürehuj^ssiiiae 
aadi Biit cntgegengeseCxten TorseieheB to T«rselmi aind. Doch itaaea 
wir- nicht mit Allem ^ was in diesem ersten Buche enthalten ist einver- 
standen sein. Seite 3 fanden 'ft ir: .,I>cr T'ntcr^cbied der Lage zweier Strahlen 
oder Ualbstrahlen bciäsi Winkel." Liu i'aar Zeilen weiter unten 
leeen wir: ^ie Grösse der Drckang, die nöthig ist, um den HalhttnU 
a in den üalbstrahl b zu legen, wir l ebenfal!? ^^ inkel genannt." 
Man fragt sich hier mit Kecbt, was ist denn eigentlich „Winkel"? 
Seite 5 heisst es: Sind xwei in einem Punkte sich schneidende Gerade 
a und b gegeben und dreht man in derselben Ebene die Gerade b um tutm 
in ihr betindlicben Punkt B derart, dass ibr Inircbscbnitt mit a immer 
weiter und weiter rückt, so kanu man endlich eine Lage der Geradan 
b «riMditB ia «akhar dar Davehiehain sit a „TandnriadeC* eie. Mm 
sollte hier offenbar heisseo , für welche dieser Durchscbnitt ins ,.Tjn- 
endlicbe*' ruckt, \»ie auch daraus hervorgeht, dass es Seite ^ hciSSt : 
^Man ,kaDü' aucb von zwei parallelen Kbeuen (aaalog den paral- 
lelen Geraden) sagaa: „lar Darehnitt liegt im „Unendlichen". Wir 
wollen dabei bemerken, da-?, wenn einmal parallele rirrarie als solche 
,d^airt wurden, deren i^urchschnitt im Inendlichea lieft, es die Koa- 
teqaaas «rfofdert, data aaeh parallele Ebenea ia deneibea Weiae de- 
finirt werden. Wir stimmen au li uit dem Verfasser rollkommen aber> 
ein, wenn der Parallelismos als Durchschneidung im Unendlichen de- 
ünirt wird; nur muäs diess dann auch präcis aoM^rocheu werdea. 
Daveh diaia Mtaitkm liad alle Sebwfarigkeftea, «akli« die Faiallelea- 
theorie bietet, gehoben, und es lirni;cLt kein besonderes Axiom auf- 
stellt SU werden, wie t» dennoch m vorliegender Schrift geschehen 
ist. Der Verfasser hat nlmlich den Satz : „Durch einen Punkt ausser- 
kalb einer Geraden gibt es zu dccielben nnr eine Parallele'' als 
„Axiom" hincre'^telit Aus der oben a:v^eführten Drehung des Strahles 
b am den Punkt U folgt aber, dass auf einer Geraden nur eip anend* 
lieh feraer Pealrt eiittirt. Ei fc^t iIi» «lae Gerade, «ekbe dereli 
einen gegebenen Punkt zn einer gegebenen Geraden parallel gezogen 
wird, durch zwei gegebene Punkte, woraus sogleich folgt, dass es nnr 
eine solche Gerade geben kann. Es ist also dieser Satz eine einfache 
Felginnif aus der geg^»aien Deünitiea vea paiaUekii Geradea, die 
nach unserer Meinung die einzig richtige and den neueren Forsch ongen 
einzig entsprechende ist Seite 9 heisst es: „Zwei Wickel in rer- 
»chiedenen Ebenen, deren bchcakel parallel siad, sind gleich." Dci 
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ZüfMiz, dass beide Paare paralleler Schenkel gleich oder entgegen* 
gesetzt gerichtet sein müssen, ist in dir Feder geblieben. Der von 
diesem Sat2e gegebene Beweis mücblu uiuiiclies Bedcukeu erregen. Eben- 
■owenig konnteii wir uns überzeugen, dass der Seite tl gegebene Be- 
weis des Satzes: ,,Wc'nn mclirere Gerade auf einer Geraden im Banirre 
in einem Punkte derselben senkrecht stehen, so liegen alle diese Ge- 
raden in einer Ebene**, ein zwingender ad. Jedoch ist im eralen Abp 
bai^e dieser Satz strenger bewiesen, freilieb aber auch die Theorie 
der senkrechten Lage gerader Linien zu einer Ebene jn einer, von der 
im Texte durchgeführten, ganz verschiedenen Metliude vorgetragen. 

Das sveite Boeb fttnrt die Üeberscfarift: „Die dafaebeten geoase* 
trischeu Gestalten, deren Kongruenz and Symmetrie." Jts ist in zwei 
Abtheiluu;.Hn gctheilt, von welchen die erste die ebenen, die zweite 
die rauuiiichen Figuren behandelt. In» beiden Abtheilungen wird einer- 
seits von der Detraebtang des vollständigen ebenen a £ckes und n 
SeitcR. anderseits des vollständigen räumlichen n Eckes und n Flaches 
ausgegangen. Hieraus wird der Bcgritt des einlachen ebenen u Eckes 
and n Beitee und des taoblwinbligen Polyguncs, sowie des eingeben 
räumlichen u Eckes und n I- Iachis und des Kulerischen Polyeder» ab- 
geleitet. Nach nnsorm Dafürhalten ist dies rine lobenswerthe Abweich- 
ung von der gcMübulich eingcschlageiu-u Methude, in dem aus dem 
allgemeinsten (iebiide die in demselben enthaltenen Gebilde entwickelt 
worden Nach diesen Definitionen folgt in der ersten Abtheilung die 
l^etrachtuug der Dreiecke, Vierecke, Vielecke uj^d werden diejenigen 
Eigenschatten des Kreises angegeben, welche sich anf die Kungraena 
grindea; in der zweiten Abtheilang folgt sogleich der Enler'sche Lehr- 
satz von den Polyedern mit einigen wichtigen Folgerungen , die man 
sonst in Lehrbüchern der Geometrie nioht findet. Auch das hierauf 
folgende Difeikant wurde einer ausfahrlieberen Diakusaton unterwerfen, 
als dies ge>\uhnlich der Fall ist, indem die gegenseitigen Beziehungen, 
welche zwischen den acht von drei durch einen Punkt im Kaume ge- 
legttü Ebenen gebildeten Dreikanteu stattfinden, untersucht werden. 
Die Betrachtung der Scheiteldreikante führt zur Aufstellung des Be- 
griffes der Symmetrie räumlicher Gelnlile, deren Eigenschaften hier 
eingehend hesprocheu werden. Ausserdem sind noch die aUgemeineu 
' Elgensdiaften der Pyramiden , Prismen and der runden Körper be- 
aprochen. Am Schlüsse sind noch einige Grundaufgaben der Geometrie 
gelöst, und derBegriflf der geometrischen Oerter entwickelt» woTOn aber 
fast gar kein Gebrauch gemacht ist 

Das dritte Bnch bandelt „von der Aebnliebkeit der Gestalten*'. Nach- 
dem in einem gleichsam als Einleitung dienenden Paragraphen der Bp- 
griö' der Gleichheit aus dem der Kongruenz entwickelt, indem gleiche 
Gebilde als solche bezeichnet werden, die in beliebiger Ordnung ans 
kongruenten Tbcilen zusammengesetzt sind, und hierauf der Begriff des 
Maasscs festgestellt ist, wird die Aufsuch tinp; des gemeinschaftlichen 
Maasses zweier Grossen gelehrt, daraus derüe^iif von kommensurabeln 
nnd inkommensnrabelen Grössen entwickelt ond hierauf der Begriff des 

Seometrischen Verhältnisses und der geometrischen Proportion gegrün< 
et. In dem nächst folgenden Paragraphen wird gezeigt, dass, wenn 
awei Strahlen eines btrahlenbüschels S im Kaume oder in der Ebene 
durch swei Parallelen AB und A'B' dttrchscbnitten werden, SA: SA' 
— AB: A'B' sei und umgekehrt. Es werden dann je zwei Punkte 
A,A'; B,B : n. s. w. auf den Strahlen a, b... des Büschels S, welche 
'■ S A • 8 fi 

(kr Art Uegen, data =s gTl' ^ tt.a.f.=: k is^ entsprechende 
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l'unkte genannt, und werden die besonderen Eigenschaften soldier 
Punkte, namentlich dass, wenn drei Punkte A, U, C in einer 
Geraden, oder vier Punkte A, C, D in eiuer Kbeuc liegen, 
auch die eutsprechenden Punkte in einer Geraden respektive einer 

Kbeoe liegen, ilass joder c^eaen Figur eine nbeiie frl ei cb winklige 
Figur u. 8. w. eüispriclit. Je zwei Gebilde in einem ötrahleu- 
bflschel, deren Punkte ouispreclieude Piuikte sind, werden als ihn- 
liche und ähnlich liegende Gebilde, und der Mittelpunkt des 
Strablenbttschels. als derfii A( tmlit til:(jit>i)iinkt tlotinirt, der 'm'i "mis- 
serer oder innerer AehnWchkeitspunkt heisst, nnchdem das kou- 
stanfe Verbiltniss k positiv oder negativ ist Et wird darauf liinge* 
wiesen^ dass die Aebnlicbkcit in die Kongruenz oder Symmetrie iibor- 
geht, je nachdem k - -|- 1 oder - I wird. Aehnlich heisseu dann 
überhaiipt stwei Gebilde, für welche sich ein Aehulichkeitspunkt finden 
liiäät. Diese Methude, die Aolinlichkeit der Gestalten absul< itcn, welche 
der neueren (Inoraelrie entlehnt ist, ist /.war scb.on von anderen Solirift- 
stellern, uttueutlich von Tel) kämpf, befolgt worden, aber unseres 
Wissens noeli in keinem Lehrbuche der elementaren Geometrie mit 
dieser Gründlichkeit wie in dem vorliegenden; obwohl sie unstreitig 
für ein „wissenschaftliches" Lelirf^ehäude der Oeometric die einzig 
richtige und dem jctziuen Standpunkte der Wissenschaft einzig eut- 
spreebende i»t Mit Leichtigkeit leitet dtr Verfasser aus dieser Defini- 
tion ab. (Kl s es für zwei Kugeln und zwei Krei'^e in jeder beliebigen 
Lage einen äusseren und inneren Aebnlichkeitspuukt gibt, und bestimmt 
deren Lage im Allgemeinen und für besondere Fälle, sowie er als An- 
wendung der Aehnlichkcitäpunkte einige merkwürdige Siktze beweist, 
die ohne diese Tlieorie viel j-cbwierifrer dedii/.iren lassen. Ferner 
nudet mun noch die mit der obigen Dclinition zusammenhängenden 
Theorien der Potenzlinlen, Foteneebenen, Potensrentren , d«r Aebnlich- 
keitsaxen, der harmonischen Punkte und Strahlen', harmonischen Pola- 
ren und l'ohirebenen , und die Gergonne'.sche Auflösung des Apjtollon' 
acheii Taktiousprublcmes für die Ebene und den Kaum, endlich noch 
eine kurze Theorie der stereograpbischen Projektion. Leider ^ind die 
wichtigen Sätze über die harmonischen Eigenschaften des Vierecks 
und Yierseits weggeblieben. 

Das Tiertc Buch handelt „von der Trigonometrie*S und hat zum 
Gegenstande die Geniometrie, Auflfisnng gcniomctriscber GleicbuDgen, 
ebene und sphärische Trigonometrie nnd die ebene Polygomometrie, 
mit Ausschluss der inimltsbcrechuungen. Uie dabei eingeschlagene Me^ 
thode ist die analytische. Es werden «uerst die Koordinaten erklärt, 
auf die Zeichen, welche die Koordinaten eines Punktes in den ver- 
schiedenen Quadranten haben, Hufn)erk^aln gemacht, nnd gezeigt, wie 
die Entfernung zweier l'uuktc der Ebene durcli ihre Koordinaten ge- 
funden werden kann. Unter positiven ^Vinkeln werden diejenigen ver- 
standen, v ciclic der Radiusrektor eines beliebigen rnnkies M in der 
Koordinatenebeue mit der positiven Abscissenhalbaxe bildet, wenn die 
Diehung von der positiven Abscissenhalbaxe Ober die positive Ordina- 
tenbalbaxe weg gegen die negative Abscissenhalbaxe statttindet. Nega- 
tive Winkel ergeben sich von selbst. Die j,'oniometrischen Funktionen 
werden als die Yerlialtnisäe der Goordinateu des Punktes M zu einander und 
San Radinsrektor des Punktes M definirt. Aus den gegebenen Detinitionen 
werden dann die Hauptbeziehungen der gonion.ctri ( lien Funktionen eii 
einander, deren Gang in den einzelnen Quadranten und deren Grenzwerthe, 
»owie die Beziehungen der goniomctriachen Funktionen negativer Will* 
Bütter t, d. taysr. OjaMMhaw. Till. /abr«. 14 
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kel so den ihrer entBprechenden positiven Winicel abgeleitet. Aas der 
Formel fflr die Kiiffcrniinn: zwe'ier Punkte aiis^^ od rückt dut ch ilire Ko- 
ordinaten wird dio Formel für den Cos. einer WinlieldiO't'renz also auch 
Winkelsumjue iiiul hieraus die Formel für dcQ Siu. einer Wiukel&unjiiie 
und Winkeldiflferenz entwickelt; dann folgen die übrigen goniometri- 
schen Formeln, in der allbekannten Weise analytisch hergeleitet, mit 
Eiaschluss der Sumuation der Cos und Hia. von Winkelu, die nach 
einpr artthoietischen Progression fortschreiten, der MaiTre'schen For- 
mel und der Formeln des Sin. und Cos. eines vielfachen Winkels aus* 
gedrückt durch die Potenzen von Sin und Cos. des einfachen Winkels 
In der ebenen Trigonometrie werden der Sinusäatz und die Formel 
a b cos 4- c cos A geometrisch entwickelt und daraus alle übrigen 
Sätze analytisch abgeleitet. In der sphÄrischen Trigonometrie wird 
vor Allem ein sphärisches Dreieck als Durchschnitt eines Dreikants 
mit einer Kugelfläche, deren Mittelpunkt der Scheitel des Dreikantes 
ist, definirt, hierauf aus dem Dreikante die erste Grundformel der 
sphärischen Trigonometrie und aus derselben alle übrigen Formeln 
analytisch hergeleitet. Dass für eine rein wissensrhalt liehe Darstellung 
der Trigonometrie die analytische Methode, naraentlick die oben an^ 
gedeutete analytische Entwicklung der i>eg;iffe der goniometflBChen 
Funktionen vor allen anderen den Vorzug hat, ist unzweifelhaft. 

Das fünfte Buch bandelt „von der Gleichheit und Geometrie des 
Maussos". Dasselbe enthält die bekannten Sätse Aber Gleichheit und 
Verhültniss und Inhaltsbcrechiuing der einfachen geometrischen Gebilde. 
Unter den Körperu, deren Inhalt berechnet wurde, findet sich auch der 
Obelisk von Koppe. Das Wittstein'sche Prismatoid aber wurde ttber- 
gangen, obwohl der erstere nur eine Specialität des letzteren ist. Es 
hatte hier die von Bretschneider in Grunert's Archiv B XXXVI p. 18- 
gegebeue höchst elegairte und einfache Ableitung des Volumens dieser 
beiden Körper wohl eine Berücksichtigung verdient. Als Einleitung 
zur Rektifikation und Quadratur des Kreis-cs, der Quadratur und Kn- 
batur der runden Körper werden die Hauptsätze aus der Lehre von 
den Grenzen Toranf^geschickt, und der Umfang einer krummen Linie 
und der von ihr umschlossenen Ebene als die Grenze der Umfange 
und Inhalte der ein- und umschriebenen Poly^^one bei fortwährend 
wachsender Seitenzahl und in ähnlicher Weise die Oberfläche und das 
Volumen krummfl&ebiger Kftrper definirt, und hierauf aar Rektifikation, 
Quadratur uud Kubatur übergegangen, üngerne haben wir hiebet die 
trigonometrische IJerochnung des sphärischen Excesses vcrmisst 

Den Schluss des eigentlichen Werkes bilden die Elementarauf- 
gaben über Konstruktion von proportionalen Strecken und Quadrat- 
wurzeln, Berechnunf^ und Konstruktion regulärer Polygone, wobei auch 
die aunäbernde Konstruktion eines regulären n Eckes in einem Kreise 
(felebrt wird, Berechnung regulärer Polyeder (deren Konstruktion wird 
leider vermisBt), Verwandlung ebener geradliniger Figuren in flächen- 
gleiche uud Theilung ebener Figuren. Ausserdem enthält das Werk 
noch fünf Anhänge Der erste wurde bereits oben bei Besprechung 
der Behandlung der senkrechten Lage einer Oeraden au einer Ebene 
erwähnt. Der zweite enthält die geometrischen Kon.=?truktionen von 
Steiner uud Mascheroni. Aus dem hier über diese Konstruktionen Oe- 
sagten wird der, der diese Konstruktionen nicht kennt, nicht klug, und 
für jenen, welcher damit bekannt ist, ist es werthlos. Die drei letzten 
Anhänge, von denen der erste die Entwicklung goniometrischer Funk- 
tionen in Keibeoi der zweite die in der Geodäsie so wichtige ßeduc- 
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tiou »iihärigclicr Dreiecke, deren Seiten in Bezog auf dou ICugelradius 
sehr klein sind, auf ebnie Dreiecke, uml der dritte die. Bestimm nni^ 
der Halbme^sei' ikr einem Dreiecke uiid ciucin Tetraeder ein und uiu- 
tchriebeuen Kreise und Kugeln enthält, sind Schützens werlhe Zugabeo. 

Wenn wir der Bcsprc^djuiig dieser Sdiiift mehr Uaum gewidmet 
haben, als dies in dicken Blättern gewöLuiich der Fall uif m ia( dies 
dem regen Iiiferetse suxuschreifaen, das diese Scbrift in uns erweckte* 
Vcser Urtheil geht nun dahin, duss diese kurze (nur loU Seiten 
enthaltende) aber inhaltäieiclie Schrift fCir einen fi-^tcn Unterricht in 
der Ueometrie nicht geeigenschattet ist, dass aber uattselbe solchen, 
welche die erlangten Kenntnisse befestigen und erweitern weiten, warm 
eoipfühlen werden kaun Wir wünschen aiiLb dem Werke eine gün- 
stige Aiifnuhme, damit d<'r Verfasser seinem Versprechen, eine Bei- 
spieläuuimlung nachzuliefern , und den Ergänzungsband, die strenge 
Parallelentheorie von Lobätschewsky. die allgemeiuc Theorie der Viel- 
ecke und Vit lHache, und die wichtigsten Eigenschaften der projdstivi- 
scbeu Gebilde und der Kegelschnitte cuthaUeud, folgen zu laääeu, 
naebkommen kann. 

Straubing. , Eillet. 



Ij Deutsches Kcho, die tägliche Umgangssprache gebildeter 
DeutBcnen. Von Ludwig Wolfram. 31 it einem Vocahitlaire alle- 
maud • fran^ais y angelegt von Dr. F. B-OOcb« Ark OSBy* II. Auflage. 
Leipzig, Wilhelm Violet. 

2) The EufjUah Echo. PiMktii^clie Anleitung zum Euglisch- 
Sprccbcu von Samuel D. Waddy. Mit einom vollständigen Wörter- 
buche. Siebente AuHage. Leipzig, Wilhelm Violet. iö71* 

3) L' Eco Italiatia. Praktische Anleitung zum Italienisch- 
Spreclien. Von Eugen Camcrini. Mit einem vollständigen Wörier- 
buche vun (j. Ötier. I**üufte Auflage. Leipzig, Wilhelm Violet. 
1871. Vorliegende drei Werkcben eignen sieb «war nicbt für die 

Schule, wenigstens nicht für unsere Gymnasien, weil man au diesen 
eine moderne Sprache nicht um ihrer selb.st willen erlernt aber desto 
mehr für den Privatgebrauch. Wer die Umgangssprache der Gebildeten 
in den obigen drei Idiomen kennen lernen und sich aneignen will, 
tindet hier die beste und wohlfeilste Gelegenheit, üud diese sollte 
Niemand versäumen, der eine moderne Sprache für den praktischen 
Zweck erlernen will, nfimlicb dafllr, um eich in derselben, sei es 
schriftlich oder mündlich, ausdrücken und mittheilen zu können. Das 
Erlernen wird durch obige Werke wesentlich erleichtert, da am 
Ende derselben ein acccntuirtcs Wörterverzeichnis s beii^efügt und auch 
im Texte überall, wo nur immer nfttbfg, die Iktunung angegeben ist, 
ein Vüitheil, d'T im ItcUienischen , namentlich aber im P^nglischen, 
nicht hoch genug angeschlagen werden kann. Und somit seien sie dcu 
Sprachbeflisienen angelegentlichst empfohlen. 



Italienische Grammatik. Mit Ziigrundlepung der Grammtüre 
italienne von Vergani für die oberen Klassen höherer Lehranstalten 
von Dr. I<ndwig Noir^. Mainr, Verlag von Viktor von Zabern. 
IHT! ist das ein Lehrbuch, in welchem das Gerippe der italieni- 

schen Sprache anscbouUch und klar dargosteUt ist- Wir wUnacbtea 



r 
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nur, dass vor oder nach den deutscluMi Uelmn^:^'^ iizen eine gleich 
groRse Anzahl itaüpnisclicr gegeben vure, weil dadiiri-h die voraat- 
ijehenüen Hegeln besser ziau Verstdndiiiss gelungen würden. 

Paradise and fhr Peri von Thomas Moore, ncLst einzelnen 
Gedichten Yerscbiedeuei. Herausgegeben von Dr Theodor Uausiug. 
2. Auflage. LQnebnrg, Engel's Bacbbaadlaiig 1^3. I^iese« Oediebt: 
Das Paradies und der (weibliche) I>ew (im Parsisnius) füllt die ersten 
22 Oktavseiten dieses Ileftchens aus und ist in hoch poetischer Sprache 
vertagst iSodanu folgen von eoglischen, schottläudiscben und irländi« 
«eben Dtebtern mehrere kleinere Gedichte, welche sieb sehr gut zn 
Deklamationen bei Maifesten and anderen feierliehen Gelegenheiten 
eignen. 

Eichstätt. Bai da n f. 



Literarische Notizen. 

Handbuch zum Uchorsetzen aus dem Deutschen ins Fransdsisebe. 
Zun tiebrauche für Gymnasien und Realschulen von Dr. Karl Cham- 
beau, Prof. am k ftanzüsisclicn G\ uiuasium , Lehrer an der k. Ver- 
einigten Artillerie- und Ingenieur-Schule. Berlin, Verlag von Gutten- 
tag (D. Collin). 1871. Vorstehendes üebnngsbncb zerfftlU in fünf Ab- 
tcilungen. Die Stöcke des ersten und grösseren Aliscbniilcs sind dem 
historischen Gebiete entnommen; ihre W;>hl ist im Ganzen eine glück- 
liclie zu nennen, unr wäre vielleicht im intere:iäe des Buches zu wün- 
schen, dnss ein paar Aufgaben vot etwas stark konfessioneller Fär- 
bung durch unverfänglichere ersetzt wären. Im zweiten Abschnitte 
wird eine Auswahl von Briefen berühmter Personen zum l'ebersetzen 
gegeben; drei längere £rzfth1nngen bilden den dritten Teil; im vierten 
werden französische Musterbillets , deutsche ftJinladungen , Anzeigen, 
Rechnungen etc. gegeben; der fünfte besteht aus 200, allen Teilen 
der Geschichte, sowie der Moral oder Literatur entnommenen Thema- 
ten. ' Sind nach unsere Primaner im Durchschnitt kaum im Stande, 
an derartige französische Arbeiten sich mit Erfolp 7:11 machen, so liefert 
die Zusammenstellung auch für deutsche Kompositiuncn ein recht nettes 
Repertorinm. Neben der praktischen Verwendbarkeit werden der k«r- 
rekte Druck und das genUige Aenssere dem Buche sicher vielfache 
Abnahme sichern. 

UebungsstQcke zum Uebersetzen in das Französische fttr obere 
Klassen hoheier Lehranstalten. P'inc Auswahl von chronologisch ge- 
ordneten, bcsouders auf Frankreich bezüglichen Stoßen von Dr. Th. 
Sapfle,' Prof am Gymnasinm eu Gotha. Gotha, Verlag von G. 
Thienemann's ITo{ huchhandluiDLi. 1871. In 41 chronologisch geordneten, 
teils längeren, teils kürzeren Uebunn;'?stücken bietet der Verfasser den 
Zöglingen unserer Mittelschulen Stott zum Uebersetzen aus dem Deut- 
schen ins Fran/ösische. Der Inhalt der gegebenen Aufgaben besiebt 
sich beinahe durchgehend« auf Frankreich; üebersetzungen aus fran- 
zösischen Texten bilden weitaus die Mehrzahl derselben, manche ver- 
raten sieb hie und da schon durch den deutseben Ansdrnck als solche; 
eine Frage wäre, oh nicht das eine oder andere Stück durch ein pass- 
enderes ersetzt werden könnte. So z B. ist wohl schwer einzusehen, 
welchen Nutzen oder welche Anziehungskraft auf Schüler unserer obereu 



Digitized by Google 



I7y 



GjmimiftlkUiiR«» dte franiösisctie RItlerfaff« von P«rthetio{iei , den 

Grafen von Blois, halten sollte (Nr. B, S. Nur wenigp Aufgaben 

Bind deutsclirn Autoren (Syliol, Proyseo, (jullie) entnouimcn: den Schln3<? 
der 207 Seiten füllenden banmilun}? bilden die Tronrcde des Kouigs 
von l'reussen bei Eröffnung der ausserordentlichen Sitzung des nord« 
deutschen Reichstages (19. Juli I^T'M und das Schreiben des Königs 
von Preussen an die Königin über die Schlacht bei Sedan und die 
darauf folgenden Ereignisse. Wir gestelien ann offen ^ von der Zweck« 
mftBSigkeit, die Themata nur dem Kreise der französischen GeaeUcbt« 
lu entnehmen, uns nicht recht überzeugen zu können, und vertnftpen 
dämm nicht einzusehen , weshalb uaaere Primaner nicht auch antike 
Stoffe mit Kotsen in franz&sisclies Geirand au kleiden veraneben aollen, 
wie ihnen hie/.ii der treffiicbe Ahn durch seine in stofflicher Beziehung 
reiche AbMechslnng bietenden UebungsstOcke zum Uebersetzen ing 
Französische Gelegenheit geboten hat; gleichwol geben wir gerne zu, 
daaa Mch vorstehendes Lehrbndi an der Hand einea kundigen Fflbrert, 
der es versteht, jedesmal die passende Auf^'abe an^/nwählen — es ist 
nämlich von einem systematischen Fortschreiten vom Leichteren zum 
Scbwereren l'ingang genommen — an unaern Gymnasien mit Nntien 
gebrancbt werden kann, und empfeblen es somitLebrem nnd Lernenden. 



Oro-iiydrographiscLc und KisenbaUu -Wandkarte von Deutschland 
von Dr. H. Mdbl Massstab 1 : J,()00000; 12 Blatt in Farbendruck. 
47t Thlr , nnfgezogen in Mappe <>V, Thlr., aufgezogen mit Rollen Thlr. 
Cassel, Ibil. Verlag von Theodor Fischer. Wie bei den äydow'ecben 
Wandkarten ist der fBr das Auge überaus wichtige Ünterscbied gemacht 
worden, das Tiefland durch grüne Färbung von dem braun nngolegtcu 
Uoch- und Gebirgcland deutlich zu sondern, während ein Mittolton die 
Höbe bis zu 3oU M. oder lOtiO F. raarkirt. Ks leuchtet aus dieser 
Arbeit da« unverkennbare Streben bervor, auf echt wissensebaftlieber 
Grundlage Tüchtiges zu leisten und es ist mit Benutzung und Anwend» 
ung alles vorhandenen wichtigen Materiales für das Detail eine mühe- 
volle Arbeit vollendet. Der Autor wollte ein naturwahres, anschauliches 
Bild des deutschen Vaterlandes nach seiner Oliertluchengestaltung 
nnd ein dem wirklichen Relief nahe kommendes Bild mit Anwendung 
der schlugen Beleuchtung herstellen Der Versuch muss im Ganzen 
als gelungen beaeichnet werden Du Werk ist bereits mehrfach dorcb 
die einschlägigen Behörden zur AnscbaffuDg empfohlen, so in Oester- 
reich, Württemberg, Hessen. 

■ Staat oder Geistlichkeit iu der Schule. Stenographische Berichte 



der Verhandlungen des Hauses der Abgeoidneten über dm 'rpsct /ent- 
warf, betr. Beaufsichtigung des Eraiehungs- und Unterrieb Uwesens. 
Berlin, 1872. Fr. Kortkampf. 153 8. n. gr. 6. Preis 44 kr. 

Pädiigogische Handbibliothek L'nter diesem Titel erscheint im 
Verlage der ächulbuchhaudluog (Hermann Helberg) in Schleswig eine 
Saromlnng von Lehrmitteln fDr Schule (zunächst die Volksschule) und 
Haus T'n^ lioj^'on bis jettt 4 Bündchen vor, nämlirh 1) Sprach- und 
Veräbüchleiu tür Mittel • und Unterklassen, zusammengestellt von 
L. Heinrich. 2) Der deutsche Sprachunterricht, zunächst fttr die 
Mittelklassen der Volks* besonders Landschulen, von Fried r. Dresseh 
3) Die Rechtschreibnng im DentRchcn und Satz?oichnung. (ImAnschluss 
au Heyse.) Für Schulen und zum Selbstunterrichte vouG. Xscbacbe. 
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4> KungefasUer Lehrgang far d!e AnschaoajigsObttDg^n (Denk« und 

Bprechübungcn), welche mit den P^lementarschOlern la treibes sind. 
ZusammengcsteUi von IL Stichler. 

Ulrich von Hutten's ausgfwahUo Gcspräclie und Briefe UebcrsetÄi 
und mit einer Einleitung versehen von Dr. Otto Stack el. Herliu 
1871. Verlag vod L. IleiaiaQu. Trciä 54 kr., 171 S. in 8. lutereeeaut 
fftr die ZdtgMcbicIit«. 

Dr. Martin Lutber'ä SeudschreiUen : Au den cbristlichca Adel 
deutscher Nation* Auf Grund einer genaaea Revisiuu des Woritcxtet 
nftnh der vermehrten \Yittcnberger Originalausgabe Lutber's vom 
Jahre 1<'V20, mit Erläuteruugeu und einer Eiuldtung herausgegeben von 
I)r. £. Kuhn. Berlin 1870. Verlag von L. Beimann. Preit 18 kr. 
80 & in a. 

Die ttngenCIgeode Besoldung der preussiseben yolksachttllehrer. 

Eine Denkschrift im Auftmge verfasst von I>r. W. Jüttiug. 5. Aufl. 
I<eipaig 1871. Verlag von Siegi^mu&d und Voikeniug. Preis & Gr. 76 S. in 8. 

Ohne V.'tterlandsgescbichte keine Vaterlandsliebe ! Eine Stndle 
im Hinblick auf den Geschichtsunterricht in den technischen Untcr- 
8|cbulen von Dr. Wilh. Rohmcder, Lehrer au der städt. liandel»* 
scbnle in Mflnchen. MOocben 1872. Verlag von 6ummi*s Bucbband* 
lung I>er Zweck dieser Ariieit ist der, wwX die hohe und, wie Verf. 
meint, nicht iillj^eniein gen»i<^ erkannte und gewürdigte Bedeutung, die 
dem Geächichtsuuten teilte in den sogenannten realistischen Schul- 
anatalteD anzukommen bat, binzuveisen, der hier eine centrale Stellang 
einnehmen soll. I>ie „Studie" ist reich an (freilich nicht imnu r cij: nen) 
Gedanken und mit sichtlicher Hingebung au den Gegenstand geschrieben. 

Die Realschule eine allgemein menschliche Bildungsstätte. Von 
Dr. A. Roth enbö eher. Berlin, Fr Xicolai'schc Vcrlat^sbuchhand- 
lung. tÖ42. 87 S. in kl. 8. Der Verf. beklagt die ungenügenden 
Leistungen der Rea1s<fhule , . die gleicbwol berechtigt und aus einem 
wirklichen BcdOrfniss horvorgoganscn sei Wenn sie gedeihen wolle, 
müsse sie sich das (jyiMnasium zum Must>'r n- Innen und wie dieses an 
die Stelle der jetzigen Zersplitterung die Kinhcit des Lchrplancs treten 
Itüsen. Ein centrales Fbcb müvsc die anderen überrngen; das kdnne 
nicht, wie am Gymnasium, das Lateinische sein, das vielmehr ganz von der 
Realschule auszuschliessen sei, sondern das Englische. Man *kann 
biertlber, urie in manchen anderen Binselbeiten anderer Ansiebt sein 
als der Verf , aber das Prinzip der Concentration wird man als richtig 
anerkennen und zugestehen müssen, dass auch sonst die Auffassung 
von dm Zweck der Realschule, die wie das Gymnasium den ganzen 
Menschen bilden soll, nur mit anderen Mitteln, eine richtige und in 
dieser ITinsicht, ^owio uns die einzelnen Fächer und ibre Lehrer be- 
trifft, von denen vor allem akademische Bildung verlangt wird^ manche 
treffliche Bemerkung gemacht ist. 

Direktor Dr. C. VogePs Germania. Vaterländisches Lehrbuch 
Ar die reifere Jugend. I. Theil. Deutsches Land. 3. Aufl. Bearbeitet 
vop Dr. C. Ramshorn. Leipalg 1878. Verlag von Job. Ambr. Barth. 

224 8. in 8. Eine Kompilation aus den verschiedensten Werken, daher 
auch verschieden in Hinsicht auf Wert und Darstellung. Das Buch 
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gibt Hiebt eine systematische sondern eine fragmentitriscb^, oder wenn 
man will a])horistischc Schilderung des deutschen Landes und steht 
mitunter noch aut einem antiquierten ötandpuni<t. So findet sieb in 
der „Germania** aui^b noeb oas Land Böhnient so eraebelnt die 

Miinchener Frauenliirche noch mit ihrem längst beseitigten Triiiraph- 
bngen n a. Audi an Druckfehlern i^t kein Maageh Von einer Ein* 
fübrung in die Schule konnte keine Rode sein. 



Aussflge aus Zeitscbrlffen. 

Zeitscbrift für das G v m na s ia 1 \v e s c n. 1871. 1?. 

I l'eber die Bildung des Willens durch den Interricht, mit be- 
sonderer Anwendung auf den Unterricht in der Geschichte. Von 
MnUat 

im, 1. 

I, lieber die Geographie als Bildung-mittcl auf dentsrln n Gym- 
nasien. Von Cuno. (Enthält manche beherzigenswerte Wahrheit über 
diesen auch bei uns zu- sehr hintangesetzten Gegenstand.) — Syntak* 
tische Studien zur griech -lat. Casuslebre. Von Dr. Keller. (Ueber 
die Qrandbedeatang der Cmus). 

I. Ein neuer Versuch, die deutsche Rechtsoliroibung iimzugestalten. 
Von R Y. Kaum er. (Gegen Lefmann's Vortrag (Uier deutsche 
Rechtschreibung, Berlin, 1871). — üeber die Notwendigkeit der Toly- 
neikesrSaene im Oed Col. Von Dr. Berch — Zwei vt'Ute des Cor- 
nel. Nepos. Von Dr. Vö Icker. (Will von Nejtos soviel sich sachlich 
und ipracblicb rechtfertigen lässt, beibebalten» das Übrige neugestalten. 
Mb Probe sind Mllilades und Ariitfdee niitgeteiU.) 

Zeitschrift für die öaterreichischen Gymnasien. 1872. t. 

r Deutsche Elementargraromatiken. Von Tomasrhck. Der Ve:f 
bespricht eine Keihe von einschlägigen Lehrbüchern aus der neue&ten 
Zeit, daranter aueb in empfeblender Weite die Graon. der deutiebea 
Spracbe tos Englmnnn. — Sweulatienaia, Von Qompers. 
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snm Selbstuoterrieht wo» ' 

l)r. phO. H. Onthe, 
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Zweite Auflage, gr. 8. 1872. geh. L Thlr. 1;') Sgr. 
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Beck^ Dr. Jos., Lehrbuch der allgemeinen Geschichte für 
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arbeitete Ansgabe. gr. 8. 

1. Alith. : Geschichte von Frankreich (bis auf den Frankfurter 

Freden v. 10. Mai 1871 lortgeiührte Ausgabe). 12 Sgr. 
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1. Ours.: Allgemeine Geschichte. 9. Aufl. 1868. Thlr. — 
3 Cure.: Geschichte d. Griechen n. Römer 3. Aueg.'lV, Thlr. 

3. Curs. : Deutsche Geschichte in 2 Abtheil. 1 Vs Thlr. 

Miasloff, Dr. Literatui-gescbiehte der Völker des Alter- 

thums. B. Ausgabe, gr. 8. 1872. geh. n Sgr. 
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PAtaner, Wilhelm , Die Annalen des Taoitas kritisch bolendttot 

l üuch 1 - VI. Gr. 8". Broschkt. 1 Thlr. 10 Sgr. 
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S^mia oder Hmius darf nicht mit similis verbunden werden. Dieses 
▼erbietet scIiod die QuantiUt des i in ätmia. Das griech. jaifioi der 
Affe, Terwaadt zu fOfABMmt enthält demnacb Dicht diefiedeutong von 
timia, ridmehr heisst /«»^n» die Nachfifferin. iSÜmta steht In Verwandt- 
schaft mit vifios stumpfnasig, — Stulpnase; Grimm I 182. — Von 
9imiu9 stammt das franz. 2« «m^e, wie U Ungc aus Uneust k aonge 
aas somninm. 

Unser Wort für simi'a ist Affe, the ape, mit abgelegtem Kehlluiit 
für Haffe, the capr, - yJ/n-oK, xfin-oc, skr. kapix. Bopp und B f • h t - 
lingk-Rotb fahren das Subst. J:(ijns yr-io^, der AÖe zurück aiit 
kamp-e trepido, mache zitierude Bewegungen, schwinge, daher das Subst. 
iamp-äna 6m Schwingen, Adj. /i-amj^ra -zitternd , beweglich, bebeudc. 
üeber den Nasal in kamp-e^ woher kapi ohne Nasal, vergl. lat eampus 
— Die Bedeutung 'des Sanskr. W. kapi fftUt gMnt wSt der des 

hehr. Sjlip {ioph} der Affe zusammen; denn heisst der Hurtige, 
Bewegliehe. 

Zu angels. apa -the ape hi noch zu setzen dasaltböhm. «)p, jetzt 
opeCf opicc, -woher der Eigenname Opitz — Simius, Simia; also auch 
mit abgeworfenem Kehllaut. Die grioch. Sprache, welche für Affe den 
Namen njSi/|, th^^i^xos aufweist, bat nach Ablegimg dos Ilauchers im 
Anlaut auch noch die Apbarcsi» eintreten lassen und sich aus ttTtid^rji, * 
Tii&r^^ gebildet, etwa wie schon das Sanskr. sowohl api als auch pi =z: 
ini hat. So wenigstens Gr im in, der ausser dem noch das skr. kapi 
ttidit zu kamp'i, kamp-ra$ zieht, sondern eine Znsammengehftrigkeit 
mit mittelhd. kapaent althd. ehapfiiMf altnord. ffapa = gaffen, das. Maul 
aufsperren, Maulaffen feil haben, möglich halt 

Für Menschenkinder nun, die in der Abstammung vom Affen eine 
Würde suchen, dürfte noch die Kuude wie als eine frohe Botschaft 
klingen, dass liapi nicht bloss der Affe bedeutete, sondern auch Sonne 
hie=<^ und folglich vogti?ch Glänbigo sich als Sonnenkinder fühlen 
diirten. Theilweise sind sie gerade dadurch sogar zu Gotteskindern 
geadelt, dass sie sich vom Affen herleiten ; denn ein Gott, Wißknu^ die 
gutiiich verehrte Kraft aller Befruchtung, der Erhalter def Welt, fflbrt 
den Beinamen kapi, sicherlich als der Hurtige, Behende, als derjenige 
Fortscbrelter in der Höhe, dessen Hauptwerk ist, den ganzen Luftkreis 
im drei Schritten zu durchmessen. Den zweiten Gott in der GOtterdrei- 
bcit haben also die Anhftnger dieser Lehre zu ihrem Bruder, den 
WUhtM, der noch dazu der Gatte der LacBmü, des personificirten Glücket 

Blillor r. d. bayer. OrnuMialw. TIIL Jahrf. 15 
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and der Scbönheit ist Auch stehen sie unter einem Herrn, dessen sie 
■ich geviss nicht lo adiänieii haben; denn Eätna flbt die Herrsehaft 
Ober du Affengeecblecht Bäma heint deBshalb auch KapiprabhM, 
d. h. Herr der Affen; (pra-^hu$ oder prabHt der Herr, eig. auege- 
seichnet; aus pra — prae-j hhü =:<>9>t>;, ^v4s). Und das Wort ränui 
selbst begreift in sich alles Liebliche und Reizende; denn rdma 
bedeutet entzückend, erfreuend, beseligend. Als Adjectiv beisst rdma 
pulcIuTj xakos, wie die Griechen ihren Affen xaXkitts Schöner, U beau 
Herr Schön nannten. 

Die Verltalhedeutung von kajn, verw. y.u kitmp-ray liegt auch im 
skr. gamjjtu oder gampdka der Afie, verw. zu ijampa der Sprung, 
wober io jump springen, hüpfen, the jump der Sprung; bair. gamp-en, 
gamp-em hüpfen, springen; gnmp-en lustige Sp:uuge machen; gump-ig 
BpringluBtig, mnthwfllig; Schm, II 48. 

Kocb ein Wort mit der gana gleichen Bedeutung bentzt das Sans- 
krit, nämlich plawa der Affe, eig. der Springer, daher pUnoa auch der 
Frosch bedeutet; von Thema plUf woher plaw = pru springen. Dess- 
gleichen plafrärja, d. h. im Sprunge gehend, phwdgama; prawaga oder 

prawägama der Affe. 

Ferners heisst der Affe von seiner Schnelligkeit uttdlas, eig. der 
Rasche, der Eilige, ein Name, dessen weitere Bedeutungen wieder für 
die Darwinianer Schmeichelhaftes enthält. Utidla heisst uumlich neben 
raieh auch noc3i ansgeseiehnet^ vorzüglich, gross, stark» Das Wort 
iilfdid beetebt n&mUcb aua «d, — auf, binanf, bestehend ans dem 
demonstrativun h* = bin und dem Suffix 4, wie upa = auf, hinauf aua 
diesem u und dem Suffix -po, griceb^ -no in «-ffo\ u-noJ) Der sweite 
Bestandtheil täUt, andi üda die Fläche heisst die Spanne, Handfläche, 
von einer s. g. Sautra- Wurzel taldmi ich. gebe, wie nedloif = ttda zu 
päd' ~ tal/ivn gehurt. 

Als der ganz besonders Hurtige hat aber der Aft'e noch den Kamen 
mahdwega, d. h. der sehr Schnelle, „jueyrc*- utaatav. Mahdwega be- 
steht nämlich aus rnahö, d. h. mahat ~ mag-7ius und dient als Präfix, 
wie das verwandte goth. mikils in mikiUhükta dünkelhaft, iiiyu g}Qoy6Sy. * 
Der zweite Bettiindtbeil i[iga ging hervor. aus ioig^ ich ecbnellemkb, 
wie z. B. ans bhuL- = findOf fidi ich spalte, zersplittere das Substan- • 
tivnm bhida die Spalte, lat fktuea, d. i. fedfuea der Splitter; wie aus 
tpid' = «ui-ere, wisa-en das Snbst. wiäa verw. gotb. wxUa = /■«fif«; 
wie aus dwish ich hasse, «M«^ der Hass; wie aus wiQ-intrare Ix^ic^na^ 
das Sttbst. vifia — vieug, fo&C'Og bervorgisg. Zu wig'i stimmt daa 



*) Zu dem u in n eJ, u-t stimmt das zend. ui-ti .= ita, wie skr. 
i-ti = i-ta aus dem demomtr. i i-8 und dem Suffix ^ta besteht; 
ßopp Vergl. Gr. § im. 
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griecb. fiaöo) in tifioau}, d. h. ttflyyto. Das lange d in rtaaio ent- 
Bpricht dem skr. Präfix ä B. in äwega die Unruhe, die Hast; in 
Stiinem zweiten i heile verw. zu mahawiga. So akampa die zitternde Be- 
wegung, verw. zn kapi der Affe. Bei Adjectiven und bei Participien heiut 
dicfCB d ^t«8s'', „an", x. B. ä'pUa etwM gelb, aii*s oder in's Gelbe 
gehend, d^pMa angebacken, etwa« gebacken; äkareheka ansiehend; 
äkida angefflUt, voll, verw. an dkara die Anfilllnng*); äktiia ange- 
bracht; ädipa anÜfcbrend, tadelnd „ftchimpfend^y von xip. 

Nach Lassen« ^ind. Bibliothek III GS) bezeichnet das Präfix und 
Präposition a eig. an, biünn; z. B ,,a'- dyüani aruhai er stieg, nruhaf, 
bis zum llimme], dy am, ^A-j'iaooj biesse also anstürzen, ansprengen, 
anspringen. Dieses nämliche a begegnet ans im griech. ly-, z. B. in 
^i'XtxTQov eip. anglänzend, (Ätx- zu rag- woher Ing-)] in 
iol. ait€gQo$, aus dnsQyos die Anfahrt, als Eigenname ürfarn; das Wort 
V-Avffior, «Xvctop wird gewöhnlich au Xvtt gezogen, also ««rov o *H^x^e 
%.v8i rovf Vmtovft der Ort des Ablöseni. Treffender ohne Zweifel 
iat Fieki Erklärung, der qAv««oy ans ij-Av9-yoy entstanden erklftrt, 
und es an IihIA-.=i skr. rudhr^ $on. «-Av»» auftteigen, Terw. au goth. 
liudan aufgehen, wachsen erklärt, so dass ^^cwv der An- oder Auf- 
stieg bedeutete. Bie Prüiiffe von „an", „auf* und „über" decken sich 
gerne. So goth. nnabmtu das Aufgebot; anafUhan überliefern; a«a* 
meljan aufschreiben. — Noch ein Paar Wörter müssen hier in Hf^trneht 
gezoeen werden. »Zuerst i-frnoV klein, li-ßmoi; dann xaT~i]-(fi^g beschämt, 
traurig; oftcnbar verw. zu (pd-o^. Nun heisst aber im skr. bhä-nU ich 
scheine, fpcclvofxm; mit uoserni d dann ä-hhäini ayagiau'Ofittt ^ scheine, 
lesebie auf, erseheine und xtn^^sut hiesse demnach das Ntedexschlagen ^ 
des Aafseheinens, des Olansls. Endlich das Snbst* il-iUrf dieDämmer- 
nng^ verw. zu i-hSyti die Dankelheit, wie unsere Dftmmerong =: jlvl 
SU skr. tamas = n^^vyt gehOrt'). Der Stamm Xvif ist verw andt Jttit 
luc-eo, dfjKpavxTi das fiblb- oder Zwielicht Dae prothet. 9- aber muss 
hier zu dem obigen ä in ä-pakka ein wenig, nur etwas gebacken 
gehalten werden, so dass *J-P.r< die nur wenig Licht bietende Zeit be- 
zeiclinet B ob tl i n g k - K 0 th , 1. S 583 sagen wörtlich: In Compos. 
heisbt a- etwas, ein weniff, kaum, z. B. a-hJmy-na ein wenig gebogen, 
ä-laxya kaum sichtbar; also rj^lv^ die Zeit, wo bpiirliches Licht ist. 
Ich füge nocb binzu ä-jmkka halb gar, d-löla ein wenig zitternd. Bei 
|*Aiw- kann nur nocb die Znsammengehdrigkett mit n-'^vy^ bestvütev 
werden. -Organisch hängt Xvynt n-^vyn die Dämmerung wohl gar an> 
aammen mit Xvy^os, gehörig an skr. tu^m ich breche, ämgami 
erhrächtf breche an, wonach ^•Xvyn der Anbruch bedeuten wflvde^ also 



') lieber die Verwandtschaft des hda mit Ikari» s. Art. 091MM* 
S Grimm U m 
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. gam Tergleicbltcih nit hn^ of the äay der Anbruch des Tages oder 
ih$ nuft of dojf. Vgl. Grimm Myth. 70&. 

Und min nMh dietaii Krens- vnd Quersägen vom Affenkatten deich 
dai Elynnm snr Dimmernng kehren wir als fromme DerwiniinM 
wieder in nnaeren Affen zurück und zwar nicht wie er hflpft und spxingti 
londem wie er hübsch ruhig seine Wege sieht und nach diesem den 
passenden Namen erliielt 

Der Affe heisst nämlich noch »taria, marhata umrkafal-cf. von einer 
Sautra-WufEel mark gehen, kriechen. Heber die Doi iir lheileutunj? c;*'beQ 
und schleichen vergleiche aarpämi ich gehe, woher serpo ich krieche. 
Als markata hat aber der Affe seiaen JSameu gemeinschaftlich mit der 
knnstraidien Spinne, die aneh marftala heisst, eig. die nnr langsam, 
gemessen nnd rahig gehende. Ueher das Thema mnrA- ich gehe, 
s. Art. tgftm^ 

ffin ruhiges, besonnenes Gehoi iieobaehtet er aber in der Bspl 

besonders, wenn er auf Bäamen wandelt. 

Die Inder hiessen ihn nach diesem seinem Gange ^dkhdniriga oder 
lat&mriga, d. h. v).o^fhr^c räkhdmricfa kömmt von ^dl'hä der Zweig, 
die Kanke, skr. lata russ ^v'ikj der Zweig, der Ast; mriga — ferOf 
Wild. Zur Hebung der Freude eiues Darwin soll noch beigefügt werden, 
dass dieser Hintertheil des gäkhämriga, iiuiga, besonders auch noch 
die schönäogige GaseUe am Himmel bedeutet Eigentlich sind aber 
die Fleeken des Höndes dieser mrig<Uy diese Antilope. Wenn diesei 
ngmllehe mri^ angleich wieder auch die Fallsnoht nnd Besessenheit 
bedeutet, lo* bietet rieh ein Yergleieh mit der vraamda XHanm, («rs, 
poU. 455% als der zornigen Mondgöttin, dann mit der Mondgöttin Artemis, 
die als eine Wahnsinn und Fallsucht bringende Gottheit nur durch 
blutige Opfer versöhnt wurde. S. d. Uebr. Schöne's Einleitung sur 
Iphigenie in Taurien, S. XXVIH. 

Die Gazelle, das Bild des Mondes, heisst von ihren schönen Augen 
&öQXt<(, (zn if(Qyou((i). Der Affe, xfd'/.ff.? per emht , auch so. Er hiess 
von seinen schauen Augeu kui;äxaf eig. Auca-Aui^ea habend. Ku^as 
heisst das heilige Kugagr»» und dann aueh der aus iCt4fagras gewundene 
Striclc Aäu, Woo. öko das Auge , dor. okmoc ans wrogf wie Uttt ani 
Ibtfos! böot ex-rallof =: o^9aXfi6s, Das lat oenifoM ist das Dtmimä» ■ 
welches eig. Aoaglein, das liebe Ange, 1*0«^ bedeute^ ?ergleichUdi sn U 
aUeÜ die Hebe Sonne, aus teUlms. Also Kugdxaa ~ Feinäugel. Pott 
stellt axa zn ag- durchdringen, woher auch ac-ies die Schärfe, der 
Scharfblick. Wiewohl nicht verschwiet^pn werden soll, dass ki*ga auch , 
trunken bedeute nnd hui^dxa heissen kaun^ trunkue Augen habend. 1 

Nach sf intn Augen heisst er auch pingäxüf d. h. der ßoth-liraun* 
4ugige, Tcrw. zu. pihg- ~ coloro, pinoo. 

W ää UDB aber Auföcbluää über die höhere iijiuäicht der Darwinianer 
giebt, ist der ümstand, dass ilir Affe diwffacaxm, d. h. der mit h(^herem 
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BUcke ftttsgezetfiiiiMte baiaat. Diwytteaxus ist sunmineiifetaist tM 
duffffa divmus und eaxui das Aaga, der Blick, Tarv. aa sand. eap-mcHi 
daa Ang« oox eaataiid darali BadnpUeation Aoa ca-^pa und diesaa 
aaa ea-käg, Irdp^ erscheina, laocbte, blicke. Üeber die Doppel-Beden- 

tongfeönirat zu vergleichen onaw Vf, Blick = spUndor ; Grimm TT 113- 
Zur Rcdnplicationsform cflar aber, ans ca-l-^ui o^er ca-Ä^rff — blicken oder 
blinken, mag noch gestellt werden (jax-imi ich esse, aus rja-ghaa d. i. 
ga-ghas, gh<M-ämi ves-cor f. gues-cor; Glonn. I li4, wo noch /air-rqjj der 
immer essende, dann gäneo aus gas-neo beigefügt wird. 

Wie das Äuge, so hat man auch das Gesicht des Affen nicht ottbe« 
^ achtet galaaaen und dabd die flberraacbende Enideekang gemacht, dan 
' da noch gana junge Affen acbon Altaffen aind und ein Geaiclit foU 
Bansein haben. Sie bekamen daher den Namen fPtMiukhaa oder 
walinmkhMf d. h. Faltengelichter. WäU = die linganmlanfende 
Falte, Runzel; von wal4 leb wende. mich, woher toaltta gewendet, ge» 
bogen. Der nainlicbe Sinn liegt in 2a ride die Runzel, die Kraute, 
vom althochd. ga-ridan drehen, verdrehen, to whrite, mittelhd. ridieren 
filtelen; Diez II 41'). Da^ englische the ivrinkle — wali geht wohl 
ebeaiulla auf tu wrinkle i &iten srhlaüf-n: thewrhihle heißst ags. t^rincUf 
verwandt i:iuji Verbum vrenc~ engl, towrench renkQu^ drehen, tropisch: 
to torinkU ,^nke" und Schränke machen. Stammverwandt ist dtaaM 
W. mit goth. waigfM kmmm , schief, skr. wfif4na kramm % wieder 
Terw. mit 4*3t-yot kmmm, ranslicht Hildebrand, (Y SOIS, 7) ataltt 
daa nied. dentache krünia = wols' dieBnnael, an tring derKrda und 
an rank die Krümmung. Hit dem it-Laot sagt ebenderselbe, S. 2018, 4» 
wechselt der p-Laut in the rumple die Banael, zu Rumpf der krumme 
Rücken gehörig. Ja, fügt Hildebrand noch bei, selbst die Ver- 
wandlung des k oder p in z tritt ein, indem the rumple gleich ist dem 
W. Runzel f. Kunkel. Aebnlich ist das W. Krank verwandt zu Krampf, 
la crampe und dann zu Kränz, d. h. der sich krümmende, zusammen 
ziehende. Das k = z , noch z. 6. in schwenken ~ bair. schwänzen ; 
daa k:r:t a. B. blocken to bkat. So Runkel, d. h. MiO^el-Runiel, 
Ae maiple. — Der Terbalainn dea akr. wäU liegt ferner im gal. celt 
roe die Bnnael, t«w., wie Dien 856 aagt, mit to mdk rimpfaa, alae 
daa Nftmlicbe ansaagend, wie lat. ruga von ntg^ämi ich breche, biege, 
krOmme, liih. rauka % erat ans raußa entstanden, wie nugae aas mie*, 
wie nmgio verw. ist zu fjimui^m, tiginH an elsof« nad irio nMyn iter- 
wandt sein kann zu |Avx. 

Das i' altengesicbt des walimukha muss doch rincn Affeazauber 
üben können, weil es uns nicht auslassen will, ^och etwas ist an sagea. 

*) lieber die Endung — man s. Art efpum, — 

S. Leo Meyer 's „Qoth. Spr.« S. l£ 
*) Bugge, Zeitschr. 
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Sm0m=9aU itdit im Terwandtsehall ait ^moV, oVrroc später, ans e«ryo> 
a1<o «ach zorO^kraftbreii aaf rM^mt icb bre«be, clm^oflis 

erbreche, hane, woher ^.(»rVtf» ich gra?je Selbst „graben" oqva^ta 
lucwri setT!»»ii Beitrag zur Vergleichang mit trali die Ranzel Ältslav. 
beiftt fjrihatj ntffo^ß. contracfus, currafi»' . v^-'r zu lit Jtarftöfa« 
ranzeli^, von /arWi einkerben, ciubaiien: frif'S karr<^n ruj'ie. auch zu 
cmem Verbum kerben lUQzeln, falten, verw. mit bubm. karbuju ich 
kerbe, haue und dann aach: ich mnzle, falte. Endlieh setzt Benfey 
(n 317), das griech. ovrfe tm fvrtof — pomrof, fvifo^, indeia er dea 
TerlMt des eiaea r mit ^0:9 m li##o/iat veifMebt 

RosmIb fchlageB wid Falten riehan geltea natar Maaschea alt 
dralieade und herausfordernde Geberde der Ranfbalde nad dergl. Der 
woHimukhas hat sich biemadl den Namen kalipriya, der streitlustig«^ 
der Freund von Hader verdient. Von Kalis Zwist, TTader, heisst es, 
<1aag r-r ein Solm des hrodhas, d i r]e>i Grollf^ «nd der iu'fA''), d. i. 
der Beleidigung '^fi. V\n Ptf>l«^Tiiaeus l'hiladelphus erzeugt er mit seiner 
eigenen SfhwtbU i Jjuiuktt.-* \ , d. b. Schmähnnt den Bknihis, d. h. 
^o^o<; und den mriiym^ d. h. Tod, Mord. Kah be/.eicbnetc auch das 
g. Tierte ZeHaUer, wo, wie wir sagen, der Aatiehritt aad derMeaadi 
der Sunde lierneht. Mit Abnebt sctste icb aber das W. Ptelemlav, 
wait dieser, ron moUfiQf:=:hiU stammend, anch mit seiner Schwester, 
aSAtpiif retebUdit war and dämm aar Aaerkennnng seiner Verdienste 
den fibrentitel (ftkä&ekipos erlangte. 

Die angefügte Kndsilbe priya (f i'/.oc ist verwandt zu „Freund"; 
von skr, pH er-freu-eo, goth frijö, friö ich liebe, woher Pfirt frijonds 
der Liebende, der ,. Freund", althd. fri-unt (Ivücks, eigentlich Partie.^ 
wie vom p:oth. fian, fijun haj»sen fijand der Feind hervorgeht. Weil 
(fi/um lüät allgemein m pi l ^iehalten wird, als stünde es iüx pir-08y prtos, 
(fXioif mttath tpikoi^ so sei hier bemerkt, daas Bugge hierQber das 
Weitere in Knhns Zeitsdir. 4t handelt, indem er seinen Artikel 
mit den Worten beginnt: Die beliebte Zusammenstellnng von ^iXof mit 
prija seheint lautlieh sehr bedenklich. Einem Ernst Emest an Ueb, 
der sich an die Darvinlsehe Theorie «ngeseblossen, sei erwähnt, dass 
das W. Ernst wirklich sinnverwandt mit haUpHya wäre; denn miUelhd. 
heiast tmH der Streit, Kampf, kali; aga. eorncst dueihm, hdlum ; altn. 
orrusta jmyna, om' drr Auerhahn, d. h. puynax, der Held, v.ie auch 
kali der Held, streitbarer Mann bedeutet i vergleichbar zu altn. hal-r 
der Mann, ags. häle*). 

Der Mann heisst im Skr. nara (l-yr^Q. Dieses nam liegt auch 
im sttbiu. iierine ~ uy<f{)iu, virtus. Pott, S. 106, zieht JVer^ an diesem 

') 8. Art. Iso. — •) Aua duah- ^ d»s und ukH aus w^tif verw. 
m voc-are, 

•) S. Diefanbaeh Qotli. II 604. 
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uara — Kali. — Und nun Icommt ein Wort, durch welche!? der Äfft 
ein halber Nero wird. Itu Sankr. lieisst er nämlich wänarOf der Quasi- 
Mann, nach Wilson aus wd -^wat suf/Lx , wie matriwai — wie eine 
Mutter, lianmui v>ie ein Frcuider, ptUrawal ^ie ein Sohn. S. Bopp'tt 
Vergl. Gramm. § 389, vowat noch als Pr&fix hingestellt ist heivjcdmra 
das Jahr, eig. das gleich gehande» wie sixma dag Jahr varwaadt tat 
mil Hmau, 

Im Tliierreiehe hat der Affe einen geneiiuehaftliehen Naaei aiit 

dem tcblaucn Fuchs, nämlich hikki. Wean sich diese Gleichnamigkeit 

aus der gleichen Schlauheit ergolicn bat, mögen sieh Darwinianer freuen 
und wir haben nichts dagegen, dass sie sich freuen, nur erlauben wir 
uns noch aozufn?«^^, dass der Alle auch mit dem Ochsen und Rindvieh 
wenn nicht den Kopf, doch den Srbwaoz gemein habe. Dtnr Affe hat 
auch den Namen göpucdi, d. h. iviih-, Ochsensch'^'anz ; zusammengesetzt 
aus gö bo-s und pu'cca der Schwanz, wohin Benfe^ II 91, nvy-ii 
ziehen will. Ist nvy4 richtig, so stellt sich cluna = HmiOf ferw. an 
eltmie = (rem*. In halbe Terwandtaeheft wenigstens mit dem BQffel* 
eehaen wird ^erAlfo versetzt dorch den Nauden piUgakt der Affe, Tenr. 
SU jiM^a der Büffel, eig. der Brftnnllche, derRöthlichbraune» derBranae. 
Dieses pimgäla heisst auch das Feuer, wie ags. brün - braun verwandt 
ist zu altn. bruni tncenditan, die Brunst. - Mit göpuc'cae synonym ist 
golangulaSy von Idiigula oder Ungüla der Schweif, hrnmtlin der 

Affe, eig. dor Schwänzi<2:e. Ein bairischer Darwinianer könnte unter 
den IdHgülin mt dem G 'schwanzigen den Muntern, Schmucken [xaUius) 
verstehen. 

Gut aber, dass er besonders der gOpuc'ca^ ist, {piWd' --. pic'c'j wie 
Benfey behauptet, bedecken, gleichbedeutend mit ov^d aus war ^ 
piccj bedecken), denn sonst w&re er der ansgebildetste Saaseulotte. Dia 
Inder waren sogar so blind, dass sie diese Decke seines eulus uidit 
sahen und nannten ihn dennoch den Sansculotte: Hga$ nuänt, der 
nackte, Blosse. Letzteres W. „Blosse" fQgte ich bei, weil die Sans- 
culotten zu Zeiten des Lichtes und der Aufklärung gedeihen und kigas 
auch die Sonne bedeutet. Oer Aft'c also schon wieder ein solarischcs 
Wesen! Unser W. „bloss'* nun scbliesst so ziemlich beide Begriffe in 
sieb ein Das mittel!). hl6z heisst nackt, nuduSj aber auch klar, sonnen- 
klar, mani/estiiä. Das longobard. Gesetz bietet ein blufare, biutlare r-r 
tvacxiare, wober frau^. bluter sieben, läutern, noch mahnend an bla£=: 
kahl, glatzig, balr. den Blassen, tfte hlaM ein weisser, heller Fleck an 
der Stime. 

Hit dieser Wendung werden Darwinianer anfrieden sein. Es kdmmt 
aber nodi besser, es endet tut poetisch, denn wenn unsere Poesie uns 

*) S. Diefenbaoh Qoth. U 624. 
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von eineni ,,M;tdchen aus der Fremde'* singt, ist der Affe „lieb Knabe 
aus der Fremde", d( r er pdratcatas beisst; denn pärawatas bedeutet 
aus der Fremde Btammeud. Ks gehört zu paraivat peregrinus, o 
ni^-uv^ verft'. zu goth. fra-mithi die Fremde. Die Länge des ersten a 
in pdräweUa aus paratoat zeigt die Abstamniuug an, wie z. B. vom 
EigeBBtaeB DMÜtaiMirm, h. «. iemm rtgtd lieisst dts Patroiymieiim 
l>hdnarä$hira i$r Dhrltßrashiiide* Und wollen wir m sam Sdiluflie 
I>«r Witts 'Schale nodi. geneigfer »adien, so Ubersetsen wir «aior 
pdräwaiaB mit Beke der Held, eig. extä. Fremder Mentend, tlAA. 
fteehio, ein Abenteurer in der FremdOi denB tlberkenpt Held. 

Als die schönste Dame glänzte seit zwei Dezennien Eugenie. Dem 
schöngten Herren, dem Schnnen mr. F^o)(t]v ^ dem xuX%{(t(; gebü^irt eine 
nocL srhunere, nie verwelkende Eugenia: denn dieser Herr Schoner 
beisst (jambumant^ d. h. Eugeniam habens, ,yJamholanam : verw. zu 
ffambuka, Eugenia Jambus*^, ein Frucbtbaum ; der Gambuhaum aber 
steht auf dem mythischen Berge Meru, jenes Berges aus Gold, um den 
sogar die Oestivoe kveitea. J)^r gamtunumi**) sitst auf gamhu'a Spitse 
md darf das sdhanen. Darwin sali das und istglftcitUeb, ein.jwm6ii* 
«MMf an sein. 

Zehetmayr. 



Ein Pseudo-Curiosnin. 

Ob eine gewisse Klasse unserer classischen Philologen aus Schiller 
ftelcffentlich nicht auch noch etwas lernen könnte? Diese Frage tauchte 
unwillkürlich in mir auf, als ich vor einiger Zeit in einem ganz merk- 
würdig gestalteten Exemplar von Ausgabe die „Braut von MMslna'' las. 
Idi batte idemlieb fiele der priebtigen Yerse ans meiner Jnsmd ber 
n<Mh faB föseben Gedlebtniss undwurde^ ich wnsste nicht warum, eigen* 
tbflmlich angefremdet, ab ich folgende Stelle las: 

Isabella. 
Nun endlich ist mir der erwtlnschte Tag 
Per lang ersehnte, festliche, erschienen. 
Der Waffe Klang erschreckt mdn Ohr nicht mehr. 

Fem ist der fremden Zeugen rohe Schaar, 
Die zwischen uns sich kampfgerüstet stellte, 
Und im vertraaten Kreis cum ersten mal 



Ducange S. 704. Dz. S. 69. Gr. II. Itt 

Das Sufi'ix — mant bedeutet habend, voll, sein, z. B. xummtt 
saftig, dyumant glanzvoll, dasmant zwangvoll; verw. zu goth. mund 
wie sniwnunäo toU Eile, von aniva» fwlen: althd. «mmf, s. B. hl»ii* 
mitfrt der Leumund »AvW, d. h. nennen faOiend. 
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Kann eich das Herz der Mutter freudig &ifheB. 
Vereint sah ich die Herzen meiner Kinder 
Wie ich die Händo leicht zusammeiitugen. — 
Ich lese dieVerso nochnialsuad zum dritten Male: ich tindekeindll 
Anstuäb uad Tadel au ihueii und doeb, es ist etwaä uobestimmtea, 
tiae Fitbang, ein Ton dtrin, der mit meiner Erinaernng nicht gifta 
ktmoairt Uod gtos glefok ergeht ti mir bei ttner «idenfltolte, w 
ditwlb» kabtlla im T«rtw«ifelt«a Scbmifv flbar ihn OliiNuahl licii 
mit te W«ri«B an ihre Sfthne «mdflt 

Tor eurer Xvtter Aug zerstöret euch, 
Mit euren eignen, nicht darch fremde H&sdel 
Kückt auf einander an und wuthvoll ringend 
' Leib gegen Leib, wie das thebanische Paar, 
Umfanget euch mit ehernf^r T^marmung! 
Den JJülch eiiibühreiid iu des Andern Bruit, 
Leben um Leben tauschend siege Jeder I 
Ich ttflüime iu meiner Verlegenheit eiue andere Ausgabe xnr Hattft 
und — dM BAthsel löst tieh mat ungeahnte Weise. In dieser Aoegnbe 
oimiicb finden sieh genna dieselben Verse, dieselben Worte^ aber — in 
völlig Tersehiedener Reihenfolge and diese war, wie sieh bei weiterer 
Vergleich ung zeigte, die gewöhnliche, wahrscheinlich also anch die wirk* 
lieh und richtig Scbiller^scbe. 

In dem oben niedergeschriebenen ersten Abschnittte ist 4ie Reihen- 
folge der Verse, vcrt^'lichen mit der überlieferten, diese: 1. 2. 8. 9. 6. 
7. 4. 5. 3., im zweiten diese: 2. 1. 3. 5. 4. Merkwürdig! und dennoch 
eine ganz unanstössige, logische Fols^'e 1 kcinorlei Zwang der Composition, 
keinerlei Auseinanderrenkong und Verzerrung! — — 

Ich könnte mit leichter Mühe die Mystifikation fortspinnen ^ wie 
diese ein bekannter cltsaiscber Philologe in seiner Vorrede zur Jntena!- 
ansgabe gethan hat, am sein etwas Ängstlich schlagendes Gewissen — 
iagstlicb sehlagend von wegen absichtlicher EigenthamsverkOranng am 
beilftafig die Hftlfte des tiberlieferten und bislang unangefochtenen 
Stoffes — um, sage ich, sein Gewissen durch ein etwas kräftiges Mittel 
eine Tour de force, bpschwicbtigen. Aber ich will sein, ihm mit Recht 
vorgeworfenes Manöver nicht auch befolgen, sondern ehrlich gestehen: 
Jenes Pseudo-Exemplar mit der ketzerischen Reihenfolge habe ich selber 
mir zugestutzt ( und nicht bloss hier, sondern auch an andern Stellen, 
weiche alle in extenso vorzulührcn zu weiüäuüg wäre) um mir selber 
reekt echlagend ad oculos zu demonstiren, dass es mit der «isgesproche- 
nen beinahe aar Hast» Siek steigernden Liebhaberei gewisser Phitotogen 
ZOT Transposition sein Miaeliebes hat Angesichts neaerer and neoeater 
Versnobe konnte man bald den Bindrack dafontrogen , ab sei das alt 
hergebrachte and gewiss richtige Axiom, dsse nnr im dringendsten 
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acutesten Falle die Kritik zu dem ayri^orou der VersetzüTi^ greifen 
dürfe, jetzt anf den Kopf gestellt und laute also: Wo eine Veraetzung 
lOhue Schaden vorgenommeu werden kuuii, hat sie ohne weiteres ein» 
so treten. 

Bs ItesMO steh Iticlit noeb draittseliere , ungefälligere BeispMe 
wibiM und iwar aae dem Gebiete der lyritohen SliopheopoMte. 
Welehe Mmn von Slnphen, gerade Miller^er Qediebte^ tot tick 
mit' leicbter Mabe Teraetsen ebne dan dem Gansea der mindeste Ein- 
trag geschieht? Und man denke dabei an die Anatomen und dieTrana- 
posltionskanstler des Horatiusl Welche warnende Parallele! Freilich 
scheint zur Zeit die Strophenheilkunde \m Hnraz in etwelchem Miss- 
kredit pol<um[iien zu sein, um den gross;irtiL'?ren und monströseiea 
Operationen an dessen übrigem corpua poeticum Flatz zu machen. 

J. Mählj. 

Kleinigkeiten. 
Fortsetrang. 

' V» * 

Der Sterbeade Hadriaa an seine Beele. 

Ael. Spartianos enftbtt in seiner Biographie des Hadrlanas (cap. XXV. 
sab fiaem), dass dieser Kaiser knrs vor seinem Tode folgende Verse 
gediditet haben solle: 

Antmitla wtgula blanäula^ 
So9p€8 eomet^ corporis, 
Quae mne abüna in loeaf 

BtMidula, rigida, midtilat 
IfBCf vt soUs, äabis joeot. 

Wir fenuchten eine deutsche Uebersetzung; sie lautet: 
Unstetes holdes Seelchen du, 
Das treu den Leib bi'^lier geleitet, 
Nunmehr von Reiz und Lust entkleidet, 

Welch fernen Landen eilst du zu? 

Bekanntlich hat auch Lord Byron die Verse einer Uebersetzuü^^ 
gewürdigt (Ah! gentle^ fleetinr/, wavering Spn'^^) und Alexander Jp o p e 
hat sein schönes Gedicht „Vital spark of heaveniy ßame'' ebenfalls in 
Nachahmung des berühmten Hadrianischen Epigramms gedichtet. Frei- 
Uob Ist das Pope 'sehe Gedicht „aa Empfindang ebenso viel erhabener 
als das Original, als die christliebe Beligios eriiabener ist als die beid- 
nisshe.'^ Wir lassen eine vor Jahren von uns venaebte Uebertragnng 
feigen : 

Himmelsfunke brich heraus 
Aas des Erdealeibes Haus! 
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Zittern, Hoffen, Eilen, Zagen ~ 

Weh und Woane, kaum zu traigenl 

Ende deiuen Kampf, Natur! 

Ich schlaf ja ein zum Leben nur. 

Horcht es flastert Engelwort: 

Scbweifeeneele» komai nit finrll 

Sag, vfts gftutlieh bin mieh ninntf 

Sinn Tendiwindet» Bliek TeruMaittl» 

Hauch und Atbem g^t mir ein — 

Sag' Seele, kftnn dien Sterben sein? 

Die Welt entweicht — mein Ohr begrüMt 

Des Seraphs Lied, mein Aog umflieMt 

Des Himmels Morgenroth. 

Leiht Scliwingen mir! Ich komm, ich flieg' 1 — ■ 

Sag an, o Grab, wo ist dein Sieg? 

Wo ist dein Stachel, Tod? 

VL 

Altdeutsche Sprftehe 
in der 

Wartb«rg-Beataar«tion» 

ins LAteiBiMb« abenetit. 

Kommt ein ochs in ?remdia lant 
er wird doch als ein rint ericaiit. 

Fteit Her taitrut: hoa nase^aiHr «digne. 

Swer sehen will die 8unn aufstichen 
der 80l nit lang zu schlafe liegen. 

-Visere qui Fhoebi nascentia himina gaudetf 
Ncn datiur hnie longa, care, quiete fhiL 

Wer nicht liebt wein, weih, gesang, 
der bleibt ein narr sein leben lang 

Cm» »on Mum placct, non Bacchus ridet Amorgjue, 
Hunc egOy dum vivit, censeo desipere. 

Kräht die henn und schweigt der hahn 
ist das haus gar übel dran. 
Qua galUna canit^ gallus taciturntts oberraty 
Crede mihif ista mala est conditione domua, 

Narrenhände 

beiehmieren tiach und wAade» 

Jllita quum mensis tnülta est nota patlftÜbtugiittf 
Ttm ptefito dicßs: adfiUt Uc faUim. 
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Menscbeoganst und lautenklang 
klinget wohl, doeh «äbri nicht lang. 

MyUonm favor ett eordi, ui eUhatae sonu» auri, 
OreUuSf at^ heUf eüharae ew somu »i»« brevtt. 

Nicht seid ich d«r weit ihie wonneii 
noch altoft nenolarbigcn dnnsl 
still liegen trinkend sich soiuieB* 
ist auch eine tapfere ^^untt» 

Art fuoqite tarbere ut poeüta larga h<mä. 

Swer nff bergen und in bfirgen nicht trinket noch singt 
anch onchtern im tele nicht klnoges Tollebringt 

Jireifnu i» eeUis fwt' fte» eantaigue hibüque, 
VMe nee in pnma qmdgtMan aget itte &ont. 

Sitst da gat| so sitae fest^ 
alter sitz der ist der beste. 

8i qua sede sedes aique est ea commoda: eede 
Baeee sede: aedes cpHma nmii§9 «ftwe« 

Borgst du geld einem freund 
bekoDimät du leicht einen feind. 

Mutua si dederis nimis officiosus amico 
Aera, mihi credas: mox inimicus erü. 

Hier trink ich bekUmmerniss ledig 
waldluft und goldenen wein 
und war icii der Fürst von Venedig 
nie könnte ich wohliger sein. 

Sic süuaeque auras laetm hibo donaque Bacchi: 
Die agCf commodius num tibi, Croesey fuit? 

Ez trinkent tüsent ö den tot 
den einer stürbe m diirstes not 

Mille })rtus mortem sibi rons-cirere bibendo, 
Vnus juam volmtf crede, jierire aüi. 

m 

Sannaaars Epigramm anf die Wnnderstadt Venedig. 

Berühmt wie venige Epigramme ist das des Sannaiar anf die 
Stadt Venedig r welches vom Venetianischen Senate mit 'OOÖ Dukaten 
honorirt, Ton verschiedenen OeldiriMi aber arg mitgenommen worden 
ist. Bai 11 et tadelt daran, 4ms es aus fabelhaitoa Sagen .entlehnt sei; 
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Trapp leugnet jede ,Mmhra ingenii** and Klotz ündet nichts weiter 
als fjinanem verhorum 6ü)tui/i, quihua nuUa aubjecta sententia.^'^ 

^ Anders haben freilich Vavassor und Herder peartbeilt: jener 
tchrieb f^pcren Baillet seioen jfÄsinus jude.v''^ dieser ikmhU das Epi- 
gramm eine artige poetische Fiction. Und das ist es auch nach unserm 
Urtbeile. Qeben wir hier eine deutsche Uebersetzung , der wir das 
Original, weil es nicht Jedem zur Hand sein dOrfte, voranschicliea 
wottan: 

De mirabili urhe Venetii». 

\ tdtrat Hadriaci« Venetum Neptunus in utidis 
Stare urhem H foto jmmmts jura mari, 

Öt^ ti aia momUt MartiaJ*^ mt, 
,i<Si» Pdaffo Tibrim pra^ers, Ürbm aefrie« ninmqtu: 
JRam kamineß cijeet, hanc poauiase deaaJ* 

D i e W u n d c r s t a d t V p u e d i g. 

Als dich in Ihidrias Fluth, o Veufifia, schaute Poseidon, 

Wie du das Scepter der Macht trugst in gewaltiger Hand: 
„Prunke nur, sprach er, o Zeus, mit der capitolinischen Felsburg^ 

Mit den Mauern, die kühn Ares Erzeugter gefügt! 
Stellt dir tiefer das Meer als der Tiber, betrachte die Bt&dte: 
Sterblicbe haben deia Rom, Götter Yeaetien «rbaui^ 
£iD6 dentsebe Uebertragung in Reimversen bat H. A. Daniel 
ia aeinem „Uandbodi der Geographie** II. Theil pag. 89S. Satten wir 
aie am yergleiebung bei: 

Es sah Neptun Venedig in Fluthen Adrias 

Erhaben, wia's die Herraehaft anf allem Meer beaaat» 

Nnn Jnpiter, ao spraeb er, dn prableat mir ja wohl 

Hit deinea MaTom Mauern, mit deinem Capitol. 

Gilt flbera Meer dir Tibiia? komm, beide Städte aehao. 

Sprich: jenea dort iat Menachen-, daa hier iat 05tterbait. 

> Ohne Zweifel» wie gesagt, ein hfibachea Epigraanai. „lata aber lo 
fiel Geld Werth?* fragen wir mit Herder and theilen auch aeina 
Äaaicht, daaa „Liebhaberei and Lobgedicbte nar der Liebhaber and der 
Gelobte taxiren" könne. Schade abrigens, daaa es heutzutage keinen 
ao freigebigen Seni^t mehr gibt; an Poeten, die schöne Verse dichten 
und 600 Dnkaten brauchen könnten, w&re kein Mangel. 



VIII. 

Pfeffers Epigramm 
auf 

Cicero und Deniostbeaea. 

Ats ieh in meinen Stndentenjahren bei Nägelsbach Gymnasial* 
padagogik hOrte, tbeitte er uns das scböne Epigramm Pfeffel'8 auf 
Cicero aad Demotfcbeoes »it, d*« er als ^in wabres i^fiatoif. beseidi- 
nete. Wer mOcbte ihm hier nicht beistimmen? £s ist Qnm5gUcb, daa 
bertthmte Bednerpaar kflrier and treffender sa chafaktertsiren. Doch 
hOren wir das Epigramm selbst: 

Wean Cicero von der Tribüne stieg, 

Blef «lies Volk entsQekt: Kein Sterblicher spricht schöner I 

Entstipg ihr Demosthen, so riefen die Athener: 

Krieg gegen Philipp, Kriegt 

Eine lateinische üebersetanng der Terse hat Morits Seyffert 
in seinem „Aittälogut^. Sie lautet: 

BoHri» dtm Cicero detcendit, capta eortmai 

Non vox mortdUs äuXeior tiBa, vocant. 
AUka prosequitur sttaäam Ikmoathenis t; o, 

Ärma Ubi ingminans, arma, Fhüippt ferass* 

Andk ich habe neulidi eine Uebersetsung versocht; mag sie hiw 
ebenfalls ein Plfitaehen finden: 

TiM»$ ore plaien$ roatna deseendit — et cnmc«: 

t^on üoar'*, ingeminantj „dukior uUa iwtP* 
Ast ubi detomnt fervor Demosthenis : ^Arma, 
Arma^f Corona frmit eunetOf jyPhüippe, iibi!^ 

IX. 

Zwei Epigramme 
Ton 

Kar! Oerok. 

In seiner reisenden Gedicbtsammlung „Blnmen and Sterne*' hat 
Karl Oerok noch mehrere Epigramme, welche alsbald den Freund 
lateiniseber Poesie sam üebersetaen einladen. Einige davon fheilten 
wir schon iraher mit solchen von Geibel, M6rike a. A. mit; geben 
wir jetst ein paar nene. 

1. 

Fflra Lehen. 

(Matth. 7, 1-12.) 

Sei mild bei deines Nächsten FehlOf 
Poch strenge deiner eignen Seele; 
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Verscbiiess deia Herz dem WeltgetQminal 
Und halt es offen iflr den Himnel. 

MHHt et indulgeH§ €AUm Hhigue eato severu»; 
Sit mtmdo äauium cor fiottatqu« poloi 

Morgenlindiseber Denksprucb.*) 

Da du einst das Licht der Welt begrttsst^. 

Weintest du, es firenten sich die Deinen; 
Lebe so, dass, vfenn dein Aug sich scliliesst, 

Da dich freust, die Mensehen aber weinen. 

Qmim primum t§ Uit$feu, mortalis, natus m aurotf 
Gaudebantque tut tuque dabas lacrimas. 

Sic rtre, ut morth qtofin lumina pres.serit wnhr9^ 
Dent lacrimas homineSf gaudia tu capias! 
Memmingen. Heinrich Stadelmann. 



Zu den Bplitebi des Homtlii« 

Zwei in neuerer Zelt Ober Horas erschienene Werlte, nämlich 
eine Gesammtansgabe desselben von Lehrs und eine kritische Bear- 
beitung der horaziscben Episteln von Ribbeck, habea uns von Neuem 
veranlasst, uns mit einem Dichter näher zu bescliüftigen , der nicht 
blns einer sich stets gleich bleibenden Theilnahme gck b i tcr Thilologen, 
son(I( rn auch, trotz der in unserer Zeit immer mehr abnehmenden 8ym- 
patiiie tur die alten Autoren, wie keiu anderer des Interesses der Ge- 
bildeten aberhaupt sich zu erfreuen hat. Wir gedenken nun unsere 
Bemerlcangen , au denen uns die beiden oben genannten Werke wenn 
auch nicht ausschliesslich so doch ▼orsogsweise Teranlaasuag gegeben 
haben, in diesen Blittera auf die Episteln des Horai su besohiinken» 
Znnfldist jedoch möge es uns noch erlaabt sein, einige Betraefatangen 
vorauszuschicken, die sich uns bei eingchendecer Hustemng der ein« 
schlägigen Literatur unwillkürlich aufgedrängt haben. 

Das Material zur Erklärung der alten Autoren häuft sich bei ein- 
zelnen, zu denen ^'anz vorzugsweise lloraz gehört, so massenhaft att| 
dasä es schlechterdings nicht mehr mOglich ist, dasselbe vollständig zu 
tkbersehen, geschweige denn zu bewältigen. Ist schon die Zahl der 
BOcb er Legion, wcklie theils über den gaiucu ilora^, iheils über eiu- 
seine seiner Schriften erschienen sind, so sind vollends die in den tw* 
schiedensten Zeiteohriflen und Programmen serstreoten Abbaadlangeii 



*) Diese Verse haben im „Bach der Welt** (1870) nach eine xeeht 
httbwbe kdutleilBehe Dantellnng (durch £. Halm) gefaiid«i|» 
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Qbef denselben so aahllos, dass, mc wir glauben, seTbat der sorgsamste 
UDd ängstlichste Philologe sie nicht alle mehr znsainmen suchen kann. 
So kommt es, dass derjenige, der aus irgend welchen Grflnden die Un- 
zahl der über die borazischen Dichtungen erschienenen Abhandlungen 
gieichiAohl uoch mit einer neuen zu vermehren unternimmt, selbst beim 
bwten Willen nicht auf «lies YorliMddneRaeksielit nehmen kenn. Dies 
ist .freilich in den Augen mnoches richtigen Philologen ein höchst be- 
denkliches Gestftndsiss; allein -vir bekennen oifen aa4 f^ei, dass wir 
uns zu jener Höhe wissenschaftlicher Orttndlichkeit, die nns zurPflidit 
macht, Alles was je Aber den uns vorliegenden Gegenstand Gereimtes 
und Uiig«MTimtes zusamraengeschrioben worden iJ?t, aufs sorgfältigste zn 
berücksichtigen, durchaas nicht autsch\vingt;n können. Kben so wenig 
haben wir irgend \solche EmptÄnglichkeit für das beseeiigendc Gefühl, 
jeden Ausdruck oder (iedanken eines alten Schriftstellers, und sei er 
auch noch so trivial, mit einer oder mehreren Paralielstellen aus einem 
andern belegen an können. Dieses dilettantenhafte Wesen hindert uns 
jedoch nicht, die Verpflichtung dessen, der über einen schon vielfach 
behandelten Gegenstand schreibt, nicht wieder von vorn anzufangen, 
sondern die von den Vorgiln gern gefundenen Ergebnisse gewissenhaft zu 
bentttzen, bereitwilligst anzuerkennen. Freilich befindet er sich damit 
in einer höchst schwierigen Lage; dispen^irt er sich von seiner PHicht, 
das vorhandene Material genau zu prüfen und zu verwerthen, dann hat 
er den Vorwurf der Oberflächlichkeit, oder sollte er zufallig auf einen 
schon von Andern ausgesprochenen Gedanken, weil er gar zu nahe 
Hegt, ebenfalls kommen, gar die entsetaliche Beschuldigung des Plagiats 
an hefürcbten; s^Il er dem aber aus dem Wege gehen, so bleibt ihm 
nichts Anderes Übrig, als sich eben mutbig durch den ganaen ErklArungs- 
wnsthindurchziiarbeiten und froh au sein, wenn er anm Lohn für seine 
Bftare Mahe nnCer der vielen Spreu doch hin und wieder ein Körnchen 
findet. Wenn nun schon wir, die ein sonst gütiges Schicksal gerade 
diese Zeit erleben Hess, naeh (lieber Seite hin uns bei der Erklärung 
alter Autoren von Schwierigkeiten aller Art umgeben sehen, wie wird 
es da erst späteren Geschlechtern ergehen? Wir sprechen hier natür- 
lich niclit von jenen naiven und anspruchslosen Leuten, die sich damit 
begnügen, den Horas su verstehen und au geniessen, sondern von jenen 
ITnglflcklfchen, die sieh die Erklirnog dieses Dichters anm Berufe wählen 
<ind die das Feld, auf dem sie sich aasaeiehnen können, immer mehr 
eingeengt sehen. Nicht jedem Sterblichen ist es vergönn!^ sieh mit dem 
bescheidenen Ruhm genfigen an lassen, die entsetzliche Masse des Er- 
kl&rungsmaterials von Neuem durchzustöbern und von seinem Fleisse 
dadurch rühmliches Zeugniss abzulegen, dass er über jede einzelne 
Stelle, mag ihr Sinn auch noch so klar sein, erst die unübersehbare 
Reihe der Erklärer eiusiebt und dann wohlgefällig registrirt, was dieser 
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oder jener über einen selbstverständlichen Oedaaken Passendes oder 
ünpftatendei Torgebraeht kat; es giebt •ach grossere und selbststtü- 
digere Geister» denen es ein Gr&nel ist» sich immer nur in bereils nns- 
getretenen Sporen sn bewegen und denen es bei der ErklAmng vor 

Allem um Neues zu thun ist. Wie schwer ist es aber, bei einem 
Schriftsteller, der so vieler Köpfe Scharfsinn bereits geübt hat, vresent- 
lieh lieues aufzuspüren , wenn man mch nicht etwa auf einzelne vor- 
zweifelte bteilen, die der richtigen Deutung immer noch harren, ein- 
schränken will, sondern den Dichter im Ganzen und Gro sen im Aug« 
hat! Da bleibt kein anderer Ausweg übrig, nia duüä mau es eben mit 
der Ueberllefernng nnd dem bisher als nnsgemaeht Geltenden nicht so 
genau nimmt Man wird sieh dasu om so leichter entsehliesseni als ja 
ohnehin der Ängstlich consemtive Sinn» der sich vor jeder radikalen 
Neuerung sehen /urückziebt, nichts weiter als das sicbere Zeichen eines 
beschränkten Kopfes ist. Und was kOmmert es den genialen Forscher» 
der auf neu entdeckten Bahnen zu den wunderbarsten Resultaten 
kommt, wenn sich, um mit Kihbeck zu bprechen, die mit Worten und 
Sätzen zufriedene Aieuge sowie die llohenprio ler der ars msciendi 
von einem solchen Wagestück subjektiver Willkühr unbesehen ab- 
wenden? Es steht nun einmal leider nicht zu ho£fen, dass von den 
vielen alten Schriftwerken» die ein neidisches Schicksal ons biaher ent- 
HOgen hat» ein betrAchtlicher Tbeil nach langem Schlnmmer. an Nuta 
and Frommen erklArongsfroher Gelehrter au neuem Leben anfersteben 
wird, nnd auch diejenigen alten Schriftsteller, die, wenn nicbt das hohe 
Verdienst eines ehrwürdigen Alters für sie spr&che, schon längst zu 
wohlverdienter Ruhe und VergessrnUcit eingegangen waren, haben be- 
reits grossen Theils die scharfsinnigsten Herausgeber und Krkliirer ge- 
funden. Ist es da ein Wunder, wenn diejenigen, die sich gedrängt 
fahlen dem gebildeten und debkeuden Tbeil der Mouschiiuit frobeu 
Ihres ScharjEsinns au geben, in den verxweifelten Ausruf aasbrechen: 
Ja» die Noth Ist gross! 

■ Trota dieser grossen Noth findet freilich der anspruchslose Erklftrer» 
der infrieden ist» wenn «r da und dort eine Schwierigkeit gehoben, eine 
bisher Immer noch dunkle Stelle angebellt hat, stets noch übeireich- 

lich Gelegenheit, sein Schärflein zum Yersülndniss selbst der gelesensten 
Autoren beizutragen Machen wir doch immer und immer wieder die 
Beobachtung, dass die neuesten Erklärer sich meist darauf beschränken, 
das von den Vorgängern Gebotene in etwas veränderter Form von 
Neuem aui den Markt zu bringen oder da, wo Niemaud Au:>tosä nimmt, 
den Strom ihrer Gelehrsamkeit in mächtigem Schwalle sich ausbreiten 
SU lassen» da aber, wo uns wirkliche Schwierigkeiten en^egentreten» 
lieh wohlweislieh baten, dem eigenen Scharfsinn des ratfalosen Lesers 
in Toreiliger Weise fonugreifen. Diese elgenthQmliche Eiicheinung 

rnsam L 4. b«r«r. Grauii«lw. VUI. Jahff. 19 
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trat liüs erst vor Kinzcm bei Gele?eT;tcit der Vergilslektüre recht 
1» iif^rjfliir «•nfff^'f n. wo uns bei Stellen, über üie man ohne alle Schwie- 
rigkeit binwegkummt itod die anch ein halbwegä brauchbarer Schüler 
mit seineji gewöhnlicbeo Uilfsmitteln recht leicht bewältigt, eia« wahre 
Kifltf Btk foa Bieht9M«aBd«B Amerkaofea flbmehattet, vibmd wir 
bd foldMo, wo wir VM des Halbs nad Hilfe bedtrltig sebmaebtig 
Mcb Aolblimiig uisthea, die Iheilt trösUicbe tbeilt irgerli«be Beo- 
bachtung machen massten, dats sich die Heraasgeber genau in der 
nämlichen Lage befanden wie wir and deswegen ein unverbrüchliches 
Stin«chweigeu zu halten sich entschlossen hatten. Wir können überhaupt 
bei dieser (ttlei^enheit die Bemerkung nicht unterdrücken, dass ein gut 
Theil der Aljringung, die den alten Sprachen so vielfach entgegentritt, 
auf liechnung der Philologen selbst kommt. Die trockene und lang- 
weilige Gelebrsaailceit, die sieb so häufig selbst ia aasera Schalaas^ 
gaben breit auiebt, ist aaa ebaaeiaiBal aiebt dasnaageÜiaB» bei aaserer 
Jageod Eingaag an fiaden. Maa TerfUlt imaier wiader ron Neaem Ia 
dsB alten Fehler zu vergessen, dass wir in unsem Gymnasien die Jngead 
nicht mit gelehrten Anmerkongen sn jfattem, ihr allerlei wissenswerthe 
Dinf^e beizubringen, sie endlich nicht 7u Philologen heranxtihilden 
haben, sondern dass vor Allem ihre Denkkralt zu üben, ihr Herz und 
Geist für v-iirdige Eindrücke empfänglich zu machen ist. Mächte doch 
endlich jene Attergelehrsamkeit, die bei jeder Gelegenheit von der nichts- 
sagendstm Weisheit ubertprudeU und die beste Anleitung giebt, den Wald 
for laater Biaven nicht so sehen, einer Temfinftigeren Methode Plats 
maebea» die sieh niebt die Yollstoiifnng mit allerlei gelehrtem Qi^ark, 
sondern die Pisgo des gesandon MenschenTerstaades aar Aofgabe macht 1 
Kehren wir von dieser Abschweifang, die gewiss nur allaa berech- 
tigt ist, wieder zn unserem Thema zurück 1 Wir haben oben zugestan- 
den, dass selbst dvn gelehrten und schart'sionigen Erklärer noch allent- 
halben G( legeiiheit geboten ist, eine reichliche Nachlese zu halten. 
Aber wird dies dem eigentlich produktiven und originellen Kopf ge- 
nügen? Für einen, der darauf ausgeht, die Funken seines Geistes sprüheu 
an lisiea und durch seinen Scharfsinn bei dw staunenden Mit- oad 
Naebwelt Bewnndernng an erregen, ist diese Beschäftigung doch sn 
hleinlich und bMchrftnkt Dagegen den Nachweis an liefern, dass bis* 
her allgemein bewunderte Produkte alter Autoren von ihnen gar nicht 
herrühren können, sondern weiter nichts sind als geist- und sinnlose 
ZnsfinimengtpllnnfTen kecker Pfuscher, dag i^t eine viel würdigere und 
grossartigere Beschäftigung. Woau sollte mau also Bedenken tragen, 
mit reinigender Hand schonungslos in den alten Plunder zu fahren? 
Auf diese Weise erklären wir es uns ganz einfach, wie gerade ein 
fetner und scbarfrimiigw Geist, durch eine von Tag zu Tag steigend^ 
^rhUrnngsflatb in eine trostlose liage versetet, daau kommen kann, 




auf dem nicht mehr ganz ungev Ob n liehen Weg, mit alten lleberliefer* 
onges tchoQUDgälos zu brechen, den Beweis zu fuhreu, dass der ge- 
toiirte P61>el, der in andichtiger Nicbbetang dieses oder jenes soge- 
Aannte horasiscbe Uachwerk fQr etwas ZuMmmenhftiigeiidM und vom 
Dichter selbst Herrttliroiides betraelitet, Bich in mitleidemgendem Irr* 
thttm befindet Das ist eben böhere Kritik 1 Und sollte man tich in 
diesen verdionstlichen Bestrebungen irre macben lassen, wenn ein also 
neu consii iiirfes (ifdicht bei schärferer Bptracbtnng auch wieder zu 
allerlei iiedenklichkeiten Anlass giebt, oft zu grösseren und schwerer 
wiegenden, als sie die alte Fassung und Gestaltung hervorgeruten hat? 

Durch die zu Anfang unserer Abhandlung geuaunten neueren ho* 
raaisc3ien Bearbeiter erseben wir also, dass viele Episteln des Dichters 
in abecbealicbster and sioBlosesCer Weise dnreb einander geworfen sind. 
Wie kommt man in dieser Aoi^tellnag? Man gebt sunicbst von dem 
einem wabren Philologen geziemenden Standpunkt aus, dass alle dicb* 
terischen Produkte eines alten Klassikers schlechterdings vollkommen 
sein müssen, dass eine berechtigte oder unberechtigte Kritik nirgends 
einen Anlass zu AusstelluuL'* n Mnden dürfe. Jede logische ünregel- 
missigkeit, jede ästhetische Bedenklichkeit flösst natürlich Zweifel an 
der Aechtheit des Schriftstücks ein. £ine Lflcke im Zusammenhang 
vollends, ein Gedankensprung, eine Unklarheit oder Uadeatlichkeit, 
nie sie sieb sonst selbst bei den gritesten und gefeiertstjin Dtcbtern, 
wie sie sieb aneb bei einem ScbiUer und Q5tbe gar nicbt so selten 
iindeni sind natHrlieb bei einem alten Diebter ein untrflglieber Beweis, 
dass man es mit einem antergescbobenea oder gefälsebten Schriftstück 
zu thun habe. Alles was nicht d^n strengsten Anfordemn^en dc<? gelän- 
tertsten Geschmackes und einer unerbittlichen Logik entspricht, muss ohne 
Gnade den bisher behaupteten Platz rilnmen. Man verhehlt es sich 
freilich nicht, da^s eine solche rücksichtslose Kritik, die eigentlich 
darauf hinauslauft zu zeigen, nicht was die Alten geschrieben haben, 
sondern was nnd wie sie gescbrieben baben sollten, vielfacb Anstoss 
erregen moss. Aber sollte man sieb dadurch von seinem Yorbaben 
abscbrecken lassen? Im Gegentfaeilt Je -allgemeiner nnd lanter das Ge- 
schrei der kleinen Kläffer ist, die in ihrer heiligen Scben vor den her* 
gebrachten üeberlieferungen dieses piet&tslose Beginnen mit wahrem 
Entsetzen betrachten, desto grösser wird natürlich das Aufsehen und 
desto heller strahlt der Ruhm dessen, der seine Ueberlegeuhcit über 
die ängstlich am Alten festhaltende Masse so glänzend dokumentirt hati 

Wenn mau nun in der Weise, wie es Ribbeck thut, daran geht, 
die alten Schriftsteller, deren Produkte in unverantwotlicber Welse 
dnfeli einander geworfen sind, wieder aus einander A klauben nnd so 
erst geniessbar an macben, so wird man aunftehst auf diesem Feld 
noch auf lange Zelt binans eine wttrdige Besebftftignng beben. TJnd 
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iit ipiter snf IScmb G«bi«t aii%eMiBt, to mi tnaii nieht lo emtritig^ 
diese Tfailifkeit auf die altes grieeliiieheB und Itteiaiichea SehiiA- 
ateller sn bescbräsken , sondern lasse sie aach anderes LitenlnreB %m 

Güte kommen! Haben wir doch selbst bereits, seitdem uns durch 
Ribheck klar iwewordpn ist, wie daich richtige Ausschfidnn? und Za- 
sanirrif ntlickung den dunkelsten Episteln des Uoraz auf eiumal Licht 
zuströmt und dio bisher angelösten Schwierigkeit' u wie von selbst weg* 
£allen| deu sciiucbterDea Versach gewagt, dieses Verfahren aach auf 
eiiiselne Oediehte Sebillei't nad GAthe's aainweaden nad dadaieh in 
anterer lebbaftea Befriedignag wabrhalk . Qberraaehende fteenltate er- 
aielil Eine gaaae Baüie von Qediehten dieser beiden Klaarilier erh&lt 
naeb nasem Geschmack — und warn« seilten vir uns niebt vob ibai 
leiten lassen ? — dnreb Ausscheidung unpassender nnd darum wohl aneb 
unächter Zusätze sowie durch «p'^ehickterc and zweckmässigere Ver- 
tbeiluog des noch ilbrig bleiber. den Stoffs ein ganz anileres Aussehen. 
Dadurch allein bekommt man aucli Gelegenheit, alle dif Stellen, die 
uns grosser Dichter, seien es nun alte oder neue, nicht würdig eräciieinea, 
eiofscb auszumerzen, so dass s. B. wohl auch der absobeaUcba Ytts, 
ait dem Horas sogar einem HosMf sn nabe getreten sein soll» ein 
Tsrs, der nns dcsswogon von jeber verdiebtig sobion ^ gnondosiie 
homu domiiai Momerm — In Zobnnft in Wegfall kommen wird. 
Man mache nur einmal z. B. in einem philologiscbon Seminar den Ver- 
such, dicsflbe entschiedene und radikale Kritik, deren sich bisher blos 
die alten Schriftsteller zu erfreuen hatten, auch unserer vaterländischen 
Literatur zuzuwenden und wir zweifeln keinen Augenblick, dass es auch 
hierin an Nachahmern und Lfltjobauns nicht fehlen wird. Giebt es 
doch, sofern man es nur versteht, möglichst bestimmt und ansprachs- 
voll aofsatroCen, nicbts so SeHsamss nnd Tofkebrlsa anf der Welt^ 
dass es keine Nacbabmer fände I 

Wir geboren vahrlicb nicbt sn jenen engbersigen Fedaaton, die 
Tor jedem dnreb HandBchrifton überlieferten Bncbsteben eine heilige 
Scheu empfinden, eine Scheu, die sie eine Aenderung desselben wie 
eine Sünde fürchten lässt So weit wir nber auch von dieser bornirten 
Engherzigkeit entfernt sind, so wenig l^unnen vtir uns mit der geist- 
reichen Willkür derer befreunden, die die Texte der alten Schriftsteller 
nur als willkommene Objekte betrachten, um den eigenen Geist und 
BebarfUnn lenkten su lassen, und die sie zu diesem Zweck der will- 
kgrliebsten Bebandlnng ontersiebea. Diese Metbodo fdbrft nns nicbt an 
einem tiebtigen TersUbidniss der Kltmiker, sondern so TMHger Text- 
anfldsQttg. Wenn es in dieser Weise fbrigobt, so wird es gar nidit 
lange mehr dauern nnd -wir werden die horaziscben Dicbtnngen nicbl 
hln% rücksichtslos ausgemerzt, beschnitten und zusammengezogen, son- 
dern auch mit schönen and erhabenen Zositsen bereicbeit finden. N«* 
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türlidi itt diese excessiv tabjektive Kritik höchst geistreich und Jeder, 
der de ttbt, beginnt aeine Yomde pflicbtschaldigtt mit Teriebtliehen 
AeosseroDgen aber den gelehrten Pobel , der in seiner SdivacbkOpfig* 
keit die vorhandenen Sch&den gnr niebt efnotal merkt, geschweige 
denn dass er das Zeng in sich hat, Mittel und Wege zu deren Heilung 
angeben zu können. Gleichwohl aber tritt uns die Kehrseite dieser 
neuen Methode, sich seine Texte selber zu con^trnircn, schon an rtt^m 
Verfahren" der neuesten destruktiven Herausgeber in höchst ergötzlicher 
Weise entgegen. Ein Beispiel wird dies deutlich zeij^en. Die 11. Epistel 
im 1. Bucli des Uoraz erklärt Lebrs för so unverstäudUcb , dass sie 
namöglich in dieser Gestalt von boras herr&hiea kftnne» Dvfdi Arn* 
merrang der nnftcbten Znsitxe gelingt es ibm aber, eine sebr hftbscbe 
Epistel ans 17 Versen bestebend bersastellen. Wie verbilt sieb nun 
dazu Rihbeck? Dieser, der doch sonst sieb auch vor der einscbnei« 
dendsten Kritik niebt fftrcbtet, ist hier der Ansicht, der Brief sei ganz 
heilen Zusammcnliansg. Um dies nachzuweisen , giebt er den Inhalt 
desselben an und iindet, dass wirklich Alles in bcstf-r Urdnung sei. 
Allein Lehrri ist davon keiuesv\egs liefi iudigt. Im Gegentheil, er er- 
Id&rt, indem er Kihbeck^s Umschreibuitg lese, werde es ibm eben&o 
wftst als bd den l^ateinischen, und er erviedert auf Bibbeck's 
Frage: Was wAre liierin niebt verständUcb und ausamesenb&ngond? 
„Alles^. Wenn nnn schon am grOnen Holl d. b. bei denjenigen Er^ 
klArem, die in der snbjektlvai Kritik am fcrlgesebrittett^n sind, eine 
so nngeltenere Meinungsverschiedenheit berrscht, was soll dann erst 
am dürren werden? Und sollten denn wirklich diejenigen Leser des. 
Horaz , die gewohnt sind, bei Stellen, an denen sie Anstoss nebmon, 
nicht sofort an deren Unächtheit zu denken, sondern ihr maimelhafUjä 
Verständoiss anf allerlei äussere und innere Grunde zurückzuführen, 
sich gar so sebr auf dem Holzweg befinden? Giebt es denn niobt In 
in der Tbat nocb Stellen genug , die eben der Sebarfsisn des Iiesers 
Boeh nicht gebfirig eifssst bat, so dass die Schokd mangelnden Vor- 
stindnisses den Leser selbst trüft? Und andererseits, giebt es nicht 
. auch genug solcher Stellen, die nnsevem Verstftndnisse wegen mangeln- 
der Kenntnisse spezieller persönlicher oder sachlicher Beziehungen nie 
ganz nahe gerückt werden können? Ja wir geben noch weiter und fragen, 
ob man denn glaubt, dass gewisse Aussetzungen, die man in den Ge- 
dichten des Kuraz da und dort mit Rccbt macht, nicht auf Kecbnung 
des Dichters selbst kommen? Weuu wir aber in allen diesen F&Uen 
sofort bei der Hand sind, in wUlkttklicbster Weise an Indem, indem 
wir Eiaielnes gans aossefaeidea. Anderes wieder versetaen, wobin soll 
ea dann scbliessUch mit dem Texte des DIehten nooh kommen? 

Ist denn aber in der Erklftrang dos Horns wirblieb schon Alias ge- 
Wslet, so dass man, wenn sieb Anstftndo origebes, sofort anm Aonssefstoii 
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ie^eitem dörfte ? Jm 'm ^ iOTiitfW I w tu p n t wö t m nncr 
kcrate Mf recfeln Weg? Um «Ol MiakM, ak hinM 
fCtet m Seile Mgekkrter «ai teterMiBicer Miucr Mu«h fM 
fcfahk «trie, ia« n iicam liMMiiriitiirfcaa Dkhtcr efaea viel 
SD itresfOi, tndkcMi asi ■dalniiai^^^ M«»nub left. Gebt wäAft 
tMch der trocfceatte nod friesfrämifste Phi1oI.>:!e okM ß^-:nk-en la 
dk ErkilroBi? de» IloniV rE*! docb. wer in aller Welt bitte weniger 
Beruf d»zu aU jjfrade ein j<»kiierf Lmnfweilige Gelebrsamkeii — oad 
^ fitlt wirklich eine sehr bofweilire Art der Ge'.ehrsjuftkeit — be- 
fkkigt ftocb darcbaiui okbt, uBä eiaea Dichter näber zu briageii) dtt 
M an MiaMi Wkwa aai tdaea lir iia toa^ Ztit aadkMto 
Statt« «efBde iaa 0fiealbdl vaa Laagata« gt a aie a iat Waaa vir 
aabaa, «fa ca faa galebrtaa PlUlalagea oft safriekca wird, — vir «iad 
ja ia diaaan BUtteia aater aaa and könnea dämm eioe ^fTefie SpmdM 
aai Kbon erUaben — wenn wir die merkvürdigen ZOpfe betracbten, 
die noch immer in reichlicher Anzahl vorhand^r! «ird, nvA henierken, 
wie deren Inhaber immer noch so stolz darauf sind, fürwahr, dann 
wird es schwer, gegen die Wahrheit des Spracbcs : Je ffelehrter, desto 
terkebrterl aufzutreten. l>arm, dasä bei der Erkiuruag der alteo 
MfillMaller dem gesaadea MeaaebenversUod die Haaptaatidaitag 
sakanuMy attnaa vir aiii Bibbaek vidlkoauaea flbaraa oad aocb 
Taaffali Klaga, daatdaiaalbe Tial ca a«aig in aaiaen Beeilt komaa^ 
iiiden wir derehaat begründet. Eiaea Dichter, der ao oft seaae« Wils 
ood Spott tkrne Schm. die ZQgel scbicaeea liest , der oft gaas aaver- 
mittelt, was sieb ja ein Epistelschreiber getrost erlauben kann, von 
einem Gegenstand auf den andern übergeht, d^r oft nur so nebenher 
diese üder jene i^ersünlicbkeit streift und überbaopt in gar vielen Bo- 
ziebtingeo nur seinen in das Einzelne eingeweihten Zeitgenossen ver- 
st&ndlich sein kann, den darf man nicht in eine gar za pedantische 
2aebt aebaMa. Iat ea aiebt san Laabea, vena dar dttsam aad holaan 
alahetiebreiteade OtieigraiB verlangt, derbeitere, oeekitebe aadlebeaa- 
latlige Dichter, der aeiae Dathwilligea Spränge OMCht and t ea dieaem 
aaf Jenea kent , solle sich seinen gravita tischen Gaag aaai Ueater 
nehmen? Er soll stets hübsch bei der Sache bleiben nnd erst wenn , 
er ein Thema nach allen Pioqcln der Kunst und möglichst rrschöpfend 
abgehandelt hat in artigem und recht verständlicheui Fl hei^^an^^ weiter 
schreiten und hier wieder sicli derselben Ordnung» und i'lanuiäasigkeit 
befleissigen. Einen Spaas äicli zu eriuübeu, den der trockene P>klilrer 
ai^t verateht oder aiebt an «ttrdigen weiss, ist eigeutUeb nngezogoi. 
Da ana aber da recht abgenesiener aad geaetater Mann nicht viel 
Spaia an Tentebea pflegt nnd Aliea in aehbnater Ordaaag nnd bftbadi 
systematisch abzumachen liebt, so iat ea kein Wunder, wenn er mit 
«ioem hapfenden und apringendea Diebter, der liab allerlei MothwtUea 
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etlanbt und sieh sogar nidil immer an die Ordnung kehrt, nicht an« 
recht kommen kann. Nun steht aber docl^ der Ruf des Dichters Horas 
viel zu hoch, als dass in einem Konflikt zwischen ihm und der guten 
Ordnung der Vertreter der letzteren den Sieg davonzritragen hoffen 
könnte. Aus diesem Grnnde werden die Vorwürfe, zu denen seine 
Dichtungen Anlass gehen, nicht ihm, aondorn den Pfuschern gemacht, 
die ihre elenden Machwerke ihm unterzuschieben sich nicht bcheuten. 

Wer wirUicb tiefer in das Verständniss des Horas eindringen vill» 
moBt nocb mehr mitbringen all Spraehkenntnisse , und «Aren dieie 
atieb noeb so omfaasend. Auch der logisch gesdinlte Kopf reieht dasa 
nicht ans; beides kann selbst bei dem trockensten Philologen forhanden 
sein. Ausser den beiden genannten Eigenschaften gehört vor Allem 
noch Welt- und Menschenkenntniss dazu und auch eine humoristische 
1 Ader, die für Witz und foine Ironie empfänglich ist. Desswe gen stossen 
wir so häufig auf die Erscheinung, dass geistreiche Männer, die in be- 
deutenden Stellungen ein bewegtes T.ebon geftthrt und Welt und 
Menschen kennen gelernt liaben, eine ganz besondere Hinneigung m 
Horas haben. Diesen ist ein Dichter, der sieh nnbesehadet seiner pcr- 
s6aliehen Freihelti die er eifersflchtig wahrt, doch mit ToUkommener 
Lei^tigkeit in den Tomebm&ten Kreisen sa bewegen wnsste, in mancher 
Beziehung viel sympathischer als einem weniger begftnstigten Leser und 
sie dringen desshalb auch, selbst wenn ihre Sprachkenntnlssc viel zu 
wünschen ttbrig lassen , tiefer in das Verständnis^ desselhen ein, als 
mancher sehr gelehrte Philologe, dem bei aller Bücherweisheit doch 
der Sinn für einen Dichter wie Ilora/ durchaus ahgeht. 

Wir müssen uns ijier feierlich Tor dem Vorwarf verwahren, als 
ob wir etwa die beiden Erklärer, von denen wir bei unserer Kritik 
ausgegangenen sind, nnter diese eben gescbild'erte Klasse von Philologen 
rechneten, denen wir die Befähigung fQr die Erklärung des Horas aus 
den angegebenen Grflnden durchaus absprechen mflssen. Nichts liegt 
uns ferner als dies. Beide machen in der Thal auch einen ganz andern 
Eindruck. Mit iinjr'^tlichen und pedantischen Philolofren haben wir es 
hier nicht zu thun I^eiden verdanken wir nicht wenige feine und geist- 
reiche Benif rkungen, die allerdings auch dem, der mit ihren Anschau- 
ungen undEesultaten nicht einverstanden ist, eine fruciitbare Anregung 
sum tieferen Eindringen in den Dichter geben. Trota dieser Aner- 
kennung aber, die wir ihnen nicht fmnthaken an dürfen glanben, 
mOssen wir doch auch wieder die Wege, auf die sie gerathen sind, als 
Irrwege beseichnen, nnd swar desswegen, weil sie nach unserer Meinung 
dem eigenen GescbnuuA nnd subjektiven Ermessen zu weit gehende 
Rechte einräumen. Der gesunde Menschenverstand, sagt Lahrs, hat 
sich nicht nach der Ueberliefening, sondern die Ueberlieferung hat 
sich nach dem gesunden Menschenverstand su richten. Im Weiteren 
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macht er sich dann darüber lustig, dass in der Kritik gerade das Ge- 
gentbeil zu geschehen pflege, *ja flass man noch obendrein diese uieüsch- 
liehe Schwachheit gerade in neuerer Zeit als die rechto Weisheit for- 
niulire, v^oraub denn erheiternde Erscheinungen hervorgehen müssten. 
£r spricht dann mit Ilohn von jenen Kleinbürgern der Ueberlieferungi 
v«leb6 ihre trockene TJeberUeferung mit der vornehm gemacliteii Eti- 
ketie ,,Hetbode** anter grossem Wicbtigthun, anch wohl unter chnrin- 
tanisckem Antruf ala CniTersalmUtel toq Hand sn Bend Tertrdben. 
Dm ist ge\ris8 alles recht scbön nnd geistreich gesagt und wir könneA 
uns denken, dass kein geringer Stolz die Brost dessen erfüllt, der nun 
hinj^eht, mit kecker Hand eine halbe Epistel des Horaz streicht und 
damit den Beweis liefert, dass auch ihm der gesunde Menschenverstand 
aber der Ueberlieferung steht! Gewiss ist das eine viel grössere und 
geistreichere That, als weuu der beschränkte und i^ugstliche Erklärer mit 
den venveifellen Temen, ^e der andere einfacb streicbt, sich jftmmer- 
lieb abmflbt, om acbUeaslicb dock damit ni^t ioa Reine sn kommen. 
Aber wir baben doeb ein Bedenken dabei. Wer sagt ans denn» was 
wirklich der gesunde Menicbenverstand zu streichen gebietet, so dasa 
wir ans darauf verlassen können? Das Beispiel eben der beiden Männer, 
die sich in ihrer Kritik blos von dem gesunden Menschenverstand, und 
nicht von der unsicheru L'eberliotoniiij^ leiten lassen, macht un^ da 
etwas stutzig. Und ist dies anders inüglich, wenn man erleben rnuss, 
wie der Eine eine Anzahl Veräe ula dem gesunden Meuschcuv erstand 
widerapreebead atreleb^ der Andere dagegen eben diese ab Produkte 
des gesnnden MenBcbenveratandes stehen lAsst» dafilr aber in andern 
Symptome von Krankheit witter^ die der erste für gesnnd erklärt bat? 
Das sind doch gewiss böcbat bedenkliche Differenzen im Urtheil aber 
den gesnnden Menschenverstand, um so bedeuklicher , als sie sich bei 
Männern vorfinden, die sich sonst so nahe stohon. Es ist wirklich in- 
teressant, mitunter auch huchkomisch, wenn man bei beiden Krlilärorn 
auf die Forderungen, die der pesunde Menschenverstand «teilt, naber 
eingeht. Da kommt Lehrs und sagt: Diese Partie ist abäulut unver- 
ständlich und widerspricht direkt dem gesunden Menschenverstand. 
Folglicb kann sie nicht von Borax berrttbren,. aondern ist au atreicben. 
Was sagt nnn Bibbeck dasn? Er sagt: Was ^It denn Lebrs ein, 
gerade diese Partie^ die ^nz gesund ist und dem gesunden Menscben- 
verstand vollkommen entspricht, zu streichen nnd die kranke, die jeden 
gesunden Menschenverstand verleugnet, als i^csitnd stehen zu lassen? 
Man streiclie also vielmehr flie kranke, die Lchrs fiir gesund erklärt 
und lasse die gesunde, die nach Lebrs krank sein soll, stehen! So 
streicht denn nun der gesunde Menschenverstand des Lehrs die eine 
Hälfte und det Ribbeck's die andere, und dass wir dann schliesslich 
von der ganaen Epistel des Horas gar nichts mebr &brig behalten, das 
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hat mit Baisem Streieben der gesunde MemclieiiTerstand gelban 1 Und 

was wird das Ende vom L\ei^, oder vielmehr vom Streichen sein? Der 
gesunde Measchenverstand wird sieb natürlich nicht mit dem Opfer 
einer einzigen Kpistel begnügen, soDdern er wird fortstreichen und fort- 
wöthen, bis uns schliessUcb der ganxe Uotm aas den Händen ge- 

strichen ist! 

lüdeüseu, Alles auf der Welt, beisst es, hat soir Gutes. Frailidl 
ist damit ein ?erkehrtesY9riiihrea nicht entsebuldigt Hören wir, wie 
lieh Rtbbeek eelbu aber idne Methode auBipriehtl Mir lehaint, eagt 
er, die Witteoaehaft des klawiaehen Alterthnmi aieht gefihrdeC a« 
sein, wenn neben den die diplomatladie Gntadlage laetstelleBdeB Aas« 
gaben aiKsh Texte geformt (!) werden, welche 4ßr swingenden Ge- 
walt innerer Evidenz (?) mehr gehorchen, als änsserlicben Zen^nissen 
von unsicherer Autorität. Warum soll mir verwehrt sein, fährt er fort, 
die nach meiner Ueberzeuffun-j ein^'i" geoiessbare und vernünftige Ge- 
stalt poetischer Kunstwtike an iJnu k darzustellen und Kennern stt 
empfehlen? Mag dieselbe nun Beiiall äudeu, oüer schärfer Blickende 
anregen die Aollgahe besaer an I6ien, oder wenigateaa die EiniiGht 
noch Qttgdiohener Sdiwierii^eitea Terttirken» — in jedem Falle werde 
ich der WisaenschafI einen Dienat geleistet haNn. 

Gewiss, Eibbeck war in seinem vollen Kedit, so zn hudeln, wie 
er gehandelt hat; Niemand auf der Welt kann ihm dies verwehren. 
Ja wir gehen noch weiter und geben sogar zn, das«? er Mrklich mit 
seiner Kritik der Wissenschaft eitien Diei.st geleistet hat. Hat er doch 
auf so manche Schwierigkeit, namentlich bezüglich des Zusammen- 
haogb und des Gedankengangs, erst aufmerksam gemacht, während sie 
den fraberen Eikiärem entweder Töllig entgangen war, oder sie, wie 
daa gar nicht so selten der Fall iat, atillachwdgend Ober aie hinweg* 
gegangen waren. Unstreitig ist aber danrit ein« eingehenderen und 
genaueren Erklärung des Horas ein wesentlicher Vorschob geleistet. 
Freilich ist dabei nur zu wQnsehen, dass sich der Erklärer auf die 
wirklich erklärungsbedürftigen Stellen beschränkte und nicht gerade bei 
den Versen, die eigentlich für den pcistii? E^csnnden Leser gar keiner 
Erklärung bedürfen, ein so masseubattea Material aus allen möglichen 
Büchern zusammenschleppte, dass einem schon heim blossen Anblick des- 
selben die Stnue vergehen. Zu dieser Klasse von Erklärungsscbriften, die 
der philologischen Wissenaehaft aneh In dem Theil des Pnbltkama, deaaan 
UrtheÜ nne nicht ^eiebgiltig aein kann, so hinflg Ohle Nachreden an- 
sieben, gehören allerding» die Arbeiten von Bihhecfc ond Lehre 
nicht. Denn so wenig wir auch im Ganzen und Grossen mit ihnen 
übereinstimmen, so können wir doch nicht umhin, beide fQr bedeutend 
und geietreich zu erklären. Aus beiden haben wir gar Manches ge- 
lernt und iboen verdaaken wir es, wenn uns jetzt manche Stelle, über 




^ie wir frtther mhig. hfnweggelesen haben, erst klarer gewo^don tot 
Wenn wir uns nnn gleichwohl mit solcher Eutscbiedenheit, ja, wie es 
Manchem vorlf^mruen wird, mit Schroffheit und Schärfe gegen die Ten- 
denzen und Resultate beider ausjjfsjirnrhrii haben, so hat dies darin 
seinen Grund , dass wir trotz allt deni den von ihnen eingeschlagenen 
"Weg für eiiieu durchaus irrigen und falschen halten, von dem aber 
bei -dar Bedeutung der beiden Männer zu befürchten steht, daas sie 
•nf demtelbea nicht alleiB stehen bleiben, sondern dass sie bei dem 
TerloGhenden, das ihre Metbede hat, recht Tiele Nachahmer finden 
werden. 

Damit ist denn nun unsere Einleitung zu Ende. Eft. entgeht nns 

nicht, dass wir wegen der ungebührlichen Länge derselben, sowie we^en 
mancherlei Einzelheiten, dio wir bei dieser Gelejrenlioit hier zur Sprache 
gebracht, den geneigten oiltr vielleicht anch nicht geneigten Leser un» 
Entschuldigung zu bitten haben. Wir setzen nicht voraus, ja es er- 
scheint uns gar nicht einmal für wflnschenswerth, dass Alle mit Allem, 
was vir ausgesprochen haben, dttrehaos Unverstanden sind. Uns ge- 
ntgt das Büwnsstseitt, dass et nns am die Sache« nicht nm Personen su 
thvn irt, und wir leben der festen Uebersengang, dsM unsere Wissen- 
schaft, ^enn sie nicht auf jegliches Verstindniss und jede Sympathie 
beim gebildeten und wohlmeinenden Publikum Tersichten will, wirklich 
viei&cb ganz andere Weae einschlagen muss. 

Wir gehen nun adt die einzelnen Episteln Ober, bemerken aber, 
um den Leser der uns zu folgen gewillt ist, die Furcht KU benehmen, 
als würde ihm hier eine ins Endlose fortgesponnene Arbeit aufgetischt, 
som Toranst dass wir vnr einselne Episteln ansfQhrHcher an besprechen 
gesonnen shidi nm an ihnen das destralctiTe Yerfsbren von Lohrs nnd 
besonders von Bibbeck mit all stinen Conseqnenaen recht deutlieh 
hervortreten za lassen, im üebrigen aber nns auf wenige knrae Be« 
merknngen beschr&nlcen werden. 

Epistel I, 1. 

Hier haben schon die v. 16 -19 vielfach Anstoss erregt; man hat 
in V. 19 nunc in non umgeändert und itaiuit die gedrängte Charakteristik 
der Arlstippischen Philosophie, die in nnsem Versen gegeben ist, 
giflekHch verpfuscht Wenn sich Horsz solche YerbesseruBgen 
gefiillen lassen muss, dann wird man es allerdings dahin bringen, dass 
der also gereinigte Text krinen gesunden Gedanken mehr enthält. 
Durch die Einsetzung von non fflr mtne ist der Sinn geradesn in sein 
Oegentheil verkehrt. Doch müssen wi;- heraerken, dang diefe Arlieit 
von Andern besorgt ist und weder Lehrs noch Ribbeck daran I heil 
genommen haben. Ausserdem hat man diese -i '»'erse auch in man- 
nigfachster Weise umgestellt und damit die höchst präcisen Gegeu- 
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8&tze, die du Wesen der stotscben Philosophie im Qegemätz zur epi- 
kureischen so scharf aeichnpn, rcr^tort. Wir sind in der angenehmen 
Lage, was hier Lebrs im Einzelnen sowie f^bf r die thporetische Be- 
handlung, die lloraz philosophischen Systemen zu Theil werden lässt, 
anmerkt, von Wort zu Wort unterschreiben zu können. Horuz, sagt er, 
nahm oder er&nd sich die Form der Kpistel, das heisst die Form der 
Formlosigkeit Er legte nun teine GedmikeD wie eie ihm «ai dem 
Lebeo nnd besonders jetet toeh bei der Lektttre entstanden, nnd 
— worin er ein Meister war — seine concentrirten Qno'men , in losem 
Verbände neben einander: er fttbrte den einen Gedanken, aber den er 
mehr Tn fFcndes zu sagen wusste, oder der ihn sonst eben mehr anzog, 
ausftihrluhcr aus: jenen kürzer: konnte an Punkten auch eine Anzahl 
Einzelgnomen hinter einaiuler vortragen. Dass dabei nicht ohne alle 
psychologisch erkennbaren Gedanken- oder Gefühlsverbindungen ver- 
fehren wird, das ist natürlich. Aber jenen Charakter des Lockeren, 
Springenden, UnvollstftDdigeu, ungleiehmAasig AnsgefKlhrten mnss man 
erwarten nnd anerkennen. In keinem seiner Briefe Ist dies in höherem 
Grade der Fkll als in det «r« poitka, and von den obigen Gesichts- 
punkten ausgebend mnss man ihre Form oder Formlosigkeit gana be- 
greiflich finden." 

Soweit Lehrs; auch Ribbeck spricht, indem er bei diesen Versen 
auf die verschiedenen sich selbst widersprechenden Heilungsversuche 
eingeht, ein Wort aus, dem wir ebeulalls vollkommen beipflichten und 
von dem wir nur wünschten, duss er es selbst bei seinen Yerbesser* 
nngsrersneben mehr berflcksiclitigt bfttte. „Schon diese Unsicherheit 
der Heilung, sagt er, ist bedenktieb.« Hichts desto weniger aber be- 
ginnt er schon gleich nach t. 12 sein radikales Handwerk. Um Aber 
dessen Berechtigung urtheilen zu können, mtlssen wir auf den Oe- 
dftnkengang der Epistel etwas näher eingehen. Horaz gieht gleich zu 
Anfang dieser ICpistel dif» firnnde an, warum er dem Wunsche des 
M&cenas, seine frühere dichterische Thätigkeit fortzusetzen, nicht Folge 
leisten könne, sondern sich jetzt mit der Philosophie beschäftige. • Auf 
die Erklärung aber, dass er jetzt das Studium der Philosophie jeder 
andern Beschäftigung vorsiehe, folgt sofort die wsitsre, weldiem philo- 
eephisclien System er sieb eigentlich aascMiesse. Ich bin, sagt er, 
keiner bestimmten Schale sagethan, sondern vertiefe mich bald in 
die Lehren dci- Stoiker, bald komme ich wieder anf die Sätze der 
Epikurepr zurück. Darauf sagt er dann weiter, da°^ er sich dem philo- 
sophi^-beu Studium mit allem Eifer und Krnst hingebe. Nun tragen 
wir: ist wirklich gegen diesen Gedanken^anc^ ein begründeter Einwand 
zu erbeben? Wir dächten nicht! Was sagt aber Ribbeck? „Unbe- 
dingt nöthig Istesgerade niebt, aber doch die natftrKebe anek von 
meinem Sehfiler Lütjo bann erkannte Ordnung, dass \ni die Yer- 
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%lr.hiTnz^ ''.uro *J, ro^o H (/tud* im hex inm oMk w. iZ oBseitt^lKsr 
^a*ge!&^iUi -r^cbti'iemikg dieses Eifers t. 20 -36 folgt, l aü auf 
Üne gßm wülkirli^ AuafaM kio U»t mmn Ribbeck «irkUck m 
MiMT Ausgabe Mf 12 Mfart Tom 90-3» kil^a. Am itac tABww 
«Uk iMBu «fit Tcrtt tS — Ift. Bims ms er Mg valkB 
•iff liebt, getaie g<r<fb«igi^ drtalto; kfc MitniMp, 
i^U oriefc ümtm Stniiam mit allen Eifer Bcd auiscbliessUeb kia und 
io dfrr BUS fetutnnten bettinniteo Bichtam. WeiiQ das nkbt darcfa 
ood darcb labj^ktlte. je>ier Berecbtizuag. ja jed'^s Anhalts ermar:e<»lnde 
Kritik i.?t, dasa giebt es eiae solche überbauj't Dicht! Im weiteren Vrr- 
laaf ZiiinmtRibbeek beiondera ac t 27 AQätoä: : hii tg*) me 

ip$e regam »{fUr^ue eUmetUi». Wm iu, fragen vir, gegea folgende 
AaÜMMiog eUn««idn? Kit dm tbeoretiicbea Siadiui der PUkMfkie 
iit Cf te Heiss, einer doiehuft praktbekca Vtdmr, aiekt g^lkea. IH 
er 4oci •cfcei^ wie er «es ia letoteü Thea der 4. Seiire des 1* Becks 
•o tekAi sesüllbrt, res Jogend e«f ves seieea Yetsr se nA% eigeet- 
licb zur praktiscben Pkiletopbie aageteitet Verdes. Gleiekwobl ist er 
er^t spät, erat oacbdem er seinen eigestUck dichterischer! BestrebuDges 
entiigt, zu f\nfr f^int^ehenderen Beschäftigung mit der Philosophie ge- 
kommen, .-^eiü t h fijre tisch CS Studiom aber, mit dem er nua be- 
ginnt, bat für ihn keinen EDdern Zweck, al- auch praktisch für das 
Lebea verv^rtbet zu werden. Lud hierm vät er wieder ganz aeioem 
CkendOer getren. Sein Fkincip ist: Ne piid «mms/ Bieses befolgt «r 
«nek itt der Ffcilossf bSe nad in derse prsktisekee ABweedimg «ef das 
Leben. Seine Ketor ist nickt dasn angelegt, Siek «inem bestintan 
pkilMopkiscken Sjstesi arft völliger AnMckliesslickksit and Starrkeit 
binzageben, sondern er nimmt aas den verschiedenen Systemen eben 
das anf, wa^ ihm persönlich zusagt. Er ist ; her auch nicht der Mann, 
der die auu iricn philosophischen Studien abstrahirten Lehren im 
Leben mit rigoroser Strenge durchführt, sondern weiss auch hierin 
Mass zu halten. Aber soll deuu der, sagt er, der das Huchste nicht 
erreieken kann oder, was Uer damit gleichbedeatend ist, der nickt ge- 
willt Ist» Ten seinsA pkilpiopkiseken SStsen alt rOcksicbtsleser Starr- 
kalt im Ltkaa Anirendaag an machen, dessvegen sidi gar nichts an- 
eignen? Gewiss nicktl Etwas ist immer besser als gmr nkktil Daran 
knOpft er nun, gemäss seiner Natur vor Allem auf den Nutzen und 
die Verwendbarkeit einer theoretischen Einsicht für das praktische 
Leben zu sehen, einzelne I?f isi ie!e an , die die v.'ohIthatige Wirkung 
der Philosophie auf das i rakiische Lehen ins iKellste Licht setzen. 
Die Phiiüaophie soll den Meuöchen nach der Auffassung des Horaz von 
Fekltrn frei machen, das ist ihm vermöge seiner praktischen »Anlage 
dir Haivtiweck dmelban. Dlesei Fraiweiden von Fehlem Itt aker^ 
alcfats Andern «1s Tagend. Wer sksh Ton Fehlern befreit, erreicht 
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damit Ton nXMt etwas Out««. Und sind denn nkht, Ohrt er fort» dieae 
aaf ein wirkliches Gnt i^richteteo Bestrebangen Hei wertIi?olIer> 
als die Anstrengungen, denen sich der Mensch anbedenldich onterzieht, 

um ein vermeintliches Gut (Reiclitimm) zu erlangen? Im Folgenden 
ist nun einer jener (n dankensprünge zu bemerken, wie Rie bei Horas 
gar nicht so selten vorkommen. Dem vom Dichter ausgesprochenen 
Gedanken, wornacb es unverantwortlich ist, um kleiner oder gar nur 
scheinbarer Güter willen sich den grössten Strapazen uud Gefahren aus- 
insetsmi, während man die geringe Mafae, dureli die man in den Besits 
des liSehstsn Ontes kommen konnte, sehent, wird n&mlidi ohne alle. 
Yermittlong das gans anders lautende ürthcil der Welt entgegenstellt 
Reichthum wlrc ein geringeres Gut als die Philosophie? sagt diese; 
im Gegentheil! Was kümmert ans die Philosophie? Unsere Losung ist 
Reichthum ! Wir wollen nicht besser, sondern nur reicher werden! Da 
sind, fährt nun wieder der Dichter fort, die Kinder poschpidter. Darum 
mache ich auch mir nichts au-, diesem albernen Unhtil der Weit und 
dies um so weniger, aiä ich ^ehe, dabä derjenige, der im Anschluss an 
dasselbe sein Olflck sncht, seinen Zweck nicht erreicht. Wer könnte 
aber selbst wenn er wollte mit der Welt abereinstimmen? Ist sie sfeh 
denn selbst eonseqaent and weiss sie» was sie will? Wie mannigCsltig 
und Widenprodiend sind ihre Neigangen und Bestrebongenl Ja noch 
»ehr; nicht nur unter einander herrscht bei den Leuten der grOssti 
Zwiespalt, sondern dieselben Leute sind nicht von heute auf morgen 
mit sich einig, sondern wechseln ewig mit ihren Lifhbahereien, und da 
ist der Arme wie der Reiche. Diese Urtheilslosigkeit und falsche 
Schätzung der Dinge ist eine allgemeine und überall da vorhanden, 
wo nicht die Philosophie über den wahren Werth der Dinge aufgeklart 
bat Sie iossert sidi dteini dass man das Kleine Air giosa hiit ond 
umgekehrt and dass man namentlich aof Aeosseros einen Werth legt, 
den es nicht hat, wlhiend man andererseits aber wirkliehe Hingel 
mit der grössten GleichgilUgkelt hinwegsieht Von diesem Vorwarf 
kann der Dichter selbst seinen sonst hoch verehrten Freund M&cenas ' 
nicht frei gprecben und er besitzt Freimütbigkeit genug, dies auch 
ganz offen zu erklaren. Doch wird der darin liegeude Tadel durch 
den scherzhaften Schluss, den der Dichter der Epistel glebt, bedeutend 
abgeschwächt. 

Wir haben hier den Gedankengang desswegen aasftthrlicher be- 
sprechen, weil sieh nach nnserm Bsfllrhalten daraas mit Evidenz ergiebt, 
dass weder gegen Zusammenhang ,noch Inhalt ein emstliches Bedenken 
erhoben werden kann; im Gegentheil, wir finden die Epistel so gesund 
und ansprechend, dass sich kein logisch angelegter and an systemstischeB 
Denken gewohnter Kopf derselben zu schämen bat 

(Scbliu« folgt) 
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Det EnrSpidei Medea zum Scbnlgebraudbe siterklärendpn An* 
DierkaDgen Tersehen von Wolfg Hau er, Professor am K. Wilhelms- 
gymnasium 7.11 München. München 1871. J. Lindaa erwache Bucti- 

bandluug (Schopping). 81 S. 8". \) Sgr. *) 

Wer, wie Recensent dieser Scltiilaii'^jjabo, von sich hehauptcn darf, 
düs pädagogische l^eiugctühl und die uiclii gewöhnliche phiiulugische 
Akribie Baaer*« kennt, muss eine Bearbeituog irgend eines Schul* 
«^clinft^ffllers von so kundiger Hand mit freudi!'; ^'e<^panoter Erwartung 
begrüssen Sehen wir des Näheren nach, wie diese Hoffnung hinsicht- 
lich der Bauer'ftehen Medea sich erfQllt 

Leider war es Referenten nicht gestattet, auch die schon erschie- 
* nenen Ausgaben der II er ak Ii den und der Alkestis von dem 
gleichen Herausgeber einer näheren Truiung zu unterziehen; denn 
lange anhaltende schwere Kranklieit verhinderte ihu daran. Indessen 
ist Referent doch hinlänglich mit früheren Arbeitpii Bauer's auf 
diesem Gebiete unserer Wissenschaft Tertraut, um, gestützt auf eigene 
hieher gerichtete Stadien, an die Bespreebnng der MedeA-Ansgabe mit 
Fug gehen zu dürfen 

Vorausgeschickt ist eine durchaus passende und concis gefasstc Ein- 
leitung, vor dem Text erscheint die flbliche mio^fcrtf; endlich unmittel- 
bar über den ersten Versen eine deutsche Beschreibung der Scene. 

Zu den ,,erk];irpn(]eu Anmerkungen" übergehend, glaubt 
Bef. zunächst die Bemerkung nicht unterdrückeu zu dürfen, dass sich 
flberhaapt nebr die Form der Frage für den Commentär empfeblen 
dürfte, wie sie z. B. von Ameis so meisterhaft su Homer angewendet 
ward. Ref. dohrs dieses desiderium für eine zweite Auflage um so 
mehr betonen, alä diese Bearbeitung der Medea nicht iur Lehrer uud 
Sebfller, sondern blos fflr die ScbOler cur Torbereitnnggeaebtiebea 
ist: jedenfalls würde grössere A n re gu n g durch die von uns gewünschte 
Form erreicht, wie wir im Verlauf unserer Besprechung durch sabl- 
reldie Beispiele au belegen gedenken. 

Zu V. 3. mx iovj „der Berg Pelion liegt in derN&be von Jolkus", 
wäre besser f r fi «? e n d angeregt oder vielmehr — bei einem P r i m a n e r 1 

— angedeutet: „wo lag der^Pelion? denn den AUas antiqtius hat jeder 
Schüler der Oberklaasen, -wenn nicht im Kopfe, doch im Besitz.^ «— 

Zu V. 21. ßo({ .... ,,dem Sinne nach niclit verschieden von avttjta- 
nX%t u, fiaQTvfidui'^. Es ist im Gegentheil ein xii/iui, und zwar eine 
gradatio ad maivef ^ 

Zn V. 29 „ttxovei tpiXiav zu „verbinden**; besser: „womit ist 
«xot'ft zu verbinden?" — Zu V. 37 „vioy^ ein häufiger „Euphemismus 
fOr xaxoV"; wohl richtiger, statt des zu allgemein gehalteaeii xaxoy^ 

— yios = 1) jagendlich, 2) unerfiihren, 3) Qbereilt und leidttssehafi*. 
lieh. — Zu y. 42 ist wohl bei ix r^o/ofr der Zusatz „mit ofFi^^nvai 
zu verbinden" Überflüssig. — Zu V. 50 scheint uns die Bemerkung: 
„man conf^mire etc»** abirflflssig, wenn man an Schüler der obersten 
Clasie denkt. — Zn Y. 79 wäre passend, zu der sonst guten Note, 
darauf hinzuweisen, dasswir im Deutschen ebenso die Wortestellen. 

— Zu V. Öl besser, statt der Ergänzung: „8 eil. xccxos etc.", blos zu 
Unten.: jMt an ergftnsen?** vergl. so 8d9. — Zo Y. 84 seheint instroe- 



*) Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, dass die folgende An^eiga 
lediglich auf einen ohne alles Zuthun der Redaktion gestellten Wunseb 
Änminio gafünden hat D. H. 
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tiver die Fassang: „warnm hier ov, nicht jutp Was bedeatet hier e^?** 

— ZuY. 114. „PI, weil etc." besser: warum steht nach vntQuXym?^*^ 

— Zu V. 1!M ist die Note flberflfltsl«. — Zu Y. 132 scheint die Be- 
merkung aus gleichem Grunde zu. tilgen. — Zu V. 305 dagegen wäre 
für den Schüler eine l>klarung wiluschenswerth. — Zu V. 320 
eben'*, wohl besser; ,ja, doch." — Zu V. iJ.Jt> ,,u<?;<«*'jj<ya<xS«i. sc. «9^0^»- 
^r^" ist Qberflüssig. — Zu V. 349 Zy für r. etc. zu tilgen. Ebenso m 
V. 383 dir Note, die aus Homer dem Schüler gel&uHg sein soll. — 
Zu V. 417 scheint die Jtiemerkung „f^uxQos aitSy. .... Vergangenheit** 
nnnfttiiiib wUirend die trelFende Erklärnng so l/et-c/nciiK bestehen bleibt. 

— Zu V. 425 diiri'te wolil zu fragen sein, ob die Yergleichung einer 
Stelle ans Demosthenes Midiana (!) bei Schülern ati<j;cbra('ht ist. 
]d welcher Prima Deutschlandt» wird die Midiana mit Nuizen und 
Erfolg gelesen. — ZuV. 438 ist dieNote flberüüssig. Dassellu kützu 
V. 479 für die Erklärung von tov^ t6t( etc — Zu Y, 685 und V. 703 
sind die Noten leicht vom Schaler selbst zu ünden. — Zu V. 716 besser: 
„in ▼ekhem Sinne ttebt Tt^vru^ Za V. 743 ist die Notis Ober 
Hermes eine Bemerkung, die für den Primaner unnöthig ist. Man 
denke nur an Ovid, Horaz u. A ! - Zu V. 774 ist die Uebersetzung 
überflüüäig. Zu V. S(i8 ö'. ist der Excurs zu llit^iöcxg unnöthig, da 
der SchQler das Nöthige schon nus Ovid^, Cicero oder Horaz wissen 
muss. — Zu V. 837 waren die Worte „ft<faxQri' .... Subjecte" atige- 
messeoer in i^^rftgeforiu gewendet. — Zu V. 623 wäre die Hinweisang 
auf die dagewesene Note su V. 440 wohl besser, als auf Y. 13S5. 

— I)ie Bemerkung zu V. %6 „«Xo/w, natürlich der neuen" besser = 
„ aXoxf. natürlich welcherV" — Zu V. 971 sind die Worte ,,?.eigt, 
dass.... gemeint ist" zu erisetzeu durcii , .zeigt die Beziehung an." — 
Za V. 982 „aoif datelh f darehda8Pos6es^.ivuni zu übersetzen," besser: 
„rrnf, dat. tth.^ wie zu übersetzen?" /n V. 1003 f. ist das paren- 
thetische [yfi«i) nach „herauszunehmen" zu tilgen Zu Y. 1022. 
ftttX9mtovs Xoyovf fpgeyos sind die erktftrenden Worte st fi«tX&. q.ü. l^y. 
bis „Worte" zu beseitigen und etwa zu setzen: „im Deutschen mit einer 
metathesis epithetorum zu übersetzen." — Zu V. l<Ki4 fallt die .Vote 
„TeX^&ovaif werden, sein" besser weg. -- Zu V. II IC stiaule besser nach 
den Worten „ngiy ,uky eiaideiy etc.,** einüich „also?'*, anstatt der vom 
Schüler leicht zu findenden Ergänzung. — Die ganze Note zu V. 1170 
scheint mir unnöthig. — Zu Y. 1185 erklärt der Herausgeber „ed dennog 
pUtv ayoi, wenn er mit Gewalt zog<'; es heisst vielmehr „so oft er 
etc." — Zu V. 1223 ist die Erklärung „uvioxtoyoy" zu beseitigen. — 
Die Note zu V. 1225 f. „(j^oßog etc." ist ganz kurz zusammenzufassen ; 
y^tpoßos rtlxytty ~ xh'&i yog daii nixy. xrX." und alles Uebrige wegzu- 
lassen ~ Zn Y. 1253 f. dürfte passend zur Yergleichung die dem 
Schüler zugängliche Erzählung bei Ovid. mct. lY, 410 '1)2 herangezogen 
werden. — Zu Y. 1255 „(fs etc." würde zweckentsprechend auf den 
Sprachgebrauch des Homer verwiesen. — Zu Y. \m würde die An- 
gabe des mittelhochdeutschen Citats -- die Ycrse stehen bei Lach- 
niann Str. 17 {Edit.IVA^^^^), bei Laasberg Str. 16 - den Schülern 
Willkommen sein — Die Erklärung zu V. 1273; ^yHioailxoyitg . . . . Er- 
mordeten** ist unnSthig. — Zu Y. 1295 würde nicht unpassend nach 
anaida parenthetisch hinzugefügt: „(proleptisch) dadurch etC.** 

— Zu V. 1352; ^yii, zur Sühne fOr", ist unnöthig. 

80 die Efkitoung, was meine Anastellnngen betrifft; Uber daa 
Lobenswertbe nachher. 

Angefügt ist eine üeberucht der Bbjthmen der ^riachea Partbieea 
der Medea. — 
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Was den Drnck anbelangt, so glaubt Referent dem Herrn Heraus- 

§eber einen Dienst zu erweisen, wenn er die Uogeliuhgkeiteni die der 
«tser yersehnldet bat, nieht flbergebt 

Zu wiederholten Malen ist das »/ nn deutlich jjodruckt z. B. V.l 
in /iij: V. 6 in fier^k^oy; V. 7i fehlt auf „ix^t,** der Acocat ganz. — 

— V. 124 ist das t> in ov9iv« ondeutlicb. — V. 176 fehlt auf „^f<w" 
der Accent. - V. 200 fehlt der Accent auf ,,n^ea**, — V 4f)I ist 
,,;/ri'ff(rfc" ohne Accent. — V. 417 ist „^/e<*' accentlos. — V. 433 ist 
ov undeutlich. — In der Note zu V. ö24 sind die ersten Worte ver- 
dnickt; Btt leien: „vofioig /^Jf^dac«. — In V. 667 ist ir»b1 besser su 
accentuiren : „rf? ian". — In der Erklärung zu V 7f*4 fehlt auf,,;'«^" 
der Accent, — V. 947 fehlt nach UAl das Punctum. — Zu V. 1029 
ist in der Anmerkung das Citat undeutlich; es mn«8 heissen: 1303. 

V. 1232 ist, statt „xvyayeuy^'y zu lesen: xvttiftSy. — In der Note zu 
V. 1229 ist zweimal uAttffro^e? accenluirt; es mnss heissen : nXnaroQtg. 

— In der Anmerkung zu V. 1352 ist, statt «Vri, zu accentairen: 
R»T^ snr etc. 

Es bleibt uns nun noch die angenclimrip Pflirbt dos Recens. zu 
erff)1)en: zw loben, was des I/Obes würdig. Und daist denn vorliegende 
Ausgabe der Medea recht geeignet, allen besonnenen Anforderungen zu 
genügen. Haben wir todi oft sa beklagen gehabt, dass Hr. Bauer*) 
zu viele Erklärungen gegeben, so müssen wir doch auch die Möglich» 
keit nicht ans den Augen lassen, dass vielleicht die ihm zugewiesenen 
Sdifller der obersten Olarae**) so fiberreicben Gommetittrs nocb be- 
dürftig sind, währrnd vrir von unserrrn Pri man or Anderes vcrlanr'en. 
Dann aber dürfen wir dem Hrn. Herausgeber unsere ungctheiltc 
Anerkennung für die bei Weitem grösste Zahl der Erklärungen nicht 
vorenthalten. Der Raum dieser Zeitsehrift erlaubt es nicht, durch 
zfib^rcicbe Belege dieses Loh zu verstärken; allein jede Seite vrei'^t 
dem Kenner des griechischen Dramas, wenn er anders auch gleichzeitig 
«rfilbrener Pftdagog ist, deatlieh naeb, vrie anspreebend die Noten, wie 
besonnen Herr Bauer verfahren. 

Am Vorzüglichsten scheint Ref. die ästhetische Seite dtn Er- 
klärung zu sein. Gut sind die historischen iNotizcn, ebenso wie 
die Anfübrnngen aus dem griechischen Privatleben. 

Mit feinem Tact sind die zabireichen Parallelst eilen ans der 
sonstigen griecb., wie aus der lateinischen und der (älteren und neueren) 
deotscben Literatur «usgewfthlt Wie anliegend vnd erfriseheod geimde 
derartige Citate auf den denkenden SehOler wirken, weiss Bef. sehr 
wohl nocb an^ seiner Scbnlzeit. — 

Vorliegeade Ausgabe der Meda, dieses — nach des Ref. Ansicht — 
besten Stückes des Enripides, empliehlt sich, abgesehen von den 
Schülnrn, für die sie zunächst bestimmt ist, auch für die Leetüre 
der wissenschaftlich gebildeten Männer, die, ohne Philo- 
logen tu sein, aocb im späteren Leben noch Interesse und allge- 
meines Wissen genug besitzen, um die classiscben Dichter des Alter- * 
thums lieber im Original, als in einer, oft mangelhaften, Debersetsong 
, an lesen. 

•) Nachträglich erfahre ich, dass von Benrtbeilern früherer 
Editionen des Hrn. Herausgebers der ausdrückliche Wunsch geäussert 
worden, Hr. Professor B. möge mehr BrUämngen geben. Ich meiner^ 
seÜl bleibe bei meiner obigen Ansicht. R. D. 

**) Nach der bajer. Scbolordnung wird^oripides in der vorletzten 
IDMie gelewn. D. R. . 



Digitized by Google 




Der äusserst geringe Preis (9 Sgr.) und die, abgesehen von obigen • 
Ausstellungen, gut« Ausstattune dienen ebeolalls zur Empfehlung. — 

DQrftenwtr xnmSchluss Herrn Bauer einen Wunsch auMprecheo; 
so v,äre es dieser: mochte Herr Prof. Bauer recht bald 'Aoit fiinlrn 
zur Herausgabe der Uecuba, die uns, .nächst der Medea, von den 
£aripideigcben Dramen am meisten geföUtl — 

Stargard i. P., den 31. I. 1^72. 

Dr. Keinhold Dorschel, K. Ojmnatiallehrer. 

Kleine Schriften über Turnen von Adolf Spiess. Nebst Beitrügen 
zu seiner LebensgescMchte. Gesammelt and .iierausgegeben yoii L C. 
Iii Ott. Hof: Gran A Co. (Bud. Lion) 1872. 

Der- in der Tamliteratur rQbmltchst bekannte Director des städti- 
schen Schulturnens Lion in Leipzig hat sich der verdienstvollen Auf- 
gabe unterzogen, die Aufsätze und kleineren Schriften, welche Adolf 
Bpiess bei verschiedenen Gelegenheiten veröffentlicht hat, die jedoch 
bisher in der oder jener Zeitschrift aerstreut lagen oder als leitende Ge- 
danken seinen Hauptwerken vorausgeschickt waren, in einer Sammlung 
zu vereinigen, sie ihrer Entstehungszeit nach zu ordnen und mit 
schftttenswertben Beiträgen zu seiner Leben sgescbiehte su verseben. 

Der Verfns^er erzählt uns, wie in Spiess schon durch seine ersten 
Lehrer in Oüenliach a/M., welche eifrig nach Guts Muths turnten, das 
Samenkorn der cdkn Turneroi gelegt wurde, das nachher zu so mäch- 
tigem Stamme gedieh. — Spiess selbst bekannte in seinen späteren 
Lebensjahren, dass die Eindrücke seines ersten Unterrichtes bestim- 
mend auf seine Bestrebungen im Erzichungswesen gewirkt hätten - ; 
er zeigt uns ihn während seiner akademischen Laufbahn in Giessen 
und Halle als eifrigen Turnwart seiner Studiengenossen, schon damals 
mit den ersten Versuchen seiner Gemeinübungen beschäftigt; er schil- 
dert uns seine schupteriäche Thutigkeit, die er als Lehrer in Burgdurf, 
Basel und Darmstadt entfaltete und vermöge deren er, wohin er nur 
immer kam, neues Leben schuf; er führt uns hinein in die Genesis 
seiner üauptwerlce, seiner Lehre der Turnkunst und seines Turnbucbes 
fOr Schalen. 

Mit strenger Unparteilichkeit hebt er ihre grosse Bedeutung für 
die Entwicklung des Ttirnens hervor und zollt ihren Votzügen seine 
volle Anerkennung, aber ebenso scharf greift er ihre .Schwachen und 
Mängel an; vergleichen wir z JB., was der Verfasser p XXII, XXIV, 
XXVi über die Turnlehre oder p. XLI und XIJIl über diis Turnluich 
sagt. — Klar unterscheidet er zwischen System und Methode und warnt 
desshalb vor einer falschen Auffassung der Turnlehre, die lediglich 
ein System aufbauen will , das er p. LXVI in einer übersichtlichen 
Tafel: „das natürliche S}Stetn und Turnübungen von Adolf Spiess" 
zusammenstellt und mit kurzen kritischen Bemerkungen versieht, welche 
uns seine Lflcken und Mängel andeuten sollen. Nicht ohne Interesse 
ist hier eine Vergleichung da Systems der Turnübungen, wie es der 
Verfasser selbst in dem gesammten Turnwesen von Georg Hirth 
p. 14—29 aufgestellt hat 

Nach dem Aufsatze: „Die Anfänge der Turnerei so Hanau in den 
Jahren 1817, 1818 und 18fO" fügt der Verfasser einen interessanten 
Artikel von K. Hundsbagen Über den Ursprung der Wacht amlihein 
aas der Kölnischen Zeitung ein; wir ersehen aus ihm, dass Spiess in 
inniger Beziehung zu dem Dichter derselben gestanden nnd da^a er das 
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Lied, wekbes in den letztem blutigen Kämpfen mit dem Erbfeinde 
BentBchlands Jedes deuteebe Hen entxQndete und bernbigte, zaerst im 
Freundeskreise in Burgdorf vorgelesen und nach einer ?on ibm impro- 

visirten Melodie intonirt habe. — 

..„Das Turnen der Schuljugend in der Schweiz bis zum JaLre 1644'* 
seigt ans die Bescbaffenheit des Bodens, deu S p i e s s bei seiner An- 
stellung äls Turnlehrer in der Schweiz zu kultiviren aberkam nnd 
dem er bald so herrliche Früchte zu entlocken verstand* 

Ein lebendiges Bfld von seiner Unterricbtsweise entrollt „der Turn- 
unterricht für Lehrer im Februar 1849 in Darmstadt abgehalten" von 
F. B. aus der allgemeinen Schulzeitun«? ; wir werden mitten in das 
rege Leben eines Turnsaales hineingeluiirl, m dem unter Spiessens 
Leitung eine junge Turnerscbaar ihre Reihen und Rotten im reichsten 
Wechs l von Takt, Richtung, Gangart bindet und löstl Frei- und Ge- 
räthübungeui zuerst als EinzelObang betrieben, reihen sich bald in die 
Ordnnngsabttngen ein, so dass alle Tnmarten schliesslich Ton einem 
durch Talit und Gesang rytbmisch bewegten Gesammtkorper ausgeführt 
werden — Die Beiträge «cbh>s«en mit einem Verzeichniss der Gäste 
der DitriiibtiüLer Turnanstait ni den Jahren 18ö2— 54 und der Urle, au 
denen dus Spiess'scho Schulturnen dazumal Boden gefanden. Die 
zahlreichen Besuche von ünterrichtsbohorden und Directorcn wie Lehrern 
der verschiedensten Schulen aus deutschen und ausserdeutschen Län- 
dern sind ein Beleg, wie rasch sich dasselbe Bahn brach und wie bald 
man seine VortrefTlichkeit als Erziehungsmittel würdigte. — 

Die kleinen Schriften selbst enthalten 22 Aufsätze, welche sämmt- 
liche Vorworte und Einleitungen der jrerschiedenen Theile der Turu- 
lehre und des Turnbuches, einige Vorträge und Briefe, endlich sechs 
im Turner" und anderen Zeitschriften veröffentlichte Abbandlungen 
uDifassen. — So mancher wird die Turnlehre enttäuscht aus der üand 
legen , weil er , anstatt in ihnen einen Leitfaden mit sofort verwand* 
barem Stoffe zu finden, sich in eine trockene und weitschweifige Systo- 
Tnnti<;irung verliert, bei der, wie der Verfasser bezeichnend sich aus- 
druckt, die einzelnen Absätze dürr aneinander, wie die Stecken eines 
Lattenzauns gereibt sind; dazu Icommen noch die schwerfälligen nnd 
harten Zusammensetzungen in den Bezeichnungen der einzelnen Uebungen, 
welche das Yerständniss sehr erschweren; greifen wir von vielen oor 
ein Beispiel heraus, die Uebungen des Gangdrehens, Tomlehre, erster 
Theil p. 158. sqq. Auch das Tarnbuch, das ja ein Wegweiser bei dem 
wirklichen Turnunterrichte sein soll, wird besonders dem angehenden 
Turnlehrer Schwierigkeiten bereiten und er wird in ihm nicht den ge- 
wfinsehten Leitfaden finden, den er fflr seine Yerh&ltniBBe sucht, da ihm 
oft nur Andeutungen hingeworfen worden, wo ihm eine ausführliche 
Darstellung sehr erwünscht wäre, bald wieder eine Häufung des 
Stoffes, durch die er sich nicht recht hindurchzuarbeiten vermag, so 
dass es ihm nach des Verfassers Worten, oft, wenn er nur einige Seiten 
durchgelesen hat, im Kopfe wirre und schwirre; vergleichen wir von 
Gangübungen Turnbuch II, p. 274 sqq. oder Uebungen in} Hüpfen, 
Turnbnch II p. 287 sqq. 

Im Gegensatz dazu treten nun gerade in den kleinen Gelcgenheits- 
schrilten von Spiess die Ideen, vou denen er bei der Reformation des 
Turnens geleitet wurde, lebensvoll, klar und fassbar hervor, die wich- 
tigsten Fragen sind hier bündig und bestimmt besprochen.— Sehr wahrsagt 
der Verfasser p. XL VI, man turno in tmaprn Tagen an wer weiss wie 
vielen Orten nach Spiess, auch wo jede uoihwendige Voraussetzung dazu 
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fehle, wo man von ihm, vou duu Zielen und Mitteln seiner Bestrebungen 
nicht ?iel mehr erfahren habe als den Namen. — Diese Behauptung 
behftlt leider ihre Richtigkeit, trotzdem dass in dem leCsten Desennium 

durch Lai;dtagsabschiede, Ministerial und Regieningsentschliessungen, 
magistratiscbe Beschlüsse vieles zur ücbung des Turnens geschehen ist ; 
man hat versucht in Turnlehreikorsen pädagogisch und turnerisch ge- 
bildete Lehrer heranxiuidLen» man hat für die Anlage geeigneterer 
Turnlokalitäten wie geschlossener Turnhallen gesorgt, der Turnunter- 
richt ist an den Studienanstalteni Seminarien, Präpafandenschulen, seit 
1869 an den Öewerbeachalen and Realgymnasien, zum Tbdl bereits in 
einzelnen Volksschulen, obligatorisch eingeführt und soll nach Spi ess'- 
schen Systeme ertheilt werden; gleichwohl aber herrschen über dasselbe 
und dessen richtige Anwendung noch vielfach unklare Vorstellungen; 
diese zu lichten und zu klfiren, den angehenden Turnlehrer in den 
Geist des Sp ics s'scheu Systems einzuführen und mit den Prinzipien 
der Spiess'schen Methode vertraut zu machen, dazu ist nichts ge- 
eigneter ale das Stadium der geummelten kleinen Scbriften. Der Aufsata 
p. 109—139 „Blick auf den früheren und jotzigen Stand dir Turukunst, 
zur Beicuchtuug ihrer inneren Entwicklung und ihre Anwendung" lässt 
uns erkeuuen, wie in Spiess während seiner Thätigkeit als Turn- 
lekrer allm&hlich die Reform der alten Jahn -Eiselen 'sehen Schule 
heranreifte, wie er lehrend lernte und dabei zur Erkenntniss kam, dass 
das Turnen nach der alten Weise Lücken enthalte und den Anfor- 
derangen det erblfihenden Scbultamens i>icbt mehr genügen könne; 
CS gestaltete sich ihm allmählich die Turnart der Freiübungen zu einer 
in sich geschlossenen, und er wies ihr eine selbständige iStellunc: im 
Gebiete des gesummten Turnens au; er fand, dass gerade sie durcii 
ihren reichen Inhalt, durch ihre Fähigkeit si^ von den leiebtesten and 
einfachsten Formen 711 den schwierigsten und zusammengesf t^tps^en tm 
steigern, vorzüglich geeignet seien auf allen Altersstufen und bei beiden 
Oesehlechtem eine allseitige körperliche Ausbildang an bewirken. 

An die Freiübungen schloss sich die Ausbildung einer zweiten 
Turnart at: , die der Cfemeinübungcn als Ordnungsübiinrr^n, in die sich 
schliesbiich auch die Frei- und Gerailiubuugcn einordneten; ISpiess 
erforachte luerst das Wesen der Gemeinübuugen in seiner Ordnunge- 
l^'hrn j^enauer und gab ihnen eine festere IJegründung umfapscn- 
dere Anwendung im Turnunterricht} er erkannte, dass eben durch ihre 
Gemeinsamkeit sie Im Stande seien, in dem einzelnen Lust and Kraft 
zu denselben zu erwecken, da sich der einzelne im Ganzen als mit- 
schafiend und mitwirkend fühlen lerne und dadurch in ihm der Geist 
der Zucht und Ordnung erweckt, sein Leib und Geist gleichmässig ge- 
hiidet würde, ein Ziel, das ja die gesammte Jugenderziehung sich ge- 
steckt hat. Längst bat man den Segen der Frei- und Ordnungsübungen 
eingesehen und die Geringschätzung, mit der man sie oft als zu klein- 
lieh und unwichtig für die eigentliche Ausbildung des Körpers über 
die Achsel ansah, ist mehr und mehr geschwunden; wo der Turn- 
unterricht richtig betrieben Mird, nehmen sie einen Ehrenplatz ein. — 
Möchten sie nicht nur im bchulturnen, sondern an allen Turnplätzen 
auch TOm reiferen Alter stets recht eifrig betrieben werden 1 

Haben wir aus dem Inhalt von p 1 — 15, 4 1 -'-2, 53 -56, 79—97, 
109—139 ersehen, nuf ^velchen Grnn dlntfen Spiess das Turnen neu 
begründete und die einzelnen Turuartcü, i reiübungen, Ordnungsübungen, 
Hang- und Stemmübungen allmählich entwickelte, so stellt er in seinen 
Otdankea Aber die Einordnung des Turnwesens in das Gaue der 
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Volkserziehung p. 16-41 und in seinen Grundzttgen der staatlichen 
Gestaltung des Turnens im Grosshcrzogthum Hessen p. 157— 16i die 
Bedingungen und Forderungen anf, welebe nothwendig erfalU werden 
mür^i ii, falls sein System und seine Metbode erspriesslich für das 
Turnen wirken sollen Der Angclpuniit, um den sich alles dreht, ist 
die unbedingte Verbindung des Turnunterrichts mit der Schule als 
Grundlage einer angemesseneu und gesunden Erziehung; das Turnen 
mn^s Iiis ein Zweig des Schulunterrichtes in allen Schulen in den Stun- 
denplan mit aufgenommen werden, es muss mit einem Worte obliga- 
toriseli werden nnd darf nicht dem freien Belieben nnd der Laune der 
Elterh oder Scluiler nberlasscn bleiben. — In den Mittelschulen ist 
diese Forderung bereits erfüllt, leider noch nicht in unsrrn Volks- 
schulen; einzelne Städte utachen zwar eine rühmliche Aubnahmc und 
haben die Bestimmung der£ntschliessttng des Könijgl. Staats ministerirns 
des Innern für Kirchen- und Schulanfielegen heilen vom 2. November 
1808: „Wird \oa einer Stadtgemeinde mit Zustimmung der Schul- 
behOrde die Einffibrung des Tornnnterrichts beschlosflen / so können 
von der letzteren auch alle Schüler, Mclche nicht durch ärztliche Zeug- 
nisse ihre köriierlichc Unfähigkeit nachisuweisen vermügen^,zur Theil- 
nahme angehalten werden" in Anwendung gebracht; wir nennen nur 
Hof, wo seit dem 11. Februar 1870 das Turnen an den Volksschulen 
obligatorisch eingeführt ist; auch in München geht man gegenwärtig 
damit um, das Turnen als ordentlichen ijchrgegenstand den Übrigen 
Unterrichtsiweigen eincufogen, nnd der im letzten Semester abgehaltene 
Turnlehreranweisungskurs in München, an dem sich 39 Lehrer und 
Lehramtskandidaten, 23 Lehrerinnen und 21 Exspectantinncn und Prä- 
parandiuncn betheiiigten , berechtigt zu der Ilolfnung, dass die Ein- 
führung des obligatorischen Turnunterrichts in den Mftncbner Volks^ 
schulen nicht mchv ferne i^t nnd da s derselbe von pädagogisch ge- 
bildeten Lehrmeistern ertheilt werden kann. — Möchien doch diese 
Beispiele recht sahlreiche NachahmnDg finden nnd ein geordneter und 
geregelter Turnunterricht in den Volksschulen nicht mehr als ein Zwang 
angesehen werden, durch den das Turnen seinen gemüthlichen , freien, 
gesellig-sittlichen Charakter verliere; möchte doch der dem Turnrutii 
des Höfer Turnvereins an die Ivammer der Abgeordneten gerichtete 
Bittruf nicht ungehort verhallen und man sich durch die bisher er- 
zielten Hesultato überzeugen lassen, dass durch eine verständig e 
Leitung des obligatorischen Turnunterrichts auch tn Volksscbnlen die 
oben erwähnten Befürchtungen gerade in das Gegentheil umschlagen 
werden. Nur in der Hand dessen, der mit dem Wesen des Menschen 
und der Kunst der Erziehung und des Unterrichtes vertraut ist, sagt 
Spie SS, kann jede Uebung eine heJlsame sein, und so kftnnen auch 
nur solche Turnlehrer einen rechten fichranch von diesem turnerischen 
Erziehungsmittel machen, welche den Gegens^tand mit Einsicht durch- 
dringen und mit Geschick verwenden, fern von aller äusser liehen, 
unfreien Abrichtung und tödtcnd em Eincrl ei. — Treffend 
bezeichneter eine Turnanstalt, in welcher der Turnunterricht nur fakul- 
tativ getrieben wird , mit einem vom Stamm losgerissenen Zweige, 
welcher ohne inneren Lebensverkebr mit demselben stehe, und, wenn 
nicht eifrige Lehrer, Sorgsame Eltern oder ein tüchtiger Gemeindegeist 
den Sinn und Trieb für die Sache aufreciit erhalten, darbt, kränkelt 
und über kurz oder lang abstirbt. Ueberlasst man den Besuch des 
Turnunterrichtes in den deutschen Schulen lediglich dem Belieben der 
Eltern oder Schaler^ so wird theils die Lauigkeit and Unregelmftssig* 
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keit desselben, theils der ÜHTersUnd und das Yorartheü der Eltern 
gleicb einem eisigen Niektfrost die Froehi in ibrer BlQtlie ertterreii 

und ertödteo. — Sollte denn wirklich ein gesund organisirter Turn- 
unterricht mit Turnspieleo, Turnfesten, Turnfahrten der Jugend die 
Geselligkeit und Gemfitblichkeit rauben? Oder sollte gar der Ueist der 
Zvcbt uud Ordnung, von welchem das recbto Tarnen dorehwebt sein 
muss, diesolljc fiitsittlichen? 

Nimmermehr darf der TurnuQteiricht, in welcher Schule auch immer 
er getrieben werde, nur die Stelle eines Periöken einnebmeoi sondern er 
muss im Staate der Dinciplinen der Rechte eines VoUbürgers thcilhaftig 
werden, es darf in ihm nicht gewissermassen ein Gegengewicht gegen 
den geistigen Unterricht, nur eine Art Kurzweil und Spielerei für die 
angestrengte Jugend gescbaffen werden, wenn er je stcbtbare and ge- 
niessbare Frfichtp tragen soll. — 

„Die turnerische Aufgabe der Schule p 101—109; das Turnen in 
der Scbule p. 1^!^. 153; las Vorwort svm Tnrnbncb Tbeil II; dieTnrn> 
kunst in der Schule" p. 177— 18fi, sie alle g){ frhi in drtn !\T;i!jnraf: 
Ihr Schulbehörden und Erzieher setzt das Turnen in die innigste Ver> 
bindung mit dem Schulunterricht, damit ein gesunder Leib in einem 
gesunden Geiste herangebildet werde, damit TurnplAtse undScbulrftiime 
sich gegenseitig unter die Arme greifen and gemeinsam arbeiten an 
dem grossen Werke der Jugenderziehung. — 

Dass aber dieses Ziel erreicht werde, tbnt vor allem imOegensati 
zu dem bisherigen Turnbctripb eine Methode noth , welche den natür- 
lichen Gesetzen entsprechend stetig fortschreitet und dem Turnlehrer 
bestimmte Bahnen anweist, innerhalb deren er nach den verschiedenen 
Altersstufen, Geschlechtern, Gattungen tob Sdittlen dem yorgesteckten 
Ziele zustrebe. Zur Krtheilung; f^iiirs solchen methodischen Unter- 
richtes, der nicht in dem Vurmaclicu von rein körperlichen und me- 
* ebaniscben Fertigkeiten und KunststQcicen, sondern in einer geistigeren 
und innerlichernn Anffassung liemlit, müssen sich pädagogisch gebildete 
Männer der Auf^^abe des Turnunterrichtes unterr-iehen, es müssen solche 
auf den Universitäten und Seminarien herangebildet werden) wie es für 
jeden anderen Zweig des Jugendanterrichtes gesebieht. 

Wir erhalten ferner Andeutungen über zweckmässige Anlage und 
Beschaffenheit von Turnplätzen and Turnräumen; vergleichen wir p. 26 
lind 37 oder p. t7S und 174- „das nene Tarnbani in Darmstadt" 
über Tiirnprüfungen und Turnfeste - siebf» p 07. „Welchen sind die 
Grundsätze, durch welche Schul- und Jugendfeste bedingt sein Hollen ?** 
p. 35—39 beweisen, eine wie treffliche Vorschute das Turnen fttr den 
bdnftigen Webrmann sei, der turnerisch vorgebildet nicht mit steifen 
und unjrelenken Gliedern an die eigentlichen Waffen- und Krieg^fihun- 
gen herantreten wird, einPunkt, der bei der jetzigen allgemeinen Webr- 
pflicbt vm so mehr ins Gewicht fillt. — 

Einen recht j)rakti-chpn T.^ borlilick über den Turnbefrieb für Schüler 
gewährt uns der treffliche Beriebt über das Turnen der Schüler des 
Uymnasiums und des Waisenhauses zu Basel im Sororoerhalbjabre 1844 
p. ö2— 62, für Schülerinnen sein Bericht übrr den Tumnnlerritht der 
öffentlichen Töchterschule in J'a-(1 p. 02 75; dicselhen sind doi.p^lt 
instructiv, weil Spiess hier mit einem noch ungeübten Mat^riul ar- 
beitet und TOB den ersten Anfangsgrtinden aasgeht. — 

Fassen v<\t schliesslich r.o- !j finr/ial all«-« zusarnrnen, so erhält der 
Turü}«brer in diesen kleinen Schriften allerding« keinen Leitfaden im 
gewöhnlicben Sinne, welcher eine Sammlung von sofort verwendbarem 
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' Stofi'o eathälti in die er nur cur AuBwahl hineingreifen ddrfte« um so« 
fort nach Spiess su lebren; aber es werden ibm ane denselben die 
■Ideen, welche Spiess bei seiner Reform des Turnens leiteten, verkör- 
pert entgegentreten, er wird das Wesen des Spiess'schen Systems 
und seiner Metbode greifbarer und zusammengefasster als in der Tura- 
lelire nnd i« den Turabvobe finden und dadureb die Sammlung ein 
T.titfaden im allgemeineren Sinne für seinen Turnnnterricht in Spiess'- 
ficbem Geiste werden. — Endlich sei noch einiger Druckfehler, deren 
das Buch nur wenige und unbedenteade enthält, Erwlliiiiing getban: 

p. XI. Z. 3 V. n. rfiegnäSem* statt »Bdstraifen** und ^Gestaltung** 
statt „Begaltung". 

p. LXXIII. Z. 8 T. u. 1849 statt 1839. 

p. 409 Z. 13 T. 0. mnts es belssen ; b. anf r. F. mit Linkskreisen. 

Z. 10 V. u. IV statt VI. 

So sei denn die Sammlung allen Lehrern und Freunden der edlen 
Turnkunst angelegentlichst empfohlen und mOehte sie beitragen , über 
den Geist und Werth des Spiess'schen Schulturnens Aufklärung an 
verschaffen, dass es immer festere und kräftigere Wurzeln schlage ; 
möchte sie rüstig Schaffende stärken, Schwankende festigen, neue 
Freunde demselben gewittnen. Der Tenasser wird für seine verdlensl- 
Tollen BemQhungen den sdidnsten Lohn darin finden. — 

Wunsiedel. £. Lange. 

Die städtische Turuhailo iaUof uebst 'einer gescbichtlichen Skizze 
dtis Turnwesens daselbst herausgegeben TonJfoh. Gottlob Thomas, 
Stadtbauratb. — Zweite verbesserie nnd bis anf die neueste Zeit fort- 
geftbrte Auflage. Mit 7 Steindniektafeln. Ho^ G. A* Gran Comp. 
(Bnd. Lien) 1872. 

Der Erbauer der städtischen Tamballe in Hof, Stadtbanratli 
J. G. Thomas, hat bereits im Jahre 1868 eine Beschreibung der- 
selben in Wort und Bild herausgegeben} nachdem nun die erste Auflage 
Tergriifen ist, bat der Yerfasser auf mebrüschen Wunsch eine sweite 

Auflage vcrrinstaltet. — Dieselbe enthält eine gedrängte gescbichtliclie 
Entwicklung des gesammten Turnwesens in Hof, welcher in der neuen 
Auflage die Gestaltung des seit Januar 1869 eingeführten Turnunter- 
liditM in den deutschen Schulen, sowie die weiteren Schicksale des 
Turnvereins zu Hof eingefügt sind. Hat diese geschichtliche Skizze 
besonderen Werth in lokaler Beziehung, so giebt der zweite Theil 
unter der Rubrik Baubesehrelbnng eine ausfflbrliebe Darstellung Qber 
die Anlage der Turnhalle, über ihreEintbeilung, Einrichtung und bau- 
liche Beschaffenheit, über Beheizung und Ventilation. — 

Findet p. 18— 22 hauptsächlich der Architekt Aufschluss über zweck- 
nissige Anlage eines geschlossenen Turnraums, so giebt die Geräthe* 
ausrüstung des Turnsaales unri Turnplatzes p. 22—28 durch die ge- 
nauen Angaben des nötbigea Materials , der Grössenverhältnisse , des 
Kostenaufwandes fflr die einxelnen Oerfttbe jedem, der mit der An- 
schaffung und Herstellung von Turngeräthen betraut wird, sehr dan- 
kenswerthe Angaben und praktische Winke. 

Zum Verständniss und zur VeranschaulichuDg der ganzen Anlage 
der Turnhalle sind 7 Tafeln in Steindruck beigegeben, von denen 
Taf. I. einen Situationsplan der Turnhalle und des Turn platze? enthält, 
Taf . II. einen Orundriss der ersteren , Taf. HL nnd IV. die nördliche 
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und veBtlicbe Ansicht derselbeui Taf. V. den Qaerdurchschcitt, Taf. ¥1» 
den liSngendnrehsdiiiitt nebtt Details der Fa^adengesimse, Taf. VIT. 

aasfahrlicbe Zeichnungen zu den Fenstern, Thüreii, Brüstungen und 
dem festen Gerüste des Tnrnsaals. Der Massstab der Pläne steht im 
Verliältniss von 1 : JOO, der des Details von 1:5. Fassen wir die gc- 
Bano und klare BeschreibttDg, aowie d!« exakte Darstellung der Pläne 
und Abbildungen ins Au^e, so erhalten "vsir eine sehr handliche An- 
weisung fttr die Anlage ^iner Tarnhalle, die als Mustertarnhalle aaf- 
gestellt und naclgteahmt xa werden verdient. — 

Schliesslich sei noch bemerkt^ dass von 0. Könitzer in Hof die 
Turnhalle von ihrer Nord- und Westseite photographisch aufgenommen 
worden ist und dass diese Ansicht zu den von dem Verfasser beige- 
gebenen Tafeln eine anschauliebe Zugabe bildet. — 

^Tnr_ro denn das Werkeben, das auch noch den Vorzug der äasaersten 
Billigkeit an sieb trägt, immer weitere Verbreitung finden und noch 
reeht viele Auflagen erleben I — 



Yan Aller, Kurzer Abiiss der Mathematik innerhalb der 
Grenzen der im Maturitätsexamen, in der Portepcefäbnrichsprüfung, 
in der Eintrittsprüfung zum Seekadetten, in der Einjährig -Frei- 
willigen -Prflfting gemachten Anforderungen nnd des Lehrplans der 
höheren Schulen im Könifrrcicb Preussen. Zweite iinvorandertc Attf> 
läge. Braunschweig. 1872. Verlag von Johann Heinrich Meyer. 

Das Buch enthält in systematischer Ordnung die Lehrsätze 
ans dem Gebiete der niederen Mathematik ohne Beweise und Figuren 
nnd umfasst a) in der Arithmetik und Algebra, ausser dem was 
man in jedem einigermassen vollständigen Lebrbuche der niederen 
Arithmetik nnd Algebra findet, noch die Theorie der höheren Gleich- 
ungen und die Eeihenlehre; h) in der Geometrie, an-^nr der eukli- 
dischen Geometrie, auch noch die analytische Geometrie der Ebene 
und des Raumes und die deskriptive Geometrie. Am Schlüsse eines 
jeden Abschnittes werden die Anforderungen für die Maturitätsprflfungen 
der Gymnasien und Realschulen, so wie der im.Titcl aufgeführten Prü- 
fungen zusammengestellt. Die ganze Schritt, 156 Seiten umfassend 
nnd scbftn aasgestattet, gibt einen reichen Inlialt der H^nptlehren der 
niederen Mathematik, und wird desswegen namentlich für Repetitionen 
besonders dienlich sein. 

Fischers Lehrbuch der Planimetrie etc. Neu bearbeitet und ver- 
bessert von Th. E. Schröder. 2. Aufi. Nürnberg 1870. Verlag von 
Baner nnd Baspe. Preis 1 fl. 12 kr. 

Wdckels Aufgabcnsamnilunfi aus der Planimetrie ist schon lange 
als eine vortreffliche iSchritt unter den Fachmiinnern bekannt, und es 
ist daher die Bearbeitung eines Lehrbuches, das den Zweck hat, den 
Studierenden cur selbständigen Lösung der in der erwfthnten Samm- 
lungenthaltenen Aufgaben zu hetahipcn, immer eine ancrkennen^v rrtho 
Arbeit. Das vorliegende mit Umsicht und Fleiss bearbeitete Leiirbucb 
ist auch allen Lehrern zur Beachtung au empfehlen, welche beim Unter- 
richte sich der Wöckel'schen Sammlung bedienen , so wie allen jenen, 
welche die Aufgaben dieser Sammlung zum Zwecke der Befestigong 
.und Erweiterung ihrer geometrischen Kenntnisse bearbeiten. 

Flad und Serf, I^hnnfTt^liuch für den Unterricht in der Arith- 
metik und Algebra. 2. Auii. Mainz. Kunzens Nach£ 1871. Pr. Ifl. Skr 
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Dm ▼orliegende Buch enthält wohl ffew&hlte und nicht alUu- 
vchmtB Aufgaben fiber alle Doktrinen der niederen allf^eniefBeB 
Arithmetik und Algebra mit Einschluss der diophantiscben Gleich« 
uDcren, dfr Korabinationslehre, der ersten Elemente der Wahr- 
scheiulicbkeitsreciiuutig und der kubischen Gleichungen. Bei den Auf- 
gaben Ober Wuntelrecbnungen haben wir die Aueseiebnnng 4er Qna^ 
dratwurzeln aus einem irrationalen Binomium unirerne vermisst. Im 
Uebrigen ist dasselbe sehr brauchbar und zum Unterrichte sehr 2a 
empfehlen. Die Anaatattung ist acbdn und %ann dasselbe wegen dea 
geringen Preiaea aueb Ton Sehttlem leicht angeacbafit werden. 



Frischauf, Einleitung in die analytische Geometrie. Gran. 
Leuschner tind Labenskr, k. k. üniversitlUs-BachhAndlung 1871. 

Das Werkeben beginnt mit einer allgemeinen Koordinatentbeorie. In 
der Geometrie der Ebene wird eine knrjte Tliporie der Geraden und der 
Kegelschnitte nebst deren Tangenten, Normaleu und Durchmessern ge- 
geben. Die Geometrie dea Beumea enthält eine kurze Theorie der 
Geraden und Ebfnpn im Rnnm nnd die Di-lc i -'irri lor allcff^meinen 
Gleichung zweiten Grades zwischen drei Veränderliclien , welche auf 
die KintheiluDg der Flftcben zweiten Grades fohrt. In einem Anhange 
sind Uebangen beigefügt, welche znm Theil die im Texte gegebenen 
Theorien vervollständigen nnd zngloicli den Anfänger mit der Löaang 
analytischer Au/gaben vertraut machen sollen. 

Die konei nar 63 Seiten amfiusende Sehrift kann zu einem eraten 
Unterrichte in der analytlacbeo Geometrie gut empfohlen werden. 



Gandtner und Janghans, Sammlung von Lehrsätzen und Auf- 
gaben der Planimetrie, f. Tbeil dritte Anfl. Berlin. Weidmann. 1871. 

Mi" fjv<i~"ri' Fronde erfüllt un-, dass wir, nachdem vor 
nicht gar langer Zeit die zweite Auflage dieses "Werkes in diesen. 
Blättern angezeigt wurde, schon wieder in der Lage sind, die dritte 
Auflage desselben anzeigen an können, weil uns dies den Beweis 
liefert, dass diese Aut-rabensammlung, welche an Reichhaltigkeit und 
übersichtlicher Anordnung des gegebenen Materials alle uns bekannten 
Schriften der Art weit tibertriffk, die Tordiente Anerkennung der Facb- 
männer gefunden hat. Die vorliegende dritte Auflage Lat duid) Auf- 
gaben Über Konstruktion einoK Dreiecks aus «;ei.'ebeneu Punkteu eine 
scbätzenswerthe Bereicherung erfahren. Die Hilfsmittel zu den Be- 
weisen und Anllösungen wnrden erweitert; und bei den geometrischen 
Oertern, Daten und Gesetzen wurden Hinweise auf diejenigen Aufgaben 
gegeben, deren Analjse die Anwendung derselben erfordert, wodurch 
die Anwendbarkeit beim ünterricbte wesentlich erleichtert wird. Möchte 
auch diese dritte Aufia.ne die Peaclitung der Faclimänner sicli erwcrb-n 
und biedurch der unermüdliche Fleiss der Verfasser die wohlverdiente 
Anerkennung finden! 



Kambly, Elemeutar-Mathematik für den Schulunterricht bear- 
beitet. IL Theil Planimetrie. 2b. A'iflatfc. Ferdinand Hirt} k. üni- 
versitäts- und Verlags-Buchhandlung, iireslau 1871. 

Wenn eine Schrift dieser Art trotz der ausgedehnten Eonkurrens 25 
Auflagen erlobt, so ist deren Brauchbarkeit mehr als hinlflnglich dar- 
gethan. Wir können daher auch von jeder weiteren Ausführung absehen. 
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Temme. Syetem der Geometrie T. Theil Planimptrie zweite ver- 
besserte Auü&t*e.' PaderborD. Druck und Verlag von Schöningh. 1871. 

Vorliegendes Lebrboeh Boll als Leidfaden ftlr den ünterricbt in der 
Geometrie dienen. E% ist nach den folgenden Grundsätzen hcRrbeiteti 
1) „Ein Leitfadrn mn<?s so kurz nnd knnpp f»ef«Rst sein, ala der Um- 
fans des zu bebandelnden Lebrstofi'es und die Klarheit in der Dar- 
atelltt'ntir iminerbin gestatten.'* 2) Der Lehrstoff mttss sacblieh freoan 
geordnet n'^.'^ auch änsserlich recht fihprsichtlich dartresfpllr ?rin." 

Jeder, der das Bucb in die Hand nimoit, wird sich überzeugen, 
dass die üebersichtlichkeit der Darstellung nichts zu wflnschen übrig 
lässt Es ist kura, indem sich in demselben nnr die Hauptsätze und 
Aufgaben, in streng systematischer Ordnung aufpinntiderfolgend, linden ; 
bloss in einem Anbange sind die Hauptsätze über barmonische Thei- 
Inng; nnd eine Anleitung zur algebraischen Lfisang geometrischer Auf- 
gaben beig;effl^t. F.^ ist zugleich klar, and namentliim die Fassung der 
Sätze kurz und verständlich. 



"Weiler, Methodisches Lehrbuch der Geometrie nebst einer As« 
leitnng zum Feldmessen. Aarau 1871. Verlasr von Sanorländer. 

Die dem Lehrbuche zu Grunde gelegte Metbode ist die entwickelnde 
genetisch«heuri«tiscbe. Es ist daher durchaus immer darsnf Bedacht ge- 
nommen, dem Scb'iler nicht bloss einen T rhr<;nt7 zum Beweise vorzu- 
legen, sondern vielmehr denselben anzuleiten, die ää'ze selbständig 
aufanfinden. In Verfolgung dieses Zweckes ist der Yerfiisser manch- 
mal von dem gew^nlicben Lehrgange abgewichen und hat manche kQnst- 
lirVfp Beweise durch einfachere, wie sie sich aus der unmittelbaren 
Ausi hauung ergaben, ersetzt. Namentlich ist rühmend zu erwähnen, 
dass der Begriff ähnlicher lifrnren ans ihrer Entstehung durch ver- 
bältnissgleicbe Strahlenlioien ab,o;elpitot'ist, wie es nnserps Bedür.ki-^n^ 
die obige Methode erfordert Da das Lehrbuch bloss als Lcitladen 
fOr den Unterricht dienen und dem Schtller einen Anhaltspunkt zur 
Repetition gehen soll, so ist dasselbe sehr kurz gefasstund sind manche 
Anffrabf^n und Sätze, die sonst in das Lchrsrebäude aufgenommen sind, 
unter die Uebungen versetzt, mit denen das Buch ziemlich reichlich 
▼ersehen ist. Der Planimetrie ist noch fiherdiess ein Anhang heige^ 
füprt, wrlchor (Up Hnnptsfltze ans der Kehre von den Transversalen, die 
geometrische Konstruktion arithmetischer Ausdrücke, und eine Anzahl ver- 
mischter geometrischer Aufgaben enthält. Tn der Stereometrie verdient be- 
sonders difi Behandlung der Laje der Geraden im Räume unter einander 
und zur Ebene so wie der Lage zweier Ebenen zu einanripr wegen der 
eigenthümlichen Darstellung der bieber Rehiirigen Sätjre. die auf ein 
Minimum beschränkt sind, Beachfunjr Die Dreikante sind ganz über- 
gangen . weil sie in der folpendf-n Betrachtung räumlicher Figuren, 
deren Kongruenz und Symmetrie ganz ausser Acht gelassen wird, nicht 
nothwendig ist. Der Betrschtung der Körper wird das Kavalerfsehe 
Prinzip vorangestellt und daraus kon^^equent die r;ioicbheit der Kür|>er 
abgeleitet. Man sieht, dass eich der Verfasser nur auf dass Allernoth- 
«endigste beschränkt hat, was auch für einen ersten Unterricht ge- 
ttögen möchte. 

Die Anleitung /um Feldmcs^en enthält 1) Aufgaben über Aus- 
messung von Linien und Flachen mit der Messkette, 2) Aufnahme von 
Linien und Flächen mittels der Kreuzscheibe und Messkette, 3) Auf- 
nahme von T iripn nnd Flächen mit dem Messtischo und der MesskottS!, 
4) Aufgaben über Theilung von Grundstücken. 

Straabing. EUles. 
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Oebrechen und Heilnng der humanistischen Gymnasien mit be- 
sonderer Rücksicht auf Bayern. Gedanken von zwei Philologen. Manchen, 
1878. liCntner'sche Buchhandlung. 

Wenn der ünterzeichopte sich erlauht, seine Coliegen auf diese Schrift 
ftufmerksam zu machen und sie einer kurzen Besprechung zu unterziehen, 
so geschieht dies nicht aus Kritiksucht oder dem eitlen Streben ttbw die 
Reform unserer bumanistischon Anstalten mitreden zu wollen — denn 
mich beschäftigen gegenwärtig andere Gegenstände mehr als genug — , 
londern auf specielle Einladang des einmi der beiden YerfMser. leb 
wollte diese schon deshalb nirlit abschlägig erwidern, weil nnch mir 
das Gedeihen unserer Gymnasien am Herzen liegt, und ich wünsche, 
dass die genannte Schrift, die vielfach mit meinen eigenen Gedanken 
Uber die bamanistischen Studien harmoniert, von allen, die mit den 
Gymnasien zu thun haben, einer reiflichen Erwägung unterzogen werde. 
Doch soll, wie auch mein lieber Freund in seiner Zuschrift es aus- 
drfldclieb wflnscht, die persOnliebe Raekeicbt micb nicht bindern, 
einige dissentierende Ansicliten offen auszusprechen. 

Unsere Brochure bezieht sich nur an wenigen Stellen direkt auf 
den Entwurf der neuen bayerischen Gymnasialordnung, tritt vielmehr 
•OWobl der bayerischen als ansserbayeriscben Gymnasialeinrichtung in 
ihrer gegenwärtigen Gestalt überhaupt entgegen. Diese Opposition aber 
beruht nicht auf seichtem Grunde, sondern geht hervor aus einer durch 
grAndliehee Stndinm der Oescbiehte und PhiloBopbie (ifewonnenen üeber- 
zenning, sowie aus dem ofTeneu Blick für gegebene Zustände und reif- 
lichem Nachdenken. Es bekundet sich dies schon im 2. Kapitel — 
das 1. enthält das Vorwort—, welches die üeberschrift trägt: Reform- 
bedürfniss des humanistischen Gymnasiums. Dass dieses BedQrfniss 
vorhanden sei, beweisen die verschiedensten Stimmen des Tngp'?, nicht 
am wenigsten aber auch der oben genannte Entwurf selbst. — £nt>. 
sprechend dem Grondsatse: morhi eawa inrnnta etmsiio fadUs u% 
werden in Nr. III einige Haaj)tarsachcn des mangelhaften Wirkens der 
humanistischen Gymnasien namhaft gemacht, und wird hiobei als der 
Hauptzweck unserer Gymnasien die Bildung der Sprache und der • 
sprachliche Unterricht tiberhau pt, nicht der altklassische, 
nicht der deutsche, als Centraipunkt des Gymnasialunterrichtes aufge- 
stellt. Um das gegenwärtige Bunterlei der Leurgegenstände zu besei- 
tigen, wollen die Verf. zwar keinen der bieberigen Gegenstände aas- 
schliessen, auch die Naturgeschichte nicht, die wenigstens faenltativ sein 
soll, auch nicht die philosophische Propädeutilc, da sie die Logik, die 
n. a. auch Trendelenburg als die allein berechtigte philosophische Pro- 
pädeutik für die Gymnasien erklärte, in der Oberprima in Verbindung 
mit der Rhetorik (mit Recht) gelehrt wissen wollen, suchen jerloch durch 
die Beschränkung des Mathematik lehrstoffes die Thätigkeit der Schüler 
auf das Sprachliche mehr als bisher zu eoncentriren. 

Zur weiteren Aufklärung über diesen "] ^-nr blichen T'ntrrricht dient 
Nr. IV. Hauptübelstände des sprachlichen Unterrichts humanistischen 
Gymnasium. Eine Hauptursacne derselben haben die Verf übergangen, 
die seit Jahren bestehende ZurQcksetziiDg des Gymnasiallehrstandes, 

Die Bed. durfte die Anzeige eines jedenfalls mit dem besten Willen 
für Förderung des Gymnasialwesens geschriebenen Werkes nidit an« 
rückbalten, wenn auch ihre Bedenken über die wenigen von dem Herrn 
Becensenteo erhobenen hinaasgeben. B. B. 
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deren schlimme Folgen auch nach der erfirenlldiai BeMern^ d0rLag6 
noch längere Zeit fortdauern werden. 

In Nr. V wird die Frage: Wozu Latein und Griechisch? erörtert, 
die Nothwendigkeit dieser Sprachen bistoriaeh und logisch begrQndet 
und werden die Mittel zur Gewinnung dieser unentbehrlichen Sprach- 
kenntnisse angegeben. Uiebei scheinen aber die Yerft*. Cicero*s Quaestt. 
Tute. TOD der Liste der lesenswerten Sehriften 8. <K3 mit Unrecht ge- 
strichen zu haben. 

Nr. VI handelt von der Bedeutung der neueren Sprachen und spe- 
ciell des Französischen für das humanistische Gymnasiiun. E3 wird 
hier vor allem zu erweisen gesucht, dass das Französische ein obll» 
gatorischcr LehrgP2;pn^tand sein müsse. Gewiss ist diese Sinache vor- 
läufig noch mehr Weltsprache als das Englische und Italienische, und 
wenn die Studierenden, wie billig, snr Erlernung einer modernen Sprache 
terpflicbtet sein sollen, so ist wol da? Französische hiefur vorzuschreiben. 

Indem aber die Verff. von dieser Notwendigkeit überzeugt sind, 
legen sie im VII. Kapitel die Hauptgesichtspunkte einer neuen Organi- 
sation des bamanistiscboi Gymnasiums dar. Die Hauptabweichungea 
dieses Lehrplans von unserem amtlichen bestehen darin, dass da-^ Fran- 
sösische nicht nur schon in der IIL Lateinklasse beginnen, sondern 
•Qcb mit einer grosseren Stundensefal in allen Klassen bedacbt, das 
Griechische erst in drr TV. Lateinklasse begonnen und in Prima auf 
5 Wochenstunden reducirt, die Arithmetik und Mathematik aber durch- 

S&ngig auf 2 Wochenstunden beschränkt werdeu solle. Dagegen wird 
•m Unterricht in der Muttersprache bedeutend mebr Zelt ato jetat sn- 
gewendet, so in den beiden Primen je 4 Standen. 

Im letzten dieser Punkte stimme ich den Verff, am meisten bei: 
in weniger als 3—4 Wocfaenstunden kann das vorgescbriebene Pensum 
des deutschen Unterrichts auch nicht annähernd bewältigt werden. Der 
Kürze wegen verweise ich auf die treffliche Darlegung von Dr. Auten» 
rieth in d. Bl. VI 93 ff. 

Dagegen mOssir icii, auch wenn ich gegen die Zurackdr&ngnng des 
Griechischen in die IV. Lateinklasse nichts einzuwenden hätte, gegen 
die Reduction desselben in Prima Protest erheben, da die deutsch- 
griechiscben TTebungen auch in den letzten Klassen nie gans beseitigt 
werden dürfen. Leider fehlt mir auch zur Begründung dieser Behaup- 
tung hier der Raum. Vgl. indessen W. Bauer, Zur Reform d. bayer. 
Gymn. S. 27. Bonitz in d. Zeitschr. f. Gymnasialw. 1871 S. 705 tf. 

Auch die Arithmetik (Mathematik) haben die Verf. nach meiner An- 
sicht zu sehr eingcen^'t Ks i«t wahr und allgemein anerkannt, dassjetzt 
unsere Gymnasien in diesem Fache überlastet sind*)} es i&twahr, dass 
in den Elementarscbnlen, welche „auf der Hobe der Zeit stehen", nucb 
das Rechnen mit gemeinen und Decinialbrttchen, Proportionen etc (S. 108) 
getrieben wird. Aber hiebei ist erstens zu bedenken , dass diese Ope- 
rationen erst in den letzten 2—3 Jahren der Elementarschule vorge- 
nommen werden, während wir schon Knaben von 10— llJäbren in die 
erste Latcinklasse bekommcTi: i'^ eitens aber ist bei der grossen Rchüler- 
zahl der Volksschulen, unter denen so viele als Hemmschuhe eines er- 
folgreichen üttterrichtes sich befinden» auf eine grOndlicbe Kenntnis» 
Jener Rechnungsarten bei Neueintretenden nicht in reebnen. Daher 



^) Es ist aber noch nicht erwiesen, dass die Ueberlastung im 
Lehrplan Hegt. Bf scheinen vielmehr einaelne Lehrer weiter au gehen,, 
als verlangt ist. fr. 
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irerden auch, seibat wenn die unnützen arithmetischen Proportionen und 
die unnötigen Kettenbrache etc. weggelassen Verden, für die beiden 
eraten Lftteinklassen je 3 ArithnietikstaDideti nicht ausreichen. In der 
allgemeinen Äritlimetik können nach der Versicherung gediege ner Mathe- 
matiker sphärische Trigonometrie'), Combtnations- und Wahrscheinlich- 
keitsrechnung und einige andere Nebendinge füglich wegfallen, aber wird 
und wie toll der übrig bleibende Stoff M^chuitten worden , um in je 
2 Wochenstunden bewältigt werden zu können? Dagegen ist vielleicht 
ein Compromiss zwischen den SDrachlicheu und mathematischen Dia- 
ciplinen möglich ^ ironiuf ich jedoch hier nicht n&hor eingehen kann. 
Auf keinen Fall aber möchte ich, dass die Brochure dieses ihres Vor- 
Schlages willen ignoriert werde, da sie sonst viel Beherzigenswertes 
und Richtiges, wenn oit auch nur in kurzen Andeutungen enthält. 

Das lotste Kapitel bandelt von dem Unterricht in den einzelnen 
Fächern. Auch dieses enthält so manche treffende Bemerkung, Unter 
anderm ist mir ganz aus der Seele gesprochen der Tadel über den 
ünfng, der mit der deutschen Grammatik In der Volks- und teilweise 
auch noch in der Lateinschule getrieben wird (S. 96 f.). — S. 106 
wird der Ausdruck „durchaus biociraphisch" in ,, vorzugsweise biogra- 
phisch** zu ändern sein; daes die äiJgeweine Geschichte auch heute noch 
wie vor SO Jahren nur bis 1815 aassudebnen sei, wird von angesehenen 
Autoritäten bestritten. Auch mit Abs. 2 S. 107 bin ich nicht ganz ein- 
verstanden, sondern stimme lieber Hrn. Bauer in-d. Bl. 1 S. 325 fL 
bei, obgleich man die dort bekftmpfte Amsicbt dnrcb eine eigene Schrift 
zu stützen versucht hat — Das Schtusswort endlich enthält den Wunsch 
nach einer fachmännischen Oberleitung der Gymnasien und einen Segens- 
ruf für das Gedeihen dieser tür das gesuude Stuatsleben eben so uot- 
vrendlgen Anstalten als es die Realschulen sind. 

Als sinnstörende Druckfehler sind mir aufgefallen: S. 51 1. 6 st. 8, 
S. 87 1. 2 St. 3, S. 90 1. Statik. - Ich empfehle die Schrift nochmals 
allen Freunden and Feinden der bamanlstischen Gymnasien anfs vrftrmste. 

Eichstätt • Gross. 



Literarische Notisen. 

Die Bildung des Willens von Dr.L. Wiese. 3. Anfl. Berlin, Ver- 
la;» von Wicgandt u. Grioljcn. 1S72. 10 Sgr Dieser vor ir» Jahren 
gehaltene Vorttü?, „eine historische Betrachtung zur Geschichte der 
deutschen Pädagogik", bietet hente noch dasselbe Interesse wie damals. 
Der Verf bezeichnet als den eigentlichen Mittelpunkt der Pädagogik 
die Bildung des Willens. Indem er nun die Metlioden, welche hiebei 
seit der Beformation angewendet wurden, übersichtlich vortiihrt, (wir 
beben besonders den Pietismus, Rationalismus, Philanthropinismus, Hn* 
rnnni-mi:s hrrvor) bemisst er den Wert derselben nn dem Krj^obniss, 
das sie für die Erfüllung dieser höchsten Aufgabe licferu. Dies ge- 
schieht weniger durch Eiugehn anf die specielle Methodik als auf das 



') Die sph. Trigonometrie erfordert in den allein verlangten ein- 
fachsten Fallen nicht zu viele Zeit und leistet in der Astronomie wesent- 
liche Dienste; dagegen könnte die Combinations- und Wahrscheinlich- 
keitsrechnung allerdings der Universitftt aufbehalten bleiben , wenn diese 
nicht überhaupt alles Elementare Toa sich aasscbliesati wie es fast der 
Fall zu sein scheint. Fr. 
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derselben jedesmal zu Grunde liegende Prinzip nnd den Zusammenhang 
derselben mit der Strömung und der ganzen Bignatur der Zeit. Der 
Terfasser findet nnr Heil im Glanoea» der der lebendige Wille 
in uns sei. 

Vollständiges Worterbnrh zu den Lebensbeschreibungen dcsCornel. 
Nepos. Von Otto Kichert. 8. neu bearbeitete Auflage. Breslau, 
J. U. Kern's Verlag 1872. Pr. 8 JSgr. Der Verfasser war bemüht, sich 
.'dem Schaler gegenüber auf das notwendigate Mass des sca Gebenden 
zu beschränken und namentlich alks ausznschlicssen , was mehr dem 
Gebrauch der Lehrenden als der Lernenden dient. Die Bedeutungen 
der einzelnen Wörter sind Tereinfaeht, der deutsche Ausdruek schtiesst 
sich enger an den bit. Text an Die in den früheren Ausgaben an- 
gegebenen §§ aus Zumpt, Putsche und Kühner sind jetzt weggeblieben, 
da diese Grammatiken nicht mehr su ausscbliesslich wie früher ge- 
bmvcbt werden. Hie and da scheint noch zu viel gegeben; wenigstens 
rnnss man Formen wie orerer, f regit refeetusj fuaua und AhaL 
als bekannt voraussetzen. 

Schulwörterbuch zu den Schriften des Gaius Julius Cäsar. Mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Phraseologie. Von Dr. üeinr. Ebeling. 
Berlin, Ebeling und Plahn. 1S71. 10 Sgr. Aueb bier ist dem Schaler 
wohl zu viel geboten. Nur v^-enigc Heispiele. Wo er optime zu suchen 
hat, muss er selber wissen. Ebenso sollte asperius nicht in dieser Form 
im Verzeicbniss stehen. Uebcrflüssig erscheint es auf dieser Stufe 
noch eigens /u bemerken, dass autem nie nn Anfang steht. Die ge- 
gewöhnlichen Zahlwörter, ^vic Odo, octoginta, ocfavus, könnte man sich 
in einem äpezialwörterbuch Caesars wohl auch ersparen; hier -stehen sie 
sogar mit Citaten. In gleicher Weise mass man einem Leser des Caesar 
ifraiu n, dass er Adverbia wie faeüe oder antdaeUr selber Itompa* 
rieren kann. 

Kömische Literaturge8chicb:e für höhere Lehranstalten und für 
weitere Kreise bearbeitet von Dr. W. Kopp. 2, erweiterte Auflage. 
Berlin, bei Julius Springer. 1872. Emptiehlt sich durch eine nach 
Einfacbbeit und üebersichtlicbkeit strebende Darstellung, wobei die 

eigentlichen Schulautoreu und die der Schule näher stehenden Schrift- 
Steller ausfübrlicher, dagegen dir iibrigen suuiniarisch behandelt werden. 
Die neiie Auflage ibt von 50 axxi 64 beitcu aDgewücbst;o, wozu noch 
eine synchronistische Uebersicht der besten röm. Klassiker kommt. 

Der Satzbau des Cornelius Nepos. I. Der einfache Sats. Vom Gym- 
nasiallehrer Dr. B. Lupns. 1872. Verlag der Weidmann*scben Boch- 

handlung in Berlin Der Verf. bat sich die verdienstliche Aufgabe ge- 
stellt, die Zahl der Spezialgrammatikon durch eine grammatica Coi- 
neliana zu vermehren Den Anfang dazu iiut er in dem eben ver- 
öffentlichten Programm des städtischen Progynmasiums zu Waren ge- 
mncht, das auf 28 SS in 4. den Genitiv, l'ativ, Accusativ und Nomi- 
nativ behandelt. Von jedem dieser i^asus bind die bei Nepos vor- 
kommenden bemerkenswerten BUdungen erw&hnt and dann ibr sjn- 
taktiscber Gebrauch nachgewiesen. 

Der Kircbenstreit und die bayer. Volksschule. Von einem Ver- 
waltungsbeamten. München 1872. Bei Rud. Oldenbourg. 77 S. it* S. 
Ein sehr beachteniwerte» Scbrifteben. Selbst «m man m% dem 
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Verf. in einzelnen Punkten nicht ül)e'reiiiatiaimt, (z. B. binsichtlicTi der 
verschiedenen Behandlung der kath. und prot. Inspektoren, oder des 
Urteils über die FräparaDdeDScbuleo), wird man ihm das Zeugniss aus- 
stellen mttsseD, dass er die Yolksscbule und ihre BedQrfnisse genau 
kennt, und dasB er ein warmes Herz für ihre Interessen hat. Er ist 
streng logisch in den von seinem Standpunkt aus sich ergebenden 
Schlflasenf massroll in Beinem Urteile wie in seiner Daratellnng, dabei 
in seltener Weise objektiv, nirgends eine Spur von exklusivem Partei- 
geist. Seine ganze Auü'assong ist eine ideale, und doch sind seine Vor- 
schläge frei von Verstiegenheit oder Nebelhaftigkeit. Wir, die wir es 
nicht mit dem YoUcsschulwesen zu thun haben, freuen uns besonders 
Ii her die oflfene und entschiedene Verurteilung einer ausschliesslich 
bureaukiutischen Schulleitung. Der Verf. halt an dem Grundsatz fest, 
„dass jeder nur das' treiben soll, was e. g lernt bat und verstebt*', 
und „dass die beste Arbeit von dem geliefert v-ird, der sie am besten 
versteht''. Es ist das zwar schon oft und nachdrücklich gesagt worden ; 
aber Schulmännern scheint man nicht zu glauben; Gott gebe, dass das 
mit anerkennenswerter Selbstverleugnung gesprocbene Wort eines 
,,Ycrwaltiing8beamteTi" nicht in gleicher Weise spurlos verhalle. Die 
Bureaukratie sollte schon in ihrem eigenen Interesse dem jetzigen Za- 
atande ein £nde macben. Denn die in dieser BiDsicht getibte Kiitik 
kann nnmdgUeb cur Erbdbung ihres Ansebens beitragen. 

Die Musen, Grasien, Hören und Nymphen mit Betracbtung der 

Flussgötter in philologischer, mythisch-religiöser und kunstarchäologischer 
Beziehung aus den Schritt- und Bilderwerken des Altertums dargestellt 
von Prof . J)r. Job Heinr. Krause. Halle, Q. Schwetschke'scber Verlag, 
1871. 218 S. in 8. Pr. 1 Thlr. Der Verfasser handelt in Bezug auf 
die genannten göttlichen Gestalten von ihrer Abstammung, Zahl, ihren 
Funktionen und Namen, den ihnen geweihten Heiligtümern und Kuiteo, 
ibren bildlicben Darstellungen , ihren Besiehungen zum GOttersystem 
oder einzelnrn Gottheiten u s. w. Die ganze Darstellung bewegt sieb 
im Gleise einfacher positiver Basis, welche uns die altgriechischen sowie 
die römischen Dichter und Prosaiker darbieten, ohne dem künstlichen 
Zauber idealisierender, symbolisierender, all^gortsierender Anschauungen 
ein weiteres Feld einsurAumen., 

Naturstudien, gebildeten und sinnigen Lesern gewidmet von Gott- 
lieb Sylvester. Mit 19 Holzschnitten. Gütersloh, 1871. Druck und 
Verlag von C. Bertohmann. Indem der Verfasser die Natur in ihrem 
geistigen Gehalt, in ihrem religiösen Wert auffasse Iftsst er eine Reibe 
von J^aturbildcrn vor dem innern Auge des Lesers vorüberziehen und 
stellt eine Anzahl von Naturbetrachtuogen an, aus denen er auch 
Einzelheiten lernen und sich aber vielerlei Besonderheiten Eenntnisa 
Torschaffen soll, ohne damit eigentlichen Fachunterricht in der Na* 
turwissenschaft zu empfsngen. 

Jobann Rist und seine Zeit. Aus den Quellen dargestellt von 
r>r Theodor Hansen. Halle. Verlag der Buchhandlun.^ des Waisen- 
hauses. 1872. 3(>Ö Ö. in 8. 1 Thlr. 15 Sgr. Der Verl. hat den Ver- 
such gemacht, den nordalbingischen Dichter, den Stifter des Schwanen- 
ordens an der Elbe, sowie seine Zeit aus seinem eigenen Nachlasso 
successive wiederzugeben, soweit er zu seinem (dem 17.) Jahrhundert 
und seine Zeitgenossen zu ihm .in bemerkbarer Beziehung getreten. 
SiDt ,^Binleitang** nicht MitteUnng^n aber den iniMNB und inneren 
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T>cTiGnsgang des Dichters (rfarrtr im Holsteinischen); der „onto Tdl" 
fuhrt seine sog, -weltlichfn Sohrifton in cbronolg. Ordnung vor, der 
„zweite Teil" die cinztiuen bammiuagen seiner geistl. Lieder, grössten- 
teils verkürzt Das Ganze Metet IntereiBe für Literaturhistoriker, 
Theologen and Hymnologen. 

Die Organisation der gewerblichen Fortbfldongstdinlen in Bajem. 

Ein Leitfaden für Inspektoren, Schulräte, Lehrer und Gemeinden von 
Otto Bachmann, vormaligen Lelirer an (1f>r t^f werblichien und land- 
wirthpchaftlicheu Iürti)ildun;;scbulc in Traunstein, nunmehr Keallehrer 
in Landsberg Nördlingcn, lieck'sche Bucbbandlung 1871. i'jOS. itt8. 
Das Büchlein bespriclit in äKai iteln 1) die gewcrhlicbeQ Fortbildungs- 
schulen im allgemeiucni 2) und 3j den Unterricht an den Abeodfort- 
hildungsschnlen ; 4) den Unterricht im Tageskurse; 5) Schulordnung 
und Diiciplinarsatsangen* 

Easp Engliah Btaäings. Unter diesem Titel erieheint bei Scblftss- 
inann in Gotha eine Sammlung von Schriften, welche bestimmt sind, 
für die erste Stufe des englischen Unterrichts eine Lektüre zu bieten, 
die den jugendlichen Geist durch ibreu lühalt fesselt und ihm die An- 
eignung des Spracbstoffes durch Kinfachheit der Darstellung erleichtert. 
Es sollen vorzugsweise Originahtücke gegeben werden, doch sind auch 
Uel)crsetzungen aus dem Deutschen nicht ausgeschlossen! wie denn 

Sleich das L Bindchen Me5tiAr« TaUa of GreekHtroea enthalt Unter 
em Text sind kurse grösstenteils sprachliche Noten. 

Handwörterbuch für den deutschen Volksschullehrer. Unter Mit- 
wirkung der namhaftesten Pädagogen herausgegeben von Dr. E. P e t z o 1 d. 
Dresden, Schulbuchhandlung. 1872. Das Werk will dem Lehrer in 
zweifelhaften Fällen ein zurechtweisender und anregender Führer sein 
auf dem Gebiete der P&dagogik, der Erziehungs- und Unterrichtskunst, 
der Schulkunde, der Geschii hte der Pädagogik, der Schulstatistik und 
verwandten Gebieten, und zwar sovsol durch das, was es ihm direkt gibt, 
als durch das, worauf es ihn in literarischer Beziehung aufmerksam 
macht. Es erscheint lieferungsweise in Zwischenräumen von acht zu 
acht Wochen und wird zwei Bände zu je fünf Lieferungen ungefähr 
äö Sgr. umfassen So weit es sich um alieemein Pädagogisches 
' bandelt, hat das Buch auch Aber die Volksschule hinaus Interesse. 

Von der Weidmann'schen Textausgabe griech. und lat. Schrift- 
steller (mit kurzem kritischen Apparat unter dem Texte) sind neu er- 
schienen: Eutropii hreviarium von Wilh. Härtel, Preis 6 Sgr , und 
jpoJ>/hi> historiae. von Fr. Httltsch, Tol. IV. (Fragmente und Indes). 

Preis 1 Thlr. 15 Sgr. 

Die wichtigsten Punkte der latein. Rechtschreibung für Schtller. 
Nebst einem ortbograph. llegister. Von Dr. konrad Hock, Berlin, 
Weidmann'sche Buchhandlung. 3 Sgr. Das nur 19 Seiten umfassende 

Scbriftcben verfol^it auf wissr n i hnftticher Grundlage einen ausschliess- 
lich pädagogischen Zweck, nemlich die Eiuheit der Schreibung inner- 
halb der Schule, allerdings ein wünschenswertes Ziel. 
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Ia meinem Verlaine er^hien: 
Äiefcerding. C, Gv .l i^üir k r in Giei :*z. Leitfaden bei 
dem Üütsmahie in der Erdkunde for 6|IIIca^ieQ. 
V I : r z fj t *r \ #r F «i c b f i e A Ii i . <i i e. Mil 13 in dl. u 1 .xt 
V'-'h u':ki>:u ixii.n(u*:h. l'^72. 11» teilen, ur. '. geb. 8 Sgr. 

iilrii) lili ab urbe condita iibri 1. XXI acd XXII. Für len 
äcliulgeuraucb eikljiUt voa I)r. K. Tackibg, 0}muasUl> 
oi>€r.»,'ljr« r. 

Heft l Bach XXI. IS^TU. 112 S. gr. 8«. g€ii. 10 Sßr. 
Heft IL Buch XXII. 1870 112 S. gr. 8^. ?eh. 10 Sgr. 
Heft III. buch L 1872. 114 ü. gr. ö^ gth. 12 bgr. 
hat Veria£»er gebt von dem Gedanken aus, dass die Schüler der 
Sceoodft, w«lebe grossenteil« nicht im btaode nnd, alle die Schwierig- 
\(f:\U:n ;;erade des Liviu-; zu überwiodea, einer Aa?gabc beuürfeii, die 
Urnen nur das bietet, was sie zur richtigen Auffassung der betr. Stellen 
nötig btben. Nor da, wo die Interpretation Ton selbst darauf ffibrt, 
gibt er kurze Winke über die Abweichungen in Ausdrack and Wendung 
fon dem sprachgr-brauche eines Cicero, Cäsar etc. oder macht den Un- 
terüchied der tatemischea and deutschen Autfassungs- und Darsteliuugs- 
weiie bemerkbar. 

Paderborn. Ferdinand Selidiiliigli. 



Verlag von W. C. W. Vugel in Leip;dig. 
Soeben erschien n 1 i t durch Jide Buchhandlung zu beziehen: 

Chrestomathie 

de Faneien fHn^ais 

Accompagn^e d*ttne grammaire et d'an glossaire 

par 

Karl Bartsch. 

Deuxiöme öditiun coui^de et augment^e. 
4. 477, Bogen, geh. 3 Thlr. 

Im Verlage der Hahn'aehOB Hofboehbaadluig in Hannover ist 

toben erschienen: 

Lehrbuch der Elementar-Mathematik 

von 

|)rofr|[or Dr. ^. miifm. 

Dritter Band. Erste Abtheilnng. Anfangsgrande der A n a 1 y s i 8. 

gr. 8. 1872. geb. 24 Sgr. 

Als Schluss diosps seit Jahren geschätzten und in vielen Schulen 
eiugel'Uhrten Lehrbuches wird demnächst noch die 2. Abtbeilung des 
8* Bandes» Analytiscbe Geometrie, erscheinen, hauptsäcblicb eine 
•hmeatara Bearbeitung der Kegelacbnitte entbaltend* 
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Bcfmerkniiir iw Theorie 4es Keiles» 

Während der jOngstverfloaseDen Ferien wurde ich von eollei^ler 
Seite bezüglich der Theorie des Keiles gesprächsweise auf einen Um- 
stand anfnicrksam gemacht» der mit Theorie und Erfahrung in einem 

nnlösliclien WiJcrsj)rucb zu soia scheint. Die bezügliche Mittbeilung 
war mir so ganz und gar neu, dass ich in jenem Augenblicke nicht 
Bescheid wusste, jedoch den Vorsatz fasste in einer ruhigen Stunde die 
Sache weiter zu verfolgeu. Die eiuschiagigen Lehrbücher, die ich hier- 
ftber conanltiren konnte, enthalten diesen casas einfach nicht und somit 
war ich so klug wie auror. Ale ich endlich mit der Sache ins Beine 
gekommen war, hatte ich anfänglich die Absicht, das Ergebnis! meiner 
Mühen wenigstens einem Collegen brieflich mitautheilen, hielt es aber 
schliesslich nicht für unpassend, diesen Weg zu betreten Obgleich nun 
diese Zeilen zunächst dem intellektuellen Urheber derselben iu dank- 
barster Freundschaft Gewidmet sind, so hoffe ich doch von Seite T5ieiner 
HH. Collegen, sie werden mich nicht der Unbescheidenheit bezichtigen, 
wenn ich an die Möglichkeit glaube, es könnte ausser mir noch einen 
oder den andern geben, dem der fragliche Fall gleichfalls neu und in 
.Folge dessen von Interesse sein mdcbte. 

Wenn zwei gleiche Gegenkrftfte P nnd Q einen firei beweglichen 
Keil anf awei Seiten in A nnd B aagreifeni so dass A P Q B eine Qo- 
rade ist and man verlegt in Gedanken den einen Angriffspunkt iu den 
andern, so halten sich beide Kräfte Gleichgewicht, und es würde dem- , 
nach die geringste dritte Kraft den Keil noth wendig in Bewegunt^ setzen. 
Vergleichen wir diese Deduktion mit der herkOmmlicbeu Theorie des 
Keiles, so befinden wir uns im vollen Widerspruch damit. Da aber 
gleichwohl die üebereinstimmuug der Theorie mit der Erfahrung nicht 
geleugnet werden kann, so scheint die Annahme am nftchstett in' liegen, 
dass entweder das fragliche Gleichgewicht der Kr&fte P und Q auf 
einer Fiktion bemhe» oder Krftfte der angenommenen Art in Wahrheit 
nicht existiren. 

Beides trifft nicht zu. Denn es steht a priori in der Statik der 
Grundsatz unbestritten fest, dass zwei gleiche Gegenkräfte an jedem 
starren Körper sich Gleichgewicht halten, wenn Richtung und Angriffs- 
punkte in ein und dieselbe Gerade fallen, ohne dass man nöthig hättCi 
die Augriffspunkte zu verlegen. 

Will man übrigens von diesem Grundsätze absehen und lieber die 
Bedingungsgleichungen fdr das Gleichgewicht von Krftften, wekbe einen 
BliltM r. d. bi7«v* GfauuMtolw. VUL Jahrf. 1$ 
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KOrper aflgreifen, ia AmveodaBg bringen, so erb&U matt «udi auf diesem 
Wege in TollerUebereinstiiiimang nit jenem Grandtatse Gleicbgewlclit 
Demi et beben lieb lewobl die bonaontalen und vertikalen Projektionen 
derKr&fte, als auch ihre Momente in Beziehung anf irgend einen Punkt 
des Keiles auf. Man mag den Fall prüfen wie man will , P und Q 
halten sich Gleicbgevicbti das ist ausser Zweilei nach allen Kegeln 
der Theorie. 

Die Sache steht Dunmehr so: auf der einen Seite halten sich un- 
leugbar P und Gleichgewicht; auf der andern widerspricht dem die 
bisberige Tbeerie und Erfabruuug, was viederam Qicbtgeleagnet werden 
kann. Es steben sidi demnaeb awei Sätie gegenüber, ?on denen ^er 
eine den andern als ftlsch aussehliesst, ebne dabei naebweisen au könnest 
dass einer Ton ihnen falsch sei. Die gesunde . Vernunft sagt uns abec, 
dass die Wahrheit nur eine sein kann and dass folglicb aocb dieses 
Paradoxon sich lösen lassen müsse. 

Dem ist auch so. Ks ist ia der That gar nicht schwer, Jedermann 
zu Qberzeagen, dass der in Bede stehende unversdhnliche Widerspruch 
nur ein scheiubarer ist. Um dieses nachzuweisen, konnte ich mich kurz 
fassen; wenn idt nbm* trotsdem etwas weiter ansbole^ als es der Oegen- 
stand nnamg&ngUeh an erfordern sebeint, so gessbiebt es in der wohl- 
meinenden Absiebt bei dieser Gelegenbeit saebdienlicbe Ponlcte an be- 
rflhren, welche ein Lehrboeb nlebt ohne Oefahn der Ermadnng be- 
sprechen kann. Wenn wir B. am nur eines an erwihneni bei der 
schiefen Ebene die Schwerkraft in zwei Componenten zerlegen, dag 
eine mal bo ilas andere mal auders, so erscheint dies den Schülern als 
eine blosse WülkuLr und gerade die besseren müssen unbefriedigt 
bleiben, wenn ihnen kein zwingendes Motiv aufgedeckt werden kann. 
, Wenn sich ein tehrbneh nicht darauf einl&sst, so kann ich es wobl 
UUigen. 

Da nan der Keil nichu anderes ist, als eine bewegliche schief« 
Ebene, so liegt es in der Natur der Sache, wenn ich mieb| om anmeia 
Ziel zu gelangen, vor allem auf die Theorie derselben statse, nnd dabei 

IftngSt Bekanntes wiederhole. 

Legen wir eine schwere Kugel auf eine horizontale Ebene so übt 
sie einen vertikalen Druck gleich ihrem Gewichte und die Ebene einen 
gleichgrossen Gegendruck aus. Diese zwei Kräfte heben sich auf und 
die Kugel ist gezwungen, in Euhc zu bleiben, -was sofort einleuchtet; 
legen wir aber dieselbe Kogel nnf eine schiefe Ebene, so fängt sie zu 
rollen an. 'Dies Faktum wird von Niemanden bestritten» und dennoch 
ttriiUt es sich hier mit der theoretischen ErklArong dieser Thatsache 
genau so, wie mit dem fraglichen Falle des Keiles. Denn dnrcb die 
Schiefstellung der Ebene wird weder der vertikale Druck (Gewicht} 
der Kagel nach abwArUt noch die Widerstandskraft (Festt(^ei<i) der 
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Ebene geändert; folglich, sollte ich meinen, heben sich beide Kräfte 
Aach jetzt noch auf, so dass nichts übrig bleibt, womit wir dto Thftt» 
Sache det Abw&rteroUens erklären könnten. Selten wir aber die Siehe 
genauer an, so kdnnen wir uns bald ftberceugen, dass unsere Seblnss- 
weise nieht frei von TftDselinng ist. ' 

Die Engel kann die Sbene nor in einem. 
Punkte berObren, Ist nun B der Berabrnngs- 
punkt und AQ die Tertikaie Bicbtufig des Ge- 
wichtes der im Mittelpuekt A c^noentrirten 

Masse der Kugel, su ist aus geometrischen 
Gninden klar, Jass AB und AQ nicht zu- 
sammenfallen können. Ebenso klar ist, dass 
die Ebene nur in der Richtung BA Wider- 
stand leiäteu kann, woraus notliweudig folgt, 
dass dieser Widerstand längs BA die Kraft 
AQ nicht aufheben kann, so lange nichta=o 
ist Uebt umgekehrt die Kugel einen Druck anf die Bbene, so kann 
es nur in der Bichtung AB geschehen. Dass aber die Kugel in der 
That einen Druck ausübt, wissen wir aus der Erfthrung ebenso sieher, 
als dass die Anziehungskraft der Erde jeden materiellen Körper an- 
zieht. Der Druck AB ist eine Wirkung der Kraft AQ, d. h durch den 
Widerstand BA kann nur ein Theil der Kraft AQ autgehobeii werden, 
der bei unsrer Voraussetzung nienmls AQ sein kann, weil sonst im 
Widerspruch mit dem Vortrage BA die Kraft Ac^ autiiebea konnte. 
Es bleibt somit immer noch eine gewisse Kraft übrig, welche von dem 
Widerstand der Ebene weder anfgehoben noch beeinflusst werden kann. 

Nach diesem allen kann diese Kraft keine andere sein, als eine zur 
Ebene parallele. Nehmen wir jetzt das Parallelogramm der Krfilte su 
HflUe^ so erhalten wir auch die GrAsse der beiden KrAfte AB und AG 
und eine Theorie der schiefen Ebene, welche mit der Erfahrung voll* 

kommen übereinstimmt. Diese Theorie ist keine willkürliche Meinung, 
kein in der Luft schwebendes Produkt unsrer Phantasie, sondern ein 
Faktum der Natur. In dem Augenblicke, in welchem wir die Kugel 
auf die schiefe Ebene legen, vollzieht sich die Zerlegung der Kraft AQ 
in eine normale und tangentiale Componente von selbst, ohne unser Zu- 
thun, ohne Rücksicht darauf, wie wir uns die bache vorstellen mögen, 
die Ebene hebt stets nur die normale Componente auf und hat auf die 
andere Componente keinen andern Einfluss, als den der Reibung. 

Mit Hülfe der Lehre vom Schwerpunkte lasst sich weiter nach- 
weisen, — wenn wir nicht lieber ron der Ertidimng ansffshen wollen >~ 
dass alle Körper auf der schmfen Ebene sich verhalten wie die Kugel. 
Wird ein Funkt einer schiefen Ebene von was immer für einer Kraft 
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die Zerlegntig in eine nonnale 

>oa selbst. 

^ ^«Ag der Kräfte als einer Naturnotb- 
w^si*:cw Beispiel zu überzeugen, denken wir 
^ ,.«.:Mitteaden Körper gegeben. Drücken wir im 
v'tr^ P rertikal auf ihn, so wird er nur eine 
^^ KJ. und entweder ganz oder tbeilweise unter- 
; i»«egen mit derselben Kraft P unter einer hori« 
« anf den schwimmenden Körper, so wird er an 
^^egiinf geswanffen, denn er wird von einer &aft 
,«^^( ttod von einer Kraft P. cos« horizontal vorwärts ge- 
' \^ Krscbeinung tritt sofort ein, ob wir sie anerkennen 

dies bestreiten will, leugnet eine in dor Natur begrQn* 
^^M«^.^ Aehnlicbe Beispiele Hessen sich noch in Menge anführen. 
V .>.v»k *ir nach dieser Auseinandersetzung wieder zu unserm Keil 
^ ^ Wuchtet ein, dass von ihm wörtlich gilt, was von der schiefen 
V H. «^ i^ft wurde. Der Keil mag wie immer geformt sein, die Erftfte 
was immer fttr eine Ricbtnng gegen die angegriffenen Seiten des 
MtiOf ^ mflssen wir sie in eine normale und tangentiale Com* 
^4ltT>**' terlegen, sofern wir nur das _ 
y^^llelogramm der Kräfte und nicht ^ 
««d«re Sätze, wie z. B, das Princip der 
uTtuellen Geschwindigkeiten in Anwen- 
dung bringen. Wählen wir der Einfach- 
heit wegen einen Keil, dessen senkrechter 
(^ersebnitt CDE ein gleiebsebenkeliges 
Dreieclc ist, und die Ricbtnngen der Krftfte 
P = Q parallel dem Rficken oder der 
Basis DE und setzen DCF:=£OF = 
so haben wir unter Besngnabme auf ne- 
benstehende Figur 

AK — P eos «r und BM = Q cos « (norm. Comp) 
AQ = P sin a and BIj r= Q sIda^ (taag. Comp.) 
Ist nun, wie vorattSgesetat|ist, APQB eine Gerade, so schneiden sich 
die Verlängerungen von AK und BM auf CF in einem Punkte 0 und 

wir können die vier Seitenkräfte entweder beziehungsweise narh 0 und C 
verlegen, oder auf DE und CF projiciren; in beiden Fällen geben so- 
wohl die normalen, als auch di$ tangentialen Componenten dem Werthe 
nacb dieselbe Resultante 

R =: B' = Psin2«^ 
jedocb der Bfcbtung nacb R = — B', so dass ancb jetst noeb Gleich* 
gewicbt stattfindet, wie es^nicbt anders xi| erwarten war, indem ausser- 
dem nocb die Gleichheit der Drehmomente 

AK . AC = BM . BC (wefl AK =: BM) 
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jede DrebuDg ausschliesst. Obwohl es demnacb scheint, als hätten wir 
4vreh die Torgenommeiie Zerlegung oiebta gewonnes, iBt dennoeli so« 
wohl die Tbeorie des Keiles ttberhaupt als auch die LOsang des in 
Bede stehenden Widerspracfas weientUeh daron «bliftngig. Der Beweis 

Ibr das Gleichgewicht der Erifte P und Q ist theoretisch unangreif- 
bar; allein er beruht auf einer Prämisse, welche in Wahrheit nicht 
existirt. So oft in der Mechanik von Kräften die Rede ist, welche 
sich Gleichgewicht halten , wird selbstverständlich vorausgesetzt, das3 
jede Kraft ihre volle Wirkuug zu äussern vermöge und nicht durch dio 
Eigenthümlichkeit der Angriffspunkte ein Theil der Wirkung verloren 
gebe. In unserm Falle beruht die Täuschung darin, dass wir bis jetzt 
angenomraen haben, die Krftfte P und Q briagan in Ihrer Biehtnng 
eine Wirknng = ihrer IntensitM/herm, wihrend in WJrfcliehkeit ila 
tangentiale Componeote P sin « desshatb wirknngsloi verloren gehen 
muss, weil sie nur einen nominellen und keinen wirklichen An- 
griffspunkt hat Dagegen findet das bewiesene Gleichgewicht in 
Wirklichkeit statt, wenn mittelst Ringe, Stifte, Hacken, Vertiefungen 
u. dgl. solche Angriffspunkte geschaffen werden, dass die Kräfte nach 
allen Seiten hin wirken können. Legen wir z. B. einen Keil ans Holz 
ohne solche künstliche Angriffspunkte in Wasser und greifen ihn auf 
beiden Seiten mittelst stumpfer Stabe nnter den obigen Bedingungen 
an, so hOnnen wir um leicht fliiersengen, dass er nicht in Buhe bleibe 
sondern in der Biehtnng CF narflekweieht Soll daher Gleichgewieht 
Stat^nden, so muss in F eine Kraft R - P sin 2a in der entgegenge- 
setzten Richtung FC angebracht werden; hiemit befinden wir uns in 
voller Uebereinstimuumg mit der speziellen Theorie des Keiles^ wie sie 
in den Lehrbüchern vorgetragen zu wetdoii pllet;t. 

Wird ein im Wasser schwimmender Kahn oder { arallelepipedlscher 
Balken auf entgegengesetzten Seiten in A und B von zwei gkichen 
Dmckkräfteü in gerader Linie unter einem Winkel = « angegriffen, 
so gehen gleichfalls die tangentialen Componenten Pcose verloren, 
während die normalen elnKriftepaar TOn dem Momente AB/sinceoa« 
bilden und den Kahn in eine drehende Bewegung Teieetsen. Wenn 
daher in den Lebrbacbembesflglich des Keiles nur von normalen Druck- 
kräften die Rede ist, so erklärt sich dies hinlänglich aus dem bis jetzt 
Gesagten. Zweifelhaft kann nur derjenige sein, der die N o th vv c n rl i g- 
keit der Zerlegung der Kräfte in normale und tangentiale Componen- 
ten nicht einsieht. 

Zur weiteren Aufklärung des kritischen Falles sehe ich mich ver- 
anlasst, einen, besonderen Fall ananfflhren, den ich in einem sehr ge- 
seh&tsten Lehrbuehe*! fand, schon aus dem Grande, weil die beaOf» 

•) Weisbach, ingeuieur und Maschinen-Mechanik I. Theil p. 273 
bis 1^75. Brnnnschweig ISTO. 5. Anfinge. 
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Hebfl Olsichgewiebtaformel meine gtme Tlieorie Uber den Hanfett wirft, 
wenn ändert die gefundene Formel richtig ist. Der Fell ist J^lg»oder. 

Ein gleicIiselienkligerKeil FRG, 
dessen Seite GH auf einer l^en, 
^-ff aber glatten horizontalen Ebene 
mbt, werde in P und Q von zwei 
Kräften BP — P und AQ = Q so 
angegriffen, daas Richtung BP mit 
der Höhe des Dreieckes HP zu- 
•nrnmenfalletond mitFH einenWinkel AQH =^ bilde. Man soll die 
Bedingungen des Qleiebgewiehts «ifstellen! 

Sieht man von jeder Drehung ab, so findet aaeh der allgemeinen 
Theorie Gleichgewicht statt, wenn die horisontalen Projehtionen im 
Gleichgewicht sind, da die vertikalen von dem Widerstand der festan 
nnbeweglicben Ebene GH aufgehoben werden. Dies gibt die Gleichung 

(1) Pcos« = Qcos {ß~2a). 
Zerlegen wir aber nach der speziellen Theorie des Keiles die Kraft 
Q in eine normale Coroponente Qsin^ und in eine tangentiale Qcos^ 
und lassen letztere verloren gehen, so haben wir für die horizontalen 
Projektionen die GMchung 

PcMw = Qtin/f ces (90 ^S«), oder 
(d) P ^ Sgfsin« sin> 
■nli Bedingung des Gleichgewichts. 

Von diesen beiden Gleichungen ist die erstere richtig, wenn A cos ß 
nicht verloren pehen kann, was z. B. eintritt, wenn AQ in der Angrififs- 
stelle Q sich liefen einen angebrachten Stift oder Zapfen stemmen kann; 
ist aber P'H viillkommen glatt, so gibt die letztere Gleichung allein die 
richtige Gleichj^ewicbtsbediuguug. Diesem entgegen finde, ich bei 
WeisbACh die Gleichung 

* / (3) P = 



einii ' 

welche nach meiner festen Ueberzeugung unmöglich richtig sein kann* 
Ohne mich auf die Herleitung dieser ForoMl näher einzulassen, so 
werden zwei Spezialwerthe von ß schon ^^enügen , die Unrichtigkeit be- 
ziehungsweise Unmöglichkeit derselben nachzuweisen. T)enn ist ß = o, 
so wird P — was nur dann einen Sinn hätte, weuu AQ eine un- 
zerbrechliche und absolut unbewegliche Stange oder Balken 
wSre^ was bei keinem Keil rorausgeseftst werden kann ; ist ferner^ = 180«, 
eo wird fgleichfalls P = cc, was ich nun gar nicht mehr sa deuten 
vermag und eben deiahalb fflr ein Absurdum halten mnis. In efaiem 
otnaigen Falle, wenn nftmihih ^ = 90^ ist, geben die Formeln dai 
nämliche Besultat 

P = SQsin«. 
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Weisbach begeht aa derselben Stelle ausserdem nodi einen 
zweiten Fehler, indem er ah speziellen Fill dit Blelltang dwEnlk P 
bodsontal «nnimmt und ftls Oleichgewiclitsbedingting die Oleidutag 

P — Q sin 2 « 
~* linii 

aufstellt. Ist aber der Rücken des Keiles eine glatte Ebene und 
BP4f GH, ohne dass der Keil in G rechtwinkelig ist, so geht nach 
demselben Princip die Componente P sin « verloren und die horizontalen 
Projektionen der wirksamen Kräfte P cos « und Qsin/i geben aU Be- 
dingung des Gleichgewichts die Gleichung 

P cos « . cos u — sin cos (9() — 2«) oder 
P = 2 Q tang « sin p. 
Bie jetit wer ateto nar Ton glatten Ebenen die Bede; in WirltUeh- 
Ittit hat jeder Keil mehr oder minder nahe Fliehen. Darnm hat auch 
die nackte Schnltheorie dei Keiles, welche sich auf glatte Fliehen ttatst» 
nnr geringen praktisehen Werth. Zur vollen Einsicht kann man nur 
dadurch gelangen, dass man die Reibung mit in Rechnung zieht. Bei 
einem wirklichen Keile gol t die tangentiale Componente nicht völlig 
verloren, indem die Unel euln iten der Flächen theilweise Angriffspunkte 
darbieten. Ist D der normale Druck und f der ReibungscoeflFizient, lo 
ist nach der Theorie der Heibuog f D diejenige Kraft, welche In der 
tangentialen Bichtting anftritt. Wollen wir daher die Oleiehgewichta* 
hedingong mit der Wirklichkeit In Uebereiiistimmang bringen, so haben 
wir f&r einen gleicbaehenkligen Keil p.S34 unter Voraussetzung, dass »i«h 
derselbe nur Ungs seiner Höhe CP vorwärts oder rückwärts bewegen 
könne, auf beiden Seiten die normale Kraft D und die tangentiale 
Kraft ff) uns thätig tw denken. Die Bedingung dea Gleichgewichts be- 
steht nun darin, dass m F eine Kraft K Renkrecht auf DE angebracht 
werde, welche der Projektionssumme der thätigen Kräfte auf CF Gleich» 
gewicht liult. 

Dies giebt solnrt ffie Gldchong 

B =: SDaino ± 2fl)eo8«, oder 

B — 8D (ain « =b f eos «), 
je nachdem der Keil auf dcra Punkte steht, eine Bewegung im posi- 
tiven oder negativen Sinne der Kraft B zumachen. Es gibt daher 
nicht einen, gondern eine ganze Reihe Ton Wertben fftr B innerhalb 
der Grenzen 

2D (sin« 4- fcosfO > R > 2D(sino — fcosa), 
weiche den iveii im Gleichgewicht erhalten. 

Construiren wir rQckwftrti ans den rechtwinkeligen Compeaenlen 
D und f. D ihre Besnlute Bj, so wird iie in ihren beiden Orenslagen 
mit der normalen Kraft P ein«i gewissen Bichtnnge- Winkel 9 madiea, 
welcher Beiboagswinkel beisst nnd unmittelhar durch die Gleichang 
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watgfdrntH, jadoeh'io dm cibcb Fall positiT, ta dem tndem «csiliv 

so nehmen ist Ffibren vir fitr f lieber den Reiban^^sw'mkel 7- ein, so 
vird die Bedisgoof des Oleiciifeviehts nach einer leiehten fiedaktion 

sin («de 9) 

cos 9) 

Nefamen wir, am eaf onsern kritiscbeit Fall zar&ckzakomnien, zwei 
gleiche Gegenkräfte Ji- dein Fincken DE. so tritt im Torstebesder 
Gleichoog PcüS« an die St. ll« .oa Ii, niitbia 

R zz. -Z l'co^u (siQ« Hb f cos f.'), oder 

B = 2PC08« — 

cos 9p 

und dieie Glddioag entsprfebt aUeia dem wabrea Saebwrbalt, no- 
dnreb icb dte Eingangs erwibaten Widcrs]»roeb gelöst sa beben i^abe. 
Sollte ieb mieb irgend irie getdnscbt beben, so werde ieb jede sadi- 
liebe Ber {ebtignag dankbarst entgegen nebmen. 

Mtnnerstadt Dr. Walberet. 



Zn den Episteln de» Uoratiag. 
(Seldwi.) 

Anderer Heinong freilicb ist Blbbeek, er bat da nnd dort die 
allergröutea Bedenken. Vor Allem erklärt er sieb, wie wir seben fs- 
sdien beben, gegen y. 27, der ibm eine gans unpassende Stelle eiaxo- 
nebmen scheint. Was sollen hier, sagt er, die elementar Das Wort 

ist ja ohne alle Beziehung auf das Vorhergehende. Dort ist nur im All- 
gemeinen von einem zu erstrebenden Ziel, einer Aufgabe die Rede 
gewesen, nicht von leitenden Prinzipien. Also schon die Mehrzahl ist 
unverständlich. Aber auch an diu Leiiren des Aristippus und der 
Stoüwr ist aiebt an denken, - d«m onaöf^idi kann diese dar Dkbter 
als elesMMfo zosammenfbssen, nnd da er beiden Scbulen praktiseb 
sieb snsebliesst, so ist die Bebenignng ibrer Frincipien keine fiOr ibn 
neeb erübrigende Aufgabe. Femer werde der, der versichert, dass 
er zu praktischem Zwecke mit ganzem Eifer verseakt sei in j^iloso- 
phische Theorieen, deren Hauptsätze dem Leser erst vorführen, ehe 
er Diit der Erklartinc^ abschliesse, ü brig bleibe ihm, nach denselben 
handeln. Dies Alles scheint uns nicht zuzutreffen. Man muss mit 
aller Entschiedenheit daran festhalten, dass Horaz räch seiner eigenen 
Erklärung zunächst theoretische Studien macht, freilich um sie 
daan sofort praktiseb sn verwerdien; s. t. IS: etmdo st eompono, qwu 
mo« deimwtere ponm. Dass die elemenfo auf das Yorbergebeade 
binweisea, steht nnt aosser allem Zweifel; nimmermebr kann es, wie 
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Döderlein will, auf das Folgende bezogen werden Warum sollte 
denn auch das, wovon er nnmittelbar vorher sagt, dass es aetiue pau- 
perihug prodeat, locupletibus aeque^ nicht elementa philoaophiae genannt 
> ▼erdes kAnnen ? Ist dies nicht gerade dar allerpMsendste Aosdraek Im 
Hönde des Horas, der sieh seiner gansen Natur aacli an£ die tlieore- 
tischen Tiefen «nd Fdnheiten einer sfstenatiseli durchgebildeten Philo- 
sophie nicht einlässt, sondern sich bei dem praktteehea Zweek, den er 
bei seinen philosophischen Studien im Auge hat, recht gern an den 
elementa der Philosophie genügen lässt? Gewinnt er doch auch die 
Philosophie, die ihm für ein vernünftiges Leben uuenibebriich erscheint, 
nicht aus einem sorefaltie:en theoretischen und schulmässigen Studium 
dieser Wissenschuit, soudtiru Torzugsweise aus einer richtigen Deutung 
nnd Auslegung berOhmier Dichtungen j so ist ihm Homer Tonugswelse 
andi eine Lebenstebnle.'^ 

Indessen damit ist Bib back mit seinen AasstellnBgan noeh lange 
nicht 2u Ende. Nachdem' er, wie wir oben gesehen haben, sofort nach 
V. 12 die Yerse 20—26 hat eintreten lassen, während die Vense 13—19 
jetzt erst folgen und er v. 27 viel weiter unten, erst vor v. 70 einge- 
stellt hat, lässt er auf v. 26 sogleich die Yerse 41-48 folgen Dann 
fehlen wieder 3 v., nämlich v. 49 — 51, die erst weiter unten einrücken, 
V. 52 — 55 behaupten ihre Stelle, aber v. 5ii wird ganz gestrichen, dann 
aber bis v. 6<) zu den Worten si rede facies ohne weitere Äenderungen 
«der Streicbangen fortgefahren. Die letite Hlllte von 60 sowie 
T. 6t gans mttssen dagegen welchen. Dann geht es ohne Beanstandung 
-fort bis V. 69 y nach welchem die oben ansgelassenen 49->51 einge* 
seUt werden Jetst wird auch wieder auf v. 28 -40 zarflckgegriffen 
und diese oben abgesetzten Verse werden glQcklich hier untergebracht. 
An V. 40 scbliesst sich dann «nmittelbrir v. 27 der gewöhnlichen Aus- 
gaben an und nach diesem Wirrwarr 1,'eht die Epistel ohne weitere 
Versetzungen und bireichungen glücklich zu Ende. 

Was sind nun die Gründe für dieses beispiellos willkürliche Ver- 
fahren? Kach der Einleitung mit v. 26 muss, sagt Bib b eck, das er- 
strebte Ziel, der feste Punkt, den aaeh der dilettantische Erklärer im 
Auge hat, scharf beseidinet werden. Dies geschieht ab'er in unswen 
Ausgaben erst mit t. 41 in einer Definition, die an der Spitze zu stehen 
sich vorzüglich eignet. Wir sehen hier wiederum, dass der Epistel- 
schreiher einen ganz genauen systematischen Gang einzuhalten und 
sorgfältig die Ordnung zu bewahren hat, die dessen Erklärer, -- wahr- 
haftig nicht immer aus guten Gründenl — für die beste halt. Horaz hat, 
da er einmal nnvorsichtig genug war, sich in seinen Episteln mit 
philosophischen Gegenständen einzulassen, nun auch in strengster schul- 
mAsslgster Ordnung sich su bewegen und sich vou Jeder ünregelmftssig- 
keit> von jedem unschicklichen Sprung «nft Borgftltjgste^ su hfltoni Was 



Digitized by Google 



340 



nnn aber Ordnung und strenge Systemmässigkeit ist, darüber hat oa- 
tttrlich nicht er mit seiner philosophischen Halbbildangi darüber bat 
MT der wahrhaft philosophisch gebüdeto Erklftrer su 6ntach«id«iit 

3t erklirt sieh KIbbeek für dai^fehAo tob Bestlay aas 
einer Haadichxift anfgeBOiomeBe lewia statt lottgo, das tidi schon dnrdi- 
die AbweeksloDg empfehle. Hätte diese der Dichter nicht gewollt, so 
würde er auch, meint Ribbeck, beim dritten Glied lonjfus wieder- 
holt haben. Wir gesteben, dass wir daraus, dass der Dichter zweimal 
das Wort longus, das drittf Ma! aber pigcr gebraucht hat, noch keine 
Verdachtsgrönde gepen das zweite lonf/us herleiten li 'tDnen. Die Les- 
art ionyun tiadet sich la aiieu IJandächriiten mit Ausiiahme einer 
sehr vsrdAebtigen (s. darOber die Ausgaben von Keller and Holde^ 
nad ianch eine Stelle bei Seaeka (diahg^Xdehremi. «ilae lit, 2)be- 
stfttigt sie. Solchen Autorititen gi^en&ber mnss nach nasereai ürfheil 
selbst eines Bentley's Gonjektar, TOr dessen Scharfsinn wir ja eoast 
ebenfslls den geziemenden Respekt babeiii snrflcktreten, und noch westgw 
verfanf»en bei uns die Gründe, die sich auf die durch die Eleganz 
getioteiiH N oth wendi'^keit der Abwechslung stützen. Für dergleichen 
Feinheiten, die, wie wir sehen, bei glücklicher organisirten Philologen 
eine so grosse Rolle spielen, gebt uns leider jedes Yerätaudniss ab. 

Wie siebt es nun aber mit v. 56 aas: laevo suspenai loculos tabw 
Umqae laceriof Dieser Ters kommt bekanntlich auch iaSatir. I, 6, 74 
for, wo Ton pueri losvo ete* die Bede ist. Dort ist er aatflrlich gan» 
an seinem MatsOi aber was sollen hier die mmwmm senUgue, loeso mmw 
penai laculos tiAtdomque lacerto? Ribbeck nnd Lehrs findea ihn 
nach dem Vorgang vieler Anderer ganz unpassend und streichen ihn. 
Krüger sagt, Jungo und Alte werden durch dieses Attribut wie Schul- 
knahen bezeichnet, ohne dass wir genuthiizt waren, dies wörtlich zu 
Terstehen. Gewiss, wörtlich sind die Worte überhaupt hier nicht zu 
verstehen , auch nicht die Worte haec Janus summus ab imo prodocet^ 
haee r teimttU tweenes dickita 9ette$qu$ und Jedermann sieht dies anf 
den ersten Blick, findet aber gleichwohl diese bildlichen Aasdrftcke • 
gans passend. Aber, was soll hier der Beisata last» nupeim etc» su 
ÜMme§ senesque? Sehen wir uns die Stelle einmal in der Uebersetznng 
an! Döderlein übersetzt sie also: "Römer, ö Römer, nur Geld, nur 
Geld! Das suchet vor Allem, dann erst inneren Werth; dies Licdlein 
lehret die liörse unten am Markt und oben; die Rechentafel, den Beutel 
links um die Schulter gehängt, singt Jung und Alt es im Chor nach." 
l>adurch soll nun der bios auf Ücreciioung pcuuiuurer Vurtheiie ge- 
richtete Sinn jener Mensehen Tefansehanlieht werden» Wx gestehen, 
daa begreifen wir nicht. Dass anf der Börse keine andere Weisheit ge- 
pMdigt wird als: Thut Geld ia enren Beutel, 'schallt euch nur Geldl 
n^od 'dass diese Weishait Alt und Jung andichtig naohrult, geben wir 
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vollkommea zu; aber dass Alt und Jntig die Rechentafel sich nm die 
Schulter gehängt und die Mappe unter dem Arm trägt wip dio Schul- 
kinder, kann der Inuhter nach unserem Gefühl nicht sageu, wenn «r 
nicht etwas ganz Unpasseodes und, sofern es gar ein Scherz sein soll, 
«twas gau Fimliges sagen will. Ferner, wie können Attrihate, die 
SehidUsdern nrkoinm«n, «if die Altes besogen werden, wenn dnait 
blos der anf Bereehnnng peconiftverYortbeile gericbtele Sinn deftelben 
liezeichnet werden toll ? Ist denn dieief Sinn eehon bei der logend 
forhanden, oder gar ein charakteristisches Kennzeichen derselben? Wie 
stimmt damit die nenia der Kinder: Bex eriSj si rede fades? Mark- 
la nd's Conjektiir ^cnrs_qup et laevo mspensi etc. erklären wir uns nur 
aus dem Ueiübl entstanden, dass der Zusatz laevo etc. auf die senes 
absolut nicht passt. Sie ist sinnreich und doch möchten wir wenigstena es 
nimmermehr dem üoraz zutrauen, dass er diese VV orte als eine ümschreib* 
nng dee Begriffes jNMri gebraneht habe I 8e bMbt ans also trirUldi niehis 
Anderes Qbrig, als diesen Yers trota sefner Beglanbignng in den Hand* 
Schriften hier sn streichen. Dasn bestimmt nas aber nicht der Gmndt 
dass er auch noch an einer andern Stelle vorkommt, (dies erklärt uns 
nnr, irie er hieher gerathen ist) sondern einzig und allein der Umstand, 
dass pr ntiRcrem Gefühle nach hier absolut nicht passen will. v. 50 
haben wir riOch eine ganz eigenthflmliche Erklärung Döderlein'a 
zurückzuweisen. Wir erklären gleich bei dieser Gelegenheit, dass wir 
mit dessen Erklärungsversuchen, so fein und geistreich sie auch in 
der Regel begründet sind, doch nur in den allemltensten Fällen ein- 
verstanden sein k6nn«ii. Dftderlein will also magna Olympia nieht 
auf' die grossen olympischen Spiele besogen wissen sondern- Tersteht 
darunter den Siegerkranz der Tugend. Wer hier aasschllesslicb, sagt er, 
an die olympischen Spiele denkt, gebt in eine, freilich vom Dichter selbst 
gelegte, Falle. Nun, wir sind glücklich in diese Falle hineingetappt! 
Sehen wir zu, was Döderlein durch seine Erklärung für einen Gegen- 
satz bekommt! Wer sollte, heisst es dann, auf Dörfern und .an Kreuz- 
wegen herum hü xen , wenn er den Siegerkranz der Tugend gewinnen 
kannV Und dies dazu ohne lästigen Staub? Wir gestehen, das will uns 
gans nnd gar nicht gefallen; viel, natttrlicher nnd allein entsprechend 
dtinkt nns der Oegensats: Wer rollte sich anf Landstraasen nndDörfem 
hernmboxen, wenn er Inden grossen olympischen Spielenden Siegdavon* 
tragen kann? Wamm wird denn dieser höchst natürliche Gegensatz zn- 
rtlckgewiesen nnd umgekehrt der Boxer auf den Landstrassen in einen 
so durchaus unpassenden Ge^^ensatz mit dem Tugendhelden gebracht' 
Weil auf die olymi i-dun Spiele die Worte »ine pulvere nicht passen. 
Ohne lästigen Staub, sa^:t Döderlein, war auch der Sieg in den 
olympischen Spielen nicht zu erringen. Ganz einverstanden! Aber das 
sagtHoraz auch nicht. Es heisst nicht: die grossen olympischen Erinie, 
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die er, (dies ist f&lscb flbersetzt) sondern wenn er sie« ohne Staub sn 
erringen Hoffnung hat Der Gpdanke i«t alfo folgender, ge^en dessen 
Richtigkeit raan gewiss nichts einzuwenden haben wird? Der Mensch jagt 
unter den grosstcn Gefahren vermeintlichen Gütern nach, während 
er ohne Gefahr die höchsten wirklichen GQter erringen könnte. Dies 
ist eben so thöricbti wie weoB einer als Klopffechter sich auf Ereaz- 
vegen benimtreibeii irollte,^ wfthreod er ohne Mtthe den Sieg In den 
oljm]^beii Spieieo erringen könnte. Et itt alio nicbt an eine wirk« 
liehe Annabme na denken, sondern an eine, die maglieberweiae ein- 
treten kfinnte. Damit ist dann alles in bester Ordnung. 

8ebr angefochten sind nun wieder die anderthalb Verse 60 und 61 : 
Jise wmrus aeneus esto^ nil conscire sibi, nulla pallescere culpa. Rib- 
beck und Lehrs sind hier in ihrem ürtheil einverstanden und beide 
streichen sie. Debs man nicht, wie Scheibe wollte, auch diese Worte 
als zum Kiuderlied ^ehurig betrachten kauu, darüber ist wohl kein 
Wort in verlieren. Andererseits können wir aber anch die gemachten 
Aosstellongen nicht billigen. Man sagt, die im Stil desTngendpredigers 
gehaltene Ermahnnng falle gani aus dem Ton, der in jenem Kinder- 
lied angeschlagen ist, und sie greife auch der ironischen Frage v. 62 
vor, welche in sich kein Argument enthalte, das Ihr ohne Weiteres den 
Charakter einer kategorischen Behauptunj? oder eines indirekten Be- 
weises aufprägen könnte Das leugnen wir; die in v. 6i ff. enthaltene 
Frage ist im Sinne des Horaz allerdings nichts anderes als eine kate- 
güriächc Beiiuuptuiig; ihre Beautwortuag kana gar muht zweifelhaft 
sein. Aas dem gansen Zusammenhang gebt doch klar hervor, dass die 
Frage blos die lebhaftere Fi>rm fQr die Behauptnng ist nnd dass Horai 
das Kinderlied wirklich für vernQnftiger ericlirt als die B09eia. 
Aber weiter werden auch die Worte nuUa pallescere culpa wegen ihrer 
Zweideutigkeit angefochten. Soweit sollte man die Bedenken doch nicbt 
treiben! Wer diese Worte in diesem Zusanimeuhang zweideutig findet, 
der verfährt cutwoder böswillig oder er ist unzurechnungsfähig. Jeden- 
falls hat für ihn weder Iloraz noch ein anderer Dichter geschrieben. 
Wie weit der Mensch, dcbsen sich einmal der Geist des Streichens be- 
mächtigt hat, fortgerissen werden kann, dafür haben wir hier ein recht 
demliches Beispiel. Wer erst mit den Worten: .Htc vturus oiHeuamo 
sa BtrmcheD beginnt, behält einen halben Vers flbri^ nemlieh die Worte: 
Si rtet0 faeieg. Mit einem halben Vers ist es aber ein misslichea 
Ding; da man ihm nicht zu seiner andern, vielleicht hessern Hälfte 
verhelfen kann, so streicht man ihn zuletzt ebenfalls. So verfährt 
Gruppe, der also auf die Worte: Rex ertSj aiunt^ die, wenn nicht 
durch die folgenden: Si rede facies, auf denen der Schwerpunkt der 
ganzen Stelle liegt, vervollständigt, gar keinen Sinn geben, ohne alle 
Gewissensbisse sulort v. 62: Bosciu^ die Hüdes etc. folgen lässt Das 
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fahren, sollte auch das Resultat eine direkte Sinnlosigkeit sein! 

Von da schreiten wir mit üebergehuug einzelner unwesentlicher 
Bemerkungen, die sich bei üibbeck finden, ohne weitere Hindernisse 
glacklicb bis zu 101: Iiuanire putat ete. fort. Dieser Vers wird 
▼oa Lekrt fitar Ttrlcehrt und BnmOgUeh eikUrt und dMBwegeii «neb 
gestrichen. Elb heck »timmt ihm darin nicht bei, aber freilich m 
GrOnden, die um neeh bedenklicher encheinea nie die Bedenken, die 
Lehre zum Streichen veranllsat haben. Sehen wir uns die Sache 
näher aal Wenn meine Kleidung, sagt Horaz, schief sitzt oder nicht 
^nsHTTimenpasst , dann lachst du: wenn dagegen meine ßestrebungeu 
nicht mit buh harmoniren, dann glaubst du, dass ich nur an dem ge- 
v.'oljniirlien Wabiisinn der Menschen leide. F,i , (.^tuf'rki;i])tlgkeit ! ruft 
hier Lehrt» aus. ii,r glaubt üaun nicht, dass er wahubinnig sei: er 
sieht gar keinen Wahnsinn an ihm: er deht das gewöhnliche Treiben 
der Menseben an ihm und es fUlt ihm eben desshalb gar seine Dis* 
hanaonie nicht als etwas Besonderes aaf. üad diese allen Menschen 
eigene Yerftnderlichkeit in ihren Bestrebungen hält HAcenas gar 
nicht für Wahnsinn: wenn er sie dafOr hielte, da thftte er ja eben 
was Horaz in Stoischem Sinne will und als das, was jener nicht thut, ihm 
Torhiilt Was sagt dazu Ribbeck^ Man höre und staane! Dasselbe 
Yolk, (immer noch der popuius von v. 76, nicht, ^vic auch Bentiey 
miääv ersteht, Mäcen) das fClr jede Unebenheit in der äusseren £rschei- 
nang ein so scharfes Auge hat (hat das wirklich der ganze paptUiuaf) 
i»d dso Spott anf olFener Strasse nicht spart, nimmt doch an Widor* 
sprflchen des Charakters, an Verworrenheit des Willens keinen An- 
stosa, hilt disie iiimimii, die es als solche natOrlieh idcht erkennt, fikr 
eiwas dem Brauch (wobei sieb ja die Menge an berahigen pflegt) ganz 
Angemessenes, findet also weder Spott noch was wirklich Noth tbäte, 
eine ernste Cur oder eine Aufsicht, wie sie Unanrecbnangsf&higcn. fOA 
Obrigkeitswegen gesetzt wird, für angebracht. 

Bei V. 101 n. d. f., ja schon von v. 94 an auch nur voizugsweise 
an das Veihaiiuiss üeä Maceuas zu Horaz zu deniien, wäre beider an« 
würdig, sagt Rihheck. Angeredet, fahrt er fort, ist anch hier das 
Tolk, welches aber wie der L5we (73) als ladindanm gefssst wird, 
daher eine beliebige einaelne Persdnlichkeit, obwohl selbst nichts An- 
deres sie Glied jener Gesammtheit, doch ihr als Freund oder Client 
gegenflber gestellt, sie so erst als Obhut und Aufseherin {tutela) des 
Einzelnen aufgefasst werden kann. Von ihrem Ürtheil hängt derselbe 
ab i,de te pendentis), nach ihrem Vorbild richtet er sich um nicht auf- 
zufallen. Wie der scharfsinnige Ribbeck die in diesen Versen vor- 
kommende zweite Pergon noch auf po/jw^wÄ beziehen kann, wie er na« 
mentlich die Worte rerum tuUia tnearum ctm aiß. die doch so unTeiT« 
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kennbar an die Be^eicbnünf, die Hnraz schon in der ersten Ode dem 
Mäcen f^iebt^ erinnern und das zwisclicu beiden bestehende Verhältniss 
Bo trefiend kennztichnen , wie er diese Worte auf populus bezieben 
kauD, iät unt» geradezu uubegreiflicb. Also vom populus ^ Aber dessen 
UnbettADdigkeit und LMmenhafUgkeit sich Horaz so stark ausspricht, 
dM w oben eine hdua wntUorum eapUtm gtnuiiit hat, von dtmtUb« 
popUhu gebranebt er hier wieder die Aiitdrfleke rwum mearmm Mela, 
de U ptitdeniiSf U rugiUitHUB amici? lic denn dtea mb aar im ent- 
ferntesten denkbar, ist es mögli^? NinAnermehrl Wir haben hier ein 
nebt eklatantes Beispiel, bis zu welch nnglaublicher Verkehrtheit (wir 
können keinen milderen Ausdruck gebrauchen) Torgefasste Meinung 
fuhrt. Worin besteht nan diese? Kibbeck bildet sich ein, hier auch 
nur vorzugsweise au Mäcen zu denken, wäre heider (des Mäcen wie 
Uoraz) unwürdig, uud aus diesem Grunde schreckt er vor der gewalt- 
tbfttigaten, anbnltbnriten Beriehnng der bier ▼orbeauneadeD- iweitas 
Perton nickt inrOelE. Des ToUc eoll neeb Ribbeek als Obbal nnd 
An fe eberin der Binselnen gefiutt werden! Bei Gott, diese einsige 
AnffiMenng muthet ans eine weit grösiere Verkehrtheit zu, alsinaftmnit* 
liehen angefochtenen Steilen des Horaz steckt! Wir sehen also, es wird 
durch ta]:^che AuffasBunq; weit mehr Ungereimtes importirt als durch 
Streichung; cxportirt werden soll. Und warum das Alles ? Weil sich 
Horaz eme solche Sprache gea:en seinen Freund Mäcen nicht erlauben 
können soll. Wirklich.^ Ja, weuu man freilich krankhafte Bcgnite 
unterer Zeit noit Gewalt denAHen nnterlegen will, dann liann ann an 
dieten Worten Anttoti nebmen. Wir geben m, dott nnr tebr wenige 
Gelebrte nnd Oicbter naterer Zeit einem vomebmea Mann nnd boeb- 
gebietenden Staatsminister gegenflber, der cngleich ihr Freund wäre, 
sich eine solche Sprache erlauben würden. Aber folgt daraus, dass 
sie sich auch Horaz nicht erlaubt bnt? Wenn man diesen Schluss 
zulassen will, dann streiche man auch petrost die ganze siebente Epistel 
des ersten Bucht»; sie ist, wenn eioc freie Sprache, die eben redet wie 
sie denkt ,^es Verhältnisses beider uichi würdig ist, gauz gewiss des 
Dichters unwürdig. Aber darf man denn wirklich so zimpferliche 
AMehauungen den Alten nnterlegen? Wir dftebten nicbt; dett-» 
wegen beeieben wir nncb die sweite Penon bier getrost auf ICieen, onf 
den iie alleia geliea Innn, nnd lernen sngleich ans diesen Aentteran- 
gen , wie aus vielen andern , (wir rechnen dahin die ganze 7. Epistel 
des 1. Buchs), dass sich Horaz in seinem Verhältniss zu Mäcen stets 
mit der höchsten persönlichen Unabhängigkeit und Würde bewegt habe 
und dass dcsswegen die von Vielen ihm gemachten Vorwürfe, er sei 
ein Schmeichler der Grossen gewesen, weiter nichts sind als Verleura- 
dungen. Freilich darf liiau sich nicht wundern, wenn moderne Ge» 
lehrte, die schon Ministern gegenüber , et bronzen gnr keine FttntOB 
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M fedn, von den allernnterfblnigsten Betheuemogen flberfliesien, 4/(» 

sogar sich fremden Monarchen trepenüber eines Stiles bcfleissigen, den 
man als die Biüthe des Byzantinismus bezeichnen muss — -wir ver- 
weisen in dieser Beziehung nur auf den berüchtigten Briefwechsel 
eioiger deaUcber Gelehrten mit Isapoieou iii. — wenn solche Männer 
der Freiheit ttnd Unabhängigkeit hingehen und d«A Horns der 8er- 
vilttit gegen die Gfoasen besiehtigenl 

Kftehdem irir also für jeden anbeCnigen vrtbeilenden Leier den* 
wie vir hoffen, unaofecbtbaran Naebveie geliefert haben, dass Bib* 
beck'a Deutung dieMr Teree geradezu eine Unadglichkeit ist, ezAb« 
rigt uns noch die Berechtigang der Aasstellungen, die Lehrs ge- 
macht bat, 5^11 prüfen Da«;» der feine und geschniegelte Hofuiana 
Mäceu es mit Aeubaerlicblieiteu genau genonimen hat, wissen wir; 
s. darüber Weichert's lectionea Venusinae p. 5 u. 8. Es mag wohl 
manchmal vorgekommen sein, dass .er seinen Freund, der es in diesem 
Punkte nidhlfc so genau .nahm, gutmatbig anfing. Daa giebt Lebra 
jedenfalls an; aber wie kann Horas tagen, mft er aus, dass Mieen, 
wenn sieb sein Freund die gewQbnliefaen mensobUebenTborbeiten und 
Inconsequeuzen zu Schulden kommen Hess, dann nicht Ober ihn ge- 
lacht, sondern dies blos für die gewöhnliche Narrheit gehalten habel 
Er hat im Gegentheil diese menschliche Schwachheit, an der wir ja 
fast Alle leiden, gar nicht bemerkt, geschweige dass er sie für eine 
Narrheit erklären konnte. Das ist Alles ganz richtig und dennoch 
treffen die Üedenken von Lahrs ganz und gar nicht zu. Für eine 
•fMOMta im eigentlichen Sinn hält aatflrliob die hier gerügten Thor* 
beitan Horas so wenig wie Uieen; der Diebtor gobrauebt hier den 
starken, den Aasebauungen und dem Sprachgebrauch dar 'Stoiker obI> 
lehnten Ausdruck, ohne ihn dosswegon für sich selbst zu acceptiren. 
Sollte denn folgender Zusammenhang und Gedanke nicht recht wohl 
bestehen kennen? Die Menschen sind im höchsten Grad veränderlich 
und wandelbar. Dies zeigt er dem Mace:i an .semem ei^Döu Beispiel. 
Wenn ich mir bezüglich meiner Kleidung uiiil meines Aeussern etwas 
zu Schulden kommen lasse, iallt es dir sofort auf und du machst dich 
darflber lustig; wenn kh aber mit mir selbst im Widerspruch stehe, 
hento basao, waa ich gestern geliebt, dann findest du gar niobta Bo* 
sonderes dahintor, sondern betrachtest das eben als eine gewAbnli^ 
Thorheit, an der aUo Henseben leiden und fidgttob aaoh du selbst* 
Doch wQrdost do, wann es die Stoiker nun einmal so haben wollen, dich nicht 
weigern, es sogar nach ihrem Sprachgebrauch für insania auszugebem 
Kann denn nicht ein Mann, der, wie das in der Welt so zu gehen pflegt, 
für äussere Inconvenienzen ciu scharfes Auge hat, während er die gewöhn- 
lichen Charakterwidersprüche gar nicht beachtet, von einem strengen Philo- 
sophen darauf aufmerksam gemacht, bereitwillig sugt'stebcu, dass letztere« 
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eitte Thorheit, ja meinetwegen eine Narrheit Bei, ohne selbst im ge- 
wöhnlichen Leben diese Anschauung zu theilen und aus7:usprechen? 
Damit 'ist nach unserem Urtheil durchaus nichts Querköpüges gesagt, 
tondern ein durchaus gf^sunder Gedanke ausgesprochen. 

Damii wären wir nun zu Ende und wir glauben genügend gezeigt 
Mm babes, dui dien Bpiitil sowobl im Eintetnen vie in ibrem ganzen 
ZasAmmenbang den Anforderaogen seibat einer itrengen Kritik dareh« 
tos genügt. Bibbeelc freilich bat sieb durch seine Amsetxnngen and Be- 
deoklichkeiten su den allergewtltsamsten Aeaderungen hinreissen lassen 
und eine von den ttberlieferten ganz verschiedene Epistel geliefert. 
Er hat durch seine Radikalkur nichts Anderes erreicht, als dass seine 
ganz neu corCstruirte Epistel weit grosseren und schwereren Bedenken 
unteiHogt. Sollte sein Urtheil, die Kpistel in ihrer gewöhnlich vor- 
liegenden Gestalt sei ohne alle Ordnung und Zusammenhang und dess- 
wegen ganz ungeniessbar, wirklich auf einer objektiven Basis bei:abea? 
JedenMla ist es interessant, damit ein Urtheil za Tergleichen , welches 
aber diese Epistel J. J. Sealiger, doeb aaeb kein vrtbeils. und ge- 
schmackloser Mensch, gef&Ul bat Er sagt: Prima ep^tola qvoei» 
melU duldor est. Sententim appotUatf dictio casta, rotunda, mavis. 
Qunpropfer arbitror postrmam onmhm faeiam^ prima» potitam ob 
lucuientam rariiatem. 

Spistel. 

Hier nehmen inniebst 10 and 11 unsere Aufmerksamkeit in 
Ansymcb. Die gewObnliebe Lesart ist gM Fcaris^ ut Hdmu . . . . 
mtfat. Ddderleia schreibt: QMFan§f ut . . repnef . vtvttlfiie heatutf 
eogi poue ne^t^ Bibbeek: iptod Bari»i <i#, . . eogi pa^ «le^f. 
Sehen irir ans die Gründe an, aus denen beide die gewöhnliche Les- 
art verwerfen und mit denen sie die von ihnen recipirte stützen! 
Döderlein glaubt, durch seine Lesart gewinne uinn oine sehr passende 
Ironie. Auf den vernünftigen Rath Anteuors antworte Paris mit einem 
ganz unmotivirten, mithin unvernünftigen: Ich bin Herr und will nicht 1 
Und damit meine er sein Glück za begründen. Uns erscheint diese Ver- 
bindung dnrebans nnnatttrliob. Die gevdhnllebe Lesart entspricht allen 
Anlordeningen der Logik und des Geschmacks. Horaa bat- im Yorber- 
gebendea da?en gespiochen, dasa die lUas eftfftorim regum et pop»' 
lorum oesfoe enthalte. Knn ftbrt .er ein Beispiel dieser aestus atul- 
torum regum an und zwar in folgender Weise. Antenor will durch 
Auslieferung der Helena dnn Krieg beseitigen. Wie verhält ^ich aber 
dazu Paris? Natürlich lässt sich auch Paris wie jedrr Mcn^cli bei diesem 
seinem Verhalteu von der Kuckbicht auf sein wirkliches oder vermeint- 
liches Glück bestimmen. Er sagt, er lasse sich nicht zu einem Schritte 
zwingen, der mit seiner Herrschaft und mit glücklichem Leben unver- 
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einbar w&re. Er glaubt in seiner Stellung als Prinz sich öberliaüpt 
keinen Zwang frefallen lassen zu dürfen. Die Folgen, die dieser Eigensina 
möglicher- ja wahrscheinlicherweise habeu kam:, kiunmernihn in seinem 
prinzlichen Selbstgefühl durchaas nicht. Zwang verträgt sich einmal 
nidit mit winem Glflcke und das itt ihv <3nmd genug, sieh auch 
Icelmii Zwang antlmii la lissen , entrtdie dirant wu da wolle. Wir 
dichteo, darin llge Unvaroaoft fsaag. Paria betrachtet sieli oder viel- 
wiehr aeiae Iiaonen damit als den einaigen Mittelpankt, um den sich 
der i^mze Staat m drehen habe. So Cusen wir die Stelle; der Sinn 
genögt uns vollkommen und damit verwerfen wir dann auch Döder- 
leins Lesart. Ribbecks Aenderung legt im Grunde der Steile einen 
vnu der gewöhnlichen Lesart nicht verschiedenen Sinn unter. Sie un- 
terscheidet sich von ihr nur dadurch, dass sie viel trockener und pro* 
säischer ist. Aber auch mit Krflger's Auffassung dieser SteUe kOnnen 
wir nna oieht einvarstandea orklftroL Wir bekimeii dadardt eioea 
Sinn, den wir nicht einmal dem Farii unterlegen möchten. Krftger 
liaat nämlich ut mI«m« regnet $te* , tob eogi 9$ jpofee n$gat ahhAngen. Dann 
heisst es : Paris erklärt, er lasse sich nicht zwingen, als wohlbehaltener 
Prinz und glücklich zu leben. Damit würde ja Paria ausdrücklich zu- 
gestehen, dis-i allerdings die Rücksicht auf sein LebpnsglQck ihn be- 
stimmen uiüsste, auf Antenors Vorschlag einzugehen und die Helena 
auszuliefern, dass er als Prinz aber sich schon erlauben dürfe, sein 
Glück mit Füssen zu treten. So toll kann auch Paris nicht sprechen^ 
denn dann würden die Trojaner, an eine solche Monarchie nidit ge- 
wöhnt, dem Paris, wenn aie ihn aneh ana aelbBtrerattadlichen OrAnden 
in kdn Harrenhans gesteckt hätten, doch jedenfiüls den Gehorsam anf* 
gekandigt haben* Er konnte aber ao am so weniger sprechen, als er 
ja nicht der absolute Gelrfeter wwr, sondern nnr ein Prinz, der von 
seinen Angehörigen bei einem solchen Auftreten gans gewiss im Stich 
gelassen worden wäre Ferner würde er, wie schon bemerkt, damit zu- 
geben, dass er vcrnunftigerwpisc , wenn er blos? sein Glück und 
nicht seinen Kigeusiun im Auge hätte, die Helena herausgehca 
muäste. Diejg mi aber ebenso unhistorisch, wenn man so sagen darf, 
als- nanatürlich. Paris giebt durchaus nicht zu, dass sein sowie 
seiner Yatersfadt wahres Bestes eigentlich die Herausgabe der Helena 
▼erlangen würde. Im Oegentheil, er erklärt , sein Wohl nnd'Glflck sei 
mit dem 2waag, die Helena heraasrageben, abseiet nnrereinbar. £r 
glaubt uläo wirklich , ohne Helena nicht glücklich leben an können 
nnd weist in seiner Hitze und Thorheit, die nur seinem schranken- 
losen Egoismus entspringt, den Rath des Antenor sofort zurück. Wir 
glauben, an dieser Auffassung sei in der That nichts auszusetsOD, und 
jede Aenderung sei dcsswe^'^n zurückzuweisen. 

Wie weit die thörichte streiclisucht geht und welche Gründe für die 

Bütter £. d. b»7«r. OyrniuMialw. VUl. JAbrf. 19 
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Befriedig^aug derselben herlialten Tnussen, dafur tritt uns im Folgenden 
ein recht klares uad suglekh varucndcb Beispiei entgegen. Sogar der 

0iiad0 ud BmlMiBiglwit aasgoMTst, ireft' doMlbe in diMOi Za- 
Mnrabtsg gau onpiiMiid acL Wir afinoi jedoch gatteheD, diM 
auf diaMft «oglAeUichen Einfall weder Bibbeck noch Lehre gekom- 
IM iat| Bosdern dass er Prien'g Kigeathum ist, der Aber die Symmetrie 

und "Re?ponsion der römischen Elegie geschrieben hat. Wa«; bestimmt 
nun dicBcn zu solch f^ransamem Verfahren? Er satjt, der Vera stehe 
mit V. 8; sttUtoruvi rtujum tt iiopulnrum luntintt ataluis und mit y. 15 
and 16 stditione. . . litacüs inlra muros peccatur et extra im Wider* 
sprach ; den Völkern werde ja ebesfUli wie dea Fürsten Yeraeholdiug 
Iwi go mewei, iikkt mir Boite finr di« Sondan dar Könige. Dieeei ani 
gendem «nbegralflfeh« BadenkeB «ird tcui Bibbeck buchst trcffeiA 
dttBft tnrttekgewicMii, daw er fragt» ob dann dio Argivcr davit« da« 
bonerkt wird, sie hättan die Thorheiten der Könige zu bfissen, zu 
Heiligen nnd Weisen gemacht würden. Wir sehen hier wieder rrcht 
deutlich, was dabei herauskommt, wenn einer einen Vers, den er in 
seiner Blindheit im Zusammenhang nicht begreift, sofort streicht und 
dabei anch die berühmtesten und zum Sprichwort gt.'v.or denen Verse 
nicht schont. Was soU aus einem armeu Dichter werden, wenn jeder 
SrkUrar, dar aatwadar tu Hacaaitbftrtigkait nicht Tmtahaa will» 
•der ana Veratandeiachwlche nicht Tentehen kann, Bich die Freiheil 
heraoaninart, rntn bUndliaga an atreiflkea? Freilich hat Prien nicht 
bloa logische Grttade anatreicheBy aondernauch noch solche höherer 
Art, aimlich ästhetische, wean man so sagen will. Die Streichung dea 
Verse« wird nämlich nach seiner Meinung durch die Symmetrie er- 
fordert. Diese philologioche Albernheit, einer auf einem Hirngespinst 
beruhenden Symmetrie emen so schon eii \ ers zum Opfer zu bringen, 
hat Ihr uns nicht hios etwas Abstossende», sundern geradezu etwas 
LfteherliebeB und wir gestehen ganz offen selbst auf die Gefahr hin, 
fttr einen Barbaren betrachtet an werden, daaa irir all die geistreichen 
Feffaehnagen «bar Symmetrie nnd Beapontion , die achen ao mancfaaHi 
Bf^fater an Qnte gekommen aind, fttr weiter nichta halten ala f ftr nota- 
lose Spielereien nnd lächerliche Düfteleien. 

V. 46; quod satt» est aU contingit^ nihil ampUus optct wird von 
Lehrs aasgestossen, weil er den Zusammenhang dieser Epistel, der 
im TJebrigen einfach und leicht au verfolgen sei, durchaus zerstöre. 
Ribbeck stimmt ihm darin bei und erklart sich auch gegen seinen 
bchuier Lutjohauu, der ihn nach v. 55, wo er einen bessern Plata 
finde, foraetat hat, wall er dort wenigstens entbehrlich sei £r glaubt 
der Verfaaa«r detaelben, wer er aach geweaen aein mag, habe dieaa 
Partie mit jenem Sprach beraichem woltei. Er werde aber mn ao m- 
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dAchtiger, da wir eben hier in derNfthe gleich wieder aaf einen solclien 
stoggen, der in der monotonen Reihe einzeiliger Sentenren der vierte 
sein würde. Ferner führt B ib beck, jedenfalls um die Verdachta- 
grände gegen den Vers zu steigern, den I mstaud an, dass er in den 
Scholien nicht behandelt wird. Wir fragen blos: Was ist gegea den 
Qtäulkmi eiittaw«itdeii? Dimr Aber ist 4er folgende: Dtr M«nN& 
komnt vor Imiter Waoaeheii und Streben naeli Relelitbtim nicht tor 
Bnlie^ Und doch lat» lobnld min tismal bat, wae man bmocht, jeder 
weÜera Erwerb nnnöthlg:. Es ist eine Eigenthamlichkeit des Horaz, 
die man bei der Erlclärung desselben durcbans nicht übersehen darf, 
dfts9 er vorher schon angedeutete Gedanken logisch asyndetisch mit 
einer allgemeinen Sentenz abscblieüst. Fernpr bekannt, dass es 

nicht leicht einen Dichter girbt, dem allgemeine Sentenzen, die zum 
Gemeingut der Gebildeten geworden sind, so reichlich vom Munde ge- 
flossen wftren wie gerade dem Horas. Von dieser Gabe macht er denn 
anek aehr fleiaiig Gebraneh, e> wird an einer Uebhaberei von ihm. 
Wenden wir diese Bemerknng anf unsere Stelle an, iM> haben wir fol* 
fanden Zoiammenhang. Wer hat, was er bmndit, eoll nichtt weiter 
wünschen, denn (and das ist die Gedankenverblndang) es hälfe ihm ja 
doch nichts. Aber Ribbeck begnügt sich nicht etwa mit der Streichung 
von V. 46, sondern er verbannt auch v. 67: invidus alterius! macrescit 
rebus opimis. 1 ür dieses grausame Verfahren ^ebt er nicht etwa 
einen logischen Grand au, soudern er sagt blos, er wäre in der raono- 
tuueu Keihe einzeiliger Sentenzen der vierte. Diese Qbergrosse rucht- 
barkeit ist Ihn natürlich des Guten zu viel und desswegen wird der 
Ten gestrichen. NatOrlich ist das wieder nichts weniger als Willlcflrf 
IMe Yene 00 ond 61 werden von BO der] ein, dessen Liebhaberei 
ea war dnreh Interpnnktloosiadeningeo, scheinbar gani geringflkgige 
Mittel, einen gans andern Sinn zu gewinnen, nach unserer Uebersen* 
gnng nicht richtiger^ sondern durchaus falsch erklärt. Er bezieht näm- 
Jich, indem er 60 hinter menfs ein Semikolon macht, die Worte änin 
poenas . . . inulto nicht aut das Vorli« rgehende , sondern auf das Fol- 
gende und seil reibt: dum poenm odio ppr vim festinat inulto ira, furor 
brenis est. Warum diese Aendorung V Er sagt, nach der gewöhnlichen 
Interpunktion hinken die Worte: dum powßg . . . 4eBi whergehenden 
Satae nach, was aber dnrchans nkbt der Ml ist Hanptsicblieh aber 
ninml er daran Anstosa, daisderZem flberbanpt vnd unter allen 
Bmst&aden Terdammt irird. Aber schUent denn die allgemeine 
^tfnt ira fufür hrevis est alle Umst&nde, unter denen der Zorn nicht 
vevdammlich ist, aus und ist es Recht der Sentenz mit dem Einwände ent- 
gecren zutreten: Also ist atich der sittliche Zorn verdammlich? Das heisst 
Silbenstecherei treiben, denn es ist selbstverständlich, dass Horaz diesen 
niidit gemeint haben kann) wenn er sagt ira furor brevis est. Aber 
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seichnung wie irritamenta Ubidimm in Tae. ann. I, 88. Eine loldM 
Willkflr, die Wörtern einen ganz neuen, durch keine Analop^io ?n recht- 
fertigonden Sinn unterlegt, ist urT^ors iJeclfUikons durchaus unstatthaft. 
Dass Ribbeck an den Worten fomenta poäagram krinea Anatoss 
nimmt, kommt uns einerseits allerdings sehr wunderbar vor, ist uns 
aber andererseits auch ein tröstliches Zeichen, dass es damit doch nicht 
so ieblimiii stallt. Dagegen BMdit dieMn «iedflr die Lfsart lairanH in 
T. 66 Bedenken and er echrtibt dafOr laeeraw tffc ' Han gewdlint, sagt 
Bibbeck, den Jegdhond nnf den Hof sieht aa dns Anbellen, son- 
dern an das Anpacken des Wilds, indem er *m ffirschfell den Ge- 
rach des Thiers kennen lernt. Er verweist zur Ünteratatzang seiner 
Ansicht auf Schillers „Kampf ait dem Drachen", wo es heisst : Die 
(nÄmlich die Hunde) hetz' ich auf den Lindwurm an, zu fassen ihn 
mit prharfeTn Za)iu, und vfitfr; l'nd wo des Bauches weiches Yüess etc. 
da reiz icii sie, deu Wurm zu packen, die spitzen Zdh*be ein- 
nnknekeB. Mass denn aber, fragen vir, der Diekter Alles brdt 
treten, darf er der Phnntasie seiner Leser gar niekts tberiassen? Wir 
dichten deck, einem Dickler steke es sn , einen Begriff besondefs het^ 
voRukeben, ans^ dem dann der Leser das W^tero entnekmen kann, 
keineswegs brnncke er die ganze Vorstellung sa erschdpfen. Ist es 
denn nicht ganz natQrlich, dass der Jagdhund, wenn man überhaupt 
an TJcbungen denken will, durch welche derselbe an den Geruch das 
Wilds gewöhnt werden soll, auf eine Hirscbhaat gehetzt wird, dass er 
dann, wenn er auf diese zuspiingt, zunächst bellt, sie also anbellt, 
ehe er sie anpackt? Wenn nun der Dichter den Begriff, der natur- 
gemiss der erste ist, eingesetst hat, nAmliok daa Anbellen, so ist 
damit, glanbenwir, das spftter eintretende Anpacken nnd melnetiragen 
ancb Zerreissen kdnetwegs aosgescklosson. Mosa denn nkor der 
Dicktsr, damit ja der Leaer selbstverständliche Dinge nieht missver- 
Btehe, aasdrflckUcb s^en: der Hand packt oder aorreisst daa Fell? 
Solches verlange man doch von keinem Dichterl 

Die 2 letzten Verse von tesia dm an streicht Lehrs, weil sie 
nicht blas in diesem Zusammenhang, soudern auch an und für sich ab- 
geschmackt seien. Sie müssen, sagt er, den achten Schluss verdrangt 
haben. Was sagt Ribbeck daza? Er könne das Urtbeil von Lehrs 
nidit nstefsebreiben. SolHe nickt, meinen vir, dieser ditMmm sweier 
80 sduwfer und stresehlnstiger Kritiker bedenklksh machen? Nicht Uos 
die Unsicherheit der Heilung, dichten vir, ssi bedenklich, son- 
dern auch die Unsicherheit im Urtheil aber die der Hei* ' 
lang bedürftigen Stellen! Wir zweifeln keinen Augenblick an 
der Aechtheit dieser Ver^e. ohne jedoch, um sie lu halten, zu so ganz 
nnsichern und rein willkürlichen Hypothesen unsre Zuflucht zunehmen, 
wie dies Kolster und Döderlein tbun. Kolster nimmt nämlich 
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•d, LolHns habe sich brieflich wegen seiner Fortschritte in der Rhe- 
torik über den auf diesem Gebiete mit Niemandem riva1i?irenden 
Dichter überhoben. Sokb geistreiche rein auf Nichts hs^sirpnde Hypo- 
thesen haben für uns keinen andern Werth als die beliebijie Streichung 
beliebiger Yerse. Wenn man einmal sich aut dergleicheu eiolässt, 
was kann naa da nicht Alles in den Dichter MnelDefkMreii? Wümä 
toldiaa YvMam gegenflber ist wenn irgendwo das Wort am Plata: 
Im Anilffes aeid bflbseh unter, legt ihr nidit ani, ao legt ihr doeb 
mlorl Dieaea Handwerk treibt aber D öder lein eben ao munter, 
wenn er aniimmt, daaa Lollins in Physik, Dialektik und allen mdg^ 
lieben anderen spekulativen Disciplinen der Pbilosnphio seinen unge- 
lehrten Freund zu überholen drohe. Was nutzen uns denti alle diese 
Vermutfaungen, die aller und jeder positiven Basis entbehreu? Was 
soll dasheissen, wenn mau sagt, Lollins beschäftigte sich damals sicher 
nicht blts mit Bedeübungea, soodern auch mit Philosophie, und nicht 
blee methodiBGli, iondem aneii allaeitig? Wober weiaa man denn daa 
ao aicber? Man weiaa ee swar niebt, am aUerwenigaten aicher, aber 
man vermnAet ea and kann aeine Yermnlhnng awar nidit wat be> 
stimmte Tbataaehen atQtzen , aber doeh anf Bal^^ive Wflikllr. Aber 
damit ist gar nichts getban! 

Uns scheint bei der Erklärnng des Horaz der Grnndgatz. class es 
ein Fehler sei, die einzelnen Worte nimis premere , viel zu wenig be- 
rücksichtigt zu werden. Dadurch aber nimmt man da und dort An- 
Etoss, wo kein Grund dazu vorhanden ist Selbstverständlich wollen 
wir mit der Annahme dieses Grandsatzes keineswegs der üngenauig- 
fceit und OberÜiebltobkeit dea Wort geredet wiaaen. Wir bBaen dieae 
Tfiae in fclg ender Welae und finden nna dabei Toltatindig bembigt 
Hon» fordert aeioen Freund nt philoaopblscben Stadien auf, wie e r 
aie treibt, d. h. zu praktisch philosophiaeben Stadien and spricht 
am Schluss wieder einen ähnlichen Gedanken aus, wie in v. 27 der 
ersten Epistel , der allerdings ebenfalls anf!:efncbten wurde. Horaz 
hält wie Überali so auch in seinen philosophiscbcn Studien Mass, treibt 
sie nicht mit einsf^itigpr und unpraktischer Con,Hei|uenz. Er ist und 
bleibt ein i<'eind von Extremen, auch in der Phüoäüpbie. So wenig er 
fQr philosophische Dflfteleien Sinn hat, sowenig ist er auch geneigt» 
von aelnen philosophiaeben Orundi&taen rftckalebtaloa nnd in atarr 
pbüoaopbiaeber (atoiacher) Weiae Anwendung au maoben. Daa eigent- 
liche and leCate finde und der Zweolc aeiner pbibüophiaeben Studien 
bleibt immer die Ntltzlichkeit deraelben für daa praktiaäie Leben. 
Diese Nfltzlichkeit aber beurtbeilt er von seiner gemtlthlichen , nichts 
übertreibenden Weise aus. Ist r\nn ?ein Freund ebenfalls zu dieser 
Art philosophischer Studien aufgelegt, nun so möge er rnit ihm gehen; 
will er das nicht, d. h. will er gar nicht sich znr Philosophie ent- 
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schliessen, dann werde pr eben allein gebpn und nicM seines zögcrn- 
deu Freundes •willen Stiiditn aufgeben, von denen er sich für ein ver- 
nünftiges und Honiit gluckliches Leben so viel verspreche Will aber 
LoliiUb umgekehrt diese Studien mit Hast und Ltiideuscbaft be- ^ 
treiben und sich entweder spekalatlven Feinheiten oder einer rflcksichti- 
l0MB nod eztremen ^veadmif dinelbeB anf du praktiadke Lebw 
«tveaden, oaeb Art der ttre&gen Togendheldeii, lo werde er Vkm 
Uerin ebeafrlli nieht feigen. Dies Set nach unterer AoAeiiiOf der 
Sinn dieeer Verse und wir bemerken wiederholt» daai wir mit dem- 
Mlben gau voUkomnea anfrieden sind. 

3. Epistel. 

Diese Epistel hat vor deu Augen Ribbeck 's in dem Grade Gnade 
gefunden, da^s er ihr uicbt einen eiasigeu Verü abstreicht und aucii 
kdne Terindernng und Yemrtsnng in donelVen Tominait Da andk 
Lehre ihr gegenttber keine Anssetanngen an neehen hat, so ist sie 
eine f on den glückliehen, die ans dem strängen Gericht mit gana heQer 
Haut hervorgegangen sind. 

^Wir heben in derselben .besonders die Worte henror, die Horaz 
seinem Freunde Celsus znzarnfen für gut findet. Er warnt ihn, sich 
nicht gleich der Krähe mit fremden Federn zu schmQclcen. Daran? er- 
kennen wir, dass die bei den Alten /wischen Freunden fiblicbe Frei- 
heit nicht nach unserem Hassstab gemessen werden darf. Würde man 
bei uns einem Freunde, sollte man mit ihm auch aufa allerinnigstever* 
bmden sein, öffentlich einen solchen Bath geben dttrfen, ohne be* 
Iftrehten an massen, der Flreund werde eine solche Mahnnng abd 
nehmen? Selbst im Scherse gegeben dftifle ein solcher Rath anf Em- 
pfindlichkeit Stessen. Also nehme man an der bei den Alten viel weit^ 
gehenden Freiheit und Ungenirtheit den Freunden gegenüber keinen 
Anstoss oder leite aus erner «solchen gar Grund zu Verdächtigungen 
der betreffenden Stellen herl Wir machen diese Bemerkung hauptsäch- 
lich mit liezug auf v. 100 etc. der ersten Epistel, v,elche Kibbeck 
des Yerhaltniääes zwischen Huraz uud Mäceu iür uuwurdig hält und 
wodurch er dann auf den so ttlwrans nnglacklichen Gedanken kommt, 
WM anf Mteen geht anf den poptOiu an beslehen. 

In T. 2& bei qwtäH ist der bei Horai so oft forkommende nnver» 
mitlelte Uebeigang in beachten. 

Grosse Schwierigkeiten bietet in t. 26 der Ausdruck firigiäa cih 
rarum fomenta und diese Worte haben denn auch die allerTerscbieden- 
sten Erklärungsversuche hervorgernfen. Ribbeck und T^ehrs äussern 
Bich gar nicht darüber Was damit gesagt sein soll, ist freilich leicht 
einzusehen ; es steht im Gegensatz zu cotlestis sapientia und be7eich- 
net also jedenialls äussere Guter, wie sie der Menscli sicii m der üegel 
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ersehnt: politiseben Kiniluis, hohe Stellun^^on, Reichthum. Dsss der 
Aasdruck ein Oxjmorou euthali, ist ukbt zu leugnen; denn fomenta 
Imbu sioherlidi sanfidist nichts änderet bedeaten als warme Umschläge, 
also LiBdernngsmittel, lentmenl« enrarum, nicht wie ee- «ödere fkenii, 
«ach päbitla a nnOrimeHta enfanmi. Wie iai, wird man vor AUem 
frag«! mttueii, der getuUmg eunmm m fiueenf Ist ei, wie die Einen 
wellen, ein geneUvut subjectivus, oder nach der Auffassung Anderer 
ein genetivus objectivus, oder haben diejenigen Recht, die ihn als^en«- 
tivw maieriae fassen? Nach der letzten Auffassung wären die Sorgen 
selbst fomenta und zwar fomenta gegen die Sorgen und es wäre hier 
also von Sorgen gegen die Sorgen die Rede. Den Sinn, der darin liegen 
soU, vermögen wir uiciil zu iusj^eu, wesäwegen wir also von dieser Auf* 
fusong ahiehen. "Wir können in den genetivu» nichts Anderee als den 
ffwetimit 9ti9«cUvu9 erblicken, eo daae alio fimunta ettranm fomenia 
gegen die Sorgen sind» fimsnUt, qmbiu mrae si no» plam eätigmitmf 
at certe leniuntur. Was sind nun die curae? Dies wird uns klar, wenn 
wir festhalten, dass die fomtmki annächst die Bestimmung haben, ein 
krankes Glied des Körpers gegen schädliche Einwirkungen von anssen 
zu schützen. Hier aher haben wir an fomenta nicht für ein krankes 
Glied, sondern für den animua curis aeger zu denken, es sind also 
foinenla, die die Sorgen vertreiben. Diese /bmen^a curarum sind aber 
frigida, was eigentlich einen Widerspruch zu fommta enthult, aia uiiUen 
also nicht nnr nichts, sondern sie schaden viel&ehr, wie wenn man nm 
ein krankes Glied, das der Wirme bedarf, kalte Ueberschlige legt. 
Woran sind nun die Menschen meist krank 9i Sie Jvaalnn an der Sacht 
nach Reichthum, Ehrenstellen etc. Diese Sorgen, ob man denn aoeh 
reich, einflnssrcich genug ist, sucht man zu verbannen eben dnrdi ein 
eifriges, ja leidenschaftliches Streben nach dem Besitz dieser Güter. 
Aber die Sorgen, die man durch das Streben nach drin Besitz der er- 
sehnten Güter zu bannen sucht, scliwinden damit nicht, selbst wenn das 
Streben £rfolg hat, sondern gerade dadurch gewinnen sie immer neue 
Kahmng. Je leidenschaftlicher der Ehrgeizige sich seiner Leidenschaft 
ergieht, desto weniger fohlt er sich Ton seinem Erfolg befriedigt, im 
Oegentbeil, er wird je Ungar je mehr krank. Mit dieser AniEkssang 
ghinben wir durchaus sareeht sn kommen. Auf eine hOohst sfrllrpinit 
Weise erklärt sich Dö der lein diese Worte, der ftberhanpt mit dem 
Wort fomenta ganz wunderbar umspringt. Hat er in der vorigen Epistel 
fomenta bekanntlich mit Liebchen übersetzt, so fasst er hier frigida 
curarum fomenta als frigidae curae eaedemque foventeSt als Inter- 
essen, welche die Seele warm machen oder für sie erhitzen, aber 
zugleich ein frostiges Ziel verfolgen, also die Seele kalt lassen. 
Das ist, von Allem andern abgesehen, schon einfach desswegen uamög- 
lieh, weil finm immer nnr ?on ganstiger Wirkung gebraucht wird. 



W&s sind dem! mm, wiederholen wir, die curae? Jeder Menseli 
bat curae, Interessen, die ihn lebhafter, anch wohl ängstlich beschäftigen. 
Bei den meietcn entsteht dadnrcb eine pewipse innere TTnruhe, eine Art 
von Unbefriedigtheit. Der Wcltmensch und Ehrgeizige glaubt diese 
curae los zn werden durch fomenta d. h. durch Rennen und Jagen nach 
Beichtham und Elirenstellen. Diese fomenta sind aber im Grund blos 
fiigida. Der G^geoiAts dm ist also eigentlich calida fomentßt der 
Zntati eatida so fmetOa ist aber abarflOtiig, weil te Begriff eäKd» 
Ib fimmOa tehon liegt Dieie letetere Art von fmmktt die jeaen M- 
giäa fmmta gegenübergestellt wird, sind die piiiloiepbbclien Beitre- 
bangen , die der Seele ihre Bube geben. Unter den fimetUa curarum 
hat man also keineswegs, wie Krüger meint, den Besitz der Güter 
sondern nur die Jaj^d und das bastige Streben nach ihnen zu verstehen. 
Der Ehrgeizige oder Habgierige glaubt der Sorgen los su werden dnrch 
unablässiges und gieriges Streben nach Ehre und Gut. Selbstverat&nd- 
lieh hat das Streben den Besitz zum Ziel. CoeUstis saptentia ist 
eliae Zweifel die liiniBlMie WMeit, die im Oegemati ni den ver- 
meintliebeii ixdiieben Gfltern dea Heuebea alleia wahrhaft glOeklich 
madit. »apiMtia = pkRowpkia and dieses konait das ^fühtiom 
eoäesHs = diwna za. Irrig ist die Aolliunag Ddderleios, der ia 
eoelesHa kein ästhetisches epitheton der sapienHaf sondern ein 
logisches erblickt, das die H i ra m el 8 Weisheit im Gej^ensatz zn der 
Weisheit des Welt- und Staatsmannes bezeichne Abgesehen davon, 
dass von einem Gegensatz zwischen der H im m e 1 s wciaheit und der 
des Staatsmanns hier gar nicht die Rede ist, fällt es dem Horaz 
teiAans nicht ein, die äusserlichen Bestrebungen des Lollios nach 
materielleB Otttem flberbavpt als «opMis sn beseiehaen. Diesen 
fcoouat dieser Begriff Qberhavpt nicht so. Es steht hier als» keiaes- 
wegs m^nmIm der »apienHn gegesOber, d. h. ein« Art von Weisheit 
einer andern, sondern vielmehr die Weisheit der Thorheitj denn im 
Grund erscheint anch dem Horaz alles Rennen und Jagen nach dem, 
was die Welt hoch hält, ah eitel Thorheit Horaz sagt also; Wenn 
du dich von ( itcin fJestrebungen (nicht von einer andern Weisheit) los- 
reissen konntest, so wurdest du dich ganz der himmlischen Weisheit 
ergeben. V. 28 heisst es hoc opus, hoc Studium parvi proj^ettttts et 
flBipU. Döderlein fasst nun hoc opus als eigenen Sats im Sinn von 
Jloe OfMi« est Wir stinnen nicht bd; Heran wflrde sich dann tehleeht 
ansgedrflcfct haben and eine Wiederbolnsg des Wortes Aoc wirennstatl- 
« haft. Wean naaa nidit kftnsteln will, so wird Jeden der Worüaut darauf 
ifthren, Aoe optie» köe gludiim als coordlnirte snbitantiTische BegfiÜB 
sn ftssen. 

Bei V. 31 und 39 nimmt Lehrs noch Anstoss an der gewöhnlichen 
Lesart ofi mah tU vo$ oder oc «o«. Et schreibt nun a» mai4 • • • 
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o»*f ? re^«ii9mr «f rot — oad viD Sainrdi « i ^fg viel 
ss4 lHbr ::ft'r3 0«sf rrrittiea, L>a iih-en »ir diu 3 Frur*- Wir 
ii^rlut«^ ^< vire doeb eaaz carorbdi tag»: S^relbe aur. ob 4a 
artt U<^iMkämi rüt Irift. Oder viU die alte Waaie nekt ^^e: uaä 






y OT.» im einer Wieisfctbisf Keslitai» ftlgi ^11 &l»o 
4er GMf lidMerer osd lebhafter verde» V Das bipcilBB vir aie^ 

T>at»? fftf^r^ ? Fr*f« wieder 2 Glieder hat ene!»*mt ntrs bd der 
biA\:cher. Att»draciavei»e !?*tärUch. ,,"Will die aite Wunde nkht 

keileo, STjüdem bricht sie im G'^^^ntheil wieder aaf?-* was ist gefen 
ifevea Gedanken and Afisdrnck einzaweadea? Wir dacbtea, veaa Horaa 
feaehriebes Liue, «k Lehr« will, daaa könnte man ihm mit Recht 
▼#fvCrfh wunAtB» Am hst 0f ibcf sldi^ €f hst iifih tmI 
«McfMT MHftMcit MtB ilt Iber dnü 
ifuMU te Oeicbtft ier Bdrigwig ^at Hms tiii». i ^» 
•ebligt et aatflrlidi aiAla, bei iem ptMsen Export, der sich 
ergtebt, bin uiviete «neb —iMbiedeM Yerbabitbätee «t inportimi 
Erlaifti. 8brc«L 

Latefm. -fions, tenns nnü Verwaadtea. 
Ton den lateinischen Wörtern mit dem Aasgang -Umts nimmt maa 
fewdbiBeh ebrabin as, dass sie mmr «imt <^wtiWtirhrolniiig dee 
■ e ili ge» 4fnii9 aoMglea; aUelB ween $mA im Lesf im birtoriwbw 
ZeH eelebe 8eb«MikugeB ii einea Salb veiltoMMB kflUMB s. B. 
äUniM o. a , so aoie saa doch in der Aanah— eoleber Tor8iebl% 
sein, am niefat nnnöthiger Weise der Sprache laewseqtienz aufzabürdea. 
T>eo Meyer hat wenigstens in seiner Vergl. Gramm. II S. 52t diese Wörter 
beHonrirrs gruppiert, oisAbtt aber ist er anit deren Unterhiinfiiiig etwas 
in Verlegenheit. 

Das Suffix -tfnthy 'tlna' scheint non in den folgenden Wörtern Yor- 
soUegeo: argentimSf clandestinus t foetutinae^ inUsHmu^ audw^ifNW, 
mMuikm, rtptntinutt ve$perHmu wd etwa fttümm. Ee iet sieht 
eebwer so lehes, daie diea bei mebremi bleeer Scfaeia itt. J t sj e al 
dwM ▼effMk lieb ja aleFirtleiiiialabkitiiag wie f^pcnle; ebeneolst ory- 
eaMfiK-s abzatheUen als PartieipialableitnBgfeB einem ehemaligen ory^Mi^ 
ii\ mdUkt-iim-» wird durch mdtü.t'm erwfeieii; zu foetu-t^na/t darf man wel 
eln/befö-?-«,< Toranssetzen, mecomu-t-us n.a Leo Meyer Vgl Gr. IIS. 5 18. 

Mehr Schwierigkeiten bieten die übrigen. Wenn man etwa r«ffp*r- 
i-iHo abtheilen durfte als Ableitung aus einem t'(?,«?;)i?r-<-fZt-Ä wie »«a:-<-tli-« 
o. a. Leo Meyer a. 0. 563, so wäre aucii das üecht viaptr-tritm-» &u 
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tdieiden erwiesen» vioIMolit existierte ein vesper49, «It i w mi a Aucb 
iimtdettinua Mit so ans, als ob ein dandesiu» vorusgegtufeii w&re, 

▼?e mod-es-tu9von moduSj temp-es-tusTon temp-us vg! gen-us aus f7^n-e« 
gr. yivosSiM% yiv^eq skr. /fan-u«, gan-as, lat opjt^' aus o^e^s in skr ap-as 
Corssen Ausspr. II* 299. Es wäre eine adjpctivische Bildung wie 
ip-yvx-toi u. a. aus dam-diu oder -die, wie per-/Mi-u«, m-pM^-eir, 
so-spe-t (Ueberau in die consonant. Declination nidit lelteD). Medi- 
m-Mm» lieht ▼«nnwdt ii» »Ü Bildiiiigeii wie iMnl^M4er, 4tle-0»-lNV 
m denen Leo Mejer II 6«7 n. Bopp vjsl. Or. § 646 hudeU, bdie 
oline lelstere eigeirtlleh in erUlren; nach lo btoUit a t ift iw e neta 
ßs-ffr aaff&llig, während sonst imus neben -fer auftritt; e. nnten. Ein 
Snffix ^dfia existiert aach sonst nicht, ansg. das einxige altbaetr. daib- 
i-tanam Betrilp:erpi, Bp\ intesUnus darf man wohl intes-t-us voratw- 
setzen, dessen erste Hälfte zo intus mch vcrhiilt wie die oben ange- 
führten, üod wie reter' zn vetus, hau es- zu Iwnor, arhus- zu arber. 

Es ist somit die Existenz eines Suif. ünua mindestens sehr sweifel* 
hah and bei den meisten obigen Wörtern liegt vielmebt dM ao ktaflfe 
Stff. Imo-, Ihb m, das im Skr. all Hut nnlbritt Beafey Yollit 8. Qt. 
9. flB7» Bopp Krit Gr. § 664, altbaetr. Mi udM Spiegel Gr. 8. 87 b. 86; 
nltpera. own«: nur in d^haüff'^iiHa Btdnero, wober Trcrpa^aa^T^-i}; Meilen- 
stein stammt i. Spiegel Altpers. Kcilinschr. 8. 180 f.; kslav. enu; 
goth. «MM, Leo Meyer d. goth.Spr. S 220, Orimm d.Gr. IL 16&&; 
griech. Tfo, Tvri Leo Meyer Vgl. Gr. II 185 f. 

Um nebenbei fes-t-iw zm erw ibnen, so ist dies aus festm (in-fes- 
t-us) von fendo entatftnden und somit auch nicht Mr ein Soff. Htm$ 
beweiskräftig. 

Gaan aadera TerhUt alcb die Sache bei ITtNit. Yoiab «ollen irfr 
die Ableitnngen ä«-, ob-, pra^'sitnan beeeitigen, veieho nnsweifelkaft 
den Stamme «fa angehören» Coraaen Anaapr. 1* 416^ md daber mit 
Üfwm gar niehta gemein haben. Hiefaer gebAren Bildungen wie ema- 

tilttt$f pfttÜKtMf 4tlllllllM| MMOfmilf , hOTMÜHlUf MftlitlltUf MMNjMlinHtt 

prtftinus. 

Sogleich cras-ti?m-8 eröffnet ans eine weitere Persi)ective. Da nea- 
lich cras in den verw. Sprachen keine Verwandten hat ausser Skr. fi^» 
•0 werden wir naturgemäss in Skr. uns umsehen und finden dort ganz 
fleich an Bedeutung und soweit möglich in der Form das Nomen ftMW* 
IflMKi gabildel mit einem nIdit aeltenea SvHix. IHeaaa k m a nni wer- 
htni «Iwk dient nemlieb anaaciblieBelieb nur Bildang Ton A4joeklva def 
Zeit imd ea Terlobst aidi der Habe dieae Kldnngen, aoweit aia mir b«- 
Imant sind, au betrachten, um ao mehr als dieselben nodi keine aw- 
thodische Betrachtung erfahren zu haben scheinen. £s sei|^ sieh nun, 
dasg jene Snffinn eowol nominakn nie pvonomioalea Stiwmaa avtioten 
«id iwar 
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k) tana i'> an XommabtiiiuBe a) an eia&cb«t Tlieia: bei 

^rf-'i^n/i- Yollmittae und a-parAhnn Xacbmitl*?, tber diä Xon«a 
fihna kann aoeii ia diesen Compoittii aach der folgecdeo Weü« ht- 
liaodeU merdem, aimlich b/ aa LoealiTe: purr-'iÄJi?-, a-j>ar-<iAji<-. wie 
jpr(a/«<iAfte- VormiUagS', yuge- Wdialters (dies fahrt Bopp ki Gr. § 584 

Mi%aaft-. Bifigia c) aa G«rit AUat vtrie «• tmm ia ifw^ ^hmh 
Bält« kari it JbM» gr. jpifM-r»^ swv uek in Liimlli tdfai; ftüi 
■emUck Beafaj vollit Ot. & S4S § 9» ail Beebt hyas ÜrAU-Oea. 
de« prMML SCmat §ha (S. 331 a. 2) erklärt; 4iet hitt« wegen des 

Arlaates tob goth . /yf ^^rt- Tiel Einlad*""???. T5nr j?t p!ü E5ü«<*hnli 

de- y oder vi^'lmehr Zosamme&getxtinjr mit Stamm ya iaa:: anz ;ntamen, 
ODd wt rjn nur der proDom. Stamm gha beibst ansser la ghä _ oh^. yf 
enrieseo wäre! Vidleicbt steckt dahinter irgend eine Katsieliuag des 
asoaalen ahas Tag. — d) fiir nch steht ^a#, {alte Ben fej Ia GlMMr 
s» Glunt iL flt mit Backt für aiaa vervittarla FarÜdpialUllBig aaa 
0HNl walM, gUaaaai arklirt; tber daa Oatat Uatie aiek dan ai gaat 
VA fliekc afftbaOaB; doeh ktaala aaeh dies im a) Aeaantiraa, wddba 
kaiiUt an Adrerbiaa entarrt wami, zäklaa, «Ia cim»- aL etnaai lange 
«ayaa- it »dyam vetperi, prätm- st. prdtor man«. — 2) an pronominalen 
Stamm tritt tnna nnd zwar a) wahrscbeinlirb an das nackte Thema mit 
»add- Semper , n<i- st nu gxiech. vr, pra = n^e, pro* b) an Accua- 
fem. iddnin- aus t<famm. 

B) ^ao' 1) an nominales Thema: ctro- diu^ 2) pronominales Thema 
jiarHif- f OfifaB Jabres, pardri- drittleUten Jahre«. 

Dia AaeoialiTa «aldia obea aagefabrt «lad mögaa wal dam Spraek* 
gafkkl, da lia baraita advarbtel gabraaebt wardaa, alt indeaUaakel ader 
ate blaM Tbaaiaa efaebiaaaa lefn and loaiit bllab tan Gaaatrarbind- 
«agaa aar der LocatiT nnd AblatiT-OeiiatiT. — Da aa daa LocatiT aoak 
sonst, rergl. vnat'S^a, nuQoi-Ttgo^, uv^oi-Ta-ro^, fi(ffai-Tsgogf Safflxa an- 
treten, kann diP!? auch hier nicht anflFalleo; aber bemcrkenswerth ist 
es doch, da^s gerade für das nähere und entferntere Ziel der Locativ 
nnd der Geniti? gebrancbt wird (s. meinen Terminus in Quem S. 24 ff. 
und 30| Delbrück Abi. LocaJ. Instrum. p. 46) und auch darum drängt 
alek dia Yannithang auf, dia aach Boabtüngk-Botk i. auiapraeban» 
dMi dai SaiRz tawa- ant der Yarbalwnraal tan aasamaaBhiBgaa mOfa. 
DIaNt la» hal alt Ornadbadaateag ipaaBaa, dehaaa aad daamacb kaan 
t ia jaaam tana mit Loc , Abl.>6en. ebeaio ein „ Sich erstrecken bis " 
als ein „Sich ausdehnen Ober" enthalten sein. Es ist dabei gar nicht 
nothwendipf, dass ich ein Beispiel solcher Constnictioo von tem anführe, 
weil ja die Casub nicht vom Verb regiert werden, und die Verbindung 
mit Locativ oder Abi. -Gen bei jedem Verb der Bewegung, des Zielens 
ndglieh ist; ich kenne auch auf&llig kein Beispiel für das einlaehe iem. 
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Kehren wir zum Latein zurück, so kann in anno, horno , rmnpüy 
denen sich auch sero nnd diu anreiht, das eintaclie Theuia oder der Abla- 
tiv dieser ätumme euthalten sein {diwvondiusuB^h der sog.IV.Decl.j^jpm- 
kuill all $B9prnu entstanden für einen Accusativ gelten, aber ebenioirio die 
obicea Skr. AccoMtive all Thema , feetca^tet wocden Hin; erat lefaeint 
jedenfalls den Aoslaat tos der ür^raehe her bewahrt sn haben nnd 
kann also gleich&lla als bloaa Wnnel gelten. Gehen irir aber noffh 
einen Schritt weiter nnd riehen pr04inus in Betracht, so Ändert sich 
das Y-erhältniss einigermassen. Da nemlich prö-tinm gemessen wird, 
so wird es nicht wohl ant^ehcn, anch hier einfachen pron. Stamm 2>ro. 
anzunehmen, obgleich derselbe {ükt.pra, gr. n^o, lat. pro, wol eine Syu-. 
kope aus para- nttQo-^ pere- st. paro- in peren-die) jedenfalls darinnen 
enthalten ist, es ist natttrlich pro der Ablativ. Aber es ist jpnhtitAta 
einmal Adjectiv gewesen j dies beweiit pro4mom* Und hieinit gewinnen 
wir nenen Boden fOr die Untersttchnng. 

Die iltere Form jenee jn^^mh» iat nemUch jvo-M« bei Aflfanin%. 
wie quthUmf» bei African^ nnd dann gehören selbitfenttndlich 

noch pro-tenam wie qua-, hoc-, ea-, ntdla-tenus und die sog. Präposition 
tenus selbst (Corssen Äusspr. 419. 852). Nach den LantTerh&ll». 
Dissen des Latein bietet sich nun wieder auf andere Weise die Ver- 
muthung, dass die Wurzel dieser Bildungen die nämliche mit der von 
teneu, obtineo somit auch von tendu und bkr. tan ((i. Curtius Gruud- 
aQge n. 230, vgl. Pott E. F. II' 4, 60 ff.) sein mOge und mit Becht 
gibt Goresen U* 4|9 Uote als Ornndbedeutang von itmtt an:» 
sich erstreckend. Wenn aber derselbe Foneher S. 289 in der Note, 
die Form tenus für einen Comparativ erklftrt wie mtn-iM, Me-w, . 
so leheint mir. dam pr kein Anlais gegeben , aondeni es, ist wol eine. 
Bildung wie verstts, adversus^ prorsus, rursus; nur noch einfacher. 
Wie nemlich in folgenden Beispielen auf die einfachste Art ans der Verbal- 
wurzel Nomina gebildet sind: male-dic-tts, male-vol-us, mah-dic-us, heredi' 
pet-Of agii-coUa^ ad-ven-a u. a., so ist aus der Wurzel tan deren Be- 
deutangsentwickelung aber sehr reich ist, s. Curtius a. 0., zunächst, 
im Skr. gebildet ton^ m. nnd Umam n* Hacbkommft, lon-d 1 IXael^ 
kommensdiaft; abgesehen von dem Defect Um Bauer, dessen Instr.. 
Umr& als Adv. = comInnm» gebraucht wird, nnd von aadeiei^.BUduvgeiu. 
Do«di iat noch tgmu n* an erwähnen formgleich einem .tafiot ntr. gr. 
T^yog lat. tenus ntr. Das Adject. skr. und altbactc tan-yo^t ton^d Ist 
wol in xaiyitt und dem äolisch aussehenden reyyog 7M erkennen; sonst, 
ist tan-u im G riech, u. Latein durch zayv- tenu- reüuclicrt, dageg(?n. 
jenes Suffix oder wie wir sagen dürfen Adjectiv tanas ist in tinus tenuSf, 
a, um, erhalten. Ausser dem Subst. tenor das den Begriff der Dauer 
enthält, ist mit dem ursprünglichen des Spannens, Dehnens das schon 

erwähnte ntr. tenua Strick, Schlinge (Ski. iai^ti-St tdn-aa) erhalten in. 
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PlftttC. Baeeh. 793 penä^U hodie pulcre: ita intendi temts und auch 
dea Begriff „ autgereihteTi at^emhotcte bei Liv. 2i, 62, 8" Loose findii' 
wegea der 2Mtae daiinnw Bergk Progr. flb. Yalor. Mis. EiDi 
iM8p. Y. 

Ifoa wird lieh onn oiehl winidam, das Henmr Ivmw ektnao »it 
tat Gtnitlr m>iuiieii in finden labronm #«mtf, emrufli <6fM4« 
Skr. Aya9-ton<4U^ fde hinter AbUtiven eoUo tenust coelo tenus, Tauro 
lentM; es ist ganz analog mit causa u. ä ; pbpnso, aber engrerbanden 

das Adj. serO'tinus , hor-no-tinus. Wahrend diese Adjecliva sonst der 
ursprüngliciien Yerweüdung für die Zeit-dauer getreu geblieben sind, 
hat doch, in rumpo-tinus — rumpos temm das Latein ieine Bpe^ittäche 
Bedeutung von ieueo (die es auch durch besondere Coii^ngationsklaase 
^Um-ayd-mi toa l«»do = lon-d-im' ftosMrUeh getranst fakUj) ausgeprägt 
ift «iaem niMn Abhlngigfceltwoiiipotitain. 

Noeb einige SchlnMbemerkiingeB. Daa Altiiaetr. hal m demSnffix 
tana wohl anfUlig kein änderet Beitpiel als das noch dazu kritisch an- 
sichere lM-nare-thaT%ä'm Acc fem. wol- mann-haft tugendhaft Spiegel 
Ormm. S 94 aus Yasht 2, IS (wo Westaigaaid mit awei Hdach. Aa* 
m€re-thanäm noXsftltoy liest). 

Aus dem Griech. ist bereits von Curtius und Leo Meyer in» 
tlt-iafos hieher gestellt, der letztere will auch Suff. daVo, öyo wie ovri" 
duyoij i^nsdavosf nmnuämyoSt Qtye&avos oXotpvSyo^^ fttxxi^yos hidlel^ 
sftUen (vgl. Gnnm. n 551); allein ulmairot wesjgBtenB filgt sieh nieht 
(fgl. uimm^m m a-Aoamf-jM) ; lonit wire dieaa ZuanuneafteUang reckt 
ansprechend; vgl. goth. Iiin-dana neben af-Uma, • 

Das Latein hat aber «aali einen Doppelgänger von tinus; vgl. hes-, 
tem-pi-, ae- (rt)- terntif/. Dies Suff, ist natürlich nicht mit dem in 
pa-y wa-, fra- temm, lanterna zu vergleichen, da letztere aus notnina 
afentis auf -ter (gr. t^^, t^i: Skr. tar) entstanden. Man könnte nun 
wegen tn-tenrns (dieses ableitend von %n-tu^ vgl. sub-ter neben suh-ius 
und oben angeführte Beispiele wie veter- vetm) &üi ein Adv. hes-tua 
ik B. I» lehlteiBea wollen; dies wtoe Indeig aine Yermengnng; denn 
einaa Uehttgang» fon «na inl«r bedarf aa hier nicht: die Fomen Skr. 
tM gr. (dr)r«V lat Ina lind neben dem Skr. tan, fra gr. ra^e, 
lat. Uro, teff tra erhalten. Da nun goth. giHnhättgi^ nnd iffie german« 
Bialecte auf ein ehemaliges Adj. Ae«ter, genau = engl, yester-, mhd. gtHtr^ 
hinweisen, bo sehen wir, dass hier ursprüngliche Adjectiva mit dem Snff. 
no- verbunden wurden, das auch z B. in altbactr, rapithw-t-yms mendia' 
Hus vvxtfqi-v6q ^fisgi-voi zeitlich gebraucht ist. Ks steht somit äuff. 
Um neben tar- wie in goth. af-tar hin-dar neben af-tan^, hin-dan-a, 

Erlangen. Autenrieth. 

*) Bekanntlich liegt in unserem ges-ter-n ein Zurückgreifen der 
flpradu auf den ahd. achw. Acc. sing, geiteron^ güsterm^ ge^ren^ lOstrin* 
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Enrip. Ale. 1003 nocli einmal. 

Im Begriff das Mannscript zu dem in Bd. VIII p. 85 fF. dieser BlftttCT , 
abgedruckten Artikel wieder zurückzuziehen , erfuhr ich xa meiatm 
Leidwesen, dass der betr. Bogen bereits gedruckt sei. 

An No« I ftTtiy&oc irrjatov" hätte ich nun zwar kaum mehr 
«ttttt m Altera gtwnst; dagegen vftfie iflii Ho. H iaU 
fimtf'^ TOB dsom TollstlBdig a&deiott Qeilditipiiiicto sus beotlidtet 
bslion* 

Um indessen an diese rixa de lana caprina nicht unTerhUlBii« 
mässi; viel Zeit und MQhe zu Tobenden, begnflge ich mich ftir jetzt 
mit der Bemerkung, f^ass der von Hrn. Prof W. Bauer (p. 90) Ni- 
ge l R b n c h s Nacbhomerischer Theologie imputirte Widerspruch mit sich 
selber {önifuay nicht = ?^(o$> und dalftaip doch = ^Quig) kein wirk« 
licher, sondern höchstens ein scheinbarer ist. Den richtigen Schlüssel 
zu Kagelsbachs Anschauung liefert uns die Anmerkung auf p. III 
der Kaehhom. TbeoL: 

wBei JBtarip, Sht$. 964 heiaat derBdd doBStflekoi ftls Hone nach 
^em Tode w^^ttm^vifm^- ofienbtr loll swii^oii nnprttiiglkfa veoMh* 
glichen Dämonen, das Bind die Hofoen, und ttbenneiitcbtieheA nnter- 
^tcbieden werden.** 

Jntfmv und (fß/^w»' bedeutet also ffJr Nägelf?bach keineswegs ein 
und dasselbe. Vielmehr statuirt er zwei sehr wesentlich verschiedene 
Raneclassen von Dämonen: eine höhere und eine niedere. P'olglich 
bezieht eich sein Protest gegcu eine Identificiruug vüu Jca^cu^ und ^f^ute 
Miglioli auf die Dlmooen ]i5heren Ranges j wogegen er die niedo- 
rea Dtaioncn (nitUa andi die AlkestiB) aUerdingt mit den Hevoey 
ideutlilcirt — 

[In Steph» Thea. Or. L, figurirt unsere SteHe unter Jaifäoyts ^ 
Manes (nSie «iiam sing. Eur. Ale. 1003,% und folgen sodaBft 

als Parallelstellen noch die beiden nachstehenden aus Ae^ichylos Persemi 
wo der abj^eschicdcne Geist des Dareios von seiner Gemalin Atossa 
und von dem aus persischen FUrsten bestehenden Chor als daiftmy be- 
seichnet wird: 

iovt ttlviaat ' ix d outut/^ TLt^aäy iHatysvTi Seov. 

Schade nur, dass bezüglich dieser beiden letatereo Stellen es wol 
Geschmackssache bleiben wird, inwieweit man hier das Prädicat (fo ^awi^ 
auf Bechnung des — nunmehr durch den lud verklärten ^ ehemaligen 
Menaelieii Dareiei oder aW dei Pertorkönigs Daioua «eueo, 
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and ferner, ob man überLaujit das ganze Colorit jener Scene mehr 
pergidch oder mehr beiiemscii iuterpretircu wiii /i — ireöeud und schüii 
tagt aber disMii Doppelehankter der AeidiyleiielieD Petier 6. Her- 
»«BD (opuic* Up. 100): „Etenim cum Qraetos e««e, quibu9 
haee fahmla seribtretufj Per«a« autemt qui in ea introdu^ 
eerentury reputarti poeta^ Ha illam et ingeniorum «t 
morum div$rsitatem tempera9it, ut »egiie offtnderet 
»pectatores p$regrinitas, negue non agi res a pertgrinis m 
vide r etur**.] 

. Mftüclieii. A. l^lieA4t ' 



Gmudtiti der Geographie nvd Geiehichte IlBr die oberen Eluaen 
hAberw Lebnnstattttn tob Prof. Wlbelm Pat«. Dritter Band; Die 
BOfiere Zdt Zwölfte Änflege. Coblens 1872. 

Dm vortreüliche Lehrbuch von Fdtz, das ia Bayern nicht nur aa 
keÜiottBebeB Gymnaden, für welche es sunflehBt approbirt war, aondora 

auch an protestantischen Eingang gefunden hat, ist in der neuesten 
Aut'I&ge durch die Geschichte der Ereignisse seit 1867 vermehrt worden. 

Obgleich das Buch an vielen Stellen die nachbessernde Hand des 
YerfosMce erkennen lässt^ so eind doch einige Irrthämer der frohere» 
Ausgaben norh stehen geblieben, |iuf die wir aufmerksam machen wollen. 
8. 44. Die Üanholomausnacht ist die vor dem Baxtholomausiage, also 
die Kaeht tobi 23. sam 24. Angust. 8. 53. Fotheringbay liegt nicht 
in Nortbumbcrland, sondern in der Grafschaft Nortbampton. — S. 57. 
Der Majestätsbrief ist von Kndolf II. 1609 ausgestellt worden. — S. 70 
beisst es: „Christine erliieit von Dänemarii das südliche Schweden 
(Scheuen)." Es sind hier die BediagungeB des Friedens ?on Koeskild 
(1658) mit denen des Friedens vott Bröm:^cbro (1645) verwechselt. Der- 
selbe i'ehier ist S. 73 wiederholt. — S. 81. „Elsass bis zur (Queich.** 
Man wttntdite hier eine Andeutnng der missbrftnehlMlien AttSdebBong 
der Grenzen des Elsass über einen Theil des Speie^ues. — S. 9ö. 
Die Schreibart Keufoundl&od vermischt die engliiiche mit der deutseben. 
— S. 101. Die doppelte Todesart des Patkai (Hangen and Eädern) 
ist ein Verseben. — 8. 101. Der Ausdrock, Maseppa sei ,^8 Flacht» 
ling*' bei Karl XIJ. angelangt, wird leicht missverstandrn werden. — 
S. 103. Der Feld^ug Jiarls Xli. gegen Norwegen 1718 wird als der 
dritte gezahlt: es wird aber passender sein, die Expeditionen der beideB 
aebwedischen Armeen voa jenem Jahre nicht in dieser Weise als zwei- 
ten und dritten Feldzag zu zählen. — ? 109 Maria Theresia Hess sich 
nicht schon 1742 in. München bei der ersten Besetzung von Bayern 
baldigen , sondern bei der sweitea im September 1743. — 8. 115. Der 
Eintluss des russischen Thronfolgers Peter soll die Abrafung der 
russischen Armee aus Preussen im Jahr 1757 bewirkt haben. Ein 
directer Einfluss Feters gewiss nicht. Die einen geben als (jiand für 
den KQckzug Apraxins allerdings den Umstand an, dass dieser für den 
Fall des Todes der bedenklich erkrankten Kaiserin Elisabeth sich die 
Gunst des Grossfürsten l'eter habe sichern wollen : andere berichten im 
C egea tb eil, Bestuschew habe fflr diesen Todesfall den mit ihm Ter» 
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feindeten Peter verdrängen nnd sich die Ünterstützang der Armee unter 
Apraxin für seine Pläne sichern wollen. Dass die letztere Ansicht 
die richtige ist, dafür sehe maa die näheren Kach weise z, B. in der 
Oescbiebte des rutsisehen Staats toh E. Herrmanii (0esch. der europ. 

Staaten, herausg. von Heeren u. Ukert) Bd. V, 8. 145 u. 217. Es spricht 
auch liio Thatsacbe dafür, dass Peter III., als er die zahllosen unter 
dei" ivegieiuitg der tUsabeth Verbannten zuruckritii, liea vormaligen 
Orosskanzler Bestnscliew ausdrücklich aasnah ra. — S.180I. Gespannschaft 
ist mit I infacbem n zu schreiben, Ungansch I spansag = Coniitat, von 
Japan — comes. — ä. 122. Wie konnte denn die Erwerbung des InuTier- 
teu im Frieden Ton Tescben fttr Oesterreieh eine UBmittelbafe Verbin- 
dung mit Tirol herstellen? — S. 124. Ludwig XY. ist als dritter Urenkel 
Ludwijsrs XIV. be/pichnet: er war der zweite. — S. 158 Niodcrla'^e des 
Sobufb lies i'ralendenteu bei Culloden 1746, Es war der i'riitcudeut 
Karl Eduard Stuart selbst, der dort geschlagen wurde, der Sohn des 
frfihernn Pratendcnteu Jakob III., von welchem letzteren aber in diosem 
Abschuiu keine Kede ist. — S. 137. Iwan III. Neffe der Kaiserin Anna: 
tielmehr GrossDeffe. — S. 137. Der Anläse sar Kriegserklimag der 
Pforte an Russland im Jahre 1768 war eine Grenzaberacfareitung rus* * 
Bischer Truppen in Verfolgung der polnischen ConfÖderirten. — S. 160. 
Josephine, dio Wittwe des Generals Beauharnais, ist unrichtig als Uer> 
xogin benannt. — 8. 167 ist ersftblt, dass der König tob Sardinien 
Piemont an die Franzosen abtreten inusste, S. 169, dass er znr Abdan- 
kang und Flacht genöthigt und sein Land unter französische YerwaU 
tnng gestellt wurde. Mit beiden Angaben ist aber eine und dieselbe . 
Thatsacbe gemeint, die Verdrängung des Königs Karl Emannel aus seinen 
festländischen Staaten im Deceniber 1798. — S. 172. Der „neue" Gross- 
herzog von Toscana, der 1803 Salzburg bekam, ist nur in der Reihe 
der dentscben Karfarsten ein neuer. — Ebend. stebt : „Der Herzog von 
Parma entsagte ?rinrm Erblande zu Gunsten Frankreichs und gewann 
dafür Toscana mit dem Titel eines Königs von Etrurieu.'' Aber dieses 
neue Königreich wurde nach dem Madrider Vertrag von 1801 nicht dem 
Herzog Ferdinand selbst, sondern seinem Sohne Ludwig bestimmt, wes* 
halb in der Stammtafel S. 99 nnricbtig Ferdinand .als £mpfftnger tob 
Etiurien genannt ist. 

Unter den neuen Zusätsen der 12. Auflage ist S. 68 nnriebtig, dass 
Gustav Wasa aus der GLfaiiL^enscbaft in Kopenhagen entflohen ?ci : 
es war ein Schloss in Jutiand, wo er seinem Verwandten Bauer von 
Christian II. zur Bewahrung übergeben war. — In der S. 121 gegebenen 
Uebersicht der wichtigsten Zweige des Hauses Wittelsbach ist Karl 
Tbeotlnr als Urenkel des Gründers der Snlzbacber Linie Aiit^nst he- 
zeichuet. Er ist aber der Sohn des Urenkels. Ich bemerke, dass auch 
Aotenrieth in seiner Bayerischen FOrstenttfel einen Ton diesen Sulr- 
bafiber Pfalzgrafen ausgelassen hat, nämlich Augusts Sohn Christian 
Angost, mit dessen Uebertritt If.'ia die Sülzbacher Linie katholisch 
wurde. — S. 36 fehlt die Jahrzabl fur die Losreissung Portugals von 
Spanien. — Manches ist jetzt weggelassen, ohne dass man überall 
den Grund der Kürzung erkennt. Dahin gebort die Annahme des Königs- 
titels von Euglund durch Marie Stuart bei dem Tode der Marie Tudor, 
die Beschwörung der neuen Verfassung dnieb Ludwig XVt auf dem 
Marsfelde im Juli 1790. 

Der Verf. hat die kirchlichen Verhältnisse mit grosser Vorsicht 
behandelt: er weicht aber doch gar zu sehr einer Berührung derselben 
Blfitter L 4. h^f*. GtimsiIbIw, Till- Jahrg. 20 
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liQS, wenn er z.B. unter denGrQndea der Empöranfr der TTngarn gegen 
Kaiser Leopold I. ganz die grausame Yert'olguDg der protestantischen 
Prediger venehweigt oder als die Urheber der Vertreibang der Jesniteo 
ans Frankreich einfach die Philosophen „in Vereinigung mit den dem 
Orden feindlichen Jansenisten" nennt, ohne auch nur mit pinem Worte 
die Berechtigung des Kampfes der letzteren gegen die Jesuitenmoral an- 
iiid««it«ii. Die speeielleii Bedtffoine der proteefantisehen Gymnaaien 

branchnn -vrir natürlich hirr nicht SO erwähnen. 

Kmpüadlicber ist eine andere LQcke. Die ganze brandenburgisch- 
prenssische Geschichte, soweit sie nicht direct in die allgemeine Ge* 
schiebte einndft» ist fibergangen, wabrseheinlieh weil sie in einem 
be«onderen Gsraos an den preussischen Gymnasien gelehrt wird. So 
kommt der grone KurfQnt Friedrich UHlhelm nur bei Gelegenheit des 
Bweiten Raubkrieges Ludwigs XIV. nnd des polnischen Krieges Karls X. 
vor (wo nicht einmal der Vertrag von Welau erwähnt wird), der König 
Friedrich Wilhel-ni I. wird nur unter den Gegnern Karls XII. geüannt, . 
von seiner und seines Sohues Friedrich des Grossen Kegentcathätigkeit 
wird nirgends etwas gesagt Das moss nna alles der Lehrer ergänzen: 
da aber das Buch auch au^^erhalb Preussens bereitwillige Aufnahme 
gefunden hat, so wäre zu wüoschen, dass der Verfasser dieses bei 
kOaftigea Aoflagcn beradnichtigte. 

Ansbach. Dr. Schiller. 



Ebene Geometrie für Schulen von Dr. Georg Becknagel. MQa- 
cben 1871. 

Die Besprechung eines Htiches, welches bereits vom k. Ministerium 
unter die zum Gebrauch geoehmigteu autgenommen ist, hat die Brauch- 
bsrkeit denselben nicht mehr dansuthun und Ref. ist ftberseagt, dass 
«■phon ripr Namp de? Verfassers die Collegen bestimmte, von dem 
Werke Kenntoi^s zu nehmen. Dagegen wird es am Platze sein, das 
zn «rwfthnen, was von einem andeni Standpunkt aus als aicbt völlig 
gelung(?n erscheint. Als solches möchte Ref. die Anordnung nennen. 
Ks scheint '/war der Verf, nicht ohne Vorbedficht sein Werk weder als 
Lehrbuch noch ah LetUadea bezeichnet zu liabeu, und es gieiclii auch 
mehr einer Sammlung von Lehrsätzen und Aufgaben, aber er strebte 
doch nach einer „natürlichen" Anordnuns: und legt auf diese besonderen 
Werth; mit gutem Grunde, da er von den i>chülern eine „Präparatioa*< 
auf die Lehrstnoden fordert. Damit findet es nun Ref. nicht in Ein- 
klang, dass die Einleitung S. 1—9 sehr tides enthält, was erst nach 
der Kenntnissnahmc einer Reihe geometrischer Sätze verständlich 
wird, wie es der Verf. selbst S. 4 bei der Eriilarung des Begriffes der 
Aebnlichkcit fahlt, ferner dass S. 55 und S. 98 angewendet wird, was 
S Hoff, gelehrt wird, tln?^ S. 94 das Flächenmuss erklärt und S. 102 f. 
er<it das Mass der Flucheu behandelt wird, endlich dass die Schuler 
Eigenschaften TOn Figuren lernen sollen, ehe sie im Stande sind, die- 
selben herzustellen, s. B. hei den Sätzen auf S. 20—31, für welche 
die Anweisung der Herstellung S. 62—64 gegeben ist S. 74 ist 
von „provisorischen Zeichnungen" die Kede, and solche kouaten aller- 
dings Aushälfe leiiteni ibor Eef. findet es nicht fttr gut, Anfingev 
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mit neist nnsch&nen und oft auch mit tm^^nauen Fignren begin- 
nen EU lassen, vielmehr hält er die möglicbBt baldige Herstellung 
saaberer ZeiclmoDgra fflr ein »hr ver1ft8sig«t Mittel, die Lust an der 

Geometrie zu wecken Ein weiterer T'^cl rlstand ist die Vereinigung 
verschiedener Sätze unter derselben Nummer, wodurch das Aufsuchen 
der Verweisunfreu sehr erschwert ist. Weder die Randnotisen, noch die 
angehängten Verzeichnisse bieten ausreichende HQlfe. 

Was den Inhalt betrifft, so gibt das Buch meist mehr als das hu- 
manistische Gymnasium bedarf; nur die Constnilction der unrein qua- 
dratlielien GlaieliiiBgen bat Rat nngem Tarnisat. Gibt man dieses 
Ölaiebungen die Formen l)x* -f ax=:bc 2) x» — ax ^ bc 



S) X» a X - 
folgende 3 Figuren 



Hg. 1. 



bc so erh&lt man bei einerlei Constmktionsireise 



Fig. 2. 





Fig. 3. 

BBB 




Es iat aftmlkb AB =:b pC ^ Jbe 

AD=yAO, DEXACond=iy, 

BF X ^ ^1 und der Kreis am £ mit 
£A besdiiiebeD. Derselbe trifft im 1. 
nnd % Fall immer B F in 2 Punkten 
G u. H, und B G ist der jiositive, B H 
der negative Werth der Wurzel, im 
S. Fall können 3 Fälle eintreten. Es 
]:ann fl i ICreis 2 Schnittpunkte G u. H 
mit BF gemein haben, oder einen Be- 
rührungspunkt J oder gar keinen Ponkt. 



J*Jt*J* Demnach ergehen sich 2 positive ver- 



schiedene Werthe BG und BII, oder 
^ gleiche BJ, oder die Wuraeln sind imaginär. In dieser Weise, die 
tieh bei speaiellen Aufgaben nocb vefeinfiubt, erbftlt maa eise aiebt 
unwesentliche Abkürzung in der Conttroktlon fttr Angaben, die auf 
jene GieiflÄiiingeii fahren. 

20* 
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"Der An«?(3rur]f eritbält pioiges Ungewöhnliche, wie 8. IV „Ver- 
schräQkuDg einer Autgabe'' ä. 4 ,,lDdiTiduen" S. 13- Zus. 1 „äusserste 
Sebenkel", 8. 20 „einen 8. 119 anteii ^aasgevoielmete Lagen"; an 
einigen Stellen ist der Ausdruck nicht klar, so S. 4 durch die Ver- 
menpnnfxvnn Confiruenz und Identitiit, 8 6, 10, 2(\ durch die mangelnde 
Erklärung von „Sinn" „Grösse der Drehung" ,,Meikiüal '. Doch sind 
eigentliche IM t^nnauigkeltoll tdten, wie S. 46 die Weglassung „ausser A". 
S. 95 die Gleiclistellung von are (Fläche) und Arktr. S. 110 du' ^Yrg- 
lasaung des Begriffes „Summe". S.177 ist Hyppokrates ein Drucktebler, 
d«rin iorgfaltige Beseitigung imUebrigen bu rfllmien ist, iri» flberhsitpt 
die ftuBsere Ansitaftiuig niehts sa wfl&seben fibrig Iftsst. 

Hot Friedlein. 



Kraflt) Theodf Stndionlelirer sn Nflrnberg» GrieclL Vokabnlarinm 
fSr deD Elementersiiterrielit in>g. Korn. 1872. VIT. n. 4D 8. & 

Dreierlei Prinzipien sind es bekanntlich, Tiach welchen überhaupt 
ein Vokabular angelegt sein kann: sie lassen sich kurzweg bezeichnen 
als das etymologische, das reale und das grammatische. So wenig nun 
iihrr drn Werth und die Nothwendig!:rit eines Vokabulars im Allge- 
meineu Zweifel bestehen, so weit gehen die Ansichten. darüber ausein- 
ander, welches denn von jenen drei Prinzipien bei der Anordnung dei 
Stoffes IHr die Schule den Vorzug verdiene. 

Für jedes derselben lässt sich Manches geltend machen, worauf 
einzugehen hier nicht der Raum ist; was aber insbesondere das gram- 
ma tische Anordnangsprinzip empfiehlt, das ist der Umstand, dass 
dieser Gesichtspunkt eben kein neuer, für das Vokabular allein bcstp- 
bender ist, dass vielmehr bei dieser Anlage der eigentliche Stoff, der 
Leib der Sprache, sich mit ihren Formen, ihrem wechselnden Kleid, 
wie sie die Grammatik daneben kennen lehrt, am engsten zasaramen- 
scbliesst, dass also die Bekanntschaft, die der Schüler mit der ganr^en 
Sprache macht, auf diese Art in der einheitlichsten Weise geschieht 
Dabei ist es dann aber auch natnrgemftss, dass ein solches unter gram- 
matischem Gesichtspunkt angelegtes Vokabular, und nicht die Gram- 
matik, so zu sagen, die Führung des ganzen Sprachunterrichts über- 
nimmt; d.h. gleich das erste Pensum, weiches in der ersten griechischen 
Stunde mit den Scbfliern besprochen und nach Hause aufgegeben wird, 
wird nicht da^ f?ramniatische Paradigma, die Flexion von oixin "^rin 
müssen, sondern ein Dutzend Vokabeln, als da sind oixiot cotpittf auch 
nfiiQ«, ^vQtt u. dgl; ist dieses Material in der zwdten Stunde den 
Schülern iroläufig, so wird es nun erst heissen: jetzt wollen wir die 
Grammatik fragen, wie man denn mit diosom Material umzugehen, wie 
man Wörter dieser Art für den Gebraucii der Rede zu dekliniren hat. 
— Und so von einer Stunde zur andern: erst die Vokabeln, dann das 
Paradigma. 

Von diesem Standpunkt ans heissen wir das oben angegeigte Vo- 
kabular, welches der Anordnung nach das gnanmaUscbe Prinzip befolgt, 

gerne willkommen. Gerade des einheitlichen Zusammenwirkens wegen 
zwischen Vokabular und Grammatik wäre es freilich wünscbenswerth, 
dass ersteres möglichst streng nach letzterer d. h. nach einer gebräuch- 
liehen gdeehiachen Scknl-Formenlehto , alio etwa deiifenigen von 



. j .1^ .^ l y Google 



267 



fififlniann, gearbeitet irordett wäre. IndetMüt witfwolil um 4er Herr 

Verfasser <Tes; mit vielem Fleiss und hewährtpm GescliicV zusammen- 
eestellteii Büchleins jenen Wunsch nicht erfüllt hat: — es ist nämlich, 
dem iichrgang des Herrn Verf. entsprechend, nach den Ideen der wissen- 
teheftlichen griecb. Gramm, von Westphal angelegt — so wird sieh dodl 
dieser Tebrlstand für den allgemeinen Gebrauch weni^ fühlbar machen ver- 
möge seiner beweglichen and vielgliedrigen Eintheiluog ia kurze Para« 
graphen, welebe mdgltcbst prftds das Kkchstrerwandte susammeiifameii 
und nach Belieben herausgegriffen und übersprangen werden k^nen« 
vie es der Gang der gebräuchlichen Grammatik gerade fordert. 

Etwas zu viel des Guten — der Herr Verf. bertibrt diesen Punkt 
ebenso wie den vorigen in seinem Vorwort selbst — ist gewiss geseheben 
durch dir Aufnahme eines all^n rrichlichen Materials, das in den zwei 
Scbuljabren, in welchen ein griecb. Vokabular zur Verwendung kommen 
soll, nämlich in der 3. md 4. Klasse unserer Lateinschulen, nicht leicht 
vollständig verarbeitet werden kann und auch nicht verarbeitet zu wer- 
den braucht. Wohl ein Viertel oder wenigstens ein Fünftel der etwa 
2500 Wörter, namentlich alle rein poetischen, die der Herr Verf. aus 
Englmann berObemebmen an mflssen geglaubt bat, dttrften entbebrlicb 
»ein, und dio rrTnersichtlichkeit des Ganzen mOsste dadurrh wesentlich 
gewinnen; wiewohl sich andererseits nicht leugnen lässt, dass auch der 
Ueberschuss, wie die vielen Konstruktionsangaben bei den Verbis, nütz- 
lich zu verwerthen ist, um für die häuslichen ExercitieB besondere 
Angaben durch einfachen Hinweis aufs Vokabular z« ersparen ; ausser- 
dem ist ja Weglassen leichter als Zusetzen. Zur übersichtlichen Ver- 
tbeilnng des gesammten Stoffes dflrfte es sieb flbrigens fttr eine zweite 
Auflage empfehlen, denselben nach dem Princip koncentrischen Fort- , 
Rolirnitcn'; in zwei Hälften zu scbeirlen, in der Art, dass die unentbebr- 
licbibleü, für die 3. Klasse zu lernenden Vokabeln, so zu sagen dieje- 
nigen e r B t e n Ranges, entweder wie schon anderwärts geschehen, durch 
gesperrten Druck bervorireholjcn würden, oder dass diese allemal auf 
die linke Spalte zu stehen kämen, die für die 4. Klasse bestimmten 
«weiten ftanges aber immer auf die rechte. 

Einige kleine Mangel im Einzelnen wird der aufmerksame Lehrer 
leicht selbst verbessern ; ihre Entschuldigung finden sie in der ein wenig 
beschleunigten Herstellung des Büchleins, weil dasselbe noch im lau- 
fenden Sebuljahr zur Benützung kommen sollte. Dahin gefaSrt die nnr 
aus einem Verseben erklärliche Auslassung von ein paar Wörtern, näm- 
lich von aget^f ouxuogt cvu^ovXivut, «ysigo), und einiger anderer. Ober 
deren ünentbebriiebkeit neb vielldebt streiten lisst; femer das awei- 
nallge Vorkommen von a^xfoi, agnaCto und fA<taxlltOy das eine Mal an 
unrichtiger Stelle. Manche Bedetitungsangabe dürfte wohl noch schär- 
fer zu präcisiren sein, z. B. die von moXog ^tkoaog>i(t. Zum Druck- 
febler?erseichniss binsnanftigen ist 8. 7. p^&tof statt ^(ot und 8. 8. 
Aißvxog Statt Xtßvxo^. 

Im Ganzen aber verdient das Vokabular als recht brauchbar em- 
pfohlen xa werden und stellt sich vom grammatischen Gesichtspunkt 
ans den beiden im VI. Bande dieser Blätter p. 182 zur Anzeige ge- \ 
kommenen passend an die Seite. Die Ausstattung ist, wie sie Döder^ 
lein von jedem Schalbach verlangt, eine recht appetitliche. 

Erlangen. Ueerdegen. 
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liit^rarisehe Notisen. 

Trtppe, Schnl-Pbysik. Fünfte vermehrte Auflage. Ferdinand Hirt, 
k. Ufiirersitits- tiod Verlaga-Bochbaiidlniig. Breslau 1871. Das vor* 
liegende Buch hat don Zweclt , dem Lehrer als T^eitfaden in der Ent- 
wicklung und Reihenfolge des zu bew&ltigeuden Stoifes su dienen und 
dem SebQler Gelegenheit geben, das, was er während des Unterrichtes 
gelernt hat, zu repetieren. Diesem Zwecke zu entsprechen, hat der Ver- 
fasser sich der grösstmöglichen Kflrze befleissigt und leichte Entwick- 
langen, oder solche, denen ähnliche vorhergegangen sind, entweder ganz 
Weggelassen, oder nur «ngedentet. üm die üebersiehtlidik^it su er- 
leichfern, sind die Ilanptgesetze mit besonders hervortrrtnndor, d iLOpfn 
die Erörterungen und Entwicklungen und nebensächlichen Bemerkungen 
in kleiner Schrift gedruckt. Um den Faden der sich aneinanderrei- 
ienden Gesetze nicht so aaterbrechen sind die Anwendungen auf das 
praktische Leben immr^r an (hs Ende eines Kapitels verwiesen. Das 
Boeb macht den Eindruck einer sehr gründlichen Arbeit. Dass das- 
Mlbe Mm Seknliuitttrrielit wohl m branehen ist, seigt aneb der üm- 
ittnd, daas es bereits eine fünfte Auflage erlebt bat. 

Nächstens erscheint in der Lindanei'seben Buchhandlung in München 
Xencpbons griechische Geschichte In swei Teilen mit allseitiger Er* 
klärung für die Schule bearbeitet von Prof. E. Kurz in München. Der ^ 
erste, Bnch I—m. enthaltende Teil wird bis £nde Juli die Fresse 
Terlftssen. 

Titi Zivi ah wbe eondita Ub. L Für den Schulgebrauch erklärt 
von Dr. C. Tücking. Paderborn, bei Ferd. Schöningb. 1872. 144 S. 
in 8. Wir haben uns Ober die Grundsätze und die Einrichtpng dieser 
Ausgabe bei Gelegenheit der Anseige des XXI. und XXn. Büches Bd. VII. 
S. 173 iT dieser Blätter berrits anerkennend ausgesprochen. Die dort 
geäusserten Wünsche erscheinen in dem vorliegenden Hefte besonders 
berücksiciitigt, worüber wir uns nur freuen können. - - In Betreff dieses 
Bftnddiens beschränken wir uns auf folgendes. Die etymolog. Erklä* 
rung vorkommender Eigennamen bliebe bei ihrer Unsicherheit vielleicht 
hesser dem Lehrer ttberlassen. Eine kurze Einleitung» handelt von den 
Oescbichtscbreibern d«r Börner vor Livius und fflbrt in die Lektttre 
dieses Schriftstellers ein. Seine sprachlichen Eigentümlichkeiten 
dttrfte mancher etwas eingehender dargestellt zu sehen wünschen. 

Lateinische Synonymik zunächst tUt die oberen Klassen der Gym- 
V nasien, bearbeitet von Dr. Ferd. Schultz, Prov.-Schulrath zu Münster. 

7. verb. Ausgabe. Paderborn, bei Ferd. Schöningb. 1872. 396 S. u. 8. 
Preis 1 Thlr. Das längst bekannte und als brauchbar anerkannte Werk 
exiehelBt in der neuen Aufl. im Einseinen erg&nst und beriebtigt 

Illnstrirte Geschirhtr der Deutschen von Theodor Griesinger. 
1. Bd. Stuttgart. Verlag von Vogler und Beinhauer. 1872. Der vor- 
liegende Band, SMS. in Klassikerfonnat, reicht bis sun Anasterben dsr 
Karolinger. Ohne gelehrten Apparat weiss der Yerf. duidi popvlAre 
Darstellang und gerntttUcbe Erzählung su fesseln. 

« 
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t)ie S. 77 d. B. angezeigten Verlagswerke der Gebr. Fätel in Ber- 
lin schreiten rasch vorwärti. ' Doller's Oesehichte des deutschen 
Volkes, bearbeitet nn l fortgesetzt von Pierson, 3. Anfl , liegt bereits 
fertig Tor, in 18 Lieferungen; ebenso Pierson 's preuss. beschichte, 

2. Aufl., in 18 Lieferangen. Der deutsche Krieg gegen Frsnkriieb» 
Ton Dörr, 2. Aufl., und Wernicke's OeBshichte der Welt, 5. Aufl.« 
sind je snr 1& Lieferung gediehen. 

Enrser Aliriw der Geschichte der Philosophie von Dr. Chr. Gv 

Joh. Deter. Berlin, bri Weber. 1872. 20 Sgr. Auf 87 S. iu 8. bietet 
der „Äbriss" ein TerbüUufäsmäs&ig reiches und übersichtlich geordnetes 
Material. Kurze und klare Fassung empfehlen ihn noch besonders. 

Geschichtsabriss für die oberen Klassen höherer Lehranstalten von 
Dr. Chr. G. Joh. Deter. Berlin, bei Weber. 1871. I.Teil. Alte Ge- 
sehiehte. 56 9. in 8. 6 Sgr. % Teil. Mittlere Geschichte 29 8. 4 Sgr. 

3. Teil. Neuere Geschiebte 9G S. 8 Sgr. Der Abriss will die Mitte 
b alten zwischen den aphoristischen und den ausführlichen Leitfäden 
für den Geschicbtsuuierricht. Der Unterschied «wischen dem Wich- 
tigem und dem minder Wichtigen ist durch drei verschiedene Schrift- ^ 
arten angedpiitPt. Am ehesten dürfte sich der- 1. Teil empfehlen; die 
beiden andern sind weniger übersichtlich und tragen auch den sttd- 
dentschen Verhftltnissen nicht genug Rechnang. 

Karzgefasstes Wörterbuch der Hauptschwierigkeiten der deutschen 
Spiuülie Von Dr. Liauiel Sanders. Berlin 1872 G. Laugen- 
scheidt'scbe Verlagsbandlung. 188 S. in 8. 20 Sgr. Für den Haus- 
bedarf ein bandlicher Katgeber in zweift H äitpn Fällen, der selbst die 
notwendigsten Belegstellen enthält, im üebrigeu diejenigen, weiche sich 
nodi eingebender unterrichten vollen, nnf desselben TerfasseiB grossef 
i^eutscbes Wftrterbnch*' verveist. 

Griechische Schulgrammatik von W. Bäumlein. 4. Aufl. neu 
bearbeitet von W. Gaupp, Prot, am Seminar in Blaubeuren. Stuttgart 
Verlag der Metzler'scbcu Buchhandlung. 1872. 363 S. in 8. Preis 
IThlr. Der neue Herausgeber war bemüht, das Buch so umauarbeiteni 
dass es den Schülern zugänglicher -würde und doch der reiche Schats 
griecb. Wissens, den der sei. ßäumlcin darin niedergelegt hat, ihnen 
erhalten bliebe. Das betrifft vor allem die Formenlehre und in dieser 
namentlich den Abschnitt vom Verbum ; die frühere Kürze und Knapp- 
heit treten nnn etwas in den Hintergrund, dagegen wird die £ntstehnng 
der VcrbalformcD im Anschluss an Curtius zur Anschauung gebracht 
In der Syntax wurde die Anordnung Bäomleins beibehalten. Das grie- , 
chische Register beschränkt sich auf letztere. 

Knrzgefasste Geographie von Alt-Griechenland. Ein Leitfuiir n für 
den Unterricht in der griech. Geschichte und die griech. Lektüre auf 
höheren ünterrichtsansteften von Aug. Buttmann. Berlin. Nieolaisebe 
Verlagsbucbhandhing. 1872. 140 S. in 8. Preis 18 Sgr. So nnerläss* 
lieh ffir die alte ücschicbte inid die TiCktürc der Klassiker das ^^tudiiim 
der alteu Geographie ist, kuuu es doch m der Schule ex projesso nicht 
in dem Umfang betrieben werden, dass man vorliegenden ,|Leitfaden** 
als eigentliches Lehrbuch einführte* Dagegen ist es nur su wflnscliea. 
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daii «1 der Sdifller selber dorcharlieitet und m dieiem Zwecke trttrde 
mlii enelk eine Erweilernsg nicht »x tadeln sein. 



Auszüge. 

Zeitschrift far d. Gy mnasialwesen. 3. * 

L Authadie des Oed. Tyr, . Von Dr. Berch. — £in Beitrag zur 
Charakteifrage des Oedipns. Der Dichter habe die Wirkengen der 

av9ctSiu an ibm zeigen Vi ollen. Durch sie werde Oedipus schuldig. — 
Zu dem Gebrauche der Hilfsverbea sein und haben. Yob frof. 
Dr. Aodresen. 

Zeitschrift far d. österr. Gymnasien. 2. 3. 

I. Beobachtungen aber den Sprachgebrauch von Vi* im Homer. 
Von Jak. La Koche. 

III. Ueber die Maturitätsprüfung an den fisterr. Gymnasien* 
Von A. Lang. Es wird die vernünftige Forderung auf Vereinfachung 
dieser Prüfung gestellt und namentlich für die mUndliche Prüfung eine 
BeschrAnknng auf Lat, Griech., Math, and Deutsch verlangt. 



Die sdl Anfangs April in Leipzig bei Siegismund und Volkening 
erseheinende „Zeitung fdr das hdhere Unterrichtswesen** 

heschftftigt sich in den ersten Nummern vielfach mit der Frage -wegen 
Ileorganisation des Realschulwesens. — Unter anderem wird auch eine 
Beschränkung des französ. Unterrichts zu Gunsten des englischen Ter- 
langt, nachdem die Grflnde für Bevorzugung des ersteren seit dem deutsch- 
französischen Kriege in Wegfall gekommen sind. — Nr. G enthält einen 
Aufsatz aber die AbiturientenprUfung, der die Forderung stellt, von dem 
Abeohrenten mehr Beweise stiner wissenschaftlichen Kenntnisse sowie 
ausgebildeten Denkkraft und Auffassungsfähigkeit zu verlangen, alsseines 
Gedächtnisses und seiner Fähigkeit eine Masse Wissens augenblicklich 
präsent zu haben. — Nach deraeibea Zeitung (Nr. 1) sind von derpreuss. 
Kegiercng folg. Besoldungen für die Direktoren und ord. Lehrer an 
Gymnasien und dinsnn cloichstehenden ünterricht-anstalten in Aussicht 
genommen; Direktoren in Städten unter 5U00ÜEw. 2625-3150 fl.; 
in 8tftdten Uber 6OO0O Ew. 2975— 3MI0 fl. ; in Berlin 3850 ; für die 
ord. Lehrer 1050 -2625 fl., in Berlin 1225-2975 fl. — In Nr. 7 ff. 
finden aich interessante Mitteilungen über das Schulwesen im filsass. 



Statistisches. 

Ernannt: Ass. Dietsch in Narnberg (Konkurs 1871); zum 
Studl. in Nördlingen; Studl. M u t 1 in Straubing £Um Präfekteu und 

L Lehrer am bchuikhrersemiuar in Lichstutt. 

Oeitorhen: Subrektor Rieh e nh äch c i in Feuchtv'angen ; Stadl. 
Biedner in Nürnbergi StudL Streuber in Neustadt V^aardtj Studl. 
Bandasch in Fflith. 



OtSraekt b«l i. QottMwtmtw e MSad to mnolM«, Th«aUB«riiruM 16. 
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tlterarnm Universltati, Quar Floret Monnchll, diem laetissimsm 
at<ine aaspicatissimuni, quo aiiteliosC'CCCannosfelloltereondlUwt, 
. YOtia pro ^u« snlute pcrpetaa pie eanoeptla congratalatnr 

Uenrioiis Stad^IniAiuiiuu 



En, festa nido pnrpureo levat 
Alaa micantes lux, Academia 
Qua dtixU ortom, qnaa firentea 
Ad latiees barae refulget. 

multum, sidus amabiie. 
Mater bonarum nobilis artium, 
FoBfl large doetrinae, serera 
Inganii stadiiqoe cnltriz] 

Qaam qaataor jam saecula fortiter 
Yidere stantem, quercus ut ardua 
Aadidbas firmia amica 

Haaret hämo caput et enperbum 

Ad celsa toUit sidera, bracbiis 
Campos obumbrans: hanc videt baec novo 
Lux roro fecundam et deeoram 
Fronde nora Talidisqae ramis. 
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äoe neBB Tiforam docta Dadt TaoA 
Hortoi eolentam et relligio^ üuit 
Ltborqne pubis providiqQO 

Praecipae pia cura Regis, 

Begis, benigni cui dederunt Dil 
Ardore i^ctas Pieridam bmto 
Castaeqae perfnsam MinerrM 

Et patriae bludio calesceos. 

IIoc liege felix, docta Academiai 
0 si qaieta paee fimi dia 
Pottis jaTentatomqae grate 
Dneare C«ttelidam per am! 

At si — quod absitl - - Mars strepitu fero 
Uooesta saevus ruperlt otia, 
Emittito fortei alamaoa 

CooBpieaae cnpidoaqQe lauri 

Pio precatn, Bon Bind spe bona 
Victoriae, et quum detonuit furoFi 
Laetas triampbantam catervaa 
SuBcipe laeta sinn fideli, 

Ae, disBoltttnm qnod foerat male, 

Tiactare opus doctum et Tibi creditOS 
Perge ad sacram Yirtuüa arcom 
Dttcere jam Sopbiaeqoe temploml 



* 



Welclieu Autzeu liai die lateinische Specialgramuiatik fttr 

die Sehnlei 

Unter Specialgrammatik Ycrstelit der Verfasser der nachfolgenden 
ansprachlosen Bemerkungen nicht die Behandlung einzelner Theile der 
Grammatik, waa er eher Partialgrammatik nennen möchte, tondent die 
grammatisehe Bebandlnng einselner Schriftsteller, event ganser Perieden 
der Xiatmitllt Lateinische Specialgrsmiiiatik in diesem Sinne ist wesent- 
lidi ein Prednct der neueren Zelt, während die Special-Leiikographie 
bekanntlich schon seit dem Lexicon Plantinum von Parens datlrlf 
Wir haben auf dem in Kcde stehenden Gebiete bereits sehr gründliche 
und umfassende Arbeiten für Tacitas erhalten , insbesondere nach 
Bötticher, Bühle, Döderlein u. s. w. die taciteische Syntax von 
Bräger (Programm von Patbus 1866; Leipzig 1868; im Auszuge, aber 
doch mit manchen Znsätzen, vor seiner Schulausgabe der Annalen, 
Leipzig 1868), zu Properz von Herteberg (in den Quaetikme$ vor a* 
Edit, Halle 1843» 45), TOnHoltse'ftr Lneres {Syni'lMen^ Lipt, 1868) 
und das Altlatein (iSjynt prit&mm ieripU. Lat L^. 1861), far CAaar 
die Bectionslehre von Fischer (Hall. Progr. 1853, 54), fttr Sallust die 
nicht hinlänglich vollständige, aber doch schätzbare Commmiatio de 
Sali, scrihmdi grntrc (Berliner Progr. f. 1863) von Badstübner, für 
Livius nath den Vorarbeiten von Kreizner, Wiedemann, Krah, Wesener, 
Kleine (Clever Progr. f. 1865) u. s. w. Kühnasts Hauptpunkte der liv. 
Syntax (Berlin 1872), far Curtius die ohne Prunk mit gelehrtem Appa- 
fat^ aber mit der Angehendsten Gründlichkeit und nmftwaenderSpraeli« 
kenntnisB gearbeitete, durch und durch gediegene „üebersidit flbef den 
Sj^raehgebranch des Curtius** tob Tegel, vor seiner Schulamigabe des 
C. (Leipaig 1870), eine Arbeit, neben der die gleichzeitig erschienenen 
Programme von Krah (Insterburg 1870, 71) wenig in Betracht kommen. 
Für andere Sclirittsteller ist allerdings noch nichts Abt^eschlossenea 
erschienen, aber doch ein sehr bemerkenswerther Anfang gemacht: so 
vor Allem für Geilius, ebenfalls von Vogel (Zwickauer Progr. för 1862), 
fikr Kepos nach dem Aufsatze Ton Frankel (iu Mützeira Zeitschrift fOr 
das Qjmnaaialiresen 18M 8.767 t.) nnd andern Torarbeiten aeoerdinga 
doBeh die sehr braocbbareB Obserrationen tob Nowack im BOsseler 
Frogr. fttr 187S» 8. 28 iL ^ far Apnltäna tob Hildebraiid b. a. v.» aabl- 

81* 
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reicher Monograpbien flberTheile derGrsmmatik anderer SchriftsteUer 

zu geschweigen. Die Resultate dieser Arbeiten und gründlicbe eigene 
Forschungen benutzt nunmehr das durch TTobersichtlicbkeit der Anlage, 
wie durch musterhaften Fleiss und methodische Ausführung aua- 
gezeichuete, hoher Anerkennung werthe Werk A. Drägers, des Corypbäen 
unserer derzeitigen lat. Spracbgescbichte, far die er schon 1860 seine 
Forsehiingen ftber den Spracbgebrnncb der rOmiseben Hietortker bette 
erecbeinen lasten, die wHietorisebe Syntax der latelniseben Spraehe*« 
(Leipzig 1872), deren erster, den Gebrauch derRedetheile behandelnder 
Tbeil so eben erschienen ist, v&hrend der zweite vom einfachen Satze, 
der dritte von der Coordination, der vierte von der Sabordination 
bandeln soll. 

Es versteht sich nun wohl von selbst, dass jeder Forlschritt der 
Wisseaschuit scboa als solcher der Schule, insofern ihr Unterricht ein 
vissenachaftlicher ist, direct zu Gute kommt. Zu diesem Gewinn 
tragen eben die Resnltate der Specialgrammatik so gut, wie alle andnn 
wissenschaftlichen Resultate bei, Ja in mancher Hinsieht scheinen sie 
vorzugsweise dann berufen, da einmal die Specialgranmatik die ein- 
gehendsten Untersuchungen zu ihrer Lebensbedingung bat. Es specifi* 
ciren eich aher diese Resnltate selbstverständlich nicht bloss als Be- 
riclitigungPTi in so manchen Kinzelpunkten. Wir lernen, um die ersten 
besten ijeispieie anzuführen, dass der passive Infinitiv bei coepi und 
de^iinOf wenn er von den activen Formen dieser Yerba abhängt, das 
sam Infinitiv gehörende leidende Snbjeet hmortreten lässt, wlhrwid 
in diesen Falle bei der passiven Form von coi;i» und desino das 
logische (active) Subject, welches durch die Frftposition a6 beaelehnet 
werden kann, in den Vordergrund tritt (Dräger's Hist Synt.'S. 137—140); 
ist das Subject unbestimmt (,,man"), so steht das Verbum finitum immer 
im Passiv, weil sonst das sächliche Geschlecht nicht zu erkennen wäre: 
falsch war also die frühere Lesart bei Nej). Ep. 10, 3 pugnari coepitf 
was jetzt nach Ilandschriften in coeptum est richtig geändert ist. Wir 
gewinnen besümmtere Daten über den Gebrauch der Zusammensetzung 
von magia mit Positiven statt des Comparativgebranehs (Dräger S.^iff-), 
s. B dass die Endungen imuSf icus, inua , ivu8, osutf tut, hmdm, die 
Beminutiva auf eOiw, ÜhtSf ohu der Comparation in allen Zeitaltern 
der Sprache im Allgemeinen widerstreben. Die Statthaftigkeit der 
Substantivirung der Adjectiva und Participia (Dr&ger S. 36 ff.) erweitert 
sich einestheils, während sie sich anderntheils auf bestimmtere Fälle 
einschrankt, wie denn z- B. die Substantivirung der nicht vollständig 
zu Substantiven gewordenen , oder dem Gräcismus der philosophischen 
Sprache folgenden Ma^culina auf us vorzugsweise im Accusativ des 
Singulars auf die Fälle sieb zarQckfabren lässt, wo das Genus sieher 
erkennbar ist, wie bei de* de 9r. 51 inUr doOmt §t rftäm, ä€ 
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off- 2, 14 nefarium and impiam neljcn nocentem (wocegen 'Suse. 4, 12 
iracundwn Adjeciiv bleibt) u. s. w. Dass dabei immer nocb Eins und 
das Andere nachzutragen bleibt, wie z. B. bei Dräger S. 39 ein Bei- 
spiel für den (ShanU* wübUet, ohne {Cic» de off. 2, 14, 51) ^ beein- 
trächtigt den Werth dieser Resultate nldit. Za ihnen gehört, nm einige 
«ndere Resnltate hinBUinfllgen, diss.did natttrliche Freiheit des Oebraachs 
von quis (Cicero im Briefstyl) und qui fflr ufer, der von älim fflr alter 
auch der specifisch - klassischen Zeit vindicirt wird (Dräger S. 86, 88). 
Wir lernen, dass dliquis im negativen Satz ?ebr bäufig ist, selbst- 
verständlich, wenn die Unbestimmtheit nicht quantitativ, in welchem 
Falle fdlus am Platze ist, sondern qualitativ zu fassen ist (Caes. b. c. 
5, 73, 5, sine aliquo vtdnere „ohne irgend welclien Schaden**, Cicero^ 
Lwiut M2, 28, a etc.), vergl. Dräger 8. 73 ff., und' dass quia fflr alt- 
guiSf ausser in den gewöhnlichen F&Uen (nächst; ne, niti, num, trfrtM», 
an, cuTf quum^ fpio, fnanto und sonstigen Relativen, sofern nicht äUgtiiia 
von ihnen getrennt oder die Unbestimmtheit nachdrücklich zu betonen 
ist, desgleichen zur Vermeidung unnöthigen Gleichklamgs bei vorher- 
gehendem oder folgendem alt-f wonach bei Cic. off. 3, 0, 30 ant quid 
eiusmodi stehen mag, als ob es aut quid aliud hiesse, ferner in dixerit 
quis u. dgl., (wozu auch das analoge prius te deiecerit bei Cic. de n. 
d. i, 24:, 66 gehören mag) auch ohne Anlehnungswort in fragenden 
Constmctionen (etwa mit gedachtem niMi, Parad. 3, 2, 24, Epp. ad 
A, 18, 7, i) nnd ad atnaum hypothetischen {Tute* t, 3, 6, Parad. 6, 
i. 44, de «. d j9, 60, natOrlich anch bei dammodo (ad AU. 13, 
7, 1) auftritt, während de legg. 2, 26, 66 der einseitigen hand- 
schriftlichen Grundlage dieser Bücher die Lesart noluit quid 8tatm 
mehr als zweifelhaft ist (vergl. Dräger S. 71 ff.). Wenn ferner, um 
nicht bloss ausDräger's hochverdien?tlichem Werke Beispiele zu wählen, 
die alte Regel (Zumpt § 376), dass nach copulirten Subjccten, auch 
■wenn es Thiernamen sind, iia i^radicat das Genus des Masml. dem Fem. 
vorgeht, endlich ans hinradiend guter Prosa (dorch Xtv. 42t 20, 5) 
gestfltat ist; wenn die Behauptung, dass he! der Verbindung der Suh- 
jede mit cum, der Ploral des Prftdicats hinfiger als der Singular sei 
(Zumpt § 374) ans Livius, wie schon vorher durdi Oossrau aus Cicero 
eine ebenso wesentliche Berichtigung erfahren hat, wenn die Grysar*- 
sche Regel (Stilistik S. 241), dass die Construction des Singularrs mille 
C. gen. hei passuum, talentum, iugerutn, denarium etc. die gewöhnliche 
sei, vollständig, insbesondere durch den Gebrauch bei Livius, bei den 
Agrimensoren und selbst bei Cicero, widerlegt ist; wenn die Vertri^tung 
des Attributs beim AbUU. modi, quaiitatte etc. durch einen Genitiv oder 
das Hendiadys, namentlich durch die Special-STUtaz des Urins als 
spraehgesetalich statthaft untweifelhaft geworden, wenn die Unvoll* 
stSiidigkdt derMadTig*sehenBebauptang(A.Xf».|}*i7^) nachgeiriesen 
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Vit, dMi ief Ablalir vonTrappenkOrpeni oline eim mit W militlriseheii 
Operationen gereebtfertigt sei; wenn aber die Weglassung von In 
TOT fteHo and pace , auch in der Fkoia (aameiitlich bei Livius) , wenn 
Ober die Elassicität äor Hinzufflgong von in auch bei einfachen Zeit- 
bestimmungen (Cic. de leyg. 1, 3, 8 in hac aetate no«<ra, Phü. 14, 8, 
22 in civili hello, ad fam, 13, 16 2 in Alexandrino hello u. s. w. und 
Tollends bei Livius) kein Zweifel mehr stattfinden kann; wenn der 
Gebrauch dßBÄbhloci ohne Präposition nicht mehr bloss in den längst 
bekannten Ffillen allgem^ner Ortsbeneielurang nnd bei HiniafiBgang 
von tahUt sendern aneh Ittr ein ]iinnatretende8«<dt'tw,omiii^(FiBc]ier*i 
Beetienal. CAsan § 43) nnd fur andere Fälle (bei Cieeio ausser Omni- 
bus intercolumniia n. dgL, auch vUo templOt Verr. 4, 56, i24, bei Sali, 
Jm^, 17i 6 eoelo terraque, {geschweige denn bei Livius) feststeht; wenn 
der Gebrauch der allgemeinen Reiativa ohne Terb für Cicero nicht 
mehr auf quacungue ratione beschränkt werden darf (de am. 20, 73 
quidvis, ad fam. 6, If 1 quidquis, Tusc. J, 3if 98 quidquid, fam. 
2lf 2 ^pittvisj 4, 8i 2 quc^ieungp^e) , wenn fftr die Weglassung von me, 
Mim a. f. w. alA Snbjeets-AeeniatiT in Folge ilirer H&aflglEeit bei Cliar 
und Tornimlleh bei Livina die FAlle nftber beBiimmt sind, die Be* 
priientation in der Oratio obliqita nach ihrer verschiedenen und doch, 
in überwiegender Hinsicht ähnlichen Anwenduog bei Livius und Sallust, 
bei Cicero, der sie nur sparsam anwendet, wenn sie der blossen Nach- 
drücklicbkeit des Ausdrucks dient (de o/f. 1, 11, 38 etc.), und hei Cäsar, 
der sie in diesem Falle häufi^^er, aber zur Hindeutung rmf den tak- 
tischen lubalt der Aussage aeitener (b. c. 1, ZI, b etc.j anwendet, be- 
bandelt ist, u. dgl. m.: eo eind dies Resultate, welche durch Feststel- 
lungen der Special-Syntax gewonnen worden. Mit gutem Grunde sagt • 
DrSger (B. 4 i. ffiitor. Syntax), dass der flberlieferten lateiniaehen 
Grammatik, obwohl sie derFleiss von Jahrhunderten zu Stande gebraebt| 
doch nicht überall zu trauen sei. Wie lange ist «i her, um ein recht 
grelles Beispiel wählen, das den Lesern dieser Blätter in frischer 
Erinnerung sein wird, dass uns der unbefangene Fleisg Scholl's 
(s. Band IV S. 321 f. dieser Zeitschrift) darauf aufmci ksam gemacht 
hat, dass in Yetgieichuugäsätzen, besonders nach ac si, quam st, ut si 
der Widerspruch gegen die Wirklichkeit sein Recht auf den Coi^onctiT 
eines FrftteritnniB seihet bei Cicero dorch die regelmässige CansecuHo 
Umponm sich oft nicht nehmen lässtl — Aber solche Feststellnngen 
ffthren anch der Natnr der Sache nach sn freieren Standpunkten für 
das Yerständniss der sprachlichen Erscheinong^ Die Erlcenntniss des 
Genitivs bei Verd acc9tsandi als Genit. causae (wie ausserdem hi l jj iget, 
pudet etc. und im Oncchischen viel häufiger), die Beseitigung des 
Genitivs der Strafe bei Vb. damnandi etc. durch Erklärung von capitis 
nla MetonymiOi dupit, quadruplif octupli (nach dem Edicte des Verrea) 
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und tripU (in später Kaiserzeit) als Casus pretit, das Verst indniss der 
passiven Tempusbildung mit fui und fueram, die Parallrlisirung vou 
ante^uam, priusquam (wo^3l selbst postquam c. com, Liv. 22 ^ 1, 2. 
(He» f). imp. Cn. Pomp. 4, 9) mit poHus juam (Liv, 3^ 21^ 6. 6, 15 ^ 
IS ett^), ultra quam {SS, 16 ^ 13), mhnia quam {Nep. l%m* 4, 3) and 
anderen fitrocturen des GomparativoB mit qwmf wo nur das «weite 
Belatirom (etwa Mi) implicirt zu denken !at, die Bedaction der Regeln 
Uber den Conjunctiv bei dem relativen quoad (dum, do»ee) and im 
"Wesentlichen auch bei qimm, das ursprünglich donh oben so wenig 
etwas Andorfs ah ein relatives Adverbinm ist, auf den Gebrauch des 
Conjunctivs dea gedachten Umstandes im adjectivischen oder adverbialen 
Relativsätze, die Heranziehung des ursprünglichen Locativs oder Ad- 
Yerbialis zum Yerständniss zahlreicher Einzelnheiten, herif vesperif 
tempert f postridie^ miUHae, Iuej, foritf die «eptöni, dexiro Jano (Liv. 
S, 49, 8), nuUo {Li9, SSf 8$, 8), etupeo imimit selbst oe^^anMefc, 
der WeglasBong der Präposition vor der Apposition na Stftdtenamen 
anf die Frage »wo?^ ond besonders des ursprfinglicheo GebraiKbs dea 
zweiten Snpinums, sodann die mit Hülfe solchen Verständnisses gewonnene 
gri'lndlichere Sichtung des lateinischen Ablativgebrauchs als eigentlichen 
Ablativs oder Casus der Separation (wie schon im Sanskrit, vgl. Delbrück 
iu s. Schrift „Ablativ, Lokalis, lustrumeDtalis im Altindischen, Lat. u. 
8. w.", Berlin 1867, S. 19 u. a), als Instrumentalis und als Localis: 
IHese and sablreiebe andere Besnltate bat die Special-Syntax, im Be- 
sonderen aneb die des LiviaSi als Fradit getragen. 

Es rind dies» wie gesagt, Besnltate, die, wie alle von der Wissen- 
schaft auf diesem Gebiete gezogenen, direct durch Beseitigung von 
Zweifeln und Erschliessung festerer Regelung, wie durch Gewinnung 
vereinfachter üebcrsichtlichkeit und rationeller ßegründung mancher 
Theile des Regeln -Apparats auch der Schule zu Gute kommen. Dass 
Livius im Besondern ein Schriftsteller ist, dessen Special- Syntax 
interessante Resultate für die SpracbentwickeluDg ans Liebt zieht und 
anm Anflsoeben ihrer Analogien auffordert, bat seinen Grand in drei 
ümsUnden. Erstens darin, dass sieb in Ibm vetbältnitsmftssig viele 
Stractaren aas seinen Afters alterthttmlichen Quellen erbalten haben ; 
zweitens in dem Umstände, dass der Gräcismus, der namentlich bei 
Plautus in manchen Punkten, dem Modusgebrauch bei qmtm ffnr den 
die Behandlung durch Fabian, 1844 u. 50, neben der gediegenen Arbeit 
von LQbhert wenigstens nicht ganz entbehrlich ist), in der Freiheit 
des determinativen Gebrauchs des Accusativs {lucebis facem, Cure. J, 
Ij 30 etc., cf. Holtjse's Syntax pr. «er. Lat. I. p. 237) und in andern 
Einzelpunkten noeb SebOsslinge trieb, die anf dem Boden des Latdni- 
seben wieder abstarben, bei Livlns, tbeils in Folge der fortsebrei- 
tenden Bildung einer Zeit, in der fisst jeder gebildete BOm^Grieebiscb 
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sprach, theils iu Folge des Anschlusses seines Ausdrucks an griechische 
Qaellen« limoDiers FoIjUoi, «w ftberhand nimmt, jedoch aa dte 
ConaeqneDsen des nrBprfingÜdi . rOmisehen Spraobgebranehs sieb eng 
genog ansehlfeiBt» um diese aar noeb deuiUeher erkennen an lassen; 

drittens in dem äusseren Umstände, dass die ofi feinen Unterschiede 
der livianischen Diction von derjenigen der xar' i^o^n^ klassischen 
Periode 7:11 einer vorzugsweise genauen Erkenntniss seiner Sprach* 
eigentbümlicbkcit drängen. 

Aber die i ndirecten Folgen der Ausbildung der Specialgrammatik 
greüeu ihrem eigensten Wesen nach tur die Schule weiter. Je sicherer 
wir die Spraelie der besten Zeit von der jeder späteren und früberen 
zn nnterscbeiden verrnftgen, desto näber liegt es uns, jene in den 
Leistungen der Schttler an fordern. 8ebon bisber bat jeder gnte 
Unterricht, so viel als möglich, die Grammatik der besten Prosa, 
namentlich Ciceros und Casars, für die Scripta zu Grunde gelegt und 
nur für das lexikalische Material, wenigstens in solchen Fällen die 
Freiheit gelassen, in angrenzende Zeitalter zu greifen, wo Anulogien 
uns überzeugt sein lassen, dass der Ausdruck auch in der besten Zeit 
nicht gerade als fehlerhaft gegolten haben würde. Je sicherer wir nun 
aber die Grammatik dieser Zeit unterricbtet sind, desto mehr gewinnen 
die Fordeningen an die Scbfller im Einaelnen an Bestimmtbeit, und es 
kann keine Frage aein, dass bestimmten Fordernngen leichter genttgt 
wird als allgemeinen, oder im Einaelnen gar vagen. Und schon hei 
der Lectare markirt sieb dem Schüler die gramm.itische Freiheit hei 
Livius, die im Allj^^'^^^'i^en wachsende Toleranz des Sprachgefühl? in 
der Periode eines Üurtius und Quintilian, die Genialität des vor keiner 
Consequenz sprachlicher Analogie zurückweichenden Tacitus tim so 
scb&rfer, je genauer ihm der Normaltypus der besten Zeit bekannt ist. 

Es kann im Allgemeinen wohl kaum fraglich sein, dass die 
Arebaismen bei Livins {occipitf indipiad n.s.w.), seine Vorliebe niebt 
blosa Ibr Formen, die in der Zeit der Stilmaster viel seltener sind 
{wrwetmr Mi, 9, U, 24, 21, 1. 27, 27, 3. 4, 7, 6, 2, 39, 6. 1, 31, 5. 

3, m, 2. 37, 13, 1. nanctus 24, 36, 1. 27, 2S, 2. 28, 31, 3. 22, 44, 

4. 24,6'1,14, für Substantiva verhalia auf u.s, fürAdjectiva auf hundxta 
und 08US \\, dergl. ni), sondern auch für deren Verwendung zn S3'n- 
taktischen Zwecken {foretn, Passivbilduntren mit fui und fueram u. s yi.) 
dem Schaler zur Nachahmung nicht eiiipluhlen werden kann. Dazu 
kommt bei Livius, um von seinen Sprach eigenthümlichkeiten wenigstens 
80 viel ananjfflbren, ala naeb des Tf.*s Heinnng nnabweisUch in die 
Sebnle geb5rt, das Ueberwucbern von Flrdbeiten im Gebraneb von 
Partikeln, des et für ßüam (worttber der Verfasser dieser Zeilen schon 
bei Gelegenheit der Beurthcilnng von Anton's Studien im VI. Qande 
dieser Zeitsebrift S. 303 ff. einige Daten gegeben bat, des mox fllr 
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pauUo post (gleichzeitig bei Ovid, Met. 5, 113. 8, 503 efc.)^ des semel 
im Sinne von „ein für allemal" (35, 16, 10 und öfter, einmal bei C»c., 
off, 3y I6j 62) t im Besonderen der Präpositionen {ab etc.), Ton sftbl« 
reieben freien Casas-Conetnietioiieii, wie s. B. des- Ahl. gmmd. alt 
Modelia, des fireien €feniL des Besitces ($6, j9, 13. iS, 30^ 4 ele.)> des 
Chn, 0peaegU%cus und des Gm, parUHonig beim Terbnia, des Dativs 
der Bestimmung fQr etwa": nnc! der sog Bciordnungi SmBesoodern des 
ff/^u« KoXo(f}toyioy {24 f 40, 4. 39, 14, 10 und in vielen andern Stellen), 
der erweiterte Gohrnnch des Ahl. modi, causae, ioc», des letzteren im 
Besondern bei Städtenamen mit a (schon behandelt von EUendt im 
Künigsb. altst. Progr. fOr 1843), die erweiterte Snbstantivirnng von 
Adjectiven und Participien (letzterer selbst in griechischer Weise flUr 
AbstneU, s. Drakenboreb n. Weissenboni sn 1, 53, 1, NägelsbacVs 
8tfl. § 30, 3) nnd die Mebrung des bei Cicero selteoen Gebranebs der 
AdjecÜTft statt adTerbialer BestimsBnngen (noctwmua Sßy 31, 10, oe- 
CldHtS, worüber schon Fabri zu 28, 12, 7 handelt, opportunus 5, 45,1, 
profipfr und viele andere), der häufigere adverbiale Gebrauch des Neu- 
trums der Pronomina (quidquid als Ädv loci, s. Weissenborn zu 7, 
32, 6, quod für quantum, s Walch's Emendd. Liv. p 131 u dergl ra., 
auch ecquid, b. Vogel vor s. Ed. des Curtins S. 151, die unbeschränkte 
Verbindung der Nomina durch Präpositionen, die bei Cicero mit sine 
und enHi, im Aasdroek frenndlicber und feiodtieber Besiebnngen , in 
dem vereinzelten Gebraocb Ton Yerbal-Sabstantiven mit der Pr&posÜion 
des StammverlM and in Redekflrsnngen bei Bflcbertileln etc., selten bei 
Angabe des Stoflfs oder der ITerkiinft, oder gar des Ortes und der Zeit, 
sehr selten in hndernV&Wen {z. B. inter p. Cluent 5, 11, p. Rose. Am. 6, 16) 
«ich findet Zu den livianischen Freiheiten gehört ferner der absolute 
Gf l rauch so zahlreicher Verba, die Construction von dum „während" 
mit dem Conjunctiv Pratcriti {23, 10, 11. 21, 43, 1. 29, 23, 1. 10, 8, 
1. 1, 40, 7, vergl. Verg. Georg. 4, 457, Phaedr 1, 4, 2 und für donec 
Lw. 25, 19, 15 n. 21, 38, 10), der, bei CAiar seltene, aorlstiscbe Ge- 
braocb des Ferfects statt des Plosqnamperfects, der nacb Analogie des 
Griecblseben parallel den PassiTformen mit fid und futfam ans seltenern 
sprachlicben Yorgftngen entwickelte Gebrauch beider Tempora zur 
Bezeichnung des aus der Handlung sich ergebenden Zustandes, die 
öftere Abhängigkeit des Infinitivs von Substantiven mit est (religio est, 
labor est, fijiis furf u s. w. , von est allein in est negare 42, 41, 2) 
von Adjectiven {ohötinatus , dignus^ desuetus u. s. w.), der gräcistische 
Gebrauch des Infinitivs in Nebensätzen zum Acc. c. Inf., die Construc- 
tion von tanquam, quod «te. mit dem Particip, die Cmub abwM ebne 
Nomen, die Prftgnansen, die Attraction der Relativa im eigentiicben 
Sinne {1, 29, d. 4, 39, 9, 7, 25, 9, Yergl. jBorot 8€m. 2, 6, 15), die 
bftnfigere Anwendung des IVon. re/le«. ««r« ^vvww und andrerseits 
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die Zanabme des freien Gebrauchs von eiu3 etc., letztere durch 
partiellen Rückgang in die noabhäogige Bede, die Ausdehnung des 
collectiven Gebrauchs der Nomina and zahlreiche u nregel massige Nominal- 
ond Verbalstructuren, wie die von ahsonm, nimius,iiisiginsyimpleo,opu8 
est c. genit. Wer wird endlich die zahhreichen Freiheiten der litiwii- 
MShen Wortotellmig« ^ Häufigkeit deaFcblent Ton ««w ioForaen des 
Fer(. fimty zaouil deiCoqjancti^ (bei C^o nicht g«r oft anders nli im 
InfinitlT), dem Niebtgebrftaeli von ^imeM c eonAmct , den Livius mit 
Curtius theilt, and selbst mmebe Eigenheit des Periodenbaues, wie den 
Sdiluss mit den tonlosen gut und mit Verb hinter Verb, demSchfiler 
wr Narhfihmtinö: empfehlen? Ja vielleicht wird man gut thun , den 
ßchnicr selbst auf einen und den andern Differenzpunkt untorgecrdneter 
Art zwischen der liviauisehen und ciceronischen Dictioii aufmerksam 
zu machen, wie, dass Cicero aliquid tcUe ( ad AU. 16j Ö, 2) oder 
aliguid (Lad. 21) sagt, während Lifius» Tielleicbt un eapboniselier 
BOcktlelitt iale quid 5^1, 7 ite, bnndit and dass andrersdta alM 
«Otquod V. dergl. (Drägtf^s Hist Sjnt ji. 72) bei (Seero viel häufiger 
nit bei LiTios ist-; dass zwar das Nomen, wenn es zu mehreren 
Attributen wiederholt gedacht ist, gewöhnlich im Plural steht, aber 
doch nur Cicero ihn bei Kin:onnamcn ausschliesslich gebraucht (Dräger 
8. 2), dass die Coordination des colloctivcn Sinc^ulars mit dem Plural 
Bich erst hei Limas findet (ebd. S Ii, dass Cicero praestare „über- 
treffen" nicht, wie Livius so oft, mit dem Accusativ construirt, dass 
die SabstentiTirung des Dat, Plural der Keatra adieeUva sich bei 
Cicero auf mnibtu iLaa. 7, de n, ä. öS, M, 13) bescbr&nkl, 
a. dergl. m. 

Welch ungemeiner Fortschritt aber die Kcnntniss einer etwas spä- 
teren Form der Sprachentwickelung durch VogePs so exacte, auf den 
gründlichsten Stulinn ruhende Kinleitung in den Sprachschatz des 
Curtius gemacht hat, ist leicht zu ermessen, wenn wir berücksichtigen, 
dass Mfltzell trotz seiner ausserordentlichen Verdienste um die Inter- 
pretation und im Besondern um die Sacherklärung des Schrifltstell^ 
die historisch-grammatische Behandlung sdner Sprache anberOcksIditigt 
gelassen hat, während vor Ihm selbst das lezikaliscfae Sprachmaterlal 
dieses Aators einer aaeh nur leidlich aasreiehendenUebersicht entbehrte» 
indem in ansern Wörterbflchenii einschliesslich der Schneeberger Be- 
arbsitang des ForcellinI nnd des Ton Freund, die Sprache cks Curtius 
nur so weit aufgenominen war, wie der selbst in dieser Hinsicht so 
unvollständip^e Inffex von SnaJcenliirg reichte. Lernen wir dnrch Voecl, 
wie sehr dieser Worterscbatz der der klassischen Periode und des 
Livius ist, so sind wir ihm für seine präcisen und interessanten Auf» 
Bchlasse durch die grammatikalische Analyse des Autors au sehr Tie! 
gröBseiiB Dank Terplliefatet. Der Gebrauch des Plurals der Ahstiaeta 
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»auHeordiMf tpiriiu8f ienms, Togel 8. 10, 11) irird nlent bd ihm 
recht hiitflgi andereneitB der Singnlargebraoeh von Flmlen {wie finis 
Orftnze at. fines «od etnSx st cervices) , während der Gebranch des 

Singulars der Concreta, wenn sie auch zu einer Mehr?:aTil von Gegen- 
ständen in Beziehung treten (wie bei Cnrtius funda riticiuyit frontem 
5, 6, 8, toto Amazonum corpori 6, 5, 27) der Sprache desLivius noch 
viel fremder ist. Dazu kommt die Häufigkeit des concreten Gebrauchs 
der Abstracta (detritnenta ergasiüli 5, 5, 13, externa via „ein fremdet 
Beer<< 5, 1, S7 efe., selbst nudta amoenitaie imimMm 3^ 4, 9 statt 
amomia mhorihut) und die htaflge Hypallage rar YertretaDg des 
AdjeetiTB (Vogel | 6 e) neben allerdings nur nnbedeatender Erweite- 
mng der livianischen Freiheiten in der Substentivirang der Adjectivs 
(§ 7 a). Ein erheblicher Fort?rhritt in der Toleranz des Sprachgefühls 
ist dagegen wieder der Gebrauch der Zahlwörter ohne Nomen (quin- 
demn 4, ö, 11 u. dcrgl.), sowie der von ipse zur Bezeicbmuig der 
relativ hervortretenden Person, des Königs oder Feldherrn auch bei 
fern liegendem Gegensatz zu den Untergebenen (Vogel S. 15), deber 
nncb scbon rar Vermeidang TOn Zweideutigkeit In und ansserbnlb der 
Oratio otU^ (s. B. 1, 8 iptis, 8, 4, 18 ipwimt 5, 9, 7 ipmm, 
vergl. 8, 14, 22 ipmm n. a.). Das Eintreten von hic für i$ beginnt bei 
Gurtius überhand ni nehmen (Vogel § d u. Anm.)» der Aasfall an 
Partiknln (z B. von flnrnrnodOy wofür nnr dum oder modo von ihm 
gehraucht wirdi, nan.entlich an Präpositionen {äbsque^ circiter , citra, 
clam^ iuxtay pone, subter, teniis, tram^ vermiß, Vogel S. 17Aum.), wofür 
den conservirten mannigfaltigere Bedeutungen zufallen, wie denn ad 
haec auch im Sinne des herodoteischen ngos ravTa = Ivexa erschein^. 
Vogel S. 17, der temporale Gebrancb von et'rea (5^ 3, 7. 4, 6, 30 ste.» 
ünxkt» de re, die AnsdrAeke e epado«tAiis, tx pmpmaHBt e epoii'it, 
statt unua e spadtmibu» n. s. w., desgleieben seine Ansdrücke mit inter 
(Vogel S. 21) entschiedene Neuerungen sind, wenn auch a Totere 5, 5, 
15 sich an das einmalige a latere tyranni bei Livius 24, 5. ?? anlehnt, 
wo von neueren Editoren sehr unnöthig eine Lücke angenommen wird. 
Diesem Zuwachs an Bedeutungen der Präpositionen entsprechen nament- 
lich noch Verbindungen, wie in imremento esee, stare in partilmSf de- 
perire in aliquOf in menaa vesci, in maiestate veneratio, in vchiiKberot 
kabeo, der Gebranch TOtt inter rar Beseicbnnng des Voiranges , die 
Stroetnr eogitoHonee intra «e eoleere, Ansdrdeke vle super eoewom, 
Mper fnensaMf auch super armammkifiim poMüu (6t 7, 22)^ supra 
$omnum habere (G, 11, 3 zum Wftcbter ober den Schlaf haben). Eben 
so entschiedene Neoterismen für uns sind: der Dativ bei particeps 
^,36, die Construction nulU s ecundus (während nulia re cw'quam in- 
ferior Arusianus Mesöius als Rarität Sälluat anführt), ferner adedse 
praetorio, accidere genibua (statt ad pedea), ae inoludere urhi, ae in- 
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tendere codo fYogel S. 25), der An^cblns? de« Genit. partit an Eigen- 
Dtmen (quorttm Haustanes S, 5, 2, quorum Olympiada 10, 5, SO), das 
üeberwiegen des Genitivs bei potin (nur einmal der Ablativ), uübrend 
irritus apei uad securus casus , deagleiclieu spotUe ohne Geuiti? oder 
PMMniwm (Mtf, Met 48B «fe.) dfehtoritdi, die Y«Uiiicbttag 
dto XtticoriM in inm^wm» (10| 2, iS, Yogel 8. 21) grieStinnd Itt 
Hierin fcomnt die Hehniiig des Infiiiitirgebftadha, bei wutgni aeBÜmOf 
0alko, eertOt compdih, «ttffttor und Mignar, Unter Phraien vie eupidö 
ineedit, ratio est, more traditum est, rtmedüm non erat quam, in conhmeliam 
acctph n s v f Vo«»e! S. , drr Accus c. in f. hinter adducor (im Sinne von 
COmu>iC£>r) , hinter afftcior dolore, causor , conloq>a tnter ä«, consUtuo, 
desidero, exptto, inftrprttor, moneor, praecipio, statuo, sustinco (Vogcl 
S. 32), der Gebrauch von ut hioter »im, reiigione constringor (S. 34), 
I>0|»peIfrBgett mit «Imeme . . oh^ der O^nraoeli toii an, abgeseiien ven 
dem allen Spneliperioden snkommenden Oebraneb Unter MHo, äMm 
ut, neteio ete. mit Hinneigung sor B^abang in dsgliedrigen !n- 
directen Fragen hint^eonmlo, e»per«br, haesito, incertumest, interrogo, 
in discrimen venio, pereontor, quaero, requiro (bei Cicero vereinzelt hinter 
ostenditur, qnafifivi, nnd viplleicbt Oberall nur scheinbar, wie de off. 1, 
15, 45, vergl. Madvtg de fn. i, 8, 28 5, 14, 10, Ep. crit. ad OreU. 
p. 76 f., auch bei Livius nicht häufig, hinter imertum faeio, specto ete-), 
im Besondern mit Erwartung einer bejahenden Antwort im Sinne 
Ton ONNO« (5, 3, 9 a a.)} die Conoordanx des Belativs mit dem Be- 
sidiangnrorte im Hanptntte, aoeb wo sonst die Goncordaas mit dem 
Pr&dicatsnomen B^l ist, die öfteren Parentbesen mit eoeoiii; appellant 
(Vogel 8. 35), dum „bis" mit dem ConJonetiT Präteriti, wie selten bei 
Cicero, dnh{to ne, die Annäherung von rero an die BerifiitnTig von nufem, 
wäbrenti m der früheren Periode betheuernde oder steig« rnde Kraft 
hat (Vogel S. 38), die häutige Anastrophe der Präpositionen (ebd S. 20 ). 
£s sind dies Freiheiten, deren Nachahmung man dem Schüler nicht 
flberlassea kann, wenn man ihn nicht ein in grammatischer Hinsieht 
bantwhedfiges, aus Tsrscbiedenea Zeitperioden «tsammengewarfeltea 
Latein, Iran eine Fbantasiespracbe, sebreiben lassen wüh 

Der Werth von Vogels Besaltaten über die Sprache des Curtius 
wird flbrigens dadarch ungemein gehoben, dass wir aber die Special- 
Grammatik der silbernen Latinät (Tacitus abgerechnet) bis dabin im 
Ganzen zu wenig unterrichtet waren. FQr die Sprach g des in mancben 
Dingen in Folge seiner eigenen grammatischen Studieu (a. Schottmüller' s 
dü8. de C. Flinii S. librts gr, LLips.1858) originellen, um nicht £U 
sagen eigensinnigen, ältern Plinius ist noch hente wenig gesebeben, für 
die dsi Philosophen Seneea noch weniger. Geben diese SebrifiBteller 
nun aacb die Sehnle wenig oder gar nicht an, so Ist doch die Lectflre 
eines Abtebnitts von ({nliitillan oder einer Auswahl von Episteln des 
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jttngern Plinias der Schule nicht zu verwehren, nnd in die Sprache 
dieser ist die des Curtius zugleich eine Einführung, wenn sie auch im 
Einzelnen, z. B. im Ueberhandnehmeu von Dativ- Constructiunen 
SDSMUDengesetittr FcF&a, im Eintritt, aach bekleideter Abstracta 
Ar Conmta {QukH. L pr. 2Ü nostra (mfirmUot^ PU:«. ^ 10, 97 
«MO»! t9itorafiltaiiia.B.w.), in der Hänfigkeit der getoebten Aowendniif 
des Präteritums {QviMi. 1, 1, 2 fkient, I. prooem. $3 tif sie dixerim 
Q. a., Plinius in engerem Anscbluss an LiTioa, s. B. epp. 10, 97 desisaejf 
im Gebrauch von quamvis mit jedem Tempus auch ausserhalb der Or. 
obl. und des Widerspruchs gegen die Wirklichkeit, und in so raancheu 
andern Dingen, Quintilian im ßesondern in SatEverschränkuogen wia 
gvae ai negligaa non ait etc. J. pr. in dem G< hrauch von hic . . tikt 
dem grieeh. iftir . . e' «f » entsprtdbend (6, i, 2t ond iro es sieb lonit 
•twa ilndet>, im Ueberliandnehmen von gratia statt emuo (Vog9\ 8. 19;, 
dee Qebmacks d«r reflexiven Verb» etatt der Betniva immtiMiM 
(Studium ae acidit I. pr. 13 n. dergl j, in dem Curtius noch fremden 
Gebrauch des steigernden adhue beim Comparativ, Vogel S. 21, und 
nicht unerheblichen andern Besonderheiten, Püning in veitgehender 
Kategorien-Vertauscbung der Adverbia {todem loci Faneg. 1 u dergl.^, 
in der befremdlichen Abhängigkeit eines Geyiit. pari, vom adverbialen 
uihü (Epp. 10, 97) und in manchen andern Construetionsfreiheiten 
(Epp. 6f 1 hi9 dremtdaiHBf rtUgm nrwm 1» Ü <le^, über Gnrtitm 
binanegebeo, von itiltetiiebeB Exorbitanaen, irie der oft «rkOnatelte 
Xlotapberngebraneh Caagt doeb QnintiUan eolbat wia Ubronm «enNf 
p9nKm«re)f nicht su reden. 

Wie leicht aber der Schüler in den tacit ei sehen Ausdruck 
eingeführt wird, wenn er mit dem livianischen, eventuell dessen Nach- 
ah mung und Weiterbildung dnrch Curtius bekannt ist, zeigt ein fluch- 
tiger Ueberblick, bei dessen Einzelheiten der Verweis auf Drägers 
augeieicbnete Arbeiten (reap. die darin aufgefabrten Stellen; bei der 
aUgemeinoB Befcanntacbaft mit donielben In Folgt ibrer groeeen Yar* 
breitang wobl unterbleiben kann. Der Plnral der Abetraota (ghriai, 
sUmtia, toltmtateay aemulaiUB ite.} irird bei ibmblnfiger alsbeiCnrtinii 
der Gebrauch unbekleideter Abstracta fQr Concreta Cbei Cicero fatt nur 
nihil f Verbalia auf io wie actio, oratio und vereinzeltes Andere, k B. 
artificium de or. JS , 13, 50, während honestafes p Sest- 51, 109 be- 
kanntlich angezv,eifeU wird;, wie amicitia £üt atnici, coptivitas für coptivi, 
mcUrimoma für uxoreSf wird bei Tacitus häufiger als bei Curtius und 
■einem Vorgänger Liviat. Die Zahl der livianischen Yerbalanbitantiva 
nebrt ticb dnreh cwpttor, jNiMor, Mmefor die BfldoBg von 
Conparativ- und SnperlativfonBen vrird mebr dnrdi die logifchen 
Schranken als durch den bit dabin berkOmmlicben Gebrandi bo> 
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curaiissimus). Die SubstantiTirang dehnt &ich bei ihm aul gaiue 
susamiaeiigeieteto Sfttitlidle ani, fd% ceeupan wlitf amm ilMt 
0ifidmak dne Bug bildend« HauB**; die bei livioi sebon so blnfige 
qrnekAochiicbe Anwendung' TOn ein&chen Yerbis etatt der Gompositn 
•nreitpst lieb (siruere für instruere, rapere fQr eripere, vthere fftr 
promhere rtc). Die Freiheiten der Concordanz fallen dem Schüler 
freilich eben so wenig auf, da copalirte Feminina mit dem Prädicat im 
Neutr. Flural. in der früheren Sprachperiude, wenn auch verhältaiss- 
mässig seltener, Yorkommen und üur etwa für raptis quod cuique oh- 
viam UliSf Mist. 3, 80f oder indicium cemorium et pudor pentiixtif 
4iin. i, es in ibr an Parallelen feblt Aber der ÄeauaHw auf die 
Frage Mwobin?** icampOipropinguiAant, ai)pen«refemm de.), „wober?« 
bei LiUidernamen, wie bei AppeUativia {Uttudim la&i, mblatwn eapUe 
üadtmat b. Dräger Tor seiner Aaagabe der Annalen S. 11) und „wo?** 
(iHMMiio, pkmo, Belo) ist der, meist an griechische Vorgänge sich an- 
achliessenden pogtischen Sprache entlehnt, wie der in Prosa vorher 
seltenere Determinations-Accasativ [contectus humeros n. 8. w.), während 
der freie Dativus commodi fratrt proditionem agere, Mist. 2 , 26 n. 
dergl., der Dativ deä Zwecks vom (ieruudivum exatruendo tumulo 
pujfiUm potuitf Amk i, ß2 etc. , die bftnfigere traasitive Conitmction 
der mit Yerbia der Bewegung compönirten Verba ade^ore, aelbst 
tM^äere nie e, daf. und anderer, wie wMbil^ere Mbewilligen**| 
der freie Ahl, instrumenti von Personen castra eorrufiioribw tentaf% 
der brachy logische Qualitäts-^&Io^to und Genitiv {cespitem gratissimo 
mumre, Ann, 1, 62, Blaesus miäta dicendt arte, Lcntnlns semciutis 
extremae u. dergl.; Cäsar hat vereinzelt b. G. 6^ 6 mm magm animi 
cognovcrat) und Anderes eine Fortsetzung und Weiterbildung livianischer 
Freiheit iät. Monere und adipisci c. genit. sind Analogien zu alleren 
Gebrauebiweiien («cpMiMcrs^ jpoMn'). Hieraa echtart aidi der btalige 
Oebraaeb tou andern als iocalen Adverbien mit dem OeniÜ? (eo fk- 
fom Mlc^ bd Livine ist dergleieben noch ieltmX GemL partUimu 
als abbinglg von dem mit einer PrApoBition Terbnndenen Neatma 
einei Zahladjectivs {Ann, iM, 69 past multum vulnenm u. dergl., etwas 
anders Liv. 22, 45, l, wo multum diei keine Zablbestimmung ist, cf. 
21, 33, 7 in immtmsum altitttdinis). Dazu kommt, meist wobl in Folge 
freier Weiterbildung des allgemeinen Sprachgebrauchs, eine und die audere 
neue Gebrauchsweise der Präpositionen, wie apud Germamam gleich 
ofiud Oemano$t «irea offeMSomm originia, ^iacordia erga ßermam- 
CMM tt« dergl. Die Gonatruotion des Olileotaeatiea mit ti$ binler eiM 
und 0pu$ ut tbeUt Taeltui mit Plautua and Teieaa, die von Mio üt 
altherkömmlich publiciatiieb, daber aocb bei Cic sSn Verr. d, 12 ^ ^8% 
dieselbe nach mffkit, eg^^iäit» tpes est findet aicb vereinxelt später bat 
^linitti» JasUnaa, Aumnioa. iWinfinitiT naob mh (M#«id^n^ fMüNHAmi 
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dare, cura est, cujiido est, ratio est u. s. w. , selbst hinter nunciare, 
Ann. 16 f 11 y scblieäst sich an die Entwicklung dieser Richtung des 
Gräcismas bei Curtius, ebenfalls gräcisirend ist der bei Adjectiven, 
wie eerfw, properiM, peritut s. Drftgets Synt. des Tee. S. der bei 
Gortius (Tegel § 34 a) fehlt and wie der bei Partieipialien {mehUf 
factm) geringen Yorgang bei den eigentlicheii KlanÜEenii mehr bei 
Livius hat Der Acc. c.inf. hinter orare^ permitteret accusare u. dergl. 
viderstreitet, so frei er ist, nicht dem Grundtypus der Sprache, wäh- 
rend die freien Notninativi c. infinit , additur scripsisse a. dergL, wohl 
aach Sosporum invasurtis hahehafur , sich an ähnliche Constructionen 
selbst bei Caesar (exi^tin^orf das | aosivisch gebiakichte arbttror) and 
Cicero (intelligort inäicor^ acribor etc.) anlehnen. Völlig griechisch, 
nach sparsainem Vorgang bei Liviua, istderlnfiniÜTinhypotbeliicbenimd 
modalen Nebenifttzen snr aMtgiMiy wfibrend dagegen der historiiolie 
Infinittv im Kebensatse aick als eine leichtere, d«r Entwiekelnng der 
Sprache entsprechende Neuerung darstellt. Die Ellipse von magis hat 
schon Livius nicht zu selten, aber an in der eingliedrigen indirectea 
Frage ist oben ge^prochrn Der bei Livius, nach Analogie des Griechi- 
schen, bereits reichlich entwickelte üebranch des Perfects und Plus- 
quamperfects zur Bezeichnung des Zustande«, der sich aus der Hand- 
lung ergibt, setzt bei Tacitus sich fort, die Vergleichung des Comparativs 
mit dem PoeitlT w^emtnMm tpum Agr, elc. b« ihm iat nicht 
weniger logiseh, all die mit dem Comparativ. Zu den freiesten apra^- 
liflhen Censeqoenzen gehört dagegen der elliptiaehe Oebranch dea QwU* 
genmäüf z. B. nec grave fuit manumissis retinendif Ann. 13, MB, 
während der finale Dativ, z. B. permülcend^a militum animia delegit, 
Mist. 3f 67 f sich an ältere sprachliche Erscheinungen anschliesst, die 
vorzugsweise Livins erweitert hat, siehe darüber Lorenz im Meldorfer 
Programm für 1871. — Dass nun die sichere Kenntniss der Special- 
Syntax des Tacitus eine Hauptbedingung ist, um zu verhütea, dass der 
Sehfiler, der ihn reieUIeh liest, wie diea in der oberaten Klaaie jelat 
gewöhnlich geachieht, Anadrnckaweiaen dieaea Schiüfcatellera in aelne 
Senjpia eismiicbt, iat nicht au besweilieln. DieaWlaaen wird aber dann 
ein snaammenhängeodea und befestigtes sein, wenn der Schüler Torher» 
wenigstens bei der Lectüre des Livius, auf ein exactes Erkennen der 
Spracbeigotithömlichkeit dieses Schriftstellers aufmerksam gemacht ist, 
als deren Erweiterung die Freiheiten der taciteischen Syntax zum 
grössten Theü sich darstellen. Prägt sich doch nach bclcauoten Wahr- 
heiten der empirischen Psychologie, jener uuentbehrUchen Ilülfswissen- 
achaft der Didaktik, Znaammenh&ngendea nnd genetiaeh Brkannlei 9fl 
Tiel aicherer ein, als jedea fragmentariache Wiaaen. 

Wird aber dieser geregelte nnd aleiiare Weg niehl veoiaehmlh^ 
Bo hdnnen die StiUeiatungen der BahUtr daa in TolUtiem lUaae latti» 
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was sie vor Allem sein sollen, eine r ieht bloss von poetisirenden, son- 
dern auch von unnOthig gräcisirenden Stmcturen und von Special- 
EigeDihümiiclikeiteu freie Reprodaction des durch die Lecture ge- 
woanenen, geregelten SprachstofTt der M nstercbriftsteller, die Analysis 
cor 8]rBlhMit*) d«r I«eetftre, glekksm diie Ffobe unt du £zeiiipel 
des Hanptthdb, dam der blel1»t deeb wobl djel«eetlkre^ des lAteioischen 
Unterriebte. Weu dw Schflier nicht planmissig lernt, was in Litins, 
in Tacitas, und wenn er ihn lieH, In Cortias, resp. in FUnios oder 
in Quintilian, allgemein lateinisch, was individuell ist, wenn man dies 
atiner nicht i^rvcg geleite ten TbätifT^-eit. wenn man es wohl gar haupt- 
sächlich semt r i igt r;* ii l:!t ubichlung überlasst , SO setzt man ihn der 
Gefahr aua, eiu seihst in grammatischer Hinsicht aus dem SprachgcbriiUQh 
verschiedener Perioden ond Schriftsteller zasammengeflicktes Latein zu 
reprodncim nnd damit niebt bloss bei jedem Kundigen Anstoss sn 
erregen, sondern anob in seiner Spracbbildnng den Znsammenhang 
swiscben Sjnthesia and einer gesunden Analysis dnreh Planlosigkeit 
beeinträchtigt und damit ein Haoptmittel der formalen Bildong tief 
geschädigt zn sehen. 

Wir sind über die Zeiten hinaus, wo man das Latein in seinen so 
f erscbiedenen, im Laufe der Jahrhunderte entwickelten Phasen für die 
Schule als ein consolidirtes Ganze ansah, wo man Poesie und Prosa, 
Cortias and Cicero, durcheinander schreiben liess, oder vielmelir: es 
bat solche Zeiten, wo eine derartige Anibssong die allgemeine 
gewesen wire, seit den Tagen der Humanisten, 0l«9M*d md^or»* 
Itfentfnrae im sdMat iiweKemtU^, nicht mehr gegeben. Man setst sich 
hente bereits der Gefahr aus, nicht verstanden zu werden, wenn man 
von einem allgemeinen color Latinus redet, der doch etwas Anderes 
als blosse sprachliche Correctheit sein soll, und nicht hinzusetzt, dass 
man unter diesem, an sich so unbestimmten Ausdruck (vergl Cic. de 
or, 3, 52, 199 „quasi color aliquis^^ und „(fwtrfam venustatit, color 
non fuco iliituSf sed sangume di/lusuji" und 3^2ö^9G „oruatur oratio 
guati colare qpuodam et «iicco wo** mit Brut 46, 171 urhaniiaiU 
eohr und ßenec eonlr« 5. pr. p. S$9 9d. JBip ) etwa die Yermeadang 
von Oermnnismen, oder was sonst, Terstehe. Die Uteiniscfao Sprache 
als solche hat fOr ihre Handhnboiig in der Literatur, so beschränkt 
diese bereits ist, aufgehört, als ein Ganses angewfaen na . werden. Soll 
die Schule hinter der Zeit herhinken?" 

Beschränkt sich aber der Haupttheil der lateinischen Leetüre in 
fast allen deutschen höheren Schulen auf das Latein der besten Zeit, 
stehen die Schriftsteller aus angräuzenden Zeitaltern erheblich zurück, 

*^ Verfasser ist gewohnt Analysis und ISyndieiis im Sinne der 
4lten {Mea, Aplirodi$. tU ) in branehen. 
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ited v^ends Awi^ms Ftetor, der Witderktaer deg livioi, oder 
JiuUnm, eia ftebter Beprisentent der oeftie tumiäa mit adner daswiselien- 
geftoppelten sehwielilielieii BreViloquens« und der ftrmliehe Autor JB«- 
tropius, jetzt wohl überall ausgemärzt, wamm lollen vir die AnalysU 
in den Scriptis diesem Haapttbeil nicht conform machen? Waram 
nicht YorzugsweisG in der Grammatik, die dadurch an Gleichförmigkeit, 
Consequenz, Eiüfaclih(:t gev.mnt? Redet man doch so viel von Con- 
centration des Unterrichts: wie kann diese Cunccntration eine bloss 
&u88er liehe bleiben? Wie sollte eicht Tielmehr selbst z. B. in Folge 
der Nöthigung des Aasseheidens der entachicden gräcistiaehen , aeU 
Lifiua ao aaUreieh eiDgedraiigeneii Straetnren ma den 8erijpH$ der 
Sehfller aoch an den Lehrer dea Oiiechiachen die Anllfordening heran- 
treten, diejenigen gdeehiaeben Spracheracheinongen holfreieh, wenn 
aneh nnr gelegentlich, zu markiren, deren Einflnss auf die lateinische 
Sprache evident bervortritt? Will man aber vom Mangel an Zeit für 
das Nöthigc rpiirn, so würde die Entgegnung Platz greifen, dass sie 
sich sehr leicht tindet, wo man ästhetische StilforderuQgen an SchOler 
in jener vagen Allgemeinheit zu stellen aufhört, die es vergisst, dass 
in diesem Sinne des Worts jeder Schriftsteller seinen eigenen 8ttt 
hat, daaa wir s.B. eine derartige cieeroniaehe Stfllatik m einer Uviani- 
achen an nnteraeheiden hahen und namentlieh in den Arbeiten aber die 
Eigenthflffllichkeit UTia:.laeh« Aoadruekaweiae bereite nnteraehieden 
finden, so weit es unser der Natur der Saehe naeh beachrAnktes ür* 
theil aber die ästbeiaehe Handhabung einer todten, aus fragmentarischen 
Literaturresten ?:u erlernenden Sprache ^ulässt, um davon abzusehen, 
dass die Unmöglichkeit einer leidlich befriedigenden Erfüllung solchor 
ftsthetischen Stilforderungen durch Schüler längst nachgewiesen ist (am 
▼oUständigsieü vielleicht in Mutzeiis Zeitschrift f. d. G.-W. 1855 S. 1—30.}. 
Mit allgemeinen Redenaarten, irie aia i. B. Seyffert in dem Vorvort 
an aeinar JPdlaestra de^ronitma braucht, von der j^Regelmässigkeit und 
Uebereinatininiung der logiachen und grammatiaebenTerhftItniaae'V von 
der „Featigkeit einer auf ainnliche Klarheit gegrflndeten Struetor, von 
der,, strengen Kenachheit eines Sprachgebrauchs, der nur das Traditionelle, 
dem allgemeinen gebildeten Bewusstseiu Gültige sanctionirte und jede 
insolentia als Unnatur verabscheute", von der „gleichmäs^i^ren Ent- 
faltung und Aasprägang des Gedankens, die durch keine forcirten 
Mittel des rhetorischen Effects zu imponiren, vielmehr alle Kunst in 
der leichten, an&pruchluseu Grazie ihrer freien Bewegung zu verbergen 
aaeht", und daaa „diea namentlieh dieZfige aind, die auaammengenom- 
nen den Orunddiarakter dea Ktaaaiachen beatiiimen** aiit aolohea 
Bedenaarten iat der Jugend wenig gentttat, der auf allen Stafan dea 
Unterriehta wohl begründete und klar ausgesprochene Thataaehea, prieiae 
Segeln, aeUagende Beiapiele au bieten aind. Und noch weniger mit 

Blitl«r t e. tar«ff. OyauMlalv. YUL JAig, S8 
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liOltcfM ClMblOMf irie wtmm Hnd In Minor fliiliflik 8. 439 Hr 
dit ^iMilli'* det latainlchtii Stils des PlvnUt um, dai nildanida 
Fonneln nit WMir, mäen, tomaH gtoiehttm als Baaapt f«i^ 
ichreibt, Hafolcliaii § 91 « als Ingredienz noch haud »do^ neteh, 
dubito an zusetzt, oder Berger S. 106 ff. ein langes Kapitel unter der 
Ucberscbrift ,, Streben nach Formf?c}iönheiten, Würde, Kraft und Fnergie 
des Ausdrucks'* hat, in welchem er z B, den „häufigen" Gebrauch der 
Tropen und Figuren und die chiastische Wortstellinig auüührt. Gesetzt 
aber auch, ^ir hauen eine geregelle Aesthetik des iateinischen StilSi 
oder vielmehr, gesetzt, wir konnten aia baben, mflnte nidit andi dann 
die Einsieht, dass daa Latdn keineswep eina le fegelmSssiga Syraeha 
ist, wie die Ünkenntaiss oft gemeint hat, dass im Beiondern seine 
Sjntax eine reiehe historische Eniwii^ang kaf^ zur Folge haben, dass, 
wenn neben der Deutlichkeit die exacteste Correctheit im Anschluss an 
die Muster der besten Zeit als die Hauptforderung m den lateinischen 
Ausdruck von Schülern anerkannt wird, ein heilsames Zurücktreten 
der anderweitigen, insbesondere der ustbetisclicn Forderungen geboten 
erscheint? Und dass dies Zur ücktreten auch in pädagogischer Hinsicht 
ein Gewinn ftr die Schale ist, bedarf keiner Ausfabrnag. Sehen 18G8 
sehrieb dmr würdige Baspe im Programm des Oflstrewer dymaasinsuii 
„Das Q/mnasinm bat Ter tief nng nOthig, namentUeh auf dem Felde 
der alten Sprachen.** Und jeder rechte Schulmann, meint der Verfaaser 
dieser Zeilen, sieht die Yertiefang nicht in der Höhe der Ferderongen, 
sondern in der Gediegenheit dessen, was geleistes wird 

Ein entfernterer, aber darnin nicht geringerer Nutzen, den die 
strengere Scheidung des Sprachgebrauchs der eiazelaen Schriftsteller 
und die sichere Erkenntuiss zunächst der grammatischen Unterschiede 
in demselben für die Schule hat, ist die Erleichterung, ja in gewiasem 
Sione die Ermöglichung mehrseitiger, nicht sn' ängstlich auf die Master 
der venogsweise klanisch genannten Zeitalters bes^iftnkter Ijeetflre. 
Daifen wir nicht zu ftnptUch füichten, dass der Sehiler Aber das, 
was far seinen lateinischen Ausdruck, wenigstens in grammatischer 
Hinsicht, mustergültig ist, im Einzelnen unzulänglich orientirt wird, 
80 haben wir einen zu nachtheiligen Einfluss reichlicherer Beschäftigung 
mit Livius, mit Tacitus, mit Curtius, auch wohl mit dem jüngeren 
Plinius auf die Scripta so viel weniger zu besorgen. Dass die formale 
Bildung nicht die einzige Aufgabe des aitklassiöchea bcbulunterrichts 
ist, dass sie nnr eine Seite seiner Erspriesslichkeit bildet, w&hrend der 
gaase, volle Gewinn in der Sache liegt, in der BesehAftigoog mit der 
alten Literatar behnfs der grfindlichsten, weil genetischen, EinfQhtnng 
in unsere, so wesentlich aof der des Alterthoms mhende Bildung nUt* 
telBt der Erkenntniss ihrer in dieser liegenden Wurzeln und Keime, 
«nd daneben in der Erweiternng des Hoiiaontes for das ¥ec8ttadnias 
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jeder mcnschheitlichcii Entwidtelung , die, weil der Mensch einmal an 
die Zeit gebunden i?t, für immer eine historische sein und bleiben 
wird, wie in der ^suhrung einer dem Materialismus abgekehrten Ge- 
Bioniing doreh die Beschäftigung mit den einfacher vermittelten und 
dämm in m» mumigfidier Hiniielit idealer gebliebenen AoAuBangen 
dei Altertiiams, — darflber tind die Aofüuaongen Mngit nicht mehr 
80 getheilt, wie früher, im Besondem seit der Zei^ iro der Streit «ri- 
echen dem im Verfolgen formaler Bildung beschränkten Humanismas 
und den sacblicbeu ForderuQgen des Utilitätsprincips auf der einen 
Seite 2ur Consolidirung eines dem Utilismns nicht blind dienstbaren 
Realschulwesens, auf der andern zur Läuterung der Meinungen über 
Zweck und Ziel des altklassischen Unterrichts geführt hat. Dass aber, 
um bei der lateinischen Literatur stehen zu bleiben, die blosse 
Leiang ym Cicerc und Cäsar neben ipirlieberLeetflre des Linns ond 
der mtthsamen BesehifiigQng mit N^s anf niederer Slafe für die dem 
Scbfller zu gönnende Erkenntniss des Alterthnms nicht anareichti liegt 
anf der Hand. 

Auf diesem Gebiete ist, um ein schlagendes Beispiel für unser 
Thema auzufuhren, das Verdienst Vogels um Curtius ein eben so grosses, 
als unbestreitbares. JJurch ihn ist, so zu sagen, Curtius für die Schule 
erst gewonnen. Wer selbst als Schüler Curtius reichlich gelesen hat* 
wird aus eigener Erfahrung wissen, wie nachtheilig die Lecture gerade 
dieses den Scbfller so ansprechenden Scbrlftstellers fOr eine den For- 
derangen der besten Latinitftt entspreeheode syntactiscbe Correetheit 
ist, wenn nicht eine stetige ond sorgfältige Berficksicbtjgang seiner sprach- 
lichen Eigenthümlichkeiten im Unterschiede von der mustergflltigen 
Sprachformation die Lesung begleitet. Es war demsufolge in den letz> 
ten Decennien auf fast alien deutseben Gymnasien Curtius ans der 
Klassenlectüre geschieden und wurde kaum noch anders als zur Privat- 
lectQre Yon Secundanern, die in Liyius bereits hinlänglich eiageführt 
waren, verwerlhet. Jetzt hat die höhere Mittelstufe der altklassischen 
Schnlbildnng (in Bayern die 1. u. 2. Gymnasialklasse, in Preussen die 
Ober-Tertia), deren prosaischer LectQrstoiB^ wenn Justin ausgeschlossen 
Verden mnss, Sallnst's Lesong anf dieser Stufe mindestens eine gewagte 
ist, Cicero d» sm. oder de amidHa au abstract gehalten ist, am dies 
Lebensalter in rechter Weise anauspredien, sich in der Regel auf den 
etwa in der vorhergehenden Klasse noch nicht gelesenen Theil der 
Bücher Casars de hello Gallico und die in so mancher Hinsicht nicht 
Behr geeigneten de belio dvili*) beschränkt, in der leichten £rmögiichung, 



*) Die Bücher d« h. c. enthalten in grammatischer Hinsiebt für 
den iichiiler verbältnissmussig sehr ¥iel Freiheiten. Beispiele sind: 
Saxa w eataptdiU St 9, 3, cortw w at^or^M 3, 49^ j9, was Beide« 
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der K]aasenlectüre des Cartina einea ehea so interessanten, als 
lehrendea aod darch die VorfOliniBg der Fnielit griechischer Ide rii t i t 
im Aleuadcr «to» te Utim Büam 4m Wurtm Mltota Lefotoff 
crh»lt«ii. 

Aber, §» iM mam vidicidtt fn^em, beMcfctWilfH tte Textiefiug 
des lateinischen Unterrichu darch strengem Aatebhnt d«r Anslysis 

an die Syntesis, darch Ermöglichnng mebrseitigpr Lectöre nnd durch 
heg^kazuAg der StiilerdenaBcw sieht in BeMudem die ireie Cooi^ 



bei Cicero ohne hinreichend deckende Parallelen ist; a PeiusioS, 108, 
was sich der ron Cicero selbst (ad AU. 7, ^, 10) gegebenen Regel 
ebenso gezwaogen unterordnet, wie die bei Livias aar Misier ge^ or- 
denpn Setzung der Präposition in solchen FSlIen ; in »pe esse 2, 17, 
was Cicero nirgends sagt, wahrend es bei Lirios (35^ 12^ M. 40^ 36^ 13. 
95 t 7, 10, rergl. 2S, 48, 5) ftfter veritoiMit, wie denn ltb«iteapt die 
sjirachlicben Besonderheiten des grossen Imperators bei Livius sich ift 
ausgedehnterem Masse zu wiederholen pflegen; der Gräcismas im 
determinativen Gebrauch des Particips venien^bus 3, 80, 1 (cf. Liv, 23, 
12, 1. i, 8, 5. 26, 38, 10. 9,19,8etc); der Eintritt desOeaitivs statt 
des Attributs in hello praedomnn Inf, 3 (Ltv. frinm regnm heUis 
45, 14, 2 0. dergl. m.]; die ungewöhnliche Substantivirung in occuiüt 
iempli 3, 105, 4 ; eodem tertameiUo 9, 108,3, wo die gew5bn1iehe 
Grammatik in erfordert; superiorilus, temporwus trihuni 1, 7,2 fAchn- 
liches öfter bei Livius, weshalb Weissenborn za 40, 42, 1 praetor anno 
tuperiore ohne Grund anzweifelt); 1,8, 3 der Ablativ fQr quam e, 
accus, im afflnoativen Satze; der aoristische Gebrauch des Perfeeto 
statt des Pias quaroperfects 1, 17, 1 sunt gestae und öfter (einmal aller- 
dings auch in den Bb. de h. Göll.); postquam c. imperfect. 3, 60, 5. 
8, 58, 5 (LiThis, Sali ); 3, 63, 6 quisque ebne Anlebniuigswort {1, 17, 
8 steht certas statt suas); qui für uter 1, €6, 4\ die unrcgelmässig»^ 
Beziehung des Helativs (oft bei Livius) co^^e«, qiiod instar legiotUs 
videreiwr 3, 66, 1; der Gräcismas videri statt sibi videri3, 72, i; der 
ungewöhnliche Dativ des Zwecks bei disponere 3, 88, 5', qui Aorum 3, 
32t ^ (dergleichen öfter bei Liv) ; 3, 3G, 4 cirnim Thessaliam (desgl.); 
der Gräcismus des Intransitivums im passiven öinne mit a 3, 36, 6\ 
der adverbiale Oebnuieb von ad 3, 53, 1 (Liv.), die Adjeetivirang voa 
dn'iicrps .7, 56, 1 (namentlich oft bei Livius); der JM. eausae vom 
Sachgrunde 3, 71, 3 etc. (bei Livius häufig, bei Cicero selten); der 
Ländername in localer Bezeichnung ohne Präposition 3, 58, 4; circa 
montetn Amanum 3, 31, 1 (wie Aehnlichcs bei Livias); die Personifi- 
catioQ in Apollonia averterat 3, 79, 2. Berücksichtigt man solche 
Abweichungen vom Gewöhnlichen, zieht man in Betracht, dass die 
mehrseitige EinAbnng der CtmaeenHo iemptmim dureb die Bb. de h. e. 
nicht begünstigt wirH, in denen die ErzaMung so überwiegeiu! mit dem 
Fraes. histor. erfolgt, findet man, dass den Schüler nalier uisprf chonde 
Partien« wie die Kämpfe bei Herda, der Untergang Curw^s,, der Uebor- 
fall vor DyrrhatMum, die Schlacht bei Pharsalus, nicht häufig sind, 
dass dagegen diese Bb. eine grosse Anzahl politischer Rc ditfcrtigungen 
mit Bücksichtnahme auf die speciellsten Yerfassungsverhaltnisse dar- 
bieten, so wird m*n wohl beiBtimmen, daet ^eselben anf der in Bado 
l^ebeBden Stitfa keine Tonugswaiae geaignate Lt ctara bilden. 
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Position, die Zeit zum Anfertigen and Durchgehen freier lateinischer 
Auff?ätKe, die in vielen Gegenden Deutschlands, namentlich in Preussen, 
bei der MaturitaLäprütung uuch immer gelordert werden? Der Verfasser, 
der leit langen Jahren Liyius, sali vielen Tacitos so in der Schule 
hdiandelt, hat eine loklie BeeiatrAehliguDg nielit vabr genommen. Er 
irill flbrif ena nicht davon reden, daw die Schule den Fertiebritten der 
Wiseenaehaft sich jederzeit, seihet im 15. Jahibondert, hat Mfiien 
ttflisen, er will auch auf seine persönliche üeberzeugang kein Gewicht 
legen, dass ihm eine exarte crammatiscbc Correcthcit, wie sie auch in 
diesen Schulleistuncfcn in Fol^e der VerallgciDcincnmfi; der llesultate 
der SpecialgrarauiaUk nicht ausblt ii^on kann, sehr viel lieber als alle doch 
nur äubjectiv zu beurtheilenden ästhetischen und speciell • rhetorischen 
Voredge solcher Arbeiten sind: er will aber auch aus der Ueberzeugung 
kein Hehl staehen, dass et kein Schade wAre, wenn diese neeh seiner 
bald 4C|}ahrigeB Erfiihmng als Mitgliedes von Uatnrittts-Prafangs- 
Commlssionen, anck bei dem trenesten Pleisae der Lehrer, im Dnreh- 
scbnitt irmlicbe Leistoog beschränkt würde, wenn sie in der Klasse 
immerhin bliebe, wenn aber solche opera operata aus dem ernsten 
Acte einer unter staatlicher Aufsicht zu vollziehenden Prüfung weg- 
fielen, bei der eine tüchtige , streng correcte Uebertragung ans dem 
Deutschen für die Beurtheilung des Könnens der Examinanden, auch 
nach dem Urtheile des auf diesem Gebiete unzwcifcihati hinreichend 
erientirten Ministerialraths L. Wiese (ia der Altenbnrger Scbnlm&nner- 
nnd FbilologeQryersammlong von 165i, s. Mfltsells ZeitHcbrift f. d. 
G.-W 1856 S. 268 £), einen viel sichereren Massstab giebi JedenfaUs 
bestätigen die nenesten Daten in der Geschichte des württemhergischen 
Schulwesens, namentlich der MiDisterialerlass vom 8. Juni 1871, dass 
die Zeit nicht gar zn fern ist, wo auch in "Württemberg die TJeber- 
zeuguug aligemein werden wird, dass die lateinischen Compositioaen 
nicht mehr als Sclbstzweek behandelt werden dürfen, dass ihr wesent- 
licher Werth iu ihrer unaljstischea Stellung zu der durch die Leetüre 
gewonnenen Synthesis beruht und dass die Fruebt der Bildtmg darch 
das Alterthttm nicht bloss in ihrer fonnslen BedentuDg, sondern in der 
grAndlicbsten, weil genetiseheD, Einlftluning in die von der Didaktik so 
genannte ethische Sphäre unserer hOhoen allgemeinen Bildung liegt. 
Bleibt doch anerkanntermassen die Yerstandesbildung durch Mathematik 
so Oberwiegend für Mathematik, die durch die Sprache" üherwiet^end 
für die Sprache wirksam , steht doch der Werth jeder bloss formalen 
Bildung in der Gewalt der Mächte, in deren Djenst sie zu treten für 
gut üudet! Der praktische Boden für das freie Lateinschreiben ist mit 
dem Bedfirfniss desselben für das Leben abhanden gekommen. £s Ist 
nirgend mehr mientbehrlich. Die aoaaerordeotlichen Fortsehritte der 
Wisienachaftflii maeheii es mAt oad nehr omnAglidi, sie anders als 
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in den mod^^rnen europäischen Sprachen zu behandeln. Selbst der 
Philologie genügt eine S]»rache nicht mehr, in der, um von zahlrpichen 
Nuancen des Partikclgebrauchs zu schweigen, ein Hand {Tur^ellinus 
I. S. 564) für riiautasie, die schwerfällige Umschreibung mit „Semus 
is, gum ms ab imaginitm «owrfwflm m " gebraucht, in der einer der 
gediegeasteD Eenaer des LWins ond sofleieli einer nneerer beeten 
StiUiten, tat Jl^brnndung", „LeieiiiiglEeit** u. i. w. dee Perlodenbanei 
EU AusdrOcken greifen mnaa, die bei den Elaesikeni dafür nicht geprägt 
Bind, oder ein berühmter Editor des Sallust nnlateinische Ausdrücke, 
wie yfamiline coäicum*^, „codex archetypus", „integra Parisini h'bri 
discrepantia'' brauchen iriuss , um weitläufigen Umsclirpibangpn zu ent- 
gehen. Was Wunder, dass unter solchen Umständen die freie lateioisclio 
Composition immer mehr Boden verliert, dass im Besondern der Schule 
eise weise Beschränkung auf diesem Gebiete näher liegt Sollte dn 
nidit die Vertiefung demelben, wftre sie ftndb nur auf Eoelen der 
Extensioa mOglieh» me, wie gengt, aiebt der Fall ist, loUto neben 
ihr nicht der Oewiaa for Coneeatratioa des üaterrichts, nicht die 
Froebt eiaer nehneltigeni reicbeiea Leotflre tco Qewiebt sein ? 
M* Ii* E* 



Kriflsebes zu Arnobiof« 

(TorMnng n Bud St&) 
HL 

ünter Dittograpbie versteht maaaanlebstdieDoppelsebreibang 
einer Sylbe» eiaes Wortes oder aneb einer oder mebrer Zeilen. IMeie 

harmloseste Art von Teztverderbniss wird einfach dnrch Strei^ong 
des Duplicats gehoben. Aehnlich, aber schon schwieriger zu erkennen 
ist die fälschliche Wiederholnnf!: eine?? oder mehrer Worte in einer 
bald kleineren, bald grosseren Kntfeinuug von ihnr ursprünglichen 
Stelle. Solche Dittopn'aphieen sind meist durch Abirren des Auges 
des Abschreibers auf da& Vorhergebeude oder Nachfolgende, zumal bei 
WiederMr des aimlichen oder eines ähnlichen Wortes, manchmal aber 
anob obne einen naebweisbarea tasserenAaless dareb NaebUang daes 
Wortes oder einer Phrase im Oedftcbkaiss des lerstrenten Absebrdbers 
entstanden. Biese Textbereiehemng erstreckt sich selten über mehr 
als ein oder einige Worte, bis eben der Librarins durch erneuten 
Einblick in ^ein Oripfinal oder auch von selbst* wieder in die richtige 
.Fahrte einlenkte. Aiicli liior ^rilt dem Kritiker das Horazianisehe stilum 
vertas. Häufig, aber selten mit voller Evidenz zu emendireu ist 
eine dritte Gattung von Dittograpbieen, wo gedankenlose Abschreiber 
ein vorher geschriebenes Wort an Stelle eines nachfolgenden fälschlich 
repetirten oder ein Tomnigdeienes nadifolgendes intOmUdi anücipirten, 
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IQ smir, dass der oclite Äasdrnck dadurch geradesa verdrätigt wurde. 
Solche Fälle spotten gewöhnlich der Bemahungea der Kritiker, indem 
»ich zwar in den meisten Fftllcn aus dem Zusammenhang entnehmen 
lÄsst, welchen Sinn das verschriebene Wort ungefähr gehabt haben 
möge, der ni-Rprönglicbe Ausdruck selbst aber sich oft nicht einmal 
anuiihernd bestimmen lasst Als vierte Art yoü Dittographleen endlich 
lechBe ich jene kleineren SchreibTenehen ia Anfongssylben iui,d 
EbduBgen, webdie ein bonaefeibartM Wort aiit gleldier Aofiutgs- oder 

leb bmbe bereiti frober (Baad Yü, S. 30&) darauf aeJkierlEttm 
geaMcht, dist sich im Texte des Arnobius dergleichen Dittogcepbieen 

in ziemlicher Ansahl finden und habe daselbst bereits mehrere ver- 
zeichnet (III, 9 u. III, 10). Vgl auch Klussmann in seinen Qu ae 8 ti on es 
Arnobianao criticae (Programm des Rudolstädter Gymnasiums 
von 186S) pag. 16 2U YII, 39 ludis de in de i nterminatis, wo 
derselbe eine Dittographie von dein statuirt und ludis dein ter« 
ninatis schreibt Wir werden fladeii, dtH der Text unserei Autore 
•meb in teia« bentigen Geetalt aoeh eiae reiebliebe Aoewabl an Ditto« 
grepbieea, aad awar tob jeder der oben beaeiebneteB vier Arteabiote^ 
wie derselbe denn flberhaupt als eine wabre Uasterkarte tob Verderb- 
nissen jeder Sorte erscheint. Ich werde dabei keineswegs exclusiv 
verfahren, sondern pelfpentlich auch manche bereits von früheren 
Kritikern behandelte Stelin mit in den Bereich der Uesprcchung ziehen. 

Was zunächst die Dittofrraphieea der ersten Kategorie betrifft, 
so beschranken wir uns auf Antubrung einiger Masterbeispiele, da die- 
ielbea leldtt kenntlich sind und daher grösatentbeils schon ia dea 
ftltevea Aoaggbea Ibre Bericbtignng geftindea babea. So leeen wir II, 
68 Poteitii indaeere aftane expeffire rationem, oar non fbcna at^no 
inm^ilis maneat (icU. mnadni), eed orU toto leiaper circumferator 
in. motu? Hildebrands Conjectur, statt orbi toto, wofür ftltare Aus- 
gaben theils orbe toto, theila orbico (so Orelli) bieten, orbito 
(— kreisfurmig) zu schreiben, ist, obwol von diesem nur im attischen 
Optativ der Adnotatio critica beigesetzt, bereits von Oehler als evident 
in den Text aulgenommen. In der That ist toto nichts Anderes, als 
die doppelt geschriebene Endsyibe des Ablativs von orbi tu s, welches 
daa Lezikoa roa Klota ans Teno bei Nonios anfQbrt — Sine Ditto- 
grapbfe tob awd S^lbea babea wir TU^ 6 Qnod pasdoBi Dragilitatiqne 
inbieeb« eat, id necesae eeae est esse mortale, wo Hildebraad nn- 
hegreiflieber Weise das iweite esse vor mortale streicht, weil die 
Setzung necesse esse est ungewöhnlicher, also f(lr Arnobius wahr- 
scheinlicher sei. Oebler hingegen ist den frAberea» HeraDflgebera ge« 
folgt und hat das erste esse i^tilgt 
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Mit TJf»ber|^e!inn(* ?aMr<"5cher andprer, bereits berichtigter Bitto- 
grajihif rn der er.-ton uDverfänglichsten Art weoden wir nm sofort zn 
der zweiten Gattung, wo sich der Kritik des Araobius ein ergiebiges 
Feld eröffnet, ich meine die irrige Wiederholung (oder Aniicipation) 
eines Wortes in einem kleineren oder grösseren Zwischenräume. 1, 49 
Atfidn Cbristaf aequaliter boidi naUiqne mlirmiH, D«e npvbn« ab 
boe qnisqnam ant« qiii rdnit gut aBziltem dnrit eontn impetnm 
poftoUtat iiioriMfim fortuM. Dn swdte qai Itt niehti weiter, «It 
di« ftlteblicilie Wiederholung des ersten and dther mit den &ltem 
Ausgaben, Dehler and Th. Hag in den „Beiträgen zur Kritik lateinischer 
Prosaiker'* S. 25 ru streichen Hildrbrand sncbt, wie gewobnlieb, eine 
kdnstlichere Aenderung: in rebus qui auxiiium duris etc., und führt 
zum I^elege eine Wolke von Beispielen über die NachsteUang des 
Relativs bei anaerem Autor an, die, so daukenswerth die Zusammen» 
Stellung an tiehi ist, hier wenigstens entbehrlich war. Hfttte er aas 
Ueber gesagt, wie die ümwtndliiiig von qui in in paläograpUidi sa 
reebtfertigen mI. ^ Oaiu ibnlieb beben wir IT, 19 Not enim . . « . 
nnt nntiritetff ezpertee deee eese eportere censemas, aat si aliqaoa 
ortni habent, a deviao rerum ac principe fgewöhnliche Phrase fftr 
den Gott (5er Christen; vergl II, 13, 19, 25, 33, 62; IV, 1 a. a.; Am. 
läugnet iiänilich die Möglichkeit der Existenz der -heidnischen Götter 
nicht; nur weist er iboen eine gänzlich untergeordoete Stellnng gegenfiher 
dem einen und wahren Gotte der Christen an, den er daher wiederholt 
als de US primae oder princepä bezeichnet; vergl. I, 25, 26,28,66; 
U, 4, 6, 29 , 72; III, 2 n. i. f.) fafienibns, qoas ipse noTit, ipsa 
dudmue atqne exietiniiniiii esie (Cod. ei) vitsos innaealatos, eeslitil- 
Boe, pnroB elo. FQr des swelte ipse scbrieben FrQbere ipsos, 
Hüdebrand ipsi, Oebler ipso, was alles matt und mditsssgend ist; 
es ist einfaeb sa tilgen, gerade so wie das wiederholte nenne in Vil, 
10 nonne eolri nccesse est nonne rationes bas nmnes etr , wo sieh 
nur Hildebraod und Oebler, von den beiden nonne nicht trennen 
können, während die übrigen Ilerausgebcr da<? letztere mit Recht be- 
seitigt haben. — T, 33 Primum illud a vobis, si modo cummodare 
patientlam Tultis, exqairimus primum. Der Zwischenraum zwischen^ 
dem erstes aad sweiten prima o ist bier frsJHeb etwes grösser; den- 
noeb kann das sweite aar dnreb Verseben des Absebreibers in den 
Text geralben sein, wie scbon Elmenborst bemerlct; ton dea flbrigea 
Heraasgehern ist es niebt beanstandet worden. — II, 48 Quia omni 
Tero verissimum est certoqae certissimum (Superlativ statt des Com- 
parativs; vergl über diesen anomalen Sprachgebrauch Hildebrand zu I, 
B7 und II, 11) nihil rernm a jirincipe deo) .... agi, fieri , statui, 
nisi quod oporteat et conveniat fieri, nisi quod Bit plennm et integrum 
et in suae et integritatis perfectione finitum. Das et vor iutegr itatiä. 
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das in älteren Ausgaben und bei Öehler im Texte fehlt, (letzterer 
Bchlägt in den Anmerkungen etiam dafflr vor) verdankt sein Dasein 
offenbar dem zunächst voran f^eli enden et integrum, wodurch das 
Auge des Abschreibers irregeleitet wurde. — Dasselbe ist V, 12 der 
Fall: Deus autiin si fnerat (seil Agdestis), qui potnit dccipi aut de 
divino aliquid ex corporis deseoari? Hildebrand kann auch bier wieder 
nur ein nnschnlffiges <r^^^a x«eS* oX»p Mok mittl {liqos finden (= etwas 
von der Qottlieity nnd swtr von deren Leib; divinnn rabttaativieeh 
:x deve)| womit «neb Oebler einTeretnnden za «ein sebeint; nnder« 
Henuttgeber wollen 'in der Verdoppelung der Prftpoiition ledigKeb einen 
PleonMmns orkennen. Die meisten jedoch haben de tot divino einfneb 
weggelassen, und das ist aucb das einzig Richtige, mag dieses de nan» 
\»r'ie Tb. Hug a. a. 0. S. 25 aonimmt, aus der Anfangssylbe des folgen- 
den divino, oder aus dem vorhergehenden decipi oder dem nach- 
folgenden dcsecari oder, was mir am wahrscheinlichsten ist, durch 
Abaebweifen des Auges des Abschreibers auf die folgende Zeile: fuerit 
licet de divino genere, entatanden Mn. — Ein redit frappantes Bei- 
ipiel dieser Art bietet uns der arnobinniscbe Text in IT, 5 Itaqne 
enm didmas: deztera beee regio est et iUn laeva, non ad mnndl 
babitnm didmns, qoi sui similllmus totus est, sed ad positionem 
nostram situmque revocamus, qui informati sie sumns, nt alia deztera, 
alia in nos dicantur esse laeva, quae tarnen haec ipsa TPleona'^mus 
des Demonstrativs nach dem Kelativ, bei Arnohius nicht ungewobniich; 
vergl. Hildebrand zu II, Ii), qnae laeva appelkmus et dexteralia, 
in uübis nihil habent perpetuum, nihil fixum etc. Der langen Stelle 
faiKer Sinn ist: Beebts und links sind rdaliTe Begriffe. Yonxweiter 
Hand ist in dem Codex Aber dem ersten a von dexteralia einsweiles 
befgescbriebea, wonaeb sieb das Wort in d extern alia anflOst, nnd so 
findet sich ancb beiOrelli und Oebler abgedruckt NaebHildebnndböte 
die Handsebrift d e xt r a 1 i a (ohne e), worin dieser eine synonyme Weiter- 
bildung von d ext er finden will, wie schon das bei Cyprian und sonst 
im Kirchenlatein vorkommende dextrale (= Armband) beweise, als 
ob nicht vielmehr gerade desswegen, weil eben dextrale nur Arm- 
band, und nicht rechts bedeutet, diese Annahuie von vorne berein 
ausgeschlossen wäre. Um jedoch auch einer etwa divergirenden Ansiebt 
etwas SU bieten, coiqlcirt HUdebrand noeb weiter dextra,ta, das sieh 
an einer einzigen Stelle in der Sebrilt eines anonymen Gromatikeit 
De Hmitibns findet Aber es ist einfsob dextera (nicbt dextrai 
denn die Form mit e findet sich noch 7mal in demselben Capite!) zn 
schreiben, da dexteralia lediglich durch Zurflckgleiten des Blickes 
de? Librarius auf die vorhergehende Zeile nt alia dextera, alia innos 
dicantur esse Ineva, entstanden ist — Ein gleiches Verseben hat in IV, 
14 den angeheuerliphea liamen Corypallantem gesohafien- JBs 
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Verden an dieser Stelle nämlicli nach Clemens Alei. Frotrept. pag. 24 
ed Pott, welches Werk Ärnobius überhaupt vielfach ansgeschrieben bnt, 
ohne je seine Quelle zu nennen, im Ganzen 5 Minrrven unterschiedon. 
(Zur Sache vergl. Cic. dejsat. deor. III, 23 und AmpehuB cap.9) lovis 
qnarta progenies, quam Mesaenii Coryphasiam nuncupant, et quae 
Cofjrpailantem occidit patrem , incestorum adpetitorem, est quinUi 
Schon Oelenitii nnd Heraldiit wiffon die Sylben Cory als frrtamlieht 
Wtodüliolong tot dem Torhergeheiidea Coryphaeiam «ai und Ueea. 
ifehtif Pallanieai, ebenie die flbrigen Hertuagelter. NarHildebiand 
gucht mit gewohnter Eagbcrzigkeit nach Urti&na^ Vorgang hinter dem 
Schreibfehler einen neuen Eigennamen, den er in Coria zu finden 
glaubt, einen Beinamen der 4 Minerva, den Arnobius also fälschlich 
auf die 5. übertragen hätte. Allein schon die Setzung: quae Coria 
Pallantem occidit patrem, spricht so deutlich gegen die Aendernngi 
daas jedes weitere Wort überflüssig wäre. — lY, 20 spielt der Autor 
auf die bekannte Mythe yon der Hochseitafeler dea Peleot und der 
Thetit nnd den Streit der drei Göttinnen, der die Uraaelie dei trojani* 
idien Kriegei ward, mit den Worten an: Et qniddeipsiaeonianctIonibBi 
loqnimnr, qnando et qnosdam nuptias celebrasse et faatas babnisse 
freqnentiaB didtif et lusisse in his deas: et quod participes et quid 
fescenninornm non essent, pertnrbasse discordiis omnia. Hildebrand 
meint, in et quid könne vielleicht aliqui di verborgen sein, verwirft 
dies aber nachgerade selbst wieder. Oehler adoptirt die Emendation 
von Stewechias aeque. Das Richtige haben auch hier diejenigen ge- 
troffen, die beide Wörtchen tilgten. Denn sie sind nichts weiter, als 
eine fdilerhafte Wiederholung entweder desvorpartieipes stehen* 
den et qnod, oder des Satsanfknges und haben in der Oberfliehlioh- 
keit des Abschreibers ihren Ursprung. — T, S Quid qood sequitvf 
fldem sumet (von Hildebrand falsch mit Glanben benehmen er- 
klärt, da es im Gegentheilc Glauben beanspruchen, glaublich 
erscheinen heisst), ant tarn improvidiim fuisse Saturnium, ut aut ea 
proponeret, quorum ambagibas ipse caperetur, aut nesciret futurum, 
quibus lusura se modis astutia esset calliditasque rnortalis? Der Gegen- 
satz ist: Entweder hat luppiter dem Kuuig iSuuia, dür mit ihm wegen 
SOlianng der FUgnrita verhandelte, iweideutige Vorschläge gemacht,, 
die dieser nachmals gegen den Gott sdbst ansbentele, oder er hat die 
Znkinift nicht gekannt, weil er sonst hfttte wissen »flssen, dasi nnd 
wie ihn der sehlaue König (astntia oalliditasqne mortalis) hinten Licht 
Uhren werde. In beiden Fällen war er improvidus: das aber 
vertrgf^t sich nicht mit seiner Gottheit. Ant vor tarn improvidum 
hat also im Folgenden weder sachlich noch sprachlich einen correspoa- 
direnden Gegensatz und ist daher mit älteren Kritikern als irrige 
AnticipatioQ des folgenden: nt aut ea proponeret, zu streichen. Selbst 
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Bildebrand merkt an: Quid particalt snl hoc loco sibi Telit, eqiddett 

non intelHgo. Oehlers Rechtfertignn^sversuch , aut habe hier epexe- 
getische Bedtutang zu quod sequitur, wobei er sich, ohne übrigens 
auch nur eine Belegstelle bei/nbntigen , auf den Spracbgebraacb des 
Schriftstellers beruft, ist rein aus der Luft gegriffen. — V, 29 Ac ne 
qjm forte a nobis tam impias arbitretar confictas res esse, Heraclito 
nt iMti non poitalamiii ut eredat. Hitsa bwnerkt Hildebnuid: 8i nt 
TO* eit IwinB lod acilptmra, ex nsa Arnobii sfttii «legMiti ptrtiMlli 
repetita est; ef. ad I, 7. Oehler bingegen: Ut dtesl In ad. L. B» fli 
Orell., et jure, ni fallor, qaamquam Codd. taentar. Aadi ich bin der 
Ansicht, dass das erste ut als eine Anticipation des zweiten zu streichen 
seL Mit der Hildebrand'schen sogenannten Eleganz ist es überhaupt 
eine eigene Sache. Gewisse Herausgeber und Erklärer sind nur zu 
sehr geneigt, alle möglichen sprachlichen Unmöglichkeiten, namentlich 
bei Autoreu mit so manierirtem Style, wie der unsrige, dem elegantior 
dieendi nsas in die Sciialie m lehiebeit Man kommt lo oline viel 
Kopfserbrecben mit einer woblfeOen Phrase aber die S^bwierigkeiten 
binveg. Die Naehstellnng der Partikel nt kann bdArnobiot so wenig 
befremden, "wlc die Inyersion Ton non postnlamus. üeber ut Tgl. 
HUdebrand an U, 23. — Wie weit die Gedankenlosigkeit der Abschreiber 
oft gpf^angpn ist, dafür liefert uns V, *23 oinen TDerk\Yürdigen Beleg. 
Der Yciiasser ergebt sich daselbst in einem wcitschwcitigen Raisonne- 
ment Uber die Abgeschmacktheit einzelner Mythen, die den Götterkönig 
zum Gegenstande haben, unter denen die von der Castratioa eines 
Widders, durch dessen zugeworfene Hoden er die von ihm genotzttch- 
tigte Gftttermntter besänftigen wollte (sie sollte nimlioh dadnreh auf 
den Glaaben gefftbrt werden, er bebe snr Basse für sein Vergehen die 
Entmannung an sich selbst vollaogen), besonders entwflrdigend s^ 
Vellern, inquam, videre, sagt Arnobius, torquentem illnm sidera . . . . 
conscctantem vervecum greges, inspicientem testiculos arietinos, ar- 
ripientem hos manu censoria ilia atqoe divina, qua vibrare corus( os 
ignes et saevire fulminibus suetus est; tum deiude secreta rimantem 
ferventi nullas sumraotisque arbitris circumiectas prolibus {=z testi- 
culis) diripientem membrauulas ferventique adhuc matri Telat 
qnasdam inlalat elidendae miserationlB (ndteraftoni?) offeronten. Was 
Ist niebt alles ans ferventi noUas gemacht worden? Fer* 
ventismila (Canter.); TerToeia (Herald.) verTeeina oder ver- 
vecis ultima (Orelli); in ferventi yuWa (II) (Hild.); ferventi 
in bulga (Oehl.) u. a. m. Eine Abschweifung des Auges des Schrei- 
benden auf die Wörter der folgenden Zeile: membrannlas ferventi 
hat beiden "Wörtern ihr sinnloses Dasein L'ogebf^n. Wie aber die Um- 
stellung ferventi nullas entstanden, vorraap; ich freilich nicht nach- 
zuweisen j denn „unerforschUch'* sind nur zu oft die Wege der Abschreiber. 
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Nicht mindor geclankenlos ist eine übrigens bereits von Th. Hug a. a. 0. 
8. 2o nachgewiesene Repetition in I, 61. Der Gegner wirft dort die Frage 
auf| ob „der höchste König" (= Christengott) das Werk der Erlösung 
nicht anch ohne Annahme von Menschengestalt fsine hominc siniulato) 
hätte Tollbringen können. Darauf gibt Arnobius die aus weicli ende Ant- 
irort: Si ojportemfc ita fleri, qaemadmodam dldtis, ita fOftMM fednet; 
qnia hob opdtftuit, all t er fedt. Qnftn lato volnit et illo gennre Bolnlt^ 
lilaBtaliter Involntae al. vix nllis conpraah^Ibiles (= begieÜUdi) 
cauHsae. Fflr latent aliter änderte Meurs. latent Ali t er, was 
Oreliii Hildebrand und Oebler in den Text setzten, obwol t&liter, 
abgesehen davon, dass es sich sonst meines Wissens bei Arnobins nicht 
findet, hier ganz sinn- und bedeutungslos stünde. Stewechius wollte 
latent altae, Klussmann in seinen Emendationcs Arnobianae (Philo- 
logus, Band 26. S. 623—641) fataiitcr, das sicli auf dcu ersten Blick 
aalir empAehlt, aber an diesar Stalle, wo fon ewigen BathseUftsseii 
dei valiraii Gottes die Rede ist, doch kaam von Arnobius gebraucht 
werden konnte, so mangelhaft auch im Uebrigen aeina Kenntnias der 
heiligen Schrift und der cbristHcben Dogmen geweaen sein mag (vergl. 
hierüber Oehler in den Prolegomena seiner Ausgabe pag. XIII— XYIII.) 
Das Richtige bat unzweifelhaft Hug getroffen, indem er aliter als 
Dittographie des vorhergehenden tilgte — 

Mitunter gesellte sich zu der urKj rünglicben Doppelscbreibung 
weiterhin noch eine Y erschreibung, oder die Dittographie veranlasste 
den sdchsten Abschreiber oder einen Leser zu eigenmächtigen Ab- 
indeningen im Texte, — Yeraehlimmbeaserongen im wahren Sinne des 
Wortes. So snehe ich den ürspmng der Textverderbnisa in II, 5 
(Hlld.; naek der erforderliehen ümstaUnng II, 4 Oahl.) nonne purior 
ratio est et ex duobns incertis et in ambigna espeetatione pendentibus 
id potius crcdcre, qnod aliquas spes ferat, quam omnino qaod nullas ? - 
in einer fehleriiaften Wiederholung von est, welches daher mit Recht 
von älteren Kritikern beseitigt wurde. Hildebrand nnd Oebler nehmen 
et in ächatz, enterer mit Berufung auf den Sprachgebrauch des 
Schriftstellers, der die Copulativpartikeln h&ufig versetze, so dass an 
msaror Stell« Ao oatflrli(die Wortfolge gewesen wftre: ex duobns et 
iaesrtis et in amb. exp» pendentibus, die der Autor mit dar ihm eigsnon 
. Willkar ia die der handschn'ftltckenüeberUefemng nmgewandolt habo; 
lotsterer dniek Aufetellnng der vermeintlichen Constnietioii: nonne 
purior ratio et potius est, ex duobus incertis . . . . id eredere, eine 
Ansicht, die schwerlich Jemand mit ihm theilen wird. — Vielleicht ist 
auch eine Corruptel in II, 65 durch Annahme von Dittographie und 
Yerscbreibung zu heben. Der fingirte heidnische Gegner hatte dem 
Autor eingeworfen, wenn der Gott der Christen wirklich so mächtig 
nnd to barmhersig wäre, als sie annähmen, so mtlsste er doi Sinn der 
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im Irrtam befangenen Heiden umlenken und sie selbst gegen ibren 
Willen zum Glauben an sieb zwingen. Ibm entgegnet Arnobms: Via ergo 
est ista, non {^ratia, nec dei liberaÜta^ prinfipis, sed ad vinccndi Studium 
puerilis atque animi coutentio. Alle Herausgeber suchen die Verderbnisa 
in animi, wofflr Oehler nach Früheren inania, Hildebrand an i Iis 
schreibt. Mir will jedoch die Verbindung von puerilis atque anilis, 
obw<ä beide alle in ofk genug für geisteaechwACh gebrandit wer« 
den, sieht gefallen*. Ich nehme an animi aberhanpt keinen AnBlon»' 
«ol aber an ad Tor vineendi, worin ich einen nneebten Zwillingi« 
bmder von eed erblicke. (Ganz den nlmlidien Fall haben wir n, 36 
discite ab. eo, qui novit .... Christo, non esse animas regis maximi 
filia», . . . . sed ad altemm qocmpiam genitorem bis esse, wo ad von 
allen Herausgebern, mit Ausnahme Hildebrands, beseitigt ist.) Die In- 
\ yersion von atque nach statt vor puerilis darf bei der Vorliebe des 
Schriftstellers für das Hyperbaton nicht befremden. Man vergieicbe 
nnt die Zoeammenstelluagea der In?wtionen von et nnd aed beiHUd. 
xtt II, 87 «nd I» 68. Atque tpeeiell ist nachgeeetatIT, It Tidetoi ne, 
dum talia confingitii nonstra talia atque molimini» deoi offenderitis* 
(Im Cod. iat atque in ad quae verschrieben, wesshalb die meisten 
Herausgeber taliaque ändern (auch Hildebrand undOebler); nur ed. 
princ. und Ursin. lesen richtig atque. Die Partikel que ist ohnedies 
in dem Cod. Par. sehr häufig in quae verschrieben). So liest man auch 
V, 14 lavit utique balsamis atque unxit für atque balsamis iinxit. 
Die gleiciie inverslou üudet sich VI, 3 Hiemalia äeuliuul irigora (seil, 
di) aut Bolibna torreatnr aeedviB, plu? ialibue nimbia perfluunt, ventorum 
eos ae tnrbinea vesant? Diese Beisi^ele liessen sich ans der LectOre 
des Schriftstellers reichlich yermeliren. Der SaCs lautet dann nach 
Beseitignng von ad: Das w&ie ja Zwang, nicht Gnade und nicht (mehr) 
Wohlwollen von Seite des höchsten Gottes, sondera Bestreben, seinen 
Willen durchzusetzen und kindischer Starrsinn. — Fine schwierige 
Stelle der Art tiüdet sich V, 1 Bezüglich des Inhaltes verweise ich 
auf die oben zu V, 3 gegebeneu Andeutungen. Der Anfang des Cap. 
lautet: ^isi forte dicetis regem (— J^nmam) fuisse divinum (^divinan* 
tem = der Zukunft kundig; vergL Hild. sn III, 20): numquid ipso 
poterat esse lore divinior? Hisi homo pmesumeret, qnod (die erste 
Hand im Cod. hat quid, Yon sweiter ist qnod corrigirt) dicturns esset 
Inppiter, drcnmscripsit; deus scire non poterat, quibus modis pararet 
drcnmseribere se bomo. Dies die handschriftliche Ueberlieferung, wofür 
die mdlsten Ausgaben praesumens bieten. Hildebrand ergeht sich 
des Langen und Breiten über den „locn«; longe (lilTicillimus" und 
schlägt dann die Aenderung vor: Nisi homo praesumeiet, quod dicturus 
esset luppiter, non circumscripsit et deus scire non potuit etc. und 
erklärt: „Wennl^uma niciit vorbei annahm, was derQott sagen WOllt% 
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go täuschte er ihn nicht (II), und luppiter konnte aho noch nicht 
wissen, wie er hintergangen würde.'^ ^nn smd ivir gerade so gescheid, 
Vid vorher. Oebler setzt vor circumscripsit ein auf luppiter 
baiflSlidieB 4 a e m ein. Einen Sinn Innn^ch dem Sntie nndi nadi dieser 
Aenderang nlclit abgewinnen. Oder enge mir einer» m» filr eine Logik in 
den folgenden Worten, ndelktem betradifeiy Uegen loll: Wenn der Ueneeii 
(= Numa) nicht vorher wnsste, was luppiter sagen ipflrde, den er ge* 
täuscht hat (von dem Wirrwarr im Gebrauche der Tempora sehe ich ganz ah), 
so konnte der Gott nicht wissen, auf welche Weise ihn der Mensch hinter- 
gehen wolle. Wenn Gehler beifügt: Yerba per summam ironiam 
pro lata, so könnten wir dies nur in soferne gelten lassen, dass der 
Satz in dieser Gestalt eine Ironie auf den gesunden Menschenverstand 
■ein tollte. Hacb dem ganzen Ben des Satees zn echlienen, bestand 
er in geinndem Zastsnd ans zwei Gliedern, die» Instetlicb coordinirfe» 
anter eieh im strengsten Gegensatze stehen, wie ja gerade die seii&rfMen 
Antifbesen stets in Form der Coordination, and zwar ohne alle 
Adversativpartikeln , namentlich im rhetorisch-pathetischen Stile, aus- 
gedrückt werden. Zugleich enthält der Satz eine Folgerung aus der 
Torhergehenden gegnerischen Annahme in dem Sinne: l^uma hat also 
die Zukunft voraasgewusst, luppiter nicht Um zu diesem Sinne zu 
gelangen, ist 1. die Streichung von nisi za Anfang des Satzes not- 
wendig, das in der Tfaat niebts weiter ist, als eine irrige Wiederholung 
des den vwrbergehenden Sats einleitenden. 8. E5nn«i natflrlieb p rae- 
sam erat und cirenmseripsit niobt nnverbanden neben einander 
stdien, nnd es wird daher mit den übrigen Ausgaben praesamens 
zn lesen sein. Die Entstehung der Corruptel war jedenfalls eine pro- 
gressive, so zwar, dass praesumeret erst nach der Hand in Folge 
der Bittographie von nisi von einem Leser oder einsichtsvolleren Ab- 
schreiber, der die Construction sich nicht zurecht zu legen wusste, 
eigenmächtig abgeändert wurde. 3. Braucht circumscripsit ein 
Objekt, und dieses fehlt. Es ist aber aassexordentiliish Idefat gn er> 
gSoaen, wenn wir Tor dem folgenden deaseindenm einsetsen. Dep> 
gleiehta Lfteken Ton einer Sylbe, einem Worte oder Aasdmcke, die 
nachweisbar durch üeberspringen des einen Ton awei nebeneinander 
stehenden gleich oder ähnlich lautenden Wertem entstanden und somit 
das gerade Gegentheil der Dittograpbieen sind, — ich möchte sie 
Mon ogr aphieen nennen, wenn das AVoit nicht in ganz anderer Be- 
deutung gebraucht würde — finden bich bei Arnobius ungemein häufig. 
Wir gedenken auch diese später im Zusammenhange zu behandeln. 
Endlb^ 4. ist noch die Interpunction zu ändern, und zwar ist nach 
dem ergKanten denm ein Doppelpunkt nnd am Batsende ein Frage» 
stieben su setsen* 8e gewinnen wir eine echt rhetorisch gebante^ 
«hiastiicba AntUheMi deren erstes Glied mit homo beginnt und mit 
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deum schliessti während das zweite mit deuä anfangt und mit hom^ 
endet. Homo praesumens, quod dicturas esset lupplter, circumscripsit 
deum: deus scire non poterat, quibus modis pararet circumscribere se 
bomo? So tritt die Ironie recht grell hervor. Hiemit stimint denn 
such der folgende Snti nach IslinU und Form ToUstindig: Ita non 
(= nenne ergo) in promptn est et .apparet pneriliom eiae iageniola 
fietionum, qnibut cnm adqoiritttr eordii Nnmae titadtaa (= Oeitlei- 
gegenwart), Im^m^ntia mazima importatur loTi? — 

Wir koDimen züT dritten Art von Dittographieen, wo, wie anfangs 
bemerkt, ein irrtümlich wiederholtes oder anticipirtes Wort das echte 
von seiner Stelle verdrängt hat — gewöhnlich eine undankbare Auf- 
gabe fQr die Kritik, die sich in der Kegel dabei bescheiden muss, den 
i,Sita" der Yerderbniss nachgewiesen zu haben; denn nur selten kann 
man trota aller Divination und Cembination an einer mehr als mög- 
lichen oder wahrscheinlichen Emendation gelangen. Unter diese 
Knbrik fUll bei Arnobins eine aiemliehe Ansahl von Stellea. So I» 
4B 8ed fimstra, inqnit nescio quis, tantum adiogas Christo, cum saepe 
alios sciamus etscierimus deo3 et laborantibns plurimis dediase 
medicinas et multorum hominnm morbos valetudinesque cutas^e. S c i e r i- 
mus ist jedenfalls durch Nachwirkung von sciamus entstanden. 
Vermutlich hatte der Autor, wie VII, 45 qualem sciebat se esse 
qnalemque &e noverat sui nummiü lu potentia continerii auch hier 
scire iittd nosse verbunden, und wftre hienach sciamas et noTori* 
mos an schieiben. Den bisherigen Herausgebern ist es niqht auf* 
gefallen. — Noch oifenbarer ist die Dittographie in II, 48 iirgone 
sapientes Ulae atque ex caussis principalibos (= Urgrund) proditae . . . 
animae . . . . habitare atqne habitare iussae sunt (Cod. iusserunt) 
has partes et humani corporis circumiectione vestiri? Die älteren 
Herauageber, auch Orelli, haben das zweite habitarej atque mit- 
einbegriffen, einfacii gestrichen. Gehler liest statt des ersten: aditare 
(=:. oft herangehen, oft besuclieu), was hier nicht passt. Jedeniails 
war das verdr&ngte Wort ein Synonymnm an habitare, vielldcht in- 
CO lere oder tonere n. dgl.; genauer Usst sich^ eben nicht bestim* 
mea. — I, 6b 0 Ingratom et impinm saeculaml o in privatam per» 
.Bieiem ineredibUe (sie Cod.; Incredibili Edd.) pectoris obstinatione 
priTatnml Das Schiasswort privatum ist nur die sinnlose Wieder» 
' holung von privatam vor perniciem. Unter den mehrfachen zu 
der Stelle vorgebrachten Coiyectaren ( p r o n u m Bas. Cautcr. ; p r o n a t u m 
Hild. u. Oehl.) ist mir die von Fulv. Ursin. paratum die wahrschein- 
lichste, die denn aucii lu den meisten Ausgaben, auch der OreUi'schefi, 
Auiuahme gefunden hat. — V, S Ergone Deum Mater dilnvii causja 
imll* fgit in parte natorae, et nisi omne mortaUnm genna ivtervmtiwt 
fis imbrinm, procreationis illiui canssa atqae origo tmtWH^ M 



halte da^i rrEte caussa für eine fehlerhafte Anticipation des f weiten; 
(ias ferdrängte echte Wort war jedeofalls eia Ablativ der Zeitancabe, 
wie denn auch nach einander tempore, casa, paasa(=fiiie diiuvii 
K finito diiavio; Herald.), saeclo (Hild.) conjicirt wordea ist. Nor 
Oekler iBtclit einet niwloageiieii Yetsttch» eanet« m haltea. Wir 
beielirliikeii qm daraal^ den Unproog der Coiniplel oaeimwiiseif da 
aieli etWM Beeliiaaiiet aidit enaitteltt liait. — Elae Uialiehe, wenn 
aoch nicht so augenfällige Anticipation, liegt in I, 56 vor. Der Inhalt 
ist folgender: Der Gegner hat eingeworfen, die Verfasser der heiligen 
Bflcher der Christen hätten «ich in lügenhaften TJebertreibungen ge- 
fallen und an sich unbedeutende DiuL'e zu Wundern und übernatür- 
lichen Begebenheiten gestempelt Darauf etUf.'egnet ArnobittS: Im 
Gegentbeile, es sei nicht einmal alles, ja äogar nur das Wenigste, 
Bieder^eaehilebea wordea; von einer tmirahren YergMerung kOnn« 
ToUends keiae Bede eeia. Uebrigens habe daa aneh loia Gotei; doan 
«ftre alles icbrifttiek ftberliefert, «o bitten die Gegaer naeh mehr 
Anlass zum Misstrtnen in die Wahrheit des Berichteten. Zudem sei 
auch das Wenige, was zu Papier gebracht worden sei, von Seite der 
Dämonen und diesen ähnlicher Menschen (der Hfirptikpr) durch Inter- 
polationen, Zii?ätze , Verstüromelungen u. s. w, vieifach getaiscbt Der 
Verfasser schliesst das lapitei mit den dunkeln Worten: Sed uuoquam 
fuerit bis bene ut (Jbriätus qui fuerit littcrarum testimoniis coUigatur, 
cnias in id lolom dimitsa est eanisa, ut si esse constiterit ea vera, 
qnae dicinni, eonfoitione omninm den» IbiBBe noaetretor. Im Toibei- 
geben bemerke icb, dast ee eine deotBebe Uebertetanng dei Amobtva 
gibt, des Titels: Des Atrikanen ArnobiM eiebea Bfteber wider die 
Beiden. Ans dem Lateinischen abersetzt and erUntert von Fr. Ant. 
V. Besnard Landsbut 1842. Es ist dies wol das abenteuerlichste und 
dreisteste Machwerk, das die klassische Uebersetzungslitcrattir aufzu- 
weisen hat, ohne den Originaltext gar nicht zu verstehen — uud das Latein 
des Arnobius ist nicht das verständlichste — dazu (iberfallt mit den 
gröbsten I kaum einem LateinschQler verzeihlichen äinn- und Sprach- 
fehlem» deren «leb anf jeder Seite ungefähr ein Dntaead nandiweiieii 
lAMt Die beigegebeaen erU&renden Anmerkungen, die den grOiiten 
Tbeü dei dickleibigen Bnebes ansmacbea, sind wegen der lablreieben 
Citate nnd Parallelstellen nickt an veracbten. Besnard nnn ftbersetst 
den Satz so: „Niemals wird es ibnen aber suGnte kommen, dass man,^ 
wer Christus gewesen, aus schriftlichen Zenf^nis<?en folgert. Diese 
sind nur um desswillen erlassen, damit, wonn das, was wir 
aussagen, als wahr bestand, durch Alier Bekenniuiss, Er sei Christas 
gewesen, dargethan werde." Man sieht, es gibt nicht aliein „Lieder 
ebne Worte"! sondern noch Worte ohne Gedanken. Alle bisherigen Erklärer 
mid derUebersetier mit ibnen beben bis anf die Bimoaon ondKetsec 



bezo'Ten und bene esse — commodo esse zusammengefasst. Dass 
dies unmöglich ist, lehrt die Adversativpartikel sed. Arnobius konnte 
unmöglich sagen: „Die Dttmonen und Eetser haben die heilige Schrift 
gcftlicbt; aber e« itt nicht gat Ha sie, dMs man schriftliche Zeog- 
BiMe für die Gottheit Christi hat**, sondern die hansbackenite Logik 
▼erlangt: „denn et ist nicht gut ifür sie^n.s.w. In der That geh5ion 
fnerit, das nur durch Anticipation des folgenden: ut ChrittttS qni 
fuerit entstanden ist und richtig erit heissen muss, und bene gar 
nicht zugammen, und bis bezieht sich nicht auf die Ketzer, sondern 
auf litterarum tcstimoniis, und es ist daher nicht nach bene, 
sondern wie in einigen älteren Ausgaben geschehen, nach erit zu 
interpungiren und ein echt arnobianisches Hyperbaton anzunehmen. 
Erit, ut heiSBt, wie anch somt h&nflg bei den besten Autoren: Es 
wird der Fäll eintreten, dass. . man wird IcOnnen, darfen. Beleg- 
stellen ans Amobias: II, 83 eritne, idem nt possit discriminare, cd 
negotio res quaeqae conveniat (:= wird derselbe anterscheiden können?); 
II, 28 magis est, u t ea debeant oblivisci, quac conclusae (seil, animae) 
in corporibus fuctitarunt; VII, 42 (nach der nötigen Transposition VIT, 
39) est, ut ignoscere debeau u^ lovi indignanti. Man construire also: 
Sed numquam erit, ut bis htteruruui testimoniis bene colligatur, qui 
Christus fuerit, und übersetze:. Man wird übrigens (wofür man freilich 
daher erwartet) nie aas diesen schriftliehen Zeugnissen wrtheilbaft 
folgern können, wer Christas gewesen; oder: Han wird nie gnt 
daran than, an folgern. ArnoUas wollte also der mftnd liehen 
Ueberiiefernng (Erblebre = ea, qnae dicimiis) eine höhere Beden« 
tnng und ein grosseres Gewicht einräumen, als der Bibel wegen deren 
vielfältiger Fälschung. Dies stimmt vollkommen mit dem Usus der 
ältesten Kirche , den Laien das Lesen r Bibel 7.n untersagen oder 
zu erschweren und sie auf die mündliche i^xegese, als das ihnen 
verständlichere lebendige Wort, zu verweisen. Noch bleiben die Worte 
eiiitts in id solum dioiissa est caussa zu besprechen 
übrig. In den meisten Aasgaben, auch bei Orelli, Ist dimissa est In 
Amissa sunt verwandelt, eine Lesart, der Ich keinen Knn abgewinnen 
kann. Oohler sehreibt denissa und verweist anf de. Aead. II, 25, 
79, wo ftbrigens dimittit steht: Eo enim rem diniittit Epicurus, si 
unus sensus senel in vita mentitas sit, nuUi umquam esse credendum. 
Es ist al80 an unserer Stelle nichts zn ändern und zu übersetzen: 
Dessen {— Christi) Sache blos darauf beschrankt ist (beruht, hinaus- 
läuft) — II, 4i im letzten Satze ist von den verschiedenen Arten der 
Unzucht die Rede. Idcirco animas misit (seil, deusj diese Anaphora 
kehrt ISmal wieder), ut in maribus exoleti, in foemlnls fterent mere- 
trices, sambncistriae (etwa=: den Horasischen anibabaiAe:=::Bijaderen), 
psaltriae (Harfenistinuen), venalia ut prosternerent coipora, Tilitaten 
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(Cod. virilitatem, woför Meurs. Rig. und Oehler atilitatem) aui 
populo publicarent, ia lupan&ribuä promptae, in fornicibus obviae (Cod. 
obvitae, wofür die neiiteB Ausgaben obTinctae bieten; Scaliger 
wollte oblisne, Oebler sdiligt abditae Tor), nibil patirennentes, ad 
oris sacri eomparatae comparatlone* Ueber dem letzten e ist 
jedenfalls ein Strich weggefUlen: e~=em. <Der lohalt der letzten Worte 
geht auf das scb&ndlicbe Laster der Irrnmatio oder Fellatio, bei 
den Griechen Xsaßia^eif oder Xeaßtaauo^ genannt, "worüber Näheres bei 
Minne. Felix 28 und TertuU. Apolog. 9 und Ad Nat. I, 15. Was den 
Text betrifft, so kann zunächst keinem Zweifel unterliegen, dass com- 
p a r a t i 0 n 6 m Dittographie zu eomparatae ist, welch letzteres darum 
nicht, wie gescbehen, anzufechten ist; es steht eben, wie öfter bei den 
Mrikaaern, f&r das dnftebe parat ae. Statt com paratio nein ist 
u. a. stopruiUi stuprationem, comparattones (Steweeh. ~ 
nnattcbtiger Erwerb mit dem Mnnde?), conspuroationemi pat ratio* 
nem emendirt worden; man könnte eben so gnt an pollntionem, 
contaminationem u. a. denken. Das ausgefallene &ibstantiv be- 
deutete jedenfalls so etwas, wie ün^^ucht, Befleckung, Unflätig- 
keit; zu dieser Annahme werden wir durch den iniiait gethrmpt, und 
hiebe! müssen wir uns bescheiden. Aber auch sacri hat Austoss er- 
regt; es wurde bei Orelli nach Fruhereu durch stuprum, von Canter 
durch sacrificium (= Entweihung ?), wobei comparationem ganz 
wegsafallen bitte, von Hildebrand dnrcb Inbricamparatae eraetst* 
Salmasios bebllt es bei und erklftrt es mit abominandi, diria 
devoTondi, ebenso Oehler; demnach wSre es verrnoht, gottlos. 
Ich dachte an spare! oder anoh flacci, da das Laster bauptsächlioli 
Ton solchen Weibspersonen geflbt worden sein mag, die der Männer- 
welt keine anderweitigen Reize mehr zu bieten hatten. — Anderer 
Meinung bin ich hinsichtlich einer Stelle in II, 74 Nee si ego nequi- 
vero caussas vobis expromere, cur aliquid fiat illo vel hoc modi), con- 
tinuo sequitur, ut infacta (sie!) liaot, quae facta sunt, et amittat res 
fidem, qoae generibus virtutum tantis et potestatibus potestatnai 
indnbitabilis esse monstrataest Aeltece Kritiker haben potestatlbna 
ein&ch gestrichen; Hildebrand findet den Ursprung der Terderbniss 
in der nwisehen potestatnm und potestatibas schwankenden 
Lesart nnd stellt es im Uebrigen dem Leser anheim, swischen beiden 
selbst zu wählen; Oehler hingegen ersetzt potestatom durch Pro- 
test ata (= ber'onpf, erwiesen). Ich möchte meinen, es sei hier nichts 
zti ändern, da dergleichen hochtrabende Ausdrücke besonders geeignet 
sind, der Diction eine gewisse Feierlichkeit zu verleihen und daher von 
Schnttstellern, die das Pathetische lieben, mit Vorliebe anf?cwei»det 
werden* So sagt Arnobius I, 25 deum principem, lerum cunctarutn 
dominnmi snmmitatem omnium summorum oUinentem III-, 2 4%- 
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Tinitas divinornm omnium; III, 9 per snboles subolnm; oder 
verbindet Substantiv und Adjectiv, wie I, 34 ex eius perpetuitate 
perpetua, wo man freilich auch an Dittograpbie zu denken versucht 
ist. Aus dem sonstigen Kircbeulatein führe ich an die gewuhnliche Scbluss- 
formel der Gebete p e r onmUsaecuU saeenlornii), da»&äiebftiifl- 
gen Epitheta Gottes, wie domianB dominoram oder rex regnia, des 
stdi meines Wilsens anch an einer Stelle unseres Autors findet Hienach 
wireobiges potestatibns pote8tatam= Gewalt über Gewalten, n.B* 
Dämonen, Naturkräfte, menscblicbe Gewalthaber. — III, 86 dissensioni- 
bus gaiiilcrp civiübns, coramorientinm fratrum parricida nere et ad 
ultimum riiiorum et patrum parricidali congressionis horrore. Be- 
ztlj^lich dieser Stelle bin ich mit Hug (^.26) in so weit einverstanden, 
„dixäs parricida und parricidalis bei unserem an mannigtultigen 
Wendungen so reichen Autor nach einander nicht besteben können." 
Wenn er hingegen parricidali als das echte erklirt, da der adjec^ 
tivische Qebranch von parricida sonst nirgends beseagt werde, so 
dess „der Schreiber von fratram auf das ihnliche patrnm der 
folgenden Zeile einen Augenblick abgeirrt wäre und parricidali 
anticipirt hätte, das nun freilich in verstümmelter Form auf uns ge- 
kommen", so bin ich anderer Ansicht. Fürs erste ist mir die Erklärung 
des Entstehens der Yerderbniss parricida zu künstlich, und zweitens 
möchte ich die IIiip^'?5rhp Argumentation geradezu umkehren: Eben 
dessbalb, weil parricida bich sonst uirgeudü als Adjectiv gebraucht 
findet, und gerade desswegen, weil es hier nicht in seiner eigentlichen 
Bed6tttang„Aelternmdrder** steht, sondern „bradermOrderiseh**beseicbnet» 
hatte ich es ffir echt* da Arnobins in seiner IMciion stets dem Oe« 
suchten und Seltenbn vor dem Eigentlichen und Gewöhnlichen den 
Vorzug gibt. Was namentlich den adjectivischen Gebrauch vou Sub- 
stantivis betrifft, so verweise ich auf folgende Beispiele: I, 6ö libido 
tarn carnifex und II, f> fOohler) carnificps nnci; 11,17 ministras 
manus; ib. opifices manus atque omni gencre peric ctiouis artifices; 
VI, 7 regnatoris populi; VII, 17 latratorum canam; VII, 24 
rumi natoribn s saeculis den Geschlechtern der Wiedericftuer) ; 
YlI,4Sladornm ezhibitor magistratas. Parricidali bingegenhalt« 
ich fflr Bandglossem sn parricidai welches irrtfimlicher Weise in 
den Tei^t gesetst wurde. — fiine nicht blos mehrlbeh cormpte^ sondern 
ttnseres Bedünkens anch laofcenhalte Stelle findet sich zn Anfang 
von III, 5. Da dieselbe o. a. anidi eine Dittograpbie enthält, so möge 
sie hier behandelt werden. Der Autor hatte in den vorhergehenden 
Capiteln den Heiden vorgeworfen, das? ?t'eder für die Existenz noch 
für die Zahl und Namen ilir* r Götter irgend welche positiven Anhalts- 
punkte hätten, sondern dass ihre Annahmen auf rein subjectiver Willkür 
beruliteu. iSun luiirt er (Jap. 5 fort: Sed ut vultia et- creditis at^ue 
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Qt vobis persnasnm est, bi dii siat (Cod. sunt), nomioibus appelleotar 
bis etiam, qiiibuseos populärem censerip opularis vulgaritas ducit : 
unde tarnen vobis quae nominibus huius censum complent, 
an sint aliqui vobis xii cugnitione quae ia usum aliquaado uotitiam- 
que perlati? Der Sinn man Min: Angenoamen, das« es die G5tt«r 
wfrkHcb gibt, die ilir Heiden annehmt, nnd deee sie euch so heiaseui 
wie der VoHnmond sie nennt: wo babt ihr denn bei ihrer so grossen 
Zahl eine anreiGbende Garantie dafttri dass es gerade die von euch 
angenomnenen alle sind (c= censum complent), und dass es nicht auch 
vielleicht noch viele andere gibt, die ihr gar nicht kcnut? — Die Zahl 
der Aenderungsversuche ist Lei^ion , wrsshalb ich im Interesse der 
Raumersparniss von der Aufziiblung derbelben Umgang nehme- Fangen 
Vhir mit unserem Berichtigungsversuche von hinten an, so ergibt sich 
DQschwer als zweites Glied der disjunctiven Frage: an sint aliqui vobis 
ineogniti neque (statt in eognitlone quae) in asum aliqnando 
notitiamqae perlati? Sonach mnss der Sinn des ersten Gliedes der 
Di^nnction sein: ob der (von eneh anfgesteUte) Censns der Gfttter 
vollzählig ist. Es ist daher der Ansdrack censum complent (=:die 
Zahl ausfallen, decken, das Yerzeichniss vollzählig machen; cf. I, 38 
divoruro retulistis in censum; IV, 1 superorum retuleritis in censum 
u. a.) nicht zu beanstanden, nur dags man allenfalls wegen der Con» 
ein ni tat mit sint im zweiten Gliede der indirecten Frage auch im 
ersten mitLugd. Bat. compleani schreiben kuuute. An und für sich 
nimlicfa ist dsr Gebraodi des Indleativs in indirecten Fragen bei Arnobius 
und den Afrikanern Oberhaupt kein Aenderongsgrund und findet sich 
ungemein bftnfig; vergl. gleich 111,6 si modo discaraas, qninamisti sunt 
divini, wozu Hildebrand eine grosse Anaahl analoger Beispiele ans 
unserem Schriftsteller beibringt; vergl. auch ffildebrand zu I, 27, wo 
sogar Indicativ und Conjanctiv mit einander wechseln: Nondum est 
locus, ut explicemua , omnes isti, qui uos damnant, qui sint vel unde 
sint, quantum possint vel noverint, cur ad Christi paveant 
menlionem, discipulos cur pins inimicos haben t et invisos. Nach dieser 
Stelle liegt also ein zwingender üruud zur Aeuderung von complent 
nicht vor. Sinnlos ist huius nach nominibus, wofOr ieh hi snis 
vermute. Die Ftagepartikel im ersten Gliede kann bekanntlieh fehlen; 
da jedoch, wie wir sogleich sehen werden, ohnedies eine Lflcke vor 
nominibus angenommen werden muss, so ist es immerhin möglich, 
dass ein nam, das beiArnobius auch in di^onctiven indirecten Fragen 
steht und wepen der Aehnlichkeit mit der ersten Sylbe von nominibus 
recht leicht ubersehen werden konnte, oder auch ne, das bei nneerem 
Autor auch voransteht (vgl. III, 4 desideramus audire a vobis, ne in- 
poüita babeant haue nomina, qnibus cos vocatis, an ipsi haec sibi diebuä 
inposuerint lustricis; cf. Ilüdebrand zu i, iuj ausgefallen ist. (Die ge- 
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Ulafigste disjunctiTe Fragepartikel bei Arnobins ist, nebenbei bemerkt, 
lltr u m n e) Die inflirrctoFrB?c muss von einem Verbum abpeharpeTi haben, 
welches in d» r üeberiit ternng fehlt- Ich halte das vor nominibus 
stebeude quaeiür eine Vciätuminelung von liquet, das «ich recht gut an 
Tobis, wofür Oehler nostiä schreibt, anschliesst. Ganz derselbe 
Aasdruck findet sieb Y, 34 Sed nt vobil adteDtiamur in fobnlis bis 
oimibiiB cerroB pro Iphigeniia diei| nnde t*neD vobis liquet elc« 
Aebolieh TerBcbrieben, wie an nnierer Stell«, nt dasselbe Terbnm 
ancb V, 31 ebm iamdadnm'vos qne ad iraram esse tastiram reos et 
divinae indigaatioals aoetores, vo so ziemlich alle Ausgaben, die 
Hildebrand'sche ausgenommen , richtig liqneat hergestellt haben. 
Endlich erregt die unmittelbare Wiederholunp; von popularis indem 
concessiven Vordersatze: qnibus eos populärem censeri (— nominari, 
wie I, 13; V, 44, 45; I, 3) popularis vulearitas dncit, gegründeten 
Aostoss. Mir scheint populärem, wofür Hüdebrand und Oehler mit 
C. Barth popalatim, das bier gar keinen Sfnii gibt, elnsetsen, nicbte 
weiter als eine feblerballe AnÜeipation des folgenden popularis an 
sein, die möglicber Weise eineni andren Worte das Dasein gekostet 
bat Nur - lässt sieb bier niebt einmal aDO&beraagsireise Termnten, 
welches dies gewesen sein kdnnte. Nach allen diesen Veränderungen 
lautet nunmehr der Text der Stelle: nominibus appellentur bis etiam, 
quibus eos cen?pri ];opn]aris vnlgaritas duvit : unde tarnen vobis liquet, 
(num oder nc) nominibus hi suis censum complent, an sint aliqui 
vobis incogniti neque in nsum aliquando notitiamque perlati ? Deutsch: 
Doch angenommen, wie ihr wollt, glaubt und die Ueberzeugung habt, 
es existiren diese Götter und fflbren ancb die Namen, mit denen sienaeb 
der gewl^bnlieben Annabnie d« Volkes beseKbnet werden: woher wisset 
ibr denn, ob diese mit ibren Namen das Verseiebniss vollaibüg maehen 
(d. h. ob sie dien alle Bind), und ob nicht mancbe euch unbekannt and 
noch gar nicht (bei euch) zur Annahme (in Brauch) und Kenntniss 
gelartpt sind? — Dass die Fruchtbarkeit der Erde mit stets un- 
geschwächter Fruchtbarkeit fortdauern soll, wie es VII, 22 heisst: 
necTelluri gravidas atque fetas (seil, scrofas arhitramur mactari opor- 
tuisse) ob honorem fecuuditatis ipsiua, quam cuncti expetimus et 
optamos inextingniblll sempw feennditate proeedere, irt sebon 
Obertbar-ond Orelli anfgefallenj wessbalb beide Tirginitate snb- 
stitnirten, was jedocb nicbt mit dem Vorbergebenden stimmt nnd oben- 
drein eine Contradictio in adiecto wftre. MOglieb, dass Arnobius, der 
gegen Ende des Werkes sichtlich geeilt bat, worauf nicht blos lästige 
Wiederholungen, dann die Immer fühlbarer werdende Btiite der Dar- 
stellung und Vcrtiachung des Inhaltes im VII. Buche, sondern auch 
manche 8tilisti«rhen Harten hinweisen, sich dieses Versehen selbst hat zu 
Schulden kommen lassen. Verzeihen wir ja aach dem Cicero sein 
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▼ ideri videatur. Möglich aber auch, dass der Schreiber, in dessen 
Ged&cbtnis3 der honor fecuDdidatis noch nachklang, dieses Wort 
an Stelle eines anderen, vielleicht synonymen, wie fertilitate, 
nbertate oder auch vir tute (= Triebkraft) oder sonst eines sinnes- 
fthnlichen fälschlich repetirte. 

Eine dankbarere Aufgab« fflr dl« Kritik iif die EmMdütion 4itto> 
fnphiieli venehriebmer EigeniiaiDen, indem hier theils in der bekann- 
ten nnd feststehenden üeberlieiiDrang, iheils in den Angaben anderer 
ISelirifksteller der Bdiandlang ein untrflgliches Correctiv zur Seite stebt, 
Toransgesetzt, dass diese Angaben abereintiimmend liud. In diesem 
Falle läsat sich also über die Grenze subjectiven Dafürhaltens hinaus- 
kommen, und die ursprüngliche Lesart mit Sicherheit wieder gewinnen. 
Eine solche Stelle haben wir in II, 71 ?orliegen. Der Verfasser ergeht 
sich dort über die Urgeschichte und ältesten Regenten Italiens (Satur- 
Dus, Ficus, Faunus, Latinus, Aeneas) und stellt eine approximative chrono- 
logische Beredmnngdes Alters des italisch-römisehen Heidentnms «a. Darin 
findet sielk Folgendes: Gains soeer Latinns fait? Aenese. Genitor 
Latin OS enius? Albani oppidi cdnditoris. Statt des offenbar Ter* 
sehriebenen Latinns ist sehr vielerlei conjicirt worden, was sich bei 
Hildebrand nnd Oehler zusammengestellt findet Die Sache löst sich 
sehr einfach. Alba Longa war bekanntHrh von AscaniuR. dem Sohne 
des Aeneas, gegründet. Da die Antwort lautet: (Er >y!u der Vater) 
des üründers von Alba, so muss eben die Frage gewesen sein: 
Wessen Vater war Aeneas? Ks ist also statt Latums, das der Ab- 
schreiber aus Versehen wiederholte, Aeneas einzusetzen. Noch bleibt 
aweierlei in besprechen: 1 Naeh Hitdebrands Angabe ist swisehen 
genitor nnd Latinns in dem Codex eineRasnr Ton der Ausdehnung 
eines Wortes, was Hildebraad Toranlasst sn ooqjieiren: Genitor gen er 
Latini is cuius? Dor gener Latini is wäre eben auch Aeneas. lell 
gebe nichts auf die Rasur. Wahrscheinlich hatte sich der Abschreiber 
noch weiter verschrieben (vielleicht genitor zweimal), was er eben, 
als er es gewahr wurde, radirte. 2. Auch die Nachstellung des Fraee- 
pronomens cuius kunnte Bedenken erwecken. Diese ist jedoch so 
häutig , dass sich gleich Dutzende von Beispielen aus ArnoUius bei- 
bringen Hessen. So ans demselben Capitel: Ab lore et FSco qaot 
sunt generis nsque adLattnum gradns? nnd: Aetatis nrbs Roma entua 
esse in annalibns indicatnr? YI,3 Templa igitnr, qnaerimus, in deomm 
qnoB usus aut in rei cuius necessitatem dicitis esse construeta? ib 
Templa enim haec quid sunt? u. s. f • — Nicht so ganz evident ist .die 
nötige SnbstitTition in IV. 22, wo sich die Dittographie über nahezu 
eine Zeile erstreckt und einen oder zwei Eigennamea verschlungen 
bat. Es ist dort nämlich von den verschiedenen Sprösslingen des 
luppiter die Bede. £x Latona, heisst es im Texte, et eodem (= love) 
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ArquiteneiiB Dalius et silvarum agitatrix Diana: ex Leda et eodem 
Arquitenens Deliua et silvarum graece Dioscori8 nomen est. 
Die durch die Schriit gekennzeichneten W'orte sind schon in der Hand- 
schrift mitorpunktirt, das Zeichen der ünechtheit (vergl. hierüber 
Hildebraiids Praef. pag. VII). Was das Auge des Libranua irreleitete, 
ist hier leicht zu sehen: es war die Wled«rke1ir der Worte et eodem. 
Als Ergänzung bieten die Ausgaben fheili C ab t er et — so nennt . 
* Amoblae nftmlieh I, 36 nnd IV , 15 die beiden Tjnderides — theiit 
Gaste res, quibne, theils blos qaibns. Oehler Termisst gar nidits 
und erblickt in der Stellet wie sie steht, eine arnobisniidie Breviloqueas; 
um 80 mehr vermisst Hng, der Castor et Pollux, gemini fratres 
einschieben will, „welche Worte ungefähr eben so viel Kaam einnehmen, 
dis Fin^rbiobsel" So gewiss die Notwendigkeit nnd der Inhalt 
der K rguDzung ist^ so uubestimmliar ist der Umfang und W o r 1 1 a ii t 
derselben. — VI, 16 gibt der Autor in Form einer Demonstratio ad 
horoinem eine Beweisführung, dass die Heiden In ihren Götterstatuen 
leblose Dinge , die eilen ZulUligkelten unterwerfen seien, verehrten. 
Non videtis, sagt er, snb istomm simalaerornm eessis (Cod. ennsis, 
wofttr Oelenius es Tis) stelHones, soricos, ninres blsttasque Ineifüges 
nidamenta ponere atqne babitare, spurcitias hnc omnes atqne alia 
nsibns adeommodsts conducere, semirosi duritias panis, pannis, 
ossa in spem tract a, annos, lanuginem , chartulas nidulorum in 
mollitiem «^nllicite miserorum fomenta pullorum? Der Sinn ist also 
kurz: iScht ihr nicht, dass alles mögliche Ungeziefer in eueren Götzen- 
bildern wohnt? Verderbt sind die Wörter panuis, spem, tracta 
und anno 6, wofOr bereits Barth pannos sehrieb and ohne Zweifel 
damit des Richtige getroiFen hat Derselbe Änderte speminsepem, 
nnd OrelU hat diese Cenjeetnr, die er eine prdswttrdige (palnaaria) 
nennt, in den Trit geseUt. In den Anmerkungen erklArt er: Notnm 
enim omnibus, ossihus in nidamentorum munimina abuti ista animantia. 
Ungeflihr enf dasselbe kommt die Emendation von Ursinus hinaus, der 
Stupam vorschlügt. Stnpa soll aber — stipa, und dieses — stips 
sein, qno nidi stipantur et firmantur. Ich wenigstens habe 
noch keine befestigten Mausenoster gesehen, auch noch nichts von 
solchen gehört Barth hat wol sein sepes auch nur iu der Bedeutung 
Gehege verstanden wissen wollen. Meursius schreibt: ossa in spe» 
ciem tracta, was ich, offenhersig gestanden, nicht vwstehe. Delechampe 
sehlägt specnm vor. Allein bei allen den aufgeffthrten Aenderungen 
bleibt die listige nnd unentschnldbare Tautologie, dass das sufgeftthrte 
Ungeaiefer sein schon herbeigeschsfftes Futter erst susammentrage 
(conducere .... tracta). Salmasius hält in spem aufrecht und 
verändert pannis iu famis, was Oobler aufgenommen hat. Farais 
in spem soll bedeuten: für den erwarteten, d. i. zukOnftigen Hunger. 
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Ich möchte doch bezweifeln, dass die Splt?mßnRe und Schwaben Hoff- 
nung, und zwar auf Hunger balxn, ubgeschea davon, dass mir der 
Ausdriu'k selbst für Arivobius zu wunderlich wäre. Noch Sumlerbarer 
sacht Ueraldus die üeberlieferung zu rechtferÜK« " , indem er erklärt, 
dass jene Thiere die Knocheii in ihre Nester tragen, in der HoffnuDg, 
sie terselireA sa kODoeiii weil ti« ihre ZAhne noeh nickt hinlänglich 
probirt hätten, ob eie tnch stark genng teien (t!) Aach Hildebrtnd 
hält die hnedtchrilUiehe Leinrt fest und erklärt in spem, ineredibile 
dictu! als pulli aTiani) qni ee nomine saepius appellantnr, 
als ob die Eidechsen, Spitzmäuse u. s. w. Vögel waren. Dass spes 
manchmal von dem Nachwuchs der Menschen (in der Kaiserzoit nament- 
lich von den kaiserlichen Prinzen) und bei den Dichtern auch von 
jungen Vugeln gebiuuclit wird, ist bekannt; doch widerstrebt es meinem 
Gefühle, bolches Ungezächt als spe» bezeichnet zu sehen. Dazu iu 
spem: die Präposition in kftnnte dann gar nicht gerechtfertigt werden; 
es mOsste doch wol spei oder pro spe heissen. Ich habe absichtlich 
einmal alle Emendatlons* and Erklärnngsversache der Stelle aasfOhr* 
lidi sttsammengestellt, um den Leser sa orientireD, was schon Alles an 
Hdglichem nnd Unmöglichem zu unserem Schrlftstellff geleistet worden ist.- 
Ich gründe meine Aenderung auf den Gegensatz. Der Autor 
schickt voraus, dass jene Lieblinge unserer Hausfrauen alia usibus 
adcommodata in die Götzenbilder tragen. Dies wird nun spccialisirt: 
Dreierlei Dinge dienen, wie Arnobius sich ausdrückt, nidulorum 
in moUitiem — zur Auspol&teruug der iSester, nämlich Lappen, 
welche Haare (Wolle) nnd Papierschniteeln; folglieb mfissen nach rhe- 
torischen Oesetsen, die Aroobin« immer einhält, auch dreierlei siir 
Nahrung dienende Gegenstände genannt sein, nnd «war: semirosi 
dnritias panis, pannis, ossa = abgenagte, oder wenn iish mir 
einen Provinzialismus erlauben darf, „abgekiefte" Brotrinden, — , Knochen- 
splitter. Der zweite ist in Folge des doppelt geschriebenen panis 
ausgefallen; vielleicht war er die von Hildebrand conjicirten carnea 
— Fleischabfälle; vielleicht auch grana ~ Getreidekörner. Statt in 
spem schreibe ich daher in dapem =: zum Schmausse, was zu dem 
ironischen Anstriche der ganzen Stelle vortrefflich passt (Küchen- 
abfälle nnd leckeres Mahl). So entspricht in dapem genau 
dem folgenden nidnlorom in mollitiem. Ueber die finale. Be- 
dentnng von in Tergl. Hildebraad an I, 63 nnd die Beispiele daselbst. 
Noch bleibt die oben gerOgte Tautologie condueere tracta, was ein 
Analogon zu dem spriehw6rtlichen acta agere wärSt an bese^gen. 
Zwischen tracta und annos ist eine kleine Lücke anzunehmen, ver- 
mutlich durch ein ^^■llrraloch im Codex entstanden, in der «;clion das p 
von pannoB verschwunden ist. Wahrscheinlich hat die Motte ausser 
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dem p aneli noeb di« Schlnsssylbe von traeta, nftmlleli re, mitanf- 

gefressen, ao dass also der Text der Stelle mit den TorgeDommeneA 
Aenderungen sich so gestaltete: semirosi duritias panis, carncs (?), 
in dapem, tractare pannos, lanuginem, chartulas nidulorum in 
moilitiem etc. Noch bemerke ich, dass mares nach soriceß, das 
bei Orelli und Hildebrand im Texte fehlt, wahrscheinlich ein Glossem 
2U diesem ist, weil der äcliriltstelier gerade die Dreizalii bei derlei 
Aüfs&lilangeii liebt, wie lieb dareh viele SteHen nadiweiseB Iftnti und 
weil der eorex ja aaeh eioeSpedet der mar ee ist. Zudem mag det 
Oleeeem bereebnet gewesen tehi, einer YerweebBlang mit sorin, Idt 
— einer Enlenart, Torsabengen. 

Es erübrigt die vierte nnd letste der von ans anfänglicb 
aufgestellten Klassen von Dittographieen , wo unter Einwirkung eines 
benachbarten Wortes die Endung oder Anfangssylbe verschrieben 
ist Bei diesen können wir uns verhältnissmüssig kürzer fassen, da die 
ertüiilurlichen Aenderungen in der Regel sich von selbst rechtfertigen 
und einer weiteren Begründung nicht bedürfen. So lesen wir YII, 46 
von einer vom Heere dei Regulas erlegten Schlange: qaamvie longi- 
tadine corporis et roborie anteiret. Eine longitndo roborii 
wire docb ein selbst für Arnobins su kflbnes Zengma. Es ist Jeden« 
falls mit HenrsiuB r o b o r e au sebveiben ; corp o r i s bat d en Absch reiber 
wn roboris verleitet. — III, 43 interesse non potest nihil, an sit ille 
Novensilis, an ille, cum ignoratio rernm, personarnm confusio et deoa 
cogat ofifeudat et necessario piaculnm contrahi. (Bei Hildebrand und 
Oehler ist irrtümlich am Satzende mit Fragezeichen interpungirt , was 
ich im Vorbeigehen berichtige). Auch hier ist, wie schon Oehler ein- 
gesehen, offen dut aus dem vorhergehenden cogat verschrieben und 
entspreebend dem folgenden contrabi mit Oebler offen dl in lesen. 
Das von diesem anfreebt erbaltene aberlieferte Asyndeton: ignoratio 
rernm, personarnm oonfnslo ist bei blos swei Yerbindnngs- 
gliedem ancb bei Arnobius nicbt stattbaft (vergl. Hild. Praef. pag. IX 
nnd nasere Erörterungen aber die Glosseme Bd. YII&$98 dieser Bl&tter)» 
Die meisten Ausgaben haben daher das vor deos stehende et vor 
personarnm transponirt. Wirklich ist es vor deos ganz ent- 
behrlich; nur möchte ich es nicht um zwei Wörter vorrücken, sondern 
zwischen pcraonarum und confusio einsetzen. Wir haben eben 
dann wieder die dem Arnobius so geläufige Nachstellung von et, analog 
der Stellung von qne. Man yergl. hierüber Hiid. za II, 37, wo eine 
ausgiebige Ansabl einseblägiger Beispiele ausammengestellt ist. — b 
in, 2? baben wir sogar swei Fftlle auf die angedeutete Weise ver^ 
scbriebener Endungen. Nam si amoris baec (= Venus) flammas . . . 
cogitationibus subdit humanis, sequitur, ut intellegi debeat, quicquid 
labis et crimints ab insania proficiseitur tallbus, Yenerüs debeat 
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▼ nineribas impntari. Statt des zweiten debeat, das dem Znrflck- 
gleiten des Aages des Schreibers auf das erste seine Existenz verdankt, 
ist mit fast sllon Ansgnbcn debere, statt tal!)>?is, dem wol das 
folfrende Veneriis vulneribus das Dasein o; p iz* 1 1 '.i , mit Gelenius, 
Elmenhorst u. a. tali zu schreiben. Heraldus v^olite tali, id at, 
siebt bedenkend, dass ut nach intellegi unmöglich ist; andere, aach 
Oehler, tali, id, wol nnr tns dem Grande, um einen Ersatz fOr das 
anegeitonene kus an stellen* BÜdebrand whlflgt ver: Quicqoid labis 
et crirainM ab insania ea proficiseitnr« taliboa Yeneriii debwe vnlneri- 
bna impntari, gibt aber selber an, dast talibns niebt am Platse sei, 
weil ein vorher fiberbanpt noch nicht genannter Liebesgram nidit als 
„derartiger" bezeichnet werden könne. — II, 12 Argumenta vos nobis 
nec (Cod. et) suspicionum argutias proferatis, quibm ip?e si Christus — 
cum pace hoc eius et cum venia dixerim — populorum in conventihus 
uteretur, quis adquiesceret, quis andiret, quis euui promitteret aperte 
aliquid indicare? Stall iudicare wollte Meursius indicare, ohne 
dass biedurch ein Leidlicher Sinn erdelt wArde. Es ist vielmehr, 
worauf der ganae Bau des Satzes binweist, gerade nmgekebrt an 
scbreiben: qnis eam promittere aperte aliquid indicaret? £& bat ja 
keinen Sinn, zu sagen : » Wer würde versprechen, dass er (= Cbristns) 
etwas genau beurteile?'* wol aber: „Wer würde urteilen, dass er etwas 
klar nnd deatlich verspreche", d. i. eine offene, nicht misszuverstehende 
Verhei?''nnp; ausspreche? Zu dieser Aenderung zwingt auch das Fol- 
gende: aut quis cassa et nuda iactantem (entgegengesetzt dem 
aperte promittere) sequeretur? Vergl. auch I, 64 Qnodsi esset 
apud vos ccrtuoi, talsa lüum dicere, spes eiiam vanissimas polliceri 
etc.j I, 65 fatua dona promittit. — II, 67 Die Heiden warfen den 
Christen n* a. auch vor, sie seien Abtrflnnige, die von der Religion and 
Sitte der Yftter abgefoUen seien. Diesem Vorwarfe begegnet der 
Sebriflsteller mit der Bemerkung, dass die Aendernng einer Ansiebt 
oder Gewohnheit, zomal wenn sie eine Läuterung derselben sei und 
einen Fortschritt zum Besseren in sich schliesse, durchaus nicht tadelns- 
Werth sei. Habe ja doch das römische Volk im Ganzen so viele 
Neuerungen in seinen staatlichen Einriclitungeu, sowie in den socialen 
Verbältnissen eingcfübrt, -wovon der Schriftsteller einzelne aufführt. 
iSumquid, sagt er, magistratus per populuin creatis? . . . Servuüs de 
caelo aut otiosas &dtis obnontiatioidbos actiones? Beparatis bella, 
Signum monstratis ex arce? aat fecialia iura tractatis? Statt des eor^ 
rnpten reparatis steht in den Ausgaben zumeist: enm parat ia. 
Hildebrand sehligt praeparatis (ohne enm) Tor, was unmöglich ist, 
daArnobios nicht fragen konnte : „Bfistet ihr euch noch zum Kriege?-* 
Es ist also mit Oehler reparantea zu schreiben, entsprechend dem 
folgenden: Martium discrinen obeuAtei spem proelii suaniüs ets. 
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Beparatis ist entiüeder in Folge des vorausgelienden serTatis oder 
des folgenden monstratia und tractatis entstanden; möglicher 
"Weise aber auch durch Weglassung des Strictes über a: reparat is 
— reparantis; xArnobius liebt diese Formpn auf is statt der gewöhn- 
lichen auf es. Alsdann würde die Corruptel freilich nicht ins Gebiet 
der Dittographie einschlagen. Was schliesslich die Zusammensetzung 
mit re betritt, ao lässt sie sich durch Verallgemeinerunf; des Sinnes 
veditfertigen , wenn mui nnr reparantes bella nicht gerade auf 
Wiederaufnahme bestimmter Kriege» sondern auf ernente 
EriegBrastongen ttbierbanpt besiebt so oft ibr «n einem nenen 
Kriege Anstalten trefft; so oft ibr eueb wieder kam Kriege rflstet). 
leb balte desshalb die Hildehrand'sdie Aenderung praeparatis für 
unnötig. — I, 53 heisst es von Christus: Dens ille sublimin fuit, deus 
radice ab intima, deus ab incognitis regnis et ab omnium principe 
deus sospitator est missus. Nicht etwa die Verbindung der zwei 
Substantiva deus sospitator zu einem Begriffe (— Gott-Erlöser) ist 
es, die mich befremdet, da wir diesen Gebrauch zu III, 26 als arnobia- 
niscb naebgewiesen beben, sondern die listige Wiederbolnng des Wortes 
dens in Mitte des Satses, den es anapboiiscb eröffnet, Tor allem aber das 
so babl dastebende ab omninm principe« womit wabrsebeinlicfa 
Gott Vater gemeint sein soll; es gebt nftmlicb dem Verfasser Kennt- 
niss nnd Verständniss des Trinitätsdogmas vollständig ab; die dritte 
Person der Gottheit nennt er wenigstens nirgends. (Vergl zur Sache 
Oebler in den Proloj^ommn seiner Ausgabe pag. XIV — XVIII). Da 
Arnobius die Existenz der tieidnisdien Götter, wenigstens deren Möglich- 
keit, nicht läugnet, so pflegt er im Gegensätze zu diesen den einen und 
wahren Gott als deus princeps, summus oder mit Phrasen, wie 1,35 
reram dominus ac prineepsu.dgl.sttbezeicbnen (vgl. biezn unsere 
Aosfflbrung oben na IT, 19, sowie den an unserer Stelle gleich folgen- 
den Batitbeil: quem (=Cbri8tam) neqne sei ipso non denique 

dii magni aut qui fingentes se deos genes omne mortalium territant, 
nnde aut qui fuerit, potuerunt noscere vel snspicari ; I, 63 redet Arnob. 
von dii mandi, die das Geheimniss der "Rrlosnn? oben so wenig be- 
greifen können, wie die Menschen). Da nun der Autor an allen 
Stellen, wo er von dem Christeugotte spricht, durch ein beigefügtes 
deus oder dominus jedes Missverständniss ausschliesst, so wird 
wol auch hier der vage Ausdruck ab omnium principe des Zu- 
satses deo nicbt entratben können, wessbalb ieb dens in deo Andere 
Die dreimalige ÄnapbiHra von dens scheint die in Rede stehende Yer- 
scbreibnng nacb sieb gesogen zu beben. — Aber aueb falsche A n f a ng s- 
sylben sind mitunter durch unachtsame Dittographie der Abschreiber 
in die Texte gerathen. Wir verzeichnen deren aus Arnobus drei, die 
den Schlttss unserer Abhandlung bilden mögen. I, bi ergebt sieb der 
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Setirlflstener Qber die Oabft, Wunder zu wirken, die Christas Dicht nnr 
selbst besessen, sondern aueh auf seine Apostel übertragen habe. Ge- 
rade darin erblickt er einen noch gewiebtigeren Beweis für die Goltbeit 
des Erlösers, als in dessen eigener Wunderkraft. Er sagt: Nam 
facias ipso, quod possis et quod tuis sit viribus potentatuique convenlens, 
atlmiratio non habet, quod exclamet; id enim, quod potueris, feceris «t 
quod praestare debuerit vis tua, ut poteris esset unas et ipsios, qul 
operwetnr, aequalitae: tranaeribare poue in hominem ins tnnmetqnod 
fiuiere solns posua, fragiliasiniae rei donare et partlclpare fadendnn, 
anpra bmnia sitae est potestatis etc. Statt poteris, worin icb eine 
Wiederholung -von potueris in der yorhergehenden Zeile erblicke, ist 
bereits von ürsin. operis berichtiget worden, das denn nnch so ziem- 
lich alle Ausgaben auf-renoramen haben; nicht minder una (Adverb) 
statt des nach Hildebrand angeblich im Codex ü1)erliefer;pn unus, 
das, wenn echt, — Oehler Rchweigt darüber, obwol er auch una im 
Texte hat — wol auch als durch das folgende ipsias entstanden in 
erklären wäre. Es kann nicht beswdfslft werden» dasa mit beiden die 
richtige Heilung der Stelle gefunden ist. Kicht begreifen kann ich 
daher, was Dehler mit seinem nec statt* et TOr den Worten: quod 
praestare debnerit ete. will, das naeh ihm „nnice salvat loci sententiam" 
ia der That den Sinn geradesn verkehrt. Zn flbersetzen ist die Stelle : 
Denn wenn man selbst vollbringt, was man kann und was dea 
eigenen Kräften und der eigenen Machtvollkommenheit entspricht, so 
hat die Bewunderung keinen Anlass, hervorzubrechen; denn man hat 
, (dann eben) getban, was man gekonnt hat und was die eigene Kraft 
leisten musste, so zwar, dass zwischen dem Werke (Gewirkten) nnd 
dem Wfarkenden zugleich ein ebenmAssiges Yerhftitnisa (Ebenbürtigkeit) 
vorbanden war: hingegen seine Vollmacht anf einen Menschen Aber- 
tragen nnd was mä» allein an vollbringen vermag, einem gebrechliehen 
Ding schenken und dieses an dem Vollbringen theilnehmen lassen (oder: 
diesem das Vollbringen mittbeUen), das zeigt eine Macht, die über alles 
erhaben ist, — Verstösse gegen die Consecutio temporum, wie ein sol- 
cher an unserer Stelle in esset und operaretur nach den Futuns 
exactis feceris und debuerit vorliegt, sind bei Arnob. keine Selten- 
heit. Anderwärts mehr davon 1 — Mit einem Epitheton des der Pro» 
serpina nachstellenden luppiter in V, 21, das ebenfklls an einer Ditto- 
grapbie leidet, konnte ich bislang nicht ins Beine kommen. Qnam (sdL 
Froserpinao) enm virviriceus Inppiter bene validam, floridam et 
snei esse eonspieeret plenioris, .... redit ad priores actus. Statt vi 
viriceus liest Oehler mit den meisten älteren Ausgaben verveceus 
und erblickt darin eine Anspielung auf die vorerwähnte, von uns oben 
zu V, 23 beeprofhenc Castration eine«! Wi^lder«? durch Tnppitri-, während 
andere Interpreten es geradezu iu dem Sinne von libidinosus fassen 
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(Beines, ad Petron. c. G7). Für eine Anspielung in Oehlers Sinne wäre 
das Wort zu vag, unverständlich und schlecbthin unübersetzbar; denn 
▼ erveceus heisst eben nur widderartig, acliöpsengestaitig, 
nicht etwa Jener Widderverschneider**, was xadem fftr den Inhalt 
unserer Stelle ganx irrelevant wAre. Aber auch die Bedeutang geil 
ist problematiBch, da sie mit keiner ParalleUtelle belegt werden kann, 
und meines Wissens baapts&cblicli der Esel und der Bock (dieser auch 
bei uns sprichwörtlidi) im Altertum im Funkte der Geschlechts! ust 
Übel beleumundet waren. Ich habe darum an hirceus gedacht, da 
sich weni(T<=t(^iis hircus in dem gedachten Sinne bei Plaut. Merc. II, 
2, 1 und auch bei Sueton. Tiber. 45 von diesem Kaiser gebraucht findet; 
das eine vir wäre natürlich in diesem Falle als Duplicat zu streichen. 
Leider kommt aber diese Wortlorm nirgeudü vor, und so reich auch 
im Uebrigeu gerade anser Schriftsteller an sog. "jinu^ Xeyofxeyti ist, so 
halte ich es doch nnter allen Umständen fflr bedenklich, einem Antor 
auf dem Wege der Conjectaralkritik einen Neologismus in seinen Text 
tu schmuggeln, obwol dieses Verfahren in der Neuzeit namentlich bei 
der Reconstruction der tragischen Chöre (vorzüglich des Aeschylus) 
2iemlich in Mode gekommen ist, und auch Ilildcbrund seinem Arnobius* 
texte gar manche Wörter einverleibt oder doch in den Anmerkungen 
in Vorschlag gebracht hat, die kein Lexikon kennt. An unserer Stelle 
liest derselbe übrigens virginarius, was nach ihm Mädchen- 
rauber, Madchenjäger bedeuten soll. Er verweist dabei auf 
Plaut. Pers. IV, 9, 14 seelesta feles tirginaria, vergisst aber, dass 
hier feles den Hauptbegriff bildet. Virginarius allein hMsst eben 
nichts weiter, als mkdehenhaft, jungfrAulich, ein Epitheton, 
das sicherlich Arnobius am allerwenigsten demluppiter beigelegt h&tte. 
Das zu substituirende Wort muss jedenfalls wollQstig, geil bedeu- 
ten. Welches dies gewesen, lässt sich bei der ungewöhnlichen Derb- 
heit dfs Arnobianii-cbprs Stils schwer errathen. Ich dachte auch an 
vir veuereus, ohne dass mir dies genügte. Vielleicht lässt sich ein 
Adjectiv finden, das mit der geforderten Bedeutung die überlieferte 
Endung iceus oder icius vereinte. — Endlich möchte ich VI, 22 
fin. Aut quoniam mites et ingeniis tranquillioribns deae sunt, quaa- 
tum foerat, miseris furialia ut restinguerent gandia meotemque insanam 
recreatis reducerent sensibus? am Sataende deducerent statt re- 
ducerent Andern, da reducere meines Wissens fast immer surfick- 
führen, zurückerstatten, wiedergeben bedeutet, während hier 
durch die Verbindung mit mentem insanam unbedingt die Bedeu- 
tuüg zurücknehmen, einem benehmen gefordert ist, welche de- 
ducere bat. Die Verschreibuug war unwillkürliche Folge des un- 
n^iUeiüar vorausteheuden recreatis. Noch leichter wäre allerdings 
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die Zerschneid ung von insanam zu in (=ad) sanam, wobei nar die 
Ellipse TOD eos nach miserig bedenklich , weQn aach nieht beispiel- 
los wäre. (Fortsetzung folgt). 

München. Michael Ziuk. 



BemerlniigMt ra Xen, HellMk TII, S. 11. 

Die angefahrte Stelle heisst: ,^nti dk iyivero 'En«/istytSfdas ip 

(laX^^^^tt^ xttl nno tm¥ oi»i£r /tAq^ifaetrSa« ov» eitjjei tuvrg, 

wxei iy^ty n Xeoyexrsiy Sy iyofJiCs, xovto Xcißtoy to /w^^oy 
»utißaiyi xtti ovx av ißaiy ev eig ri^y noXiy/^ Zu dem Ausdrucke 
nXeny fAftj(€l(f^9ai bemerkt Büchsenschütz : Der Sinn de^ jedenfalls 
verdorbenen Ausdrucks muss wohl sein: im Kunife Vortheil 
haben. Im Anhaoge bemerkt er: «>jtff»' ulioyEq — die Hdscbrr. fitjdiy 
TiXioysg oder fi^dey n'/.cioyts. Voigtliiader ^t^dkv nXiov €/o*'rcf, bei 
Schneider fin^iy nXioy f^i^xH oureo&ai. 

Aus dem Ganzen geht hervor, dese nan die Leaart der Hand- 
Bchriften fttr verdorbeo oder irenigttens danIcel.hUt und dast die Lea- 
art fmfit^ nXkor eU^e Korrektor von Bdchaeaflehttts ist 

Ich glaube nun, die Stelle lässt sich nach der handschriftlichen 
Lesart ganz gut erklären, nnd swar viel besser ala mit allen dieien » 
Konjekturen. 

Epaminondas kommt im Jahre 362 mit einem Heer in den Pelo- 
ponnes. Anfangs nahm er Stellung bei Nemea und wollte dort die 
Athener überfallen, welche, wie man sagte, über den Isthmus mar- 
schiren und sieh mit den Felopoaneaiern Tereinigen vollten. Ala er 
aber erfuhr, dass die Athener cur See Uber Lakonien nach Arkadien 
sOgen, 80 marschirte er nach Tegea, velches er als Stfltapunkt seiner 
Operationen benützen wollte. Dort erfuhr er, dass Agesilaas auf dem 
Wege nach Mantinea sei und fasste den kühnen Plan, das von Truppen 
entblösste Sparta einzunehmen. Zum Glücke für Sparta meldete ein 
Kreter dem Agesilaus das Vorhaben des Epaminondas. Apesil;iti*> ering 
nun sogleich nach Sparta zurück; allein trotzdem war die Besatzung 
von Sparta schwach, da sämmtliche Reiter, die Micthstruppen und drei 
von den zwölf Lochen iu Arkadien standen. Hieran schliesst sich 
nun unsere Stelle, 

Alles ist klar bis auf denBelativsats onov ye fuj&hynXiopte {nXäoyy 
fucxets^ tmp oXfyw noXXtA orrtg, AU Epaminondas in der Haupt- 
stadt der Spartaner angekommen irar, so drang er nidht dort ein, wo 
sie (seine Soldaten) in der Ebene kämpfen und von den Häusern aut 
getroffen würden, auch nicht n.s.w. Ich denke mir nun den BeUtivBatn 
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so: Das Subjekt ist jedenfalls, wie im yorausgehendcn Relativsätze, 
sie, nämlich die Soldaten dea Epaminondas. Hiemit stimmt flberein 
das Fart. conj. nokXoi oyiegy und zwar ist dieses coDcessiv autzufasäea. 
Ferner stimmt noeh mit dem Subjelcte überein nlJoy$s, Wir baben 
Her oftmlich den sowohl im Qriecbiscben als im LateiniBCben nicht 
seltenen Fall» daas das Ganxe nieht, irie es eigentlich sein sollte, im 
Genitiv steht, sondern in dem gleichen CasaSi vie derTheil. TvtvoUynv 
ist natürlich <7en* compar. und bezeichnet die Spartaner. Mnxeta&at 
ist, "vrie im vorausgehenden Satze, abLüngig von fusXXot'. Die Negation 
fiKföf^ wird wohl darattf hinweisen, dass der Satz als Meinung des 
Epaminondas aufzulassen ist- Die Uebersetzung des betreffenden 
Belativsiftzes würde also heissen : „Auch drang er nicht ein, wo ihrer, 
obgleich ihrer viele wären, nicht mehrere kämpfen würden als die 
wenigen**, oder „wo sie, obgleich Ihrer viele w&ren, doch nicht in grosserer 
Anzahl kämpfen wflrden als' die wenigen." 

Die Uebersetanng ist ganz gdt dentsch und der Sinn ist vollkommen 
klar und in den Zusammenhang passend. Epaminondas handelt, wie 
sich von ihm gar nicht anders erwarten lässt, als kluger, vorsichtiger 
Feldherr, äv.r seine Soldaten nicht unnötbigen Gefahren aussetzt, son- 
dern, wie jeder vernünf tige und tüchtige Feldherr, die möglichst grossen 
Erfolge mit den niönilich^t geringen Opfern erringen will. Dcsswegcn 
lässt er seine Soidateu uiciit da in die Stadt eindringca, wo sie von 
den Hftasero ans getroffen werden konnten; anch Usst er sie nicht an 
einem ebenen Orte oder da angreifen, wo sie beim Aogriff anfwirts 
mafschiren mnssten, sondern er sncht f&r den Angriff einen Platz 
heraus, wo sie abwärts marscblrten. Gerade das letztere aber hatte 
damals, wo der Soldat eine schwere Rüstung hatte und den WurfspiesB 
schwang, eine noch grössere Bedeutung als jetzt. Ebenso wählt er 
ferner für den Angriff eine breite Fläche, wo sich seine Soldaten aus- 
breiten konnten, wo er möglichst viele in das Gefecht bringen, den 
Feind vielleicht umgehen, in dor Flanke angreifen oder ihn einschliessen 
nnd überhaupt von bciucr Leberzahi den ausgedehntesten (jebraucii 
machen konnte, 

Dass ein Feldherr wie Epaminondas dieses gethan hat, darf nns 
doch wahrlich nicht wnndern; im Gegentheil mtlsste es ans hdehlioh 
flberraschen, wenn er ein so wesentliches Momeot unberücksichtigt 
gelassen hätte. Wer die geringe Truppenzahl hat, sucht sich einen 

engen Kampfplatz, damit der Feind seine UeJ'er/ahl nicht vcrwerthen 
kann, v,ie Themistokles hei Salamis. Wer il i i- von seiner Ueberzahl 
einen Yorthcil liahen will, der sucht sich einen woiteu Platz aus, wo 
er aile seine Truppen verwenden kann. So war es immer und so wird 
es immer sein, weil es in der Katur der Sache liegt. So bandelte 
auch Epaminondas vor Sparta, 

JDillingen. Gelai 
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Zu Soph. 
Äi. 405 f. Dind. 

Die lesbarste Form könnte diese verdorbene Stelle erhalten, wenn 

mit Entfernung einiger Glossen und leichter UmstelluDg geschrieben 

wUrde statt; . 

ti rd fi^y ffSiyei^ tpiXoi^ toS9u ofnw nOas^ 

folgendes: 

st xd ftiv (f &ivsi, q-iXoi, fitoQtus ttyqaig^ 
iu der Gegenstrophe mfiBBte nun v. 424 f. so geschrieben werden : 

0tffatov ^ifx^ /do^'oV f»Xiif9^ — *£UftKlifof. 

AI. 410 f. 

S nqoal^y ovrog ovx IrAq not Sy, 
Nacbdem die PeitOoliclikeit des Beiden im eraten Verse so moIi- 
drucksToU beseielmet ist, scheint mir wttts im sweiten Verse Ober- 
fldssig; icli vermutbe, dass dieses Wort nur eine Lficke fttllti die hinter 
entstanden war; ich suche einen Gegensats au ^we^, and 
glanbe, dass der Vers gelautet hat: 

(p(oy£iy, cpQovBiv a n^oaS^fu ovx &T).r^ -nor ay. 
Dieser Godanke scheint mir dem Zusammeuhang völlig angemessen 
zu atiüf die Auslassung ist sehr leicht zu erklären. 

Oed. CoL lia f. 

WO Dindorf Ao«<u>' für noda vorscblägtl scheint mir Teischriebon an seitt naa: 

Ant. 970 ff. n. 961 ' 

Wenn, vie jdlgemein angenommen wird, G* Hermann, 975 

richtig ars^d'* iygimy für agn^^iv fyj^4mf geschrieben hat, so scheint 
mir die Annahme unabweisbar, dass hiezu ein rhetorischer Gegensatz 
in der i'eriode vorbanden gewesen ist. Diesen Gegensatz finde ich in 
dem metrisch wie lexikalisch ungehörigen iyxi^oXig ^A^r^g und glaube, 
dass für ay^inoXig zu sclircibca ist; Fv/eiTtukog. Die Biiduug dieser 
luim ist kaum zweifelhait neben iy;((:iuuQyo<i, ty^iuÜQuvyo'Sf i^yx^^' 
ydcituij), iy^sißgofiog. In der Gegenstrophe erwarte ich statt nakatoyoymy 
981 daa fOr die Ereehthiden sonst gebranekte, viel beseichnendere 
«^X«ympi desgieicken hat sebon I>indorf in 962 an «JTa«(e) An- 
atoss genommen and Termntket; ich nermaike ay^«E^e), wosa 

lunEndo von t. 981 if aosgefalleii wAre. Wird sodann dem entaprockend 
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fai ?. 970 statt "jQtjs das allg emeliiere ^*6s gesetil^ so ist alles in Ord- 
BODgi und die beiden Stellen lanten: 

SvXfiv^^eos ^* iy^fintiXos d-sog ^utfoUn 4w9(ä«ttt ele. nnd 

Schweinfart 

Metzger. 



Zur Enendtttion «le« Plneld«!, 

n. 

Im Folgenden soll der Abkürzang halber der Codex Monacensia 
14429 bezeichnet werden mit M, die iDkunabel des Lexicon Salomonia 
mit S, die RcgensbuTger (Prfiflinger) Handschrift der nämlichen Re- 
daktion des Salotno durch E, die Windberger durch W, der Codex 
Palaftnus Mai's mit P, die vatikanischen Placidus-Handachriften mit V. 
Die von mir vordem nicht erwähnten Codices EatisboHenmö' nnd Wind- 
bergenHa enthalten nieht den eigentlichen und ursprangUcben K&er ^ 
(fioaaarumf sondern die sp&teste Oeataltnng demselben, nie sie uns in 
der Ausgabe des SaUmo vorliegt Der ersten» , imno 1168 vollendet, 
hat die Beseicbnnng Mat. eiv. 2. {Cod. Lot» Man, 13002) , der andere 
Windb. T \ Cod. Lat. Mon. 22201.), geschrieben otmo 4166. Beide ent- 
halten theilwüse die Angabe der Quellen. 

1. Haatimdfk, 

Mai 3, 469 (Class. Äuct.) Hastinate , cava siaca. 

Mai will, ohne das wichtigere Hastinate zu beruhrcü, für ataca 
schreiben atacta (Myrrhenharz!) oder pastinaca iMulirc) Die beste 
(Quelle 2ar Emendation bietet Mai'a „Thesaurua JS'ovus^^ Claim. Auct. 8^ 
274. Mnaiinata, ae, i. e. cava featuca, und 277. Raatinaiar 
parva. com futaea, Ea ist demnach an lesen: Bastinulat parva 
fufnea (ein hohler Grashalm). BaaUmsta ist offenbar verderbt ans 
ü fl aft^to , wae bei der Aehnliebkeit der Silben und ol nieht Wunde» 
nehmen darf. Wir erhalten also ein bisher nicht bekanntes Deminutiv 
zu „haaHna^\ von weleh' letzterem ich in Georges' Handwörterbuch 
folgendes lese: Haatina^ ae, f. der Speer, Eutych. p. 2313 P. vgl. 
Oloss. Hastina. ^6qv, ttyoynov. "Wie von hasta (a. Ast, Schaft 
b. Speer) ein Vorkit inenmgswort hastula (a. Zweigiein, b. Speerchenj 
gebildet wurde, so wohl auch haatinula von hctatina» 

2 Festinate. 

Mai 3, 465. Festinate, auctOj cito, adulto, et est adverlium. 

Mai sncht an helfen , indem er acttUum für awio schreibt Aber 
oaeiQ wird aueh durch M bestätigt Ansserdem bliebe ja imoMt noch 
daa in dieser Verbindung unmögliche oAuUo, Herrn. Kettuer will 
in seinem Programm au Placidus (BerliUi Galvary 1872) durch Aenderung 

niStMr t d. bifw. OyraaUw. VIII. Jabif. 24 
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der Interpunktioiieü heilen und liest: Festinaie auctOy ciio ctdulto^ 

Ml adverbmm. Es ist aber klar, dass dmii cl«r Zusatz „tt e«< 
9trMwn" nnpissend irftre. Ich glanbe» das« hier eine uralte Contami- 
natioii f Weier Glossen vorliegt^ vekbe getrennt also laateten: Fe«t<- 
natCf eUo; et est aäverlnum- Aueto^ aduUo. Ist metoe Annahme 
riclitig, so wQrde diese Gontamination einiges Licht auf das so dunkle 
Verbältniss der Placidus- Handschriften zu den Placidusglossen des 
grossen Glossars werfen. Fr müsste demnach aus Erklärungen (Glossen) 
des Placidus zu verschied enen Autoren, ganz vorzüglich zu Plautus, 
schon frühzeitig eine alphabetische Sammlung veranstaltet worden sein, 
wobei dem Sammler das Unglück begegnete, die beiden nebeneinander- 
stehenden Glossen sn vermengen. Dieses Verderhniss würde also ans 
einer Zeit stimmen, wo es nur eine einsige Qaelle der Ueherlieferang 
der Plaeidnsglossen gab, nnd wäre apftter daraus auch in den Uber 
glosearum Übergegangen. Damit könnten, mein* ich, anch jene sidi 
zufrieden geben, welche den Placidus gleich dem Festns blos für einen 
Sammler oder Redaktor der Glossen betrachten: dann müsste eben 
seiner Sorglosigkeit diese Vermengung zur l ast fallen Vergl. Mai 3, 
486. NumerOf prope, velociter Artheraterem arusj^tcem IWcwm. 

S, Conieeeret eoeeeere. 

Mai 3, 446. 

Klotz vermiitlut: congertre, co^rcert^ was keinen Sinn hat Auf 
die richtif.'e Spur leitet uns, wie mich dünkt, wo wir, freilich ohne 
Quellcijaugabe , lesen: Coarguere est cohercere et eompescere, ein 
Artikel, der wörtlich bei Isid. de diff. verb. Ii) vorkommt. Vergl. 
BüdehroM^a gloesariump.bl. Coarguere, compescere» Si Oöhereet 
prekibet veiat eohibet eorrigit eaeOgat eompeadt rlq, Meie. Coereet, 
eohibett eompeecit rlf. Pap. Cöargueret eotreere^ eoartare rlq. Will 
man, möglichst konservatiT verfahrend, nicht eaargttere aus iaidldr, 
der ja den Placidus sehr häufig wörtlich ausschreibt, berftbernehmen» 
so mdaste man die Plaeidaeglosae also geatalten : Cohereere, campeeeere. 

4, BUait, 

M«t 3, 463. Bl«ttit^ praedpm logfUtur, 

Auch hier vermtrthet Klotz perperam^ unpassend statt proecsjpwa. 
Jfo« ex gtoee, Veit, (6, bll) BlaMe«, peralHpMie U^uitur. Joatmee 

deJanua (OeOiholieon): Blatire, praee^pue loqui. Es ist nun ofifenbar 
zu schreiben „praecupide^^ (aberaus hastig reden) Vgl Faul D. 34^ 2 
Blaterare est eiuite et praecupide logiis. 

6. BüL 

Mai 3, 438. Beli mdH fitenmt, praeeiptte rexAeegriorumBäbyJoiu'^ 
et Graeeorum -altw. 
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Dmo ergeben sieh fotgeadeVariaaten: MB praectpue rex tuaffHo' 

rum et graeeorum; alter praectpue habylonum. S alit^ priucifpue 
hahyloniorum. Pap. (epit.) Beli multi vocati sunt reges, praectpue 
Bahylonis. Offenbar finden wir die richtigste Lesart in ä, so daas 
also zu schreiben ist: Beli multi fuerxint , jwaecipxie rex Assyrionim 
et Graeeorum i aliter praecipue Babylouiorum. jsun halte ich dafür, 
dass die Worte „aliter praecipue ScdtffUmhnm** oder „ef Oraecorum 
aUUf** eine in den Text gekommene Bandbemerkung darstellen. Za 
dieser Annakme nötbigt einerseits der Oedanke, welefaer die Werte 
„aliter praedpu^* als nnmOglieb «rscbeinen Iftsst Andrerseits bab^ 
wir einen ganz &hnlioben Fall in der Glosse ^,Culleus^t welche ich als- 
bald folgen lasse. Dass das Eindringen jenes Glossems in den Text 
sehr alt ist, dafür spricht das Vorkommen desselben in der beider- 
seitigen Ueherlicferung des Placidus. Auch kann die Erklärung „rcx 
Graeeorum''' gerade nicht auffallen; bei Forcellinus lese ich: Alius 
(Bßlus) fuit cogmmento Friscua .... ^aler Danaif Aegypii seu 
A«giaiki et Agenorie ete» 

6. Culletis. 

Mai 3, 439. CulleuSf gener e masculino, getninato l dicitur. Est 
«uaem ess ooHa factue, m quo parrieidae eum eimia et gaUo et eer* 
pente inehui in nwre pntieimtur, Aliter praeeipitabttntwr. 
Man beacbte, wie dentUdi die Worte f^atiter praedpitabaaduf*^ 
durch die Fassung der Glossarien, die ich sogleich Iblgen lasse, als 
eine in den Text gekommene Randbemerkung gekennseichnet werden. 
Dieses Glossem ist freilich nicht so alt, wie die erwähnten Worte 
aliter praecipue Babyluniorum , da es nur in de-n jüngeren Placidua- 
Handsch ritten erscheint. Culleus, genere viaaculino , gevnnato l di" 
ciiur. Eöt autem uter ex corio factus, in quo parrieidae cum simia et 
gallo et serpente in maye praecipitabantuTf ut contendentibus inter ae 
ipeie mtimmt^ue homo nudoribm poems afficeretur, 8o M8, mari 
M mare V3 praeeipitantiir 8 peni» S, 

7. Cyperm. 

Mai (e» F) 6, 058: Cyprus^ sisipum (sisymbrütm?) in expoeitume 
Ugimue eantiei eanHconm, guod est taenae (tamiae aptum7) nam 
PUmue dieit eoUtum coroms inseri sisymbrium. 
Mit Recht schreibt MtU eisymhrium fflr eieipwmf das fordert die 

angezogene Stelle des PUmw. Seine Conjectur „taeniae aptum'^^ jedodi 
ist ohne Werth, wie sich aus Papias ergibt Dieser bringt die Glosse 

in folgender verstümmelter Gestalt: Cyprius sisipa quod est tenue. 
Die Form cyprius deutet auf cypirus, -^fi^ Papias aus Missverständnjss 
in das ihm gelä iilLM rc cyprius verwandelte. Cypirua (eine Pflanze), 
deutsch „Schwertel", rein lateinisch ffgladiolus", ist wegen des Sinnes 
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tinmögiich, wohl aber ist zu schreiben ,,c?//>eraÄ", (bei Plinius „cyperos'^ 
21, 18 (70) 117), griecliisch yi';iFiQog oder xvrjfQo^ Zypergras", eine 
Art Binsen. Dass cyperun und cypinis in den Büchern häufig ver- 
wechselt worden, ersehen wir aas Forcellinua. Zu cyperus passt aach 
recht gut „tenue^*, dM abrigen^aeb dmcb daa Citat det Placidos ge- 
Itatat wird. PMn. H. N. 21, S8 (91) 247. Sitffmlrium .... guod 
m sieeo (nMcihir), oäorahm «at il tfNMrIfiM' cormtt, anguttiore 
fotta. Die Glosse miuB demnach lantMi: „Cyperus^ aisymlrium^* %n 
expositione l&gimus catUici canHcorumj quod est tenue. Nam Plinius 
dicit, solitum coronis inseri Hsymbrium. Der Gedanke ist folgender: 
Cyperus 1 sagt Placidus, fand ich in einer Exposition des Lied's der 
Lieder erklärt durch stMyrnbrium, weil eben die* WassermQnze («wym- 
brium) dunn ist (gleich dem binsenurtigen Cypergras). 

8. Catactum. 
Mai 3, 460. Clataeulumi lAoämrum, 

Cta tetfü hi i i i F. eatathm P/ Auch die praefaJUo det mbebannten 
Dichters im OoämMmtu, (VII mec) Rh. Mue. tob Stike 3, 472 bat 
calaeifiNM.* ^ mM in aginam veHrat hispiditath mmttH eaiaehim 
Mrmen inr^ptet, Ebeiiso die codd. Paris. Dübners. Es ist zu lesen: 
Catacium, clodorum. Leicht konnte CATACLVM CATACIVM 
entstehen. Ücbrigens ist catax in den Glossarien nicht selten. Yergl. 
Paul. Z). 45, 4. Catax claudus. S. Catax claudus^ a coxa, quia 
quasi gressus cadat. Glösa. VcU. {^Mai 6, 514}. Catax out doat au$ 
clodus. Aehul. Pap. 

Mai 3, 447. Caeadituvif creditum. 

Cestidum Par. 7644. Ceetidiim Pap. Meines Erachtens ist stt 

schreiben t Cessitium^ credilum. Cessicius ist nach ForeeUinus: 
euicedüur et qui ceditur. In solch' passivem Sinne steht es bei Gaiut 
inst. 1 § 171. Tutela cessicia; eiue Vormundschaft, welche an einea 
abgetreten, also ihm „anvertraut" worden ist. 

10. Ihlisit. 

Mai 3,453. Deliiit, delivüy inquinavü. 

Delitii deleverit inquinnaverit*) MB W Belisit delevit inqui' 
Mwit S. Wir haben hier einen Beitrag snr arcbaiai lAtinitftt, ein 
NebenatUck an tncenatl, oceint, amüsi§ ete. (vgl. JBfeue ,,Formealebre^ 
2, 421 iF.) MitU entstanden ans «ieUnn'l, ist com. jmt/. von <le?fiio^ 
and wird innftchst durch die modernere Form ile^eomY, sodann doxeb 
das 8jnonjmam i$tquiium»rit erkl&rt. 

iL CUmduUna m. 
Mai 3, 445. CUmduHna, m oteuUa. 

*) inquiuaverit K W. 
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Die Stehe adbeist sehr glatt m liegen , obwohl immerhin anflftllig 
Ist, dMt der Glonater fBr ein so gewöhnliches Wort nnd noch däsii 
in der gewöhnlichen Bedeatnng eine ErUArnng fttr nftfhig gehnlten 

haben sollte. Aber es Hegt ein Yerderbniss vor. Darauf deutet schon 
die Fassung von S: Clam destina. res occulta; noch mehr M: Clam 
distinat. res occultn. Besser der Codex Sehe ftlornmsifi 152 {C. T.. Mon. 
17152), in -welchem eiaigo mit Unrecht den auf YeranlassuDg des Abtes 
Henricus de Maysach geschriebenen Codex Äugusianus saheo: Clam 
dcuttnat. res occulta. richtige Lesart bieten M W (ohne Quelle): 

Clam dttiinatf res occult€a. Die Glosse steht noch das» iwischea 
folgenden: {7{am, aeevUe, fiurHp$f ncnU nnd Clam d99tinatumf 
selaiMm, dupotitmi. In welch* letstsrer wohl nicht mit Unrecht gleich- 
Islls eine PlsntnBg1os.ie des Placidus sn sehen ist Deselnore ist eine 
FUmUnot vergL Epid. 8, 1, ltd. Bud, prol. 40 etc. 

M.ai, 3, 492. Per«o2a«, jiereonae* 

Daftlr schreibt Kettner nnsS: PersoUa, vtlis persona mit Beziehung 
auf l'laut. Cure. 192 — ehriolae persolla^ nugae. Die Sache scheint 
plausibel, obschon der Umstand, dass v-ir in V zwei Accusative haben, 
einigermassen stutzig machen solite. Aber einen schlagenden Beweis, 
wie Torsicbtig man sein muss, wenn es eine Aenderung des Stichworts 
im Placidus gilt, zeigt P. Denn in den Glossen woa Mai tfihut. ÄueL** 
7, 574, welche nach Mai*s eigener Teisicherang h e* pog, 549 ans P 
genommen sind, lesen wir unmittelbar nach einander: Ftrtolat 
ptftondbilis (scr. persona vilis), Pers^olaStper90nat. 

Uebrigens halte auch ich: Fersolla, persona vilis (sie jßW) 
l&r eine Plantnsglosse; nur ist sie nicht mit PptsoIos identisch. 

13. Epicroea. 

M ai 3 , 460. Epripica, praelueida. tpipigra P B epipicra M (ohne 
Quelle) praelucida F S M. 

Koch vermutliet (Rh. Mus. 26, 553) eperspicua, was bekannt- 
lich durch das noch iamosere disUquida nicht gestützt wird, 0. Eib beck, 
Com. tat. ra. p. 319, wie ich aus Eettners Programm ersehe (S. 6), 
epiprepa. Es ist jedoch sn schreiben: .STjpt'oroca,, j»erfoieldti, proe* 
cum. Aus M S setse ich graeam hinsn i(jprasliie^ ^rossiim Jf 
^«ciwi frdueida S) Die Smendation schöpfe ich aus PaptaSf wekher 
zweimal: Epicroea, perlucida, enthalt. Auch S enth&lt, abgesehen von 
der angeführten Fassung: Epicrocuj prelueida. Dass pcrZMCtVZa richtiger 
ist, scheint mir unzweifelhaft. Denn ,^epicrocus heisst durchsichtig, 
fadenscheinig, dünn", wie sich ergibt aus PawID. 82, 13. Epicrocum^ 
genus amictUi croco tinctum, tenue et pdlucidum. Plaut. Pers. 1, 3, 15 
(96). Nisi remore crasso est ius collyricum, nihü est maenm iUud, 
epierocwm, peUueuhm, 
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14, I>Mutim. 

Hai 3, 354. Dtlihuiumt dieimtu homtmm imeium oleo vi athhtae 
soUnt, «el in eeromate pueria exereeri dieimui: ei delibuium juitMltd, 

ifl f.^t perfuMim rd plenum 
anthletae M creuinate A[ RW mrrnovfffe S exercere SliWperfv^siim 
M. Die Glosse musa also huiten: I> e libutum dicimus hominem 
unctum oleo, ut athletae solent vel in eeromate piieri exerceri. Dicimus 
et delibiUum gaudio^ id est perfusum vel plenum. Vgl. Is. orig. 10, 70. 
DdSmtiu, de oUo tmehu, «< aiUeiae eolenit vel in eeromate pueri* 
JSmc «I düihutim fftmdM, id eH perfkeim fUenum leh ftthre 
Isidors Worte an ▼egen der Aendernog de oleo unetu». Sie bringen 
mich auf Eettners Emendation der Glosse: D eealeatief de calce 
ahlatit MSV. Ob die Aenderung in decalieatis nothwendig oder räth- 
lich Rfti, will ich dahingestellt sein lasson Ahf^v r.alce dealbatis statt 
de calce albatis zu setzen, ist bei der üebereinstimmnng der Codices 
gewiss nicht zu empfehlen. Ausserdem erhalten wir in Isidors Aus- 
drucksweifie ein ganz passendes Gegenstück. 

15. Eccere. 

Mai 3, 461. Eecere^ eccetilis, inreiurando parcere. 

fiaeb Jf i9 ist zu schreiben: Eccere^ ecce^ vel iureiurando per 
Cererem A^.; Eewrere rlq. MBW babeo die Bezeicbnnng vir, 
Gaiia Ebnlich Piemhn D. 78, ö. Eeeere iwrisiunmdi esi, aeei dieaiw 
per Cererem, itl eeasiory ed^^ MU eeeere pro eeee poeiHmaee^tmt'» 

16. FvH» oder futmef 
Mai S, 468. Fuetia^ vae aqitafium pierparvi operie. 

• Dazu Pap. JFuiiliSf vas aqttarum perparvt oris. Unzweifelhaft 
ist die Verbesserung „onV. Für Futüis würde noch folgender Artikel 
de; Papias sprechen: Futile, Jahtle. Nam futüis est quoddatn vas 
in sacris Veatae, superitis latum, inferius acuminntum, ut , si in terra 
poneretur, quicquid liquoris haberet, funderelur. Non enimlicebat sacra 
illa terram längere Freilich liest man für letzteres Gefäss eonst 
Jutüe'\ vgl. St«t TMb, 8, Dono», «d Ter* Ä»dr. 3, f), 3, P»om. 
5» 1, 19. Pmd Z>. 80^ 4 etc. Mai Termnthet fvtiej ein Wort, irelches 
Forro L, 5, 26, § J 19 gebranebt: Va$ agwmem voeani FüHm, 
gnod i» irieUnio edUdam aquam iH/kmdebani, Aueb 8x Futie dictum 
est quoddam vae in saerificüe deorwn positum , quta stare non poterat 
8€d statim aquam effudit. Hinc et fuiilie dieiiurt ^ commiseareticere 
non väUt sed effundit in aures cdienas. 

17. Fla.rerit. 

Mai 3, 463. Flixerit, adfiixerit Dagegen MS Fap.\ Flaxerit, 

adflixerit. 

18*. Cadiiae* 

Mai 8^ 460. Caelitue, a eoslo, quomodo divimiue adei-eg^peaaUotte. 
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So r. Dagegen di« Glonftrien XP . . . qmmodo dMHUw a äeo, 
B W pl Celitus et celeHii a eeh qumodo divinitus. Ebeneo SehtßL 

mit den fehlenden Worten a deo. Woher diese Differens zwischen den 
Placidus-narulschriften und den Glossarien? Ich glaube, sie ist aaf 
folgende Weis« zu erklären. In V folgen auf die penannte Glosse,: 
Claiacuium, dodorum Callihus calcalorum. Nun wissen wir aus P 
Germ.y dass die letztere Glosse also zu schreiben ist : Callibus, calculorutn 
primigenia appellatione. Damit scheint mir das B&thsel gelöst Prtms* 
genio ist in V fortgefallen nnd app4laiiün€ bat lieb in die forlier- 
gebande Zefle Terirrt 

19, Gnarifi/eathnum, 
Mai 8^ OnaH, canahimmf mrmoimm* 

Zur Emendation bietet Pitpias . die Handhabe. Er sebrelbt: 

OnarifiationeSy sermones , indem er nach seiner Weise den cos, 
obliqu. in den Nom. verwandelte. Wir erbalten also folgende Placidus- 
glosse ; Cm ari t ication u m sermonum. Im Paul D. liest man : 95, 
16. Gnangavit signiflcat apud Livium narravit. „Gnarigavit^^ ist 
vielfach angezweifelt worden. Ich glaube, es sei aus PlaciduSt resp. 
Papiaa ,fgnanficaoit*^ zu lesen. 

20. Gnotum. 

M&i 3, 468. Gnoritur^ eognitum sive eompertum esL 

Od f. Maller will {annoU ad Pavdum D. 95, 17) gna/riiur lesen, 
lieb stotsend anf ploM. LM, gnarüiurt yvoi^iCsraiy und aaf PmU X>. 
I. e. Onarivisee, tiamm. Die ricbtige Lesart bietet Pe^toBi 
Gnotum f eogniium noe «ooperluM e«t Es ist nnr die lelebte Aen- 
derang eomptrkm nöthig. Dazu stimmt auch Placidus 3, 468: Ono0cet, 
HnUei, experiUur und fanU, D, 96, i*^ Qnotu^ eognUnh 

21. Cwmtrit, 

Mai 6, 6Si0. CamtXt, introrsuM tvtpMuK&iit curva: unde 
tamirit cornibus contraria patula dicuntur. Camirie cornua flexibut 

rohindn. So P Die Lesart des älteren St. Germ. Cameris in- 
trormm respicientibus crocce vnde cameris etc. Kettner will also 
lesen: Camiris introrsus respicitnUhas curvis. unde: camiris cornibus. 
contraria patuia äicuntur rlq. Ich halte an der Form „cameria'' lest 
Denn einmal ist nelnei Wissens camirmt ebne anderweitigen Beleg. 
Sodann spricht fttr camerü die Antoritftt des Alteren Codex. Amdi sind 
dk Formen. eaNiera,eameraft»,cofHMMfMralift, vieiebans Odf. Müllers 
Anm. zum Paul D. 43, 17, ans Forcellinus, aus den Glossarien 
ersehe, die weitaas häufigeren. Endlich schreibt Isidor, welcher 
hier offenbar den Placidus vor Augen hatte, Orig ir>, ft, 5. Camerae. 
sunt Volumina introrsum respicientia, appellatae acurro\ Krtant'Qeuim 
graece curvum est. FOr crocce ist mit einer leichten Aenderung graece 
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2U lesen, und cameris cornibus ?on patula abhängig zu machen. Vgl. 
Philargyr. Verg. Georg. III, 55. Camuri boves sunt jMt converaa in- 
frorMS eomua kabetit, quünu efnOrarU patuUt gid comua 469erta 
hahent* Jetat eitt, nachdem der Begriff von eameria mit seinem Oegea- 
fbeile erUärt iit, folgt dieErUAmng der Dieliteritelle selbit: Cfammi 
comua fUxibiis =r rotmda (comua), leli lese demnach: C amerit ^ 
introrsum respicientibus ^ graece; unäe eameris cornibus contraria pa- 
tula dicunfur. Camtris comua flexibus, rotunda. Es ist kein Wider- 
spruch, wenn ich als Lemma camtris i e. fhxihm comua annehme, 
ohgleich unmittelbar darauf den eavieris cornih u s die patula ent- 
gegengesetzt werden Placidus drückt sich eben kürzer aus iür: tmde 
eomibu$ eameris iltxübm eoiUraria Heumtur eonma fiotula id eti 
trwtum t^ßsekmÜhuB fUxQntt. 

H a .l 3, 464. Freia moeta, enmaia vel tnoäulota. 

Auf die reelite Spur leitet Mai „Cla$s. Aud,** 6^ 525: Frßiuwi, 
mohttf WAS doch wohl beissen soll: Fretus (— id «•!) motua. Cru» 
mata lesen einige hei Martial 6, 71 neben erusmatat wie auch im 

Griechi«ichen x^ov/xa und xQovafxa neben einander vorkommen Crumata 
sind zunächst die Schlüge auf ein SchTaginstrumcnt, wie ( ithfr, Tam- 
bourin, sodann die Ton-itücke selbst. Placidus hat das ungewöhnliche 
tfFreta*^ zunächst durch das gewöhnliche „mota'\ hierauf dem Sinne 
* nach doreh enmeUa eel modidosa erklärt. 

33. Cumha. 
Mal S, 444. Cffmba, Im/if navia» 

Mai emendirt das in V befindliebe (?) iwia in iaidit, ieh weiss 
nicht, worauf sich stfitaend. Defselbe druckt aus P (6, 058) folgende 

Flacidusglosse ab, ohne zu merken, dass er hier die riehUge Gestalt 

der in V korrampirten Glosse vor sich ^abe: Ctimfia, locus navis. In 
MRW findet sich mit der Bezeichnung pla, resp. pl: Cumha, locus 
tmus navis dicitur, quod agrut« incumbat. (cumba M cymba H cimba W). 
Uebrigens möchte ich der Bezeichnung nicht unbedingten Glauben 
gcht^nken, dean ganz dieuamliche Glosse treden wir beil^tä.&r»^. 1. 

24 Classicus. 
Mai 3, 557. Classicus j sonus in navibus aut in tubis* 

So F€hm. Bildebrand (ghnar. p. 54) mflht sich ab und wftt 
entweder Claatieumt wmt iuna»ibu»eic* oder Claatieua, «ommm 
fiq. schreiben. Und doeb liegt hier dai Gnte so nahe. Es ist nvr 
anders zu intwrpnngifen, »imlich: Claasicus S0nu$, ^ tunShuaM 
i» teMs. 

S5. Carenatoribus, 
Mai 3 , 448. C arenatortbuSt lanariis, quia cartuntf id $t4 
caräkatU, Pfpias: Cf^urar.atorea t lanariif quia carariuntt id est eapttaU 
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wl dividunt. Ebenso T) n c a n g e mit den AbvekhoDgen : Carrenafores . . • 
earpiunt aus Par. 7646. Dübner (Rh. Mns. von Stäke 3, 475) spricM 
▼on „Papiae caritores^^ und Klotz führt in s Lpic. die Glosse des Papias 
also an, C arttor e s , lanarii, qut ianam carunt, carpunt , divulunt. 
Angesichts der erwähnten Stellen möchte ich es doch nicht wagen, bei 
Placidus caritoribm zu schreiben, obwohl mir diese Form nach der 
ADtlogie detyflrbnmt eanm ratspreclieiider tebiene. Vergl. ausserden 
ThM, UToe. 8^107. Carrinator^B, um iä €8t kwkOoret «el Imhhimi 
tofpMrea. Waa earkua betrifft m findet tieh in der klMiieehen Lifterttnr 
dieses Verbam meines 'VHesent In 9 Beispielen, jPtiauL Bbn* 5> 46 
<797) „carers'S und VarroL. L. 7, 3, 54 „earendo". Ob nun carunf oder 
cariunt zu «chrniben sei , darüber müssen die älteren Handschriften 
entscbf^idrn. In M 3 findet sich die Glosse nicht. Ich will noch die 
Stellen folgen lassen , welche das genannte Zeitwort betreffen. Thee. 
^ot>. (8, 1 42 ) : üarrire, dividere, secemereySeiungere. 107. Carrion 
iSt carii et currivi, tm/», verb. (uUiv, id est dividere. gloas» Is. 
OarriOf divido. Ihietm^i CtAegiu üt mmt. ifolmetd. «omobis* «fh 
/«MMfiNiai •» e6IUeUmei$üäghu*Irid, Carete, dMi«n* IH»tnge: 
Omr «oree, est dsMdo, dwidia, leb lebreibe die OloiBedeePleeidQS 
f|IfA: CarsiMtortt«e, Yoiuir^, fiisa eorM; Id eel earpmIttddiMdmd* 

26, Ctmdeam, 

Mai 3, 447. Caudtam, vinceam^ fUMi vinceam eaudae, ei 
scirpum dicunt et ttbin, caudea iuncea PB caudea iunceum M8 qu^d 
iuncea caude emergat, P iuncenm caude emergat M ^ dicitur et scirpum, 
dicitur et tibim MS dicihir et srirpns, dicitur et cybis P. Auch hier 
wird uns Papias im Zusammenhalt mit Faul D am ehesten über das 
?erderbDi88 bmweghehea. Pap.: Caudea, iuncea, guod iuncea cauda 
m t r ff t a äieättt Mdrpu». Pap, Tibii ti tcyrpui dieUur tt eamäa 
immettk Pap, Tibin gtm» eff wttvU m motffwn aersMI e» «frpiM 
agfutiüm Mmm. koe mmeykm «s ht^fto als» eaprmi^. (ter, eßptßm), 
alii erißiulam interpretaH sunt. Offenbar glossirte Placidus die be- 
kannte Stelle des Plautus, Rud. 4 , 4 , 65 (1109): Cistellam istic 
inesse oportet rafdeam in isla vidulo. CistfUa caudea bf«dpntet also 
ein ,.Bin';pnk!irbI(-in"' *) Die Bezeichnung caudea rührt her von der 
läoglicbeu, schweif artif^en Gestalt Denn ein solcher schweifartiKer, ans 
Binsen bestehender Büschel {iuncea cauda) erhält sich über dem Wasser. 
Damit ttimmt überein Paul J). 46, 11. C7a«tf«eae (eandtae^eliifllse 
es ^wieo, a nmiMMlim tq^mtme camdM /befoe, feriier Tket. K09. (j^ 
174): Paroae «ave« Jieimtar eymbüf emftitat cauptOMf ImMm», 
MsdjpAa, UhUf mI Knlrtfa» eaudem ^Md Itmga ad imkur emdat, Di« 

*) In den Wörterbüchern ist caudeus von caudex abgeleitet und 
mit „hölzern*' übersetzt. Mit Unrecht, wie vir aus |*lacidtt9 sehen. 
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61oM6 dei Plaeiditt heisat dcmMcb: C au de am, iimeeom, ^uod 
iimeea emda mergai, Dieunt et eeirpam, dtenMl et tihm, 

27. Larundam. 

Mai 3, 478. Larundam^ quam quidtm viom d^6iNi. Innmda 
M8, m*am U8, 3tatt viam oder «immi ist sn «dmibeii «^amt'oMf*! vie 
Papia» beseugt: Xanmda £«M{ai» lam»«« diewKt. ^JmfwM* oder 
2ara ist Femioinum sa Utr^ welches gloes. Vol. (Mai 6, 581) iaterpretirt 
ist: Xar, rualeficus incantator. Larunda bedeutet also an der TOn 
Placidos interpretirten Stelle „eine bö^e Zauberin oder Hexe." 

Bekanutiicb sind in den vatikaniscbeD iiandsehriften nicht wenige 
Glossen vermengt. leb will einige Beispiele anfübreo. 

Mai 3, 44S. Owumy naturamf Universum. Chao id tat inani vel 
ehao, ehaum P. eoum MS* Die Glossen -mOssen g etrennt «erden und 
lauten nach MS, Pou», naiufam univeream,- Cavo id eet imni 9el vaeao. 

Dedecet. 

Mai 453. Dedecet, dispuditum, pnduit, ruber fwt 

Bei Papiae sind die beiden Gksseo getrennt nnd jede an der sii> 
gehörigen Stelle. De<fec«l| non decet. Biepuditum, p^iäuitt ru6or 
fi^it. Aach Gorsi*B Codex lässt auf GonUmination schliessen , wie^ielk 
aus Kettner*8 Mittbeilung {Hermes ^ Yi^ 174) ersehe: Ducet, dei 
dispuditum padmt rob» eitU. MS haben die erste Glosse-: i>edece^ 
»on dec^' 

Latro. 

Mai 3 , 478. Latro mtelles^ dictus a lateris custodia, {Sine prae- 
positione obUtusy immemor ) 

So Mai, weleber beifügt: Cemma tranelatu^im. Die Worte ^Hne 
pva^poeUione^* sind mir bis jetst unerklftrüch. Aber der dritte Bestand- 
thoil llast sich aas Papiat herstellen. Bei diesem lese ich: Lihiiuäf 
oblitus^ immemor. Man braucht nur libitue in lividue zu ündern, so 
ist die Sache klar. Zu dieser Bedeutung von lividus sagt Forcellinus: 
TAvidae ohliviones, quihus rede facta tacenfur ex invidia, nc laude 
merita fruantur Hör, Od 4,9,Z0. Non ego te meis Chartis inornatum silebQf 
Totve ti(".> patiar lahores Impune, LoUi, carpere lividas ohliviones. 

Zum Schlüsse komme ich auf den Codex Man. 14429 mit einigen 
Worten anrUok. Deh bemerkte scbon in meinein vorigen AttfMtao ftber 
PImMm (Bajer. Gymnasialbl. Yin, 153)/ dass im genannten Codes 
^elo Glossen ansammengesogen sind. Diese Bemerknog bitte Ipb gleich 
auf die dort erwähnten Artikel 0iraijperenc2»nare und CeJti^a^ anwenden 
können. Den einleuchtendsten Beweis liefert t^Äbigeue^, dessen ans» 
fllhrlichere Fassung in M icb dem Placidus vindicirte, 

M pla n bieius latro vel (nicht et) für iumetUgrum et jpecorwn 
od abigendo scilicet nomitHUus, 
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Dieser Artikel ist ans je einer OIoss^ ifes Pladdns und Isidor 

saBammengesetzt, wie ich aas Sioners Proben znm Cod. Bern. 18 
saee. IX) in seinem „CataJogus codicwn Bemensium" ergehe: Ahijeus. 
Latro. Plaeidm. Abjeiua, Für iumentorum et pewmm ab abigendo* 
EHdor 

Die beiden Glossen folgen in Bern, unmittelbar anfeinander: vgl. 
Isid. ong. 10, H Abactor est für iumentorum et ;pecorum, quem vulgo 
ähignm weanit ah abigendo teilieek Hiersnt ist der Artikel des 
Glossars excerpirt. 

Als veiterer Beleg Ittr die Art und Weise der Contamination in Jf 
mi^gen die Glossen Caelebs und Caelihatua dienen. 

Mai (ex Vat eodd.) 3, 440. Caelebs per h, wribhumBt eaeiebs, 
^eaelibis caelibi: hi eaelihes accusativo caelibes, voc. caeJibes, tres-S'in 
numero plurali. Et si eff/mologiam gu a er , caelchs dicitur quasi 
caelo leatus. Est auttm generis Communis. Caelibattia enim gut eine 
uxore tsi, quasi caelo beaius. 

Hai {ex Pal) 6, 56<l Caelebs^ generie commmie, enm « 
eoribi oporM. 

Eoä^.loeo. Oaelibaiu», appeÜUo eaeHiaUe, qiii habere mm 
ImU uxerem. 

Das in V wiedcrkebrende f^putei caelo aptus*^ deutet auch hier 
eine Corrnptel oder Vermischung an. In 31 bekommen wir folgende 
Fassungen: ]ifa celibatus appetit/o caffffaffs qui habere non vuit 
uxorem, cdtbs emm dicitur sine uxore quasi celo beatiM tres casue 
habet in plur. hi et hos et o celibes. 

pUi Celebs conubii expers. et generis communis est, 

DerBmtandtheii „eemtbii expers"^ bei Mai nieht vorliandea, fledet 
sieh bei Isidor, en^. 10,34. Caelehe eonnabii expere, jiMite ewU 
mminä m eaehf guae äbepte eoniugiie euiKt, Ei caeUba dtettar, 
quaei eado beaius. 

Daraus erhellt, dass die epitomirton Exemplare des hier g1os9arumf 
so nützlich sie für die Kmrndation des Placidus sind, doch nitl.t mass- 
gebend sein können, sobald es sich um Feststellung dos ümiangs einer 
Placidusglosse bandelt. Hier müssen die unverkürzten Glossarien den 
Ausschlag geben. 

Mflnclien. Dr. Denerling. 



Des C. Corueliuä Tucituä Agricola Lateinisch und Deutsch mit kritischen 
and erfclirenden Anmerkungen toh Dr A. J. F. Henriebien. Erste 
H&lfte Altona 1868. Zweite Hälfte erste Abteflung Altona 1871. 
Zweite Hftlfte sweite Abteilaag Altona 1871. 

Der Yerfabser bietet uns hier in drei Abteilungen, wovon die ersten 
swei, der Zeit nach weit anseinanderliegend, als Programme enddenen 
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si^d. die dritte selbständig, eioeo neuen Oommentar zum Ägrieoia des 
Taeitug. Derselbe fst vielrach belehrend und eDreeend, deon der Ver- 

ifasser 7eicbnet Bich ans durch gesundes Urteil , durch genaue gram- 
matische Kennteiss und feines Sprachgefühl, durch sorf^fa'tige Prüfung 
fremder Ansichten und massvolle Polemik. Der Commuatar ist fast 
durchweg kritischer Natur und deshalb set es erlaubt, das kritische 
Verfahren des Verfassers hier etv-'a? niher zu betrachten. Es ist 

Sewiss nicht zu tadeln, dass der Standpunkt des Herausgebers ein 
urebavs constrTativer ist; es ist Tielmebr nur anzuerkennen und gilt 
nicht blos fQr die Torliegende S<dirift, wenn der Verfasser mit gerechter 
Entrüstung schreibt: „Man kann pegen derartige Willkür, wie Wex 
jde sich nicht selten zu erlauben veoigstens geneigt ist, nicht oft und 
Stark genug opponiren. Wflrden wir doch tonst in kflrzester Frist gans 
andere Classiker haben, denn dann wäre ja jpdrr siibjrrtivcn Auffassung 
Xbor und ThOr geöffnet. Nein, die Conjecturalkritik in Ehren 1 aber 
ttor da ist sie berechtigt, wo uns die diplomatische Kritik im Stich 
lässt.*' Und in der Anmerkung dazu fügt er noch bei: Es ist daher 
för uns Philologen allinsgpsatnmt beilsam, dass Professor L. Herbst in 
seiner trefflichen Abhandlung über C. G. Cobet^s Emendationen im 
Thukydides (Jahrb. f elass. Phfl. A. Fledceiseo. 3. Supplenevtl»., 

J. Heft, 1857) eininal ^.ieder erinnert hat an die kritischen Grundsätze 
er alten Holländischen Schule, eines Wittenbach, Ilemsterhuis, Kuhnken: 
t^urorem judtcabant, quod mn intelligaa atatim urere et secare ; amen' 
Inn» m§ti capitis »omnia in eontextum imehere^ aboUta venerum eertfi- 
torum scriptura. Nam si hoc modo nrasaari liceret, hrfvi futurumy ui 
aalamitas quam Gothi et Yandali öonis libris importasseHt pr<u hoc 
Uvi» et tohrabüis videatur," (I p. 53). So gnt und sebOn dieses kri- 
tische Bek( nntniss für einen Herausgeber ist, so hat der Verfasser doch 
einerseits weit über das Ma^s cIps möglichen hinnn<^ an der Ueber- 
lieferung festgehalten und Stellen zu erklären verbliebt, die durchaus, 
auch ron dem besonnensten Kritiker» für corrupt gehalten werden 
m&ssen; andererseits aber hat er, wie es Irirler in diesem und in an- 
deren Gebieten so häufig der Fall ist, die schönen Grundsätze, die er 
predigt, flir seiae eigene Person als sieht vorbauden betraebtet und 
^anz nach eigener Willkür geschaltet. Denn er hat nicht weniger als 
28 eigene Conjectaren nicht etwa blos im Commentar erwähnt, 
nein, in eontextum invexitf aholita veteria scHptoris scriptura. Wenn 
leb noeb dazufOge, dass ?on diesen 28 Conjeeturen kanm eine anerkannt 
werden kann, so mnss man auch hier sagen: „Man kann gegen der- 
artige WiiikQr nicht oft und stark genug opponiren.'* Doch der Leser 
mllfp» tick selbst flbersengenl 

e. 6 soll geschrieben werden: Vixeruntque mira concordia per 
mutuom cnrifatem et invicem se nyitfponendo sibi (statt des 
handschriftiicbeo nisi)^ quod in bona uxore tanto inaior laus 
quanto in mata ptu$ euHpiu ettt eine Yernnglttckte Conjectur, 
die übriprcns, wie dem Verfasser entgangen Ist, schon ^ciclaUiit 
gemacht bat. 

€. %, BftUt txittrat: excderat (auch ef fug erat Termntete der 
Yerfksser nach Ann. IL 72) relativ noch eine von den besten 

Vermutungen, wenn die Form gebräuchlich wäre. (Im Com- 
mentar steht ein Druckfehler: Virg, Aen. V. 637 statt G87.) 
Doch macht exuerat nicht den Eindruck eines Yerderbnisses ; 
ich neige mich vielmehr zu der Annahme, dass zwischen 
avarifiam exuerat tarn ante. ansgefaUen iat. Also: uba 
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officio mHsfaetumf nuUa ultra potestatis persona; iristitiam 
et arrogantiam et ävaritiam iam ante exuerat , was eine 
pikantere, dem Geiste des Tacitus mehr entsprechende Wen- 
dung des zn Grande liegenden Gedankens wäre. 

e. 15. wird far imperwtur imponantur Termiite^ ab^ wenigiteoi 
nicht in den Text aufaenommen. 

e. 19. ^r&mdsqtie quae, eine! leichte Terheaserong, die ich selbst 
in diesen Blättern vorschlug. (V. p* 67*) 

C. 22. apuä quosdam acerhtor in conviciis narrabatur; uteratcomit 
honia , ita adversus rncUos iniucundus. Hier soll geschrieben 
werden : e t erat ut eomi'e, was niemand fflr notwendig halten wird. 

C* 24. soll nave primus gelegen werden, nave — gnave (wie auch 
<fo la^ie^'e wollte): eine gekünstelte und gesuchte Erklärung I 
In demselben Cap.: di^erant; melius. 

6. 27. atBritanni non «trtu^e 9ed oecoetone tt arU äueU rote'; statt 
ducis: duei s e! 

c. 28. et uno remeante statt remigatUe und weiter: mox adeo 
quum aquam atque utilia raptassenif evm phrieque 

XL. 8. W. 

c* 30. postguam cuncta vastantibus defuere terrae, terram et 
mare eerutantw. 

0. 31. et Ubertatem non poenitentiam ItUuriy was heissen soll : uDie 

wir die Freiheit, nicht Reue davontragen werden" 
c. 33. quando dabitur hostif ai ouando, animm? „Wann jemals 

wird dem Feinde, wenn jemals, Mut eingefldsst werden?** 
c. 34 statt sono pellebantur; sono solent pellt. 
c. 35. statt ingens victoriae dectis citra Bomanum sanguinem bellandi 

et auxüium: ingens fdi^ariae decus^ si citra B,s. beUasset, 

auxilium. 

e. 36. statt recentem terrorem: rep entern ferrorem und wßitcr mit 
Beiziehung fremder CoDjecturea; minim e qu e aequa 
noetria ea iam pugnae facies erat^ quum aegr€ 
gradu ip f^i stanteSt eine Stelle, die zu den Rchwiorigsten 
und verderbtesten im ganzen Buche gehört, deren Uersteilung 
mit den vorhandenen Hilfsmitteln kaum je gelingen wird. 
Dass die Vermutung minimeque aequa nottri* statt 
minimeque equestres , die auch Henrichsen anpenommeu 
und die so viel Beifall gefunden hat, falsch ist, ergibt leicht 
der Zusammenhang. 
Der Verfasser wird nun immer kühner: 

C* 37. werden die Worte: passim — humus ohne weiters binaufgesetzt 
nach trucidare'i terga praestare wird verwandelt in terga 
praehere (nach H. Peerlkamp.) und weiter wird geschrieben: 
idem prinws sequentium , incautoa coUecti et loe^wn gnari 
ignaroSf circumveniehant. 

C. 98. bat der Herausgeber die Worte voeare integroa nicht Ter- 
standcn, also inuES er nach dem oben angeführten kritischen 
Grundsatz statim urere et sccnre und es hi- ss ursprünglich 
vocare inter f ecto s ^ was die eiulältigen Abschreiber nicht 
verstanden haben. Damit aber der Leser nicht ebenfalls in 
BPiner Einfalt (iit'=; missverstehe und übersetze: sie rufen die 
Todten, so empfangt er folgende Belehrung: ,,sie rufen die 
^Mer/^eetoe, die tnufävwf, d. b. die GefaHenen. die der l'eind 
bM t5diteA wolUik n^tb^m oft m tfcr AbÜchl^stf 
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tödteo gebraucht wird; vergl. Od, IX 408) und von deaen 
8ie, weil sie nicht da sind, fflrehten, sie seien wirklich mfer- 

fecti, die aber möglicher Weise doch noch leben und auf den 
Ruf antworten könnten So ist dieses Rufen zugleich die 
Befriedigung eines Bedürfnisses ihres Herzeus uod eine Mass» 
regel der Vorsicht, um nicht, wenn ste selbst forteilen, ihre 
Terwnndeten Lieben hilflos liegen tu lassen." So wörtlich so . 
lesen IZ, 2. p>27 f. 

Am Schluss des Cap. wird statt wnd$ proximo Srittmniae 
latere lectoomni r edier at in den Text gesetat: unde profttta 
Britanniae litore lecto omni redierat. 

c. 40. noctu in paiatiumf ita ut praeceptum erat, venit. Dafür steht 
im Text: noetuinpaiaHwm itf ut praeter U8 um erai\ venitl 

e. 48. augebat miserafionnn constans rumor veneno wterceptumf 
nobis nihil comverti affirmare autim. Hier lässt sich »o&tt 
an infereeplum aiehen: eenmo ihtere^»tum noHs: nihü com" 
perti afjßrmare aueint (vergl. Livius III. 23 fin.: certum 
affirmare ~ non ausivi) oder 7iohis ist ganz zn streichen, da 
die iiandschritten ohnehin zwischen no6t« und vo&>« scbwanl^en. 
Hehriehsen sehreibt: nohia nihil ita ewnpertum ut ßrmare 

aiisim. 

c, 44. quamauam medio in spatio integrae aetcUis ereptus. Hier 
gesteht der Herausgeher, dass er »der Versaehnng nicht habe 
widerstehen können, ereptua (im Text) mit intereeptu» za 
vertauschen"! 

Alle Emendationskfinste aber hat Henrichsen am ächluss 
dieses Cap. angewendet ; denn hier werden in einem Sata 

fünf Aenderungen vorgenommen. Zuerst ncmlich i3t bei 
sicuti das i nur ein Ueberrcst von ipse^ statt quod wird 
2uodam gelesen, nach ^ranc^e muss nobis eingesetzt werden 
md nach solatium cum und dann muss erst noch tuUt in 
tum verwandelt werden, wenn die Stelle so sein soll, wieaie 
Henrichsen, nicht Tacitus, geschrieben haben will! 

Hier will ich noch bemerken, was mir entgangen war» 
dass die von mir früher vorgeschlagene Einsetzung von non 
licuit nach nam sicuti y das bei Quicbcrat im Texte steht, 
schon eine ältere Vermutung ist von Dahl, worüber in der 
Ausgabe von Waltber das Nftbere an finden ist. 
e. 45. n08 Maurici Musticique visus, nos innocenti sanguvne Senecio 
• perfudit. Hier soll das zweite aus Horror e entstanden sein! 
Yielleicht beruht der vorliegende Fehler nnr darauf, dass, 
wie häufig, die Endungen vertauscht wurden : nohis Mauricus 
Husticusque visi (sc. sunt). So hätte dann, wie die Con- 
cinnitat verlangt, jeder der drei Sätze sein eigenes Yerbum. 
Die beigegehene Uebersetzung bemüht sich möglichst wörtlich zu 
sein und den Charakter der Sprache des Tacitiis wiederzugeben, klingt 
aber oft, namentlich durch die fortwährende Voranstellung der Verba 
und gesuchte Ausdrucke etwas aifectirt; so ist gleich da« erste Wert: 
„Hervorstrahlender Männer Thun und Weaen** gewiss nicht so 
einfach und ungesucht als das lateinische: Clarornm virorum facta 
moresque. Doch ist das Lautig Geschmackssache, worüber sich nicht 
viel streiten lässt. 

In Illnblick auf das viele Gute, das der Commentar enthält, ist 
also wol au wanschen, dass der Verfasser seine angedeutete Absicht 



Digitized by Google 



333 



•ufUire vinA „Um Ganze noch «inmal grandlidi flberarbeite und io 

handlicherer Gestalt veröffentliche*', zugleieh aber auch, dais er in der 
Kritik mehr Strenge gegen sich selbst übe. 

Müucben. - Dr. C. Meiser. 



Literarisehe Notisen* 

Lehrbuch der Sternkunde in entwickelnder Stufenfolge. Zam Qe- 
brauche für Gymnasien, Real- und höhere Töchterschnlen , sowie zam 
Selbstnnterricbti von Dr 1. Benthin unter Mitwirkung und mit einem 
Tonroite voa Prof. Dr. Brohss. Hit 147 Holawbnlttea und 6 Stern- 
karten. Leipaig, Fleischer. (C. A. Schulze.) 1872. XIY. 426. — Das 
Buch gehört zu den Schritten für die reifere Jagend, denen 
ein Freund von Ideen fordcruder bescbältigung derselben gerne be- 
gegnet. In fasalicher Weise wird die Errungenschaft des menschlichen 
Geistes auf dem Gebirt drr Sternkunde von den der einfachsten Beob- 
achtung sich ergebenden Vorgängen an bis zu den auf den sabtilsten 
Messungen and schwierigsten wie langwierigsten Rechnunge» bertihen- 
den Ergebnissen so dargelegt, dass sowol Se L&nge der ZMt, als die 
Grösse der Mühe deutlich, wird, welche für nnser gegenwärtiges Wissen 
erforderlich war, und dass in vorsichtigster Weise da nur Vermutungen 
aoagesprocliett werden, wo der Grund noehnteht gesichert ist Zugleich 
hatte der Verf das Zirl im Auge, „unsere Ahnungen von der TlarTnnnie 
in der Natur zu bekräftigen und nnser Gemüt zu erheben" und es 
werden hoffentlich nur wenige Leser unter der Jugend sein , bei denen 
er diese Abdcbt nicht erreicht. An manchen Stellen wflnachte man 
wohl grössere Schärfe und an anderen weniger Deutuntren. wie über 
die Namen „W^andelstern'* „Zeichen'* und Schreibweisen wie Coilur, 
Resnitende, Hypothennae sollten ▼ermieden sein Aber im Oansen 
viird man von der Darstellung und der Sorgfalt im Aeussern sehr'be* 
friedigt. Die kurzen Lebensbilder von Copernikus, Kepler, Newton, 
wie die 6 Sternkarten sind sehr ansprechende Zugaben. Das Buch sei 
fOr Schnlbibliotheken nnd ala Preiabnch besteaa empfohlen. 

Lesebach aus Herodot Kin bist. Elementurbuch. Im Sinne des 
eraiehenden Unterrichts bearbeitet von Dr. 0. Will mann, Ordinnri« 

am Pädagogium und Vorsteber der Uebungsschule zu "Wien Bei C. 
Gerold's Sohn in Wien 1872. 200 Seiten in 8. Mit 5 Karten. Pr. 1 fl. 
20 kr. üeber Zweck und Gebrauch dieses Buches verbreitet sich der 
Yerfosser in seiner fast (^eicbseitig in dem gleichen Verlage erschie- 
neneu Schritt: I>er elementare Geschichts-Unterricht, zugleich Begleit- 
worte für das „Lesebuch aus üerodot" (87 S in 8). Hier tritt er der 
Ansicht entgegen , dass der erste Unterricht in der Geschichte ein bio- 
graphischer sein müsse. Im Anschluss an Herbart und srino Nach- 
folfTpr verlangt er Rückkehr zu den Quellen Der Geschichtsuaterricht 
habe bich iu 3 auf eiaaader folgenden Jahren (8—11 J.) an ein Lese- 
buch 1 aoa der älteren biblischen Geschichte, 2. ans Homer, 3 ana 
Herodot anzuschliessen. Währrnd der Verfasser für l) die ,, Lesestoffe 
und Materialien" von Janotta (Wien 1S72) empüehit| hat er ein „Lese* 
bneh ans Homer** selber geschrieben (Leipzig 1869), nnd bietet nan im 
Anachlntt . m dieses nnch ein ^^esebnch ans Herodot**. Die Auswahl 
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ist in dem Sinne getroffen, dm das kleine Ganze dem urspronglicliea 
proportioniert bleibt, da« CSi&rakteristiiehe möglichst erhalten wird, und 
besonders der doppelte Faden von Herodot^a Werk, der pragmatische 
and der tbeosopbische, sichtbar ist Die Uebersetzung ist in den wich- 
tigeren Partien eine getreue und nimmt besonders auf das Saehlidi« 
Rücksicht; andere Partien erscheinen wesentlich verkfirzt. Ueber die 
methodische Behandlung des historischen Lesebuches spricht sich Herr 
Willmaon des Näheren in der obenseoannten Schrift: Der elementare 
Geicbichts-dDteiTieht etc. aus, welche fÄr das Leeebncb aas Herodot 
Proben der angedeuteten Behandlung enthält, und zwar auafUirUellire 
au den 15 ersten, gkizzierie au den folgenden AbachniUen. 

Die Eraiehung der weiblichen Jagend in deoiieh'natiooalem Sinn, 

mit besonderer 13erück8icbti[^urig der höheren Töchterschule. Mit einem 
Aohaoge: üeber die weibliche Bernfsschule. Von Dr. J. W. Otto 
Richter. Zweite» stark vermehrte Auflage. Leipzig, 1872. Verlag 
von SiegiamuDd und Volkening. 77 S. Der Verfasser verlangt, dass dtt 
Staat den Bildungsstätten für die wpiMirhe Jugend ein festes System 
gebe, bei dessen Befolgung besser als bei der bisherigen äjslemlosigkeit 
fflr den künftigen Beruf des Weihes gesorgt werde. Was er Aber die 
Verkehrtheiten der weiblichen Erziehung an den „höhem Töchterschulen'* 
sagt — bei uns nennt man sie gewöhnlich „Institute" — das ist leider 
wahr. £r wül äie uuq vur aliem wieder zu Pflanzstätten deutschen 
Familienlebens machen und demgemftas die M&dchen einerseits 
nach einer idealen Seite durch Religion, deutschen rnterriehl, Geschichte 
und Geographie, Gesang, andererseits nach einer praktischen Seite durch 
Natorlinnde, Rechnen, Schreiben, Zeichnen, weibliche Handarbetten, 
nebenbei auch, aber noch nur nebenbei, durch eine nenere Sprache 
gebildet nnd erzogen wissen. Weiter wird da die Frage erörtert, wie 
das Lehrkol iegium an solchen Schulen zusammengesetzt Bein, wo und 
wie es herangebildet werden soll, welche Schalen ftlr solehe MAdchen 
notwendig sind, die sich nicht verheiraten können und selbst ihren Unter» 
halt erwerben müssen, endlich ein Ürgamsatiousplan für eine höhere 
Ttehterschnte sewie fttr eine weibliche Bcrutsschule mitgeteilt. Der 
behandelte Gegenstond ist für die Familie und damit far ms Vaterland 
und die Gesellscbaft so wichtig, die Forderung selber eine so vernünf- 
tige, dass wir deshalb und aus allgemein pädagogischen Gründen 
«Mb in diesen, sonlehst einem andern Zweige des Jngendnntenidites 
fewMineteB Blfttlern darauf anfmerksam machen an nassen glaubten. 

Die Bildnngsfrage gegenüber der höheren Schule. Von einem 
Seholmann. Berlin 1872. Verlag von Jnl. Springer. 29 S. in 8. Nach- 
dem der Verfasser das Wesen der Bildiing holeuchtet, erklärt er, es 
nebe nur eine Bildung, mit gleichen Resultaten und Zwecken. Diese 
ktone anf drei verschiedenen (in der Theorie jedoch gleichartigen] 
Wegen erreicht werden: durch die Naturwissenschaften, die antike und 
die moderne Sprachschule. Dieselben seien gleichberechtigt unter ein- 
ander. £r schlägt dann die Errichtung von Gymnasien mit zwei Stufen, 
der Vorbildung und der Ansbildung, vor. Die Vorbildangsstafe soll in 
3--4 den drei Bildungswegen gemeinsamen Klassen bestehen; die Aus- 
bildangsatufe in drei parallelen KoUegenschatten je iUr Naturwissen- 
sdiaften, alte und neue Sprachen, alles mit möglichster Freiheit der 
Benoienegk. 
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Deutsch-lateini'^'rlie^ ScbulwörterbucTi mit synonymisclien und sti- 
listischen, insbesondere antibarbaristiscben Bemerkungen. Von Friedr. 
Adolf Heiaiehen. Zweite, neu bearbeitete und durchaos ver^ 
besserte, sowie stark vermehrte Auflage. Leipzig, bei Teuboer. 1B73. 
880 S. in Lex. -Form. Preis 1 Thlr. ISSgr. Dieses Wörterbuch unter- 
scheidet sich voQ auderu dadurch, dass es ausschliesslich iur die Zwecke 
der Schale berechnet ist und deshalb fttr den Schnlbedarf in den 
einzelnen Artikeln ausführlicher sein konnte als manche grösseren, wei- 
teren Zwecken dienenden Wörterbücher. Wer nicht reichere Mittel hat, 
kann damit das ganze Gymnasium hindurch auskommen. I^aek und 
Papier und gut 

Agesilaus. I-obonsbild eines spartanischen Königs und Patrioten. 
Kach den Quellen mit besonderer Berücksichtigung des Xeuophon dar- 
gestellt von Aug. Buttmann. Halle, Verlag der Buchhandlung des 
Waisenhauses. 1872. 204 S. in kl. 8. 1 Thlr. Der Verfasser hat mit 
diesem Lebensbild des Agesilaus einen Beitrag dazu gelielert, wie man 
durch Geschichte aof die F<}rderung der Sätlichkeit im höehsten Sinne 
des Wortes wirken kann. Um dieses Zwedces willen sind besonders 
charakteristische Reden wörtlich aufgenommen, weil sie vor allem ge- 
eignet sind, die Triebfedern der auf dem Schauplatz der Geschichte 
Handelnden anfisttdecken. 

Die Feldzttge der Körner in Deutschland unter den Kaisern Augustus ^ 
nnd Tiberius Nach den Quellen darsestellt von Gust. Hertsberg. \ 
Halle, Verlag d. r Buchhandlung des Waisenhauses. 1872. 307 S in 
kl 8. 1 Thlr. Eine der intert ssantesten Partioen der vaterländischen 
Geschichte, mit der dem Verfasser eigentümlichen Frische dargestellt. 
Das Werk gehört, wie das Toraasgehende, annäehst in die Hftnde Ten 
Studierenden and sollte daher in keiner GymnasialschOler-Leaebibttothek 
fehlen. 

Erzählungen ans der ftltesten Geschichte Roms. Nach den Quellen 

dargestellt von Georg Hess. L Rom unter den Königen (120 S. in 
kl. 8. lü ägr. II. Der römische Freistaat. 1 Thlr. Dex^ Kampf der 
Patruier nnd Plebejer (212 S. 20 Sgr.) Halle, Verlag der Bnehband- 
Inng des Waisenhauses. 1869-71. Die „Erz&blnngen*' gehören zu 
der grösseren Sammlung von Darstellungen aus der römischen Geschichte, 
velche von Direktor Jäger herausgegeben wird. Sie sollen die Jugend 
unserer höheren Lehranstalten nnd irennde geschichtlicher Lektüre in 
die römische Geschichte eitiführon. Die puiiulüre Darstflluiig schliesst 
«war eine streng wissen^ichaltliche üclKiiidlung aus, doch sind die 
Kebultate der neuesten Kritik nicht unheuchtut gchliebon. Um so mehr 
war der Verfasser bemttht, dem oft trockenen StuflF so viel Lebendigkeit 
zu verleihen, dass er auch iüp jn^endliche Phantusie hinhinglich be- 
schäftigen mag. Auch diese beiden Bändchen gehören wie die ganze 
einschlägige SammluDg in jede Schülerlesebibliothek, wo sie schmntsbnr 
an Tcrwenden sind. 

Materialien zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins Griechische 
mit Anscbloss an die anomalen Yerba von ü. A. Weiske. Halle, 

Yprbi[- dpr Buchhandlung des Waisenhauses. 18G4. 260 S in kl. 8. 
Pr. 20 Sgr. Das Buch, das die Verlagshaudlung erst jetzt zur Anzeige 

BUtttt f. d. toytr. OTBiMiUlir. TIU. Jalizg. 
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eingesendet bat, enthält zn jedem einzelnen Verb, anonud. eine dem* 
lieh reichhaltige Anzahl von Uebunggbeispielea. 

Palaestra Musarum. Haterialien zur Einübung der gewöhalieb^n 
Mptra lind Erlernang der poetischen Sprache der Körner. Von Dr. 
Moritz Sevffert. 1. Tbeil. Der Uexaiueter und das Distichon. 
7. Anfl. Haue, Verlag der Bnchbandlung des Wdsenhansea. ^872. 
154 S in 8. Pr. 15 Sgr. Die Vcränderangen dar neaen Auflage sind 
unweseittlich. Vergl. Bd. Y. ä. 30. 

Die Qeaefaichte des Yolksschulwesens in der Altmark etc. im Zu- 
aammenbange mit der altmurkischeo Cultur- und Kircbcngeschicbte 
nnd der evangelischen Pädagogik, dargestellt von Dr. Joh. Chr. Gottl. 
Scbnhmann. Halle, Verlag der Bochbandlang des Waisenbaaaes. 

1871. 526 S. in 8. Pr. 2 Thlr. Das Wrrk ist von mehr als bloss 
lokalem Intercs^o; wfis in die Geschichte der allgemeioen Pädagogik 
einschlagt, iat auf Giaad eigener Quellenstudien selbatständig geprüft. 

Des Furipides Iphignnir anf Taurion zum Schtilgebrauche mit 
erklärenden Anmerkungen versehen von VVolfg. Bauer. Münchenid72. 
Verlag der J. Lindaner'Bcben Bnebhaiidlaiig. 90 8. In 8. 

Abriss der Geschichte und Geographie für höhere Lehranstr?]tpn, 
mit einschlägigen Landkarten uud histor. Tafeln, von Professor M. 
Sattler. 2. Bd., 1. Abth. Mittelalter. (Der erate Baad, die alte 
Oeaehichte enthaltend, eracbien 1871). 

Liedersammlung für Schulen, enthaltend kurzen Elementarunterricht 
im Geaange, Kaiser- und Vaterlandslieder, Marsch- und Turnlieder, 
Lieder vermischten Inhalts und viele Chorücder für Männerstimmen, 
zunächst für den Gebrauch an Gymnasien und Lehrerseminarien heraua- 
gegeben von Georg Koch. Faderborn, Verlag von Ferd. Seh&ningh. 

1872. 166 8. in kl. 8. 

Dr. Fr. Dörr's deutscher Krieg gegen Frankreich im Jahre 
1870-71 (Verlag von Gebrüder Pätel in Berlin, 1871) liegt nun in 
24 Lieferungen, k 18 kr, fertig vor. Das Werk ist mit vielen Porträts^, 
Spezialplänen, Ordres de bataille und Uebersichtskarten ausgestattet 

Wernickes Geschichte der Welt, 5. Aufl. (Verlag von Gebrüder 

Pätel in Berlin) ist }nH zur Liefoninfr 30 gediehen, womit der 2 Band, 
das Mittelalter, abächlicsst. Dig ivuiturgeschichte ist gebulireud 
berQckaichtigt 

Darstellende Geometrie von P o h 1 k e. 3. Aufl. Berlin 1872. &. Gftrtner. 
Das Werk iat, sagt der Verfasaer, zum Gebrauche der Studierenden be- 
stimmt, die seinen Vorlesungen beiwohnen. Die erste uns vorliegende 

Abteilung, welcher zehn Tafeln beigegeben sind, behandelt in Kürze 
den Lehrstolf der bayer. Realgymnasien (jedoch mit Ausschluss der 
Darstellung des Dreikants) und aasaerdem die Theorie der Axononetrie^ 

der Schiefen- und Centralprojektioncn. Trägt schon das ganze Werk 
das Gepräge der Wissenschattlicbkeit, so gilt diess besonders von den 
letzteren Kapiteln, deren elementare Durchführung den in der Mathe- 
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matik minder Vorbereiteten sehr willkommen sein dürfte. Der dM 
Pensum des Realgymnasiums enthaltende Theil ist systematisch geordnet» 
die Fundamentalaufgaben sind gelöst und Uebungs aufgaben beigefflgt, 
so dass dem LerDenden Stoff zur Selbstthätigkeit geboten ist. Kur 
wftre ca wansehen, dass der YerÜMser mehr Wertb auf die Determi- 
nation der Aaflöiang gelegt hitte. 

Altnordische Grammatik ?on Dr. L. F. A. Wimm er. Aus dem 
Dfliüschen flbeinetsi fon Dr. E. IHevers. Halle, Verlag der Bach» 
handliHi;:^ des WaisßBhauses. 1871. VlIT u. 160 S. Grammatiken zur 
Erlernung des Altnordischen gibt es nicht viele Wer nun diese Sprache 
berufsmässig kennen soll oder ans Neigung lernen will, dem kann das 
vorstehende Buch hiezu bestens empfohlen werden. Wir bemerken 
dazu noch, dass Professor Müllenhoff in Berlin, gnwis?^ <»m komf^eteBter 
Bicbter in derlei DingeUi die Uebersetzung dieser (irammatik ins Deutsche 
veranlasste, und dass diese Uebersetsnng Terrnftge der daftti vorgenom- 
menen Bericlitigungen and Aendemngen gleichsam als 3. Auflag« des 
Originals gelten dar! 

Leitfaden bei dem Unterrichte in der Erdkunde fflr Gjmnasien von 
C. Nieberding, Direktor des Gymnasiums -/m Gleiwitz. Dreizehnte 
verbesserte Autlage. Mit 13 in den T.ext gedruckten Kartchen, f aderbora. 
Draek nnd Yerlag von Ferdinand Sckoeningh. 1872. S. VI n. 110. — 
Unter Bezugnahme auf die Besprechung der 13. Auflage des genannten 
Leitfadens im VII. Bande dieser Blätter S. 209 f. sei hier nur bemerkt, 
dass hinsichtlich der Richtigstellung von Einzelnheiten bei der neueren 
Auflage mit grosser Sorgfalt verfahren wurde. Aueb dia politischen 
Keugestaltungen sind berücksichtigt, 

Drdtaosend Themen zu deutschen Aufsätzen. Fflr die obersten 
Klassen höherer Lehranstalten. Von Dr. Fr. Dewitz. Breslau, Hirtscho, 
Universitäts-Buchhandlung, 1872. 173 S. in 8. Pr. 2iy, Sgr. Es sind 
Themen I. aus der Literatur (deutschen und ausländischen, alten und 
modernen); II. ans der Gescbicbte (im Allgemeinen, dann einaetner 
Volker der alten, mittleren und neueren Zeit) ; III. aus der Philosophie 
(Pädagogik, Ethik, Religion, Psychologie, Aesthetik, Politik). Diese 
Anordnung und der Keicbthum des Inhaltes machen die Sammlung zu 
einem brauchbaren Repertorium, dessen BenOtBan|; durch ein aiphabet. 
Verzeicbniss noch crlcicbtcrt wird Hie und da sind auch koise Nach» 
Weisungen, Fingerzeige oder Divii>iunen beigefugt. 

Das Sprechen im Chor die sicherste Einübung der Elemente. Mit 
besonderer Beri!cksirhti«?iin<T dos latrinisclicn und geographischen Unter- 
richts von ü. ilausliaJ Ler, ajuabictlleiirer in Lüneburg. Verlag von 
£ngePs Buchhandlung in Lüneburg. 1873. 36 S. Der Zweck dieser Ab- 
bandlung is*. drirzuthun, dass dem S])rechcn im Chor me!:r Aufmerksam- 
keit zu schenken ist, dass Sicherheit in den Elementen leichter und 
voUstftndiger auf diesem scheinbar mechanischen Wege erzielt nerde 
als durch andere M^oden; dass es endlich auch in den mittleren und 
oberen Klassen höherer Schulen angc\randt werden könne. Letzteres 
möchte sich von vorneherein nicht empfehlen ; aber auch in den unteren 
Klassen ?rird sich ans Rttcksicht auf die Disciplin und auf die Nachbar* 
klas&en nur ein sehr untergeordneter Gebrauch davon machen laaaen. 

25* 
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Üeberhaupt finden sich neben manehem guten Gedanken höchst eigen- ! 
tftmliche Vorscbläge. 

Der deutsche Stil oder praktische Anleitung zur Anfertigung deut* 
scher Autsätze. Ein Uaudbuch für Lehrer und Lernende von L. Ru- 
dolph. Berlin. Nicolnfsehe Yeriegsbnehhandlttng. 1872. 134 8. hi 

kl. 8. Preis, 12 Sgr. Ut , ^as der Titel sagt, ein Handbuch für 
Lehrer und Lerucnde und zwar ein praktisches; es kann darum fär 
deu gewöhnlich eu Hausbedarf gute Dienste leisten. 

Handbuch der französischen Literaturgeschichte von Dr. A. Bicard. 
Cahe. Prag. — Ein historisch •chronologisch geordneter Aaszug dwr 
Literaturgeschichte Frankreichs, nach den besten Quellen bearbeitet 
Dasselbe zerfällt in 6 Perioden. Einn^'t sich besonders zum Gehrauch 
far solche, die pich dem höhern btudium der französischen Sprache 
«idnien wollen. 

ÜTaturgemässer Lehrgang zur schnellen und gründlichen Erlernung 
der firansOsichen Sprache Ton H. Plate. Bremen, bei EOhlmann. 1872. 

8. Auflage. Diese Grammatik beginnt mit einem kurzen Abschnitt über 
die wichtigsten Ausspruch- und Leseregeln; hierauf folgt ein kleiner 
Yorbereitungscursus ; dann erst eine vollständige Elementargrammatik, 
in welcher die Schüler, neben beständiger Bereichemng des Wort^ 
Schatzes, mit den Gesetzen der Grammatik bekannt gemacht werden. 
Eine ziemlich grosse Anzahl von französ. Iiesestücken wurde in die 
einseinen Lektionen aufgenommen, um mit dem Schfller das Gelernte 1 
zu wiederholen. Am Schlüsse ist noch ein Yerzeichniss aller in den 
Beaoln und Aufgaben vorkommenden Vokabeln. farfi«aU nnd Töchter- 
Bcliuleii sehr zu enipielilen. 

Grammaire Syntaxique de Langue franraise ä l'usage des ccoles 
snp^rieures par Ch. Noel. Leipzig, Brockliaus, 1872. Die Regeln der 
Syntax sind in Irans. Sprache geschrieben; also, wie schon der Titel 
des Buches sagt, nur für solche Klassen bmnchbar, welche in diesem 
Idiom schon ziemlich bewandert sind. Dagegen sind die Üebungen zu 
diesen Regeln ftr vorgeraeklere ScbtUer wieder su leiebti nnd bestehen 
SU viel ans einseinen abgerissenen Sfttseben. ' 

Dr. H. Hertz er, fünfstellige Logarithmen - Tafeln. Berlin 1872. 
Man findet darin ausser den Gewöbnlicben (Tafel I n. III) eine Tafel (II)> 
welche die durch den Rarlins tremessene Länge der Kreisbogen gibt, 
ferner eine Tafel (IVj der natürlichen Logarithmen von 1,0()0 bis ö,009 ! 
nnd von 6,00 bis 10,09. Schätzenswerth ist Tafel V, welche auf 13 < 
Decimalen die briggischen und natürlichen Logarithmen von 1 bis ^ < 
1,1 bis 1,9... 1,000<>0001 bis 1,00000009 gibt und dadurch die genauere : 
Berechnung des Logarithmus jeder 9zilfrigen Zahl nach einer in der 
Yorbemerkang b gegebenen Regel erm&glicht. (In dieser Anleitung, 
Absatz 3, befindet sich der Druckfehler 1,'n statt 1,W.) - Tafel VI 
gibt die 13-stelligen Vielfachen der Moduli beider Systeme, die Viel- ' 
fachen von n und e, sowie die ersten 10 Potenzen von n, tt/,^, e, V^- 
Dnrch diese Beigaben wird das Werkchen für jene empfehienswerth, 
welche häufig in die Lage kommen, nnmcrische Werthe von Intrirralen 
zu berechnen; fOr die Schule hat es keinen Vorzug vor den bereits 
Yorhandenen. 
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Auszüge. 

Zeitschrift für daa Gymnasialwesen. April. 

I. Der jüneere Xenophon and Isokrates. Von Dr. 
Beckhan 8. Die Schrift vom Staate der Laked. mid die Hellenika 

seieD von XeDopbon dem jQogeren, einem Enkel des älteren und Schaler 
des Isokrates; derselbe sei auch der Verfasser der Apologie, des Sym- 
posions, des Hipparcbikos und der Beitkunst, der Lobrede auf Aeesilaas, 
der Schrift yon den Einkflnften, eovie des Epilogs der Cyrop&oie. 

Mai I. üeber die Gasnslehre der grieehiiehen und 

lateinischen Sprache. Yon Oberlehrer Dr. Bornhak in Berlin. 
(Gegen Keller, Zeitschr. f. d Gyrnn.-W. 1879 1 Heft, vird hier an 
der ursprüuglich lokalen Bedeutung der Casus testgehalten). — Die 
Easehie des Oed. aaf Kol. Yon Dr. Berch in Eiel (Oed erscheint 
sich und aniLTn schuldlos. Der Charakter dn^se^ben ist in heiden 
Stücken im Wesentlichen derselbe; sonach ist eine Beziehung beider 
nnauerkenneo. Der Oed. CoL ist in gewissem Sinne der Abschluss des 
Oed, Tjt.} 



Zeitschr. fflr die österr. Gymnuflien. 4. 

I. Lex Hortensia 476 u. c. Yon Ptaichnik. — Zu AescbjliM. 
(Pers. T. 249 £,) Yon Joh. Ob er dick. 

5 

I. Ueber Lucius von Fatrae, den dem Ludan zugeschriebenen 
jiopxwf n "Oifos and dee Apolejofl Metanornhoflen. Yon A. Ooldbacber. 

(Sohl, f.) 



Statistisches. 



Ernannt: Ass. Leo Zfegler (Renk. 1667) am Mazin.-Gjm. in 

München zum Studienl. daselbst; Ass. Mich. Burger in Freising (Konk. 
1867) zum Studieul. in Stranbing; Prof. Gross in Eichstatt zum Lyceal- 
prof. in Passau; Studienl. Scharrer in Kempten zum üymn.-Prof. in 
Eicbstitt; Ass. Eellerbaaer (Konk* 1866) zum Stadien], in Kempten; 
Lehramtskand. Geisttipck zum Realienlehrer in Annweiler; Mathem.- 
Ass. Waldvogel in Ingolstadt zum. Lehrer der Gew.-Sch. in Weiden; 
Keligionslebrer Dr. Hergenröther in WOrsborg aom Lyc^Prof. in 
Eichstfttt 

Gestorben: Mathem.-Prof. Hartmann in Schweinfurt; qaiesc. 
Gymn.-Proi. ('■ Hoff mann von Schweinfurt} Lyc« o. Gymn.-Be]rtor 

Fischer in Speier. 

Yersetat: Studienl. Spiess Yon Grün&tadt nach Neustadt a/H. 
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Bericht 

Aber die 

Ylll. General -Versammlung 

des Tereiiis tod Iiehrera an bayerUehen Stttdieauulsltea» 

abgehalten 
n ■«nähen am 3, ud 4. April 1878. 



Die Sitsaogen der VlIL^ Generalversammlung wurden vom der- 
zeitigen Vorstände, ProfeMor Fesen mair, den 3 April Vormittags 
9 Dhr im Saale des k. Wilhelmsgymnaisiums eröffnet. Es hatten sich 
zu denselben Theilnebmer von folgenden Anstalten eingefunden: 
Ascbaifenbnrg, den beiden Gymnasien in Augsburg, Burgbausen, Dil- 
lingen, Eichstätt, Fflrtb, Haasfiirt, Höf, Ingolstadt, Kempten, Landalint, 
den drei Müacbner Anstalten, Nenlnii fi, Nürnberg, Rogen ? Im rg, Stranbing^ 
Weissen btiri^, den Kealgymnasien in Munclien und Uegensburg. 

Dit; bitzungen beehrte auf vorherige Einladung jedesmal mit seiner 
Anwesenheit Herr Ministerialratb Giebrl, Referent fttr. die bumaniati- 
ßcben Anstalten im k. Kultusministerium NacL kurzer Begrttssnng 
durch den Vorsitzenden und vorgenommener Wahl der Schriftführer 
Prof. Denk auf Eichstädt nnd'^tndlenlehrer Kohl ans Stranbing — 
wurde so den Yeriiandlangen selbst übergegangen. 

Programm. 

I. Rechenschaftsbericht des Veroinsvorstandes und des Kassiers 
II. Nachfolgende drei Thesen, aufgestelU von dem k. fiektor and Frof. 
Dr. F r i c d 1 e i n : 

1. Ks erscheint als nötbig die Vorbereitung anf die Univarsitlt auf 
9 Jabre, vom 10. bis 19. Lebensjahre auszudehnen; 

2. Wer die fünfte Klasse so zurückgelegt hat, dass er in die 
sechste rorrflcken durfte, sollte die Erlaabniss erhalten anm 
einjährigen Militärdienst; die gleiche Berechtigung sollen Ab- 
solventen isolierter Lateinschulen erhalten, welche zu iQnf KlasseSv 
sich erweitern können j 

3. Die Ertheilung von Zwischennoten, welche bisher schon bei den 
Leistungen in den einzelnen Fächern gostuttet war, sollte in 
allen Fällen erlaubt sein; die Aufnahme der Noten in den 
Jahresbericht sollte unterbleiben. 

IIL Ist die Veröffentlichung eines neuen Personalstatus der b. Studien- 
atistalten wünschenswerth? In welcher Wei'-e und unter welchen 
Bedingungen hat dieselbe zu erfolgen V aufgestellt von Professor 
Fesenmair. 

ly. Wahl des Aussebusses. • 

I. 

a) Rechenschaftsbericht des Vereins v orstandes 

Meine Herren! Nahezu ein Decennium ist verflossen, seitdem die 
Fundamente unseres Vereins gelegt worden. Was dunkel in der Brost 
von; uns allen schlummerte » das Erkennen der ZusammengebOiigkdt 
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und die daraas foli^onde Noth^\endi^koit, uns allseitig als Standee^renose^n 
näher zu treten, ilas habeu autaugs cur wenige unserer Kollegeo, äich 
selber klar bewusst, auch den fibrigen zum Verständoiss zu bringen 
gesucht, und sie haben nimmer frertiht. bis ihre Bemühungen Wurzel 
tchlageni und die Hftnd an die Arbeit, die Granduog unseres VereineSi 
gelegt wurde. Maoche Unebenheiten galt ee sn beseitigen, dft and dort 
den Boden snr Aufnahme des Samens zu bearbeiten, bis endlich, wenn 
ich mich der Worte des« Dichters bedienen darf, der Kern, von Kraft 
geschwellt, in die Erde gesenkt ward. Und er keimte and gedieh, von 
der Gftrtner sorgenden Binden gepflegt, so dats wir bald mndas vettere 
Fortkommen des üppit: Gfr^deih enden Bäumfl cns woni;^ mrhr besorgt 
zu sein brauchten. Manches Misstrauen, das sicli anfangs gegen die 
Lebensfähigkeit des Vereins geltend gemacht hatte, musste schweigen 
im Hinblicke auf die sich stetig mehrende allseitige Tbeilnahme fQr 
denselben. Und jetzt sehen wir ihn als starken und kruftigen Banm, 
unter dessen schattenden Zweigen nicht nur die Lehrer aller bayer. 
Hittelsehttlen sidi tasaminenfinden an gemeinsamer Beratbnng ibrer 
Stande^interessen, sondern dessen Ruf auch binausgedrungen ist über 
die Gränzen un^rrcs engeren Vaterlandes und ans jAhrlicb selbst in 
der Ferne neue iicunde erwirbt. 

M. H.t Wir leben in der Zeit der Koalitionen und Associationen, 
der vereinigton Kräfte, in r: iner Zeit-, in >Yelrhcr nicht nur der Einzelne 
sich genöthigt ßiebt, enger und enger au seinen ii^titudesgenossen sich 
nnusefaliessen, sondern vo anch grosse, mlebtigo Staaten anf BAndnisse 
mit ihres Gleichen sich angewiesen glauben. Warnm sollten nicht auch 
wir in uns das Bedflrfniss fühlen, uns gegenseitig «u nähern und zur 
Förderung unserer geistigen und materiellen Interessen uns aneinander 
an sehliessen gerade in unseren Tagen, wo die Schule nnd ihre Lehrer 
der unvernünftigen Beurtheilung des nächsten Besten auf der Strasse 
blossgesteilt sind, und wo sich jeder um so mehr für berechtigt hält, 
Aber ans und unsere Sache sein Urtheil abzugeben, als er darauf kin- 
weisen sn k&nnen meint, wir seien unmikttdig, nicht selbw im Stande, 
unsere Angelegenheiten zu verwalten, so dass noch immer schirmend 
nnd schützend der Jünger der Themis seinen Schild über uns halten 
nflne. Bind anch die bisher erziehen Errungensehaiten des Vereines 
keinn clurchgreifcndon, keine scharf in die Augen fallenden, so sind wir 
selber im persönlichen Verkehr und Ideenaustausch einander näher 
getreten, haben, abgesehen von Meinungsverschiedenheiten, einander 
aebten gelernt: wir fühlen uns heimisch, fühlen uns sicher im wechsel- 
seitigen engeren Anschluss: wir können — nnd ich lialtc diess nicht 
für so unbedeutend — durch diesen unsern Verein in der ersten Person 
der Mehrheit reden. 

Was die Tbätigkeit des Vorstandes und des Ausschusses während 
der letzten zwei Jahre betrifft, so war es in erster Linie wieder die 
leidige, schon so lange offene Frage der Gehaltsaufbesserung, resp. die 
endliche materielle Gleichstellung der b. Gymnasiallehrer mit jenen 
Staitadiener- Kategorien , flrnrn wir im Kange gleichgestellt sind. Vor- 
stand und Ausscbuss waren nach Kräften bemüht, dahin zu wirken, 
dass die Sache endlich einmal su einem befriedigenden Abschlüsse ge- 
bracht frftrde. Nachdem man durch jahrelange Erfahrungen die Ueber- 
zencrung gewonnen, dass von jener Seite, wo dir natürliche Vertretung 
unserer diessbezüglichen Interessen zu suchen gewesen wäre, wenig zu 
erwarten sei, wendete man sieb mit ^er darauf sielenden Eingabe an 
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die Kammer der Abgeordneten, ein Schritt, der ans freilicli anfangs 
Ton hohw -Stelle sebr übel genommen wurde, bis es uns gelang, anen 
hier ti&er «ideren Ueberzeugnng Eingang zn verschaffen und eine 
unsern Interessen günstige Stimmung hervorzurufen. M. II.! Manch^ 
Besuche galt es nun da und dort zu machen, nicht selten, um zu er- 
fahren, vie ein ▼ollstAndigea Verkennen der Rechtm&ssigkeit unserer 
Anspriirho auch da sich fand, wo man es am wenigston hätte erwarten 
sollen. Einer uns günstigeren Auffassung der Sachlage Bahn zu brechen, 
war vielfach labor improbus im eigentlichen Sinne des Wortes. Allein 
^S gelang diess doch soweit, dass uns nur wenige Tage noch von der 
sehr wahrscheinlichen Erfüllung lange gehegter, billiger Wünsche zu 
trennen schienen. Da kamen die Julitage des Jahres andere £r- 

nrägungen traten an die KamniM heran: die Sitsnng, in welcher die 
uns betreffende Frage zur Erledignng kommen sollte, fand nicht mehr 
statt: abermals in unseren Hoffnungen getäuscht, waren wir wieder 
einer ungewissen, heinahe aussichtslosen Zukuntt aniuimgegcben. Zwei 
Jahre ^nd seitdem nabezn wieder verflossen. Möge endlich die, wie 
man sagt, in sicherer Aussicht ptohrnde Annahme des den Kammern • 
vorgelegten allgemeinen Gehaltsregulativs auch unsern Ansprüchen 
Erfüllung schaffen und uns in materieller Beziehung das geben, was 
wir so lange Tergeblich anstrebten. 

Wenn schon bisher trotz der verhältnissmässig ungünstigen Stellung 
die Lehrer der b.. Ötudienanstalten im allgemeinen, was gewissenhafte 
Pflicbterfallnog anlangt, sich gewiss ungeschent ihren aassertayeriscben 
Standesgenossen an die Seite stellen dürfen, so wird sicherlich die Er- 
reichung dessen, was wir so langp gewünscht und gehofft, uns allen ein 
neuer Sporn sein, der gemeinsamen Aufgabe unseres Berufes, der 
Heranbildung der vaterlftndischen Jagend zn allem Schönen and Guten, 
die volle Kraft zu weihen. Dass es mir vergfinnt -i'ewesen wSre , heute 
uns allen hiezu Glück zu wünschen 1 Nichts hätte mir angenehmer sein 
können als im Bewnsstsein der endliehen Erreichung dessen, was 
sicherlich uns allen bei unserer Thätigkeit nicht Zweck, sondern nur 
Mittel zur Erlangung desselben ist, einen j;ufriedenen Scheideblick auf 
meine Yorstandschaft werfen zu könuen. Möge mein Nachfolger, was 
mir nicht ^gestattet war, uns nftchstes Jahr als ToUendete Thatsaehe 
melden: Ev t6 vvv yt rovzo yevoixol 

Gemäss Beschluss der VII. Generalversammlung wurde der Verschleiss 
der Vereinsblätter an Nichtmilglieder des Vereines der Lindauer*schen 
Bnchbandlang in München übertragen nnd hierüber mit Herrn Schöi)ping 
ein Vertrag abgeschlossen, dessen Hauptpunkte sind: Der Vor-tand ijibt 
im Namen des Vereines die Blätter vom 7. Bund an zum Debit an 
NicbtvereinsmitgUeder der genannten Verlagsbandlnng in Kommission. 
An Rabatt worden 507o vom Ladenpreis bewilligt, wovon die genannte 
Verlagshandlung den Rabntt an die Uuchhandlungen und sonstige Debit- 
speseii zu bestreiten bat Für Besorgung, Incasso der Inserate erhält 
die Kommissionshandlung 16Vj% von den betreffenden Inserations- 
gebühren. Etwaige Kündigung für hfide Thf-ile erfolgt je am 1. JttU 
eines Jahres für den nächsten Jahrgang der Zeitschrift 

Es erübrigt mir noeh, Ober den Stand der Vereinsmitglieder in 
Kürze zu sprechen. Von Jahr an Jahr sich hebend ist deren Zahl auf 
einr' Höhe gestiegen, dass sie nicht mehr viel darüber hinausgehen 
kann. Die Mitglieder, deren Anzahl unter Heutigem 415 entziffert, 
vertbeilen sieh auf s&mmtlicheToUstftndigehamanistische Anstalten, vier 
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Eealgymnasien und 28 isolierte Lateinschulen des Königreiches ; ausser- 
dem gehören unserem Vereine 2i theils quiescierte, tiieilb anderweitige 
Mitgliedtr an. 

Aus^jotretcn sind seit der letzten Geocralversammlung (Ostern 1S70) 
11 Mitglieder, unter ihnen 3 im Jahre 1870| 7 im Jahre 1871, und eines 
im UuRnden Jabre, nftmlieh Herr Studfeatebter Maller inNördlingen, 
welcher nach Strassburg übersiedelte. 

Durch den Tod verlor der Verein in dem geBMiaten Zeitraime 
13 Mitglieder, nämlich im Jahre 1870: 
den Studienl«hrer Oberaderfer in Begensburg, 
M Subrektor Brünirfrs in Frnnkenthal, 
„ Professor Dr. Mor. Mezger in Aagsburg, 
„ Studienlehrer Keumayer in Frankenthalj 
im Jahre 187 1 ; 
den Stodienlehrer Knierer in WQrzburg, 
n n P. M. Dejbeck in Metten, 

M M Loher in Neabnrg, 

M ,1 und Privatdocenten an der k. Ludwige-HazimiUlBI* 

Universität in München, Dr. StangeTi 
M „ Schmidt in Schweinfurt, 

„ Subrektor Dr. Sebad in Eitzingen, 

„ Professor Baumgartner am Kealgymnasium in Begensbarg, 

„ Studieoiebrer Kessler in Pirmasens^ 
und Im Jabre 1872: 
den Assistenten Eolb in Amberg. 

"Wenn ich es fOr meine Pflicht halte, allen während dieser «wei 
Jahre dahingeschiedenen Standesgenossen hiemit im allgemeinen einen 
ebrenden Naebrof sn weiben, so kann ich es deeb nidit unterlassen, 
einen herben Verlust, der unseren Verein betroffen, nan entlieh zu 
berühren. Schmerzbowegt standen wir am 13. Mai des vergangenen 
Jabres am offenen Grabe eines uns allen tbeuren Kollegen, den nicht 
gebeugt von der Fülle der Jahre, nicht müde von des Leben* Last nnd 
Kummer, sondern in der Vollkrfiff männlichen Schaffens unerwartet der 
Tod aus unserer Mitte nahm. Was »eine Freunde, was unser Verein, 
was die Wietenscbaft dnrdi den frflbzeitigen Hinbritt d» k. Stodien- 
lehrers und Privatdocenten an der hiesigen Universität, Dr. Stanger, 
verloren, das brauche ich Ihnen nicht des näheren auseinanderzusetzen: 
an illen Bestrebungen des Vereins nahm ätanger jederzeit einen bervor- 
ra^erilen Antheil: darum möge auch eine Pia Memoria alt immergrttnen> 
der Kranz von uns seinem Namen geweiht seinl 

Allein nicht nor der Todten wollen wir gedenken, unsere Blicke 
BoUen ancb auf die Gegenwart gerichtet, sollen der Zukanft zugewendet 
sein. Dass der Verein so weit möglich immer mdir erstarke, dass der 
Bau, den vereinte Kräfte unter kundiger Leitung aufführten, immer 
wohnlicher werde für uns und unsere Nachfolger im Amte des Unter- 
ricbte« nnd der Breiebnng der yaterländischen Jugend , darauf mnss 
v-nl auch ferner das ITauptangennierk unser aller gerichtet -f^in Ilm 
aller diess lioffen ru können, dazu ist, abgesehen von dem guten Willen 
und dem regt ü Küev jedes Einzelnen, vor allem zu wünschen, dass wie 
bisher so auch in Zukunft die Hedaktion unseres Organs in den er- 
probten Hiinden der bisherigen Leiter Terbleihe. T">ie Blätter, m. H. I 
betrachte ich als die Hauptpulsader des Vereine«, sie sind der Grad- 
messer seiner Lebnsalnrafti mit IbneB stobt und ftUt naeh meiner 
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ftinigsten Ueberzenpimg der Verein. Darum glaube ich im Sinne von 
Ihnen allen za bandeln, wenn ich von dieser Stätte aus im Kamen des 
Vereines den wftrmBten Dank ausßpreche unsern beiden Redaktearen, 
dem Hrn. Stndienrektor Dr. Frierllt in und dem Hr^i Oymnn=;ialprofc88or [ 
Wolfg. Bauer, ihnen, welche in uneigennützigster Weise, getragen YOn dem ; 
BewDsstsein', durch ihre Thätigkfit unserer gemeinsamen Sadie, der ■ 
Sehole, and dadurch dem Vaterland tu nfltten, veder Zeit noeb Milbe 
scheuend, der nicht leichten und noch weniger immer angenehmen j 
Redaktion der Bl&tter sich unterzogen. Möge die Zeitschrift des Vereines 
noeb lange unter ibrer Tedaktlonelleo Leftoog ereebe!nenl 8le könnte 
kaum in bessere Hände prle^'t sein. 

Darf ich auch noch ein paar Worte bezöf?lich meiner Persönlichkeit 
binzuffigen? Es wäre diess der Wunsch, Sie möchten mir das Zeugni?8 
nicht versagen, während meiner zweüftbrigen Vorstandschaft und der 
8ech«jnhrigr'n TLätigkeit als Ka?''5fr von rp^ürhrm ?Ntrolien für das 
Gedeihen des Vereines beseelt eewesen zu sein, es ist diess die Bitte, 
dem UnerüibreoeB Ibre Nnebeicht vie bitber lo »neb bei der Leitung 
der Bon folgesdea Yerbandlnagen aiebt sa Yereagea. 

b) Beebeaacbafttberiebt dei Tereinskassieri. \ 

Die Einnahmen des Vereines betrugen laut Tagebuch während der 
letzt€n 2 Jahre (vom 91. April incl. 1870 bis 31 Mrirz incl. 1872) 
2d^0 fl 59 kr.; ihnen stehen in derselben Zeit die Ausgaben mit 
2474 fj. 33 kr. gegenüber, so dass, fügt man zu den Einnahmen den 
hfim letxten Rechnungsabschlüsse (21. April \^~0) sich vorfindenden 
Baarvorratb von 265 fl. 37 kr., sich anter Heutigem ein Aktivrest von ! 
14!2 fL S kr. ergibt; hiaait kommt noeb ein Beserrcfond tob 1800 fl. ' 
Sb bajer. 4% Pfandbriefen. I 

IL 
1. 

Belrtor Dr. Fried lein glaubt zuerst beantworten in sollen, wamm 
er aiebt auf die bereits in der VI. und VII. Generalveraamm* 
lung von ihm aufgestellte Frage /urftckkomme Seine früheren An- 
schauungen seien von der Zeit überholt worden. Die eingetretenen 
politiscben Breignisse bitten efoen Znstand geeebaffen, der es wtlnecbene- 
wprth mache, zu unsern norddeutschen Brüdern in ein näheres Vrr- j 
b&ltniss zu treten, l'ie Klagen über den Mangel an Reife für die 
Fachstudien scheinen ihm zwar auch jetzt noch dem Umstände zu- 
zuschreiben zu sein, dass auf der Universität ein Jahr fiir Betreibung 
der Philosophie fehle, welches früher vorhanden gewesen wäre. Er 
frage aber nun: Wie machen es die Morddentscben V Sie lassen ihre 
Sditler 9 Jabre auf dem Gymnasium und 3 Jabre auf der üuiTersitftt 
Die Aussicht auf rasche Absolvierung gebe 3en jungen Leuten Eifer 
und sporne ihren Fleiss. Die Nothwendigkeit der Konkurrenz sei es 
dabei , wa^ ihn bestimmt habe, den Vorschlag zu machen, dass auch 
bei uns ein 9. Jabr sor Vorbereitung auf die Universit&t eingeführt 
werde. Denn dazu werrlp uns die Zeit führen; es sei eben besser, dem 
Bedürfnisse zuvorzukommen als ihm zu spät zu entsprechen. Wo aber 
soll dieses 9. Jabr angesetzt werden? Am geeignetsten möchte es «wi- 
schen der 3. und 4. Lateinklasse unter Verschiebung der Lehrgegenstände 
einzufügen sein: in der Oberklasse sollte bloss die philosophische 
Propädeutik neu sein j ausserdem aber sollten auch die Naturwissenschaften 
aar Geltaag koaunen: so konnten die jungen Loate aiit ragaremSiane 
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die böberea Studien auf der Universität beginnen und dieKkgea ftb€f 
Maneel an Vorbereitung würden verstummen. 

Die ElDfOhrang des 9. Ja b res wäre aber nicht bloss wflnschen«- 
wprtb, sondern anoh mögHrh Man wende freilich ein: wie könne 
man hoffen, dass hiezu unsere Ständekammer die Mittel gew&brea 
werdet ee wären mebr Lehrmittel, neue Lebrsimmer etc. nöfhii^. Er 
aber glaube, es werde sich zunächst nur um letztere handeln. An die 
Kräfte der Lehrer würden nach Aufl)e88erung der Gehälter nicht mit 
Unrecht grossere Anforderungen gestellt werden. Sie seien aber auch 
im Stande, denie1t)€n za genflgen. Es wflrde somit bei Ihnebfilhrang 
seines Vorschlages die gleiche Anzahl von T f brern biareirhcn ; die 
Jüngern, philologische wie mathematische, würden sicher bereitwillig 
sieb grösserer Arbeit untenieben, wenn sie hiezu besonders befähigt 
ersebienen und ibnen Oelegenbeit geboten wärp, sich besonders hervor- 
znthun. Angenommen nun, es wäre ausserdem noch eine grössere 
Stundenzahl nöthig, so müsste eben jede weitere Stande besonders 
remnnerifrt werden; IcOnne ein junger Mann mebr arbeiten als woxner 
▼erpflichtet sei, so^ solle er seine Kraft der Anstalt scTienken. 

Hiorauf bemerkt Studienlehrer Dr Eihn aus Eichstätt : Als er die 
von Herrn Kektor Dr. Friedleio aufgestellte und soeben moitviurte 
Tbese las, zweifelte er keinen Angenblick, dass dieselbe in eng^m 
Zu^nrnmenhange ?tehe mit der von demselben Gelehrten horoits vor 
drei Jahren aufgestellten Frage, bjr bedauere, für die heute gestellte 
These niebt stimmen tn kOnnen» um so nebr, als er geneigt gewesen 
wäre, für den vom Hrn. Referenten frflber aufgestellten Satz einzu> 
stehen. Das Studium der Philosophie sei jetzt aligemein vernachlüRsigt, 
Ein Blick auf die Geschichte der Philosophie tübre uns die Thatsache 
vor Augen, dass kein Volk die philosophischen Stndien an Anfang dieses 
Jahrhunderts mehr gepflegt habe als das deutsche, dass aber auch in 
den letzten Decennien eben diese Stadien kaum bei einem Volke gleich 
missachtet und vernachlässigt worden seien als hei ans Deutschen. Die 
Verirrungen und das Zuviel der Philosopbie hätten daran nicht den 
kleinsten Anthefl gehabt. Es beruhe dies auf einem allgemeinen Ge- 
setze der Weltgesciiichte: Jede Aktion habe eine Reaktion zur Folge. 

Diese Vemaeblftssignng der philosophiscben Stndien müsse bitobst 
schmerzlich berühren. Wir hätten an den IViivr r=itfif r n eine philo- 
sophische Fakultät und eine grosse Zahl von Professoren, philosophische 
Kurse beständen an den Lyzeen, aber leider stünden die Leistungen, 
besonders an den Universitäten, in keinem Verhftltniss snm Aufwand 
and den Lehrkräften jener Anstalten. 

Und doch wäre das Studium der allgemeinen Wissenscbaiten das 
notbwendige Mittelglied zwisehen der bnmanistiscben Bildung am~ 
Gymnasium und den Fachstudien, Philosophie sei in doppelter Beziehung 
Vorbereitung zu den akademischen Fachstudien, nicht h!os sofern sie 
Mittel zur formellen Ausbildung sei, sonueru auch als Grund- 
wissenschaft und Unterlage für das Fachstudium. Ohne Philosophie 
herrschten falsche Becriffe m l Si irhiigkeit bei den Fach^trulien , ohne 
Philosophie werden unsere Abiturienten für die Fachstudien mangelhaft 
vorgebildet ersebeinen. 

Wie sei nun diesem Mangel nnd Bedflrfnise der pbflosopbiscbea 
Studien abzuhelfen ? 

In Preussen and Oesterreich babe man einige philosophische Dis- 
eipUnen, Pbysik, Logik nnd emptriacbe PsycbolO|pe ans Gynrntninm 
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bereiagezogen uud dcxriere solche in den obtNA Elantn. Aber diese 
ICassregel, Philosophie tn Gymnuinni so betreiben, mflne er im ill- 

gemeinen als eiue verfehlte bezeichnen, denn die Hymnasien h'itten die 
humanistische Bildung und die Yorbereitunj: lur die philosophischen 
Studieu za vermitteln. Um diese mit Erfolg zu b*.treiben, fehle es am 
Gymnasinm an Lehrern, die nur diesem Berufe leben, es fehle an 
dor 'igen Reife der Schüler und nn drr freiheitlichen Stellung 
beider, kurz an der rechten Luft. Das Gymnasium habe alle äeelen- 
krftite barraonisdi zu eatwiekeln, das Oediebtniis, die Phantasie, des 
Geschmack, das Hera and, soweit möglich, den Verstand.' Der Schaler 
verhalte sich mehr receptiv. In der Philosophie solle er die volle 
Verstandesreife erhalten, er solle zum selbständigen Denken, irtheilen, 
Scbliesses angeleitet ond bierin gefibt werden. 

Es sei etwas wertb, dass man la> Bedürfni'^s j hilosopischer Studien 
fühle. Man steile nur nach dem früheren Antrage Dr. Friedleios ein 
besonderes Jahr oder noch besser ein zweijähriges philo- 
sophisch es Studium für alle Studierenden wieder her and 
verlange Kechenschaft über den Erfol«; durch ein rigoroses Examen, dann 
werden die Klagen aber mangelhafte Keife der Studierenden beim Beginn 
ihrer Faebstndien verstanmen, dann ItOnnen die Gymnasien eine Er- 
leichterung der Schüler iti mehreren zur Philosophie gehörigen Gegen- 
ständen, besonders in Matbt matik und Physik, eintreten lassen und die- 
selben tiefer iu die Literatur de;, Aitertbums einfuhren, so dass sie 
aach in dieser Boxiehung gereifter das Gymnasium verlassen. 

Man habe nomlich r!en Mangel des Studitims der Philosophie da- 
durch 2U ergänzen gesucht, dass man einige philosophische Fächer, die 
aber an blossen RwHen herabsinken, ans Gymnasinm herQbergeaogen 
und die Studienzeit von 6 anf 7 nnd 8 Jahre erweitert habe und heute 
solle eine 9 Klasse gntgeheissen werden. Man kenne den vielbelobten 
Satz; „Ne multa, sed multum'^ und Verstösse immer wieder dagegen 

Zum Beweise biefflr erinnere er an die Thatsaehe, wie breit sich 
die Mathematik am Gymnasinm gemacht. Er sei ein Freund der 
Mathematik, aber Mathematiker von Fach gestehen selbst ein, dass das 
Mass des Geforderten weit aber die Leistungsfähigkeit der meisten 
Sehttler hinausgehe, der meisten sage er, denn wenn nur einige 
wenige das Geforderte leisten können, so sei der Zweck verfehlt. Die 
mittelmässigen Schüler bilden die Mehrzahl; sie bedürfen der Aas- 
bildung am meisten. Seit etwa 15 Jahren sei der mathematische Lehr- 
stoff, der damals in der IV. Gymnasialklasse gelehrt wurde, in die 
II. Gymnasialklasso heruntergewandert, und in der IV. Lateinklasse 
nehme man 4 btuuden wöchentlich Algebra und Geometrie. Auch be- 
gnfiga man sich nicht mit dem Yerstftndniss der mathematischen Lehr» 
Sätze, man gehe in ihrer Anwendung hei Scriptionen und Prüfiinj:eQ 
sehr weit und beruhige sich mit dem Schein und der Unwahrheit, da 
ja die Scfafller in der Regel das Geforderte nicht leisten: was Wunder, 
wenn hiedurcb die mathematischen Studien den Studenten so verleidet 
werden, dass sich an der Universität oft mehr Prof essoren als Stadierende 
der Mathematik finden! 

Ein Gleiches könnte er von der Physik sagen, und ebenso würde 
es mit der obligaten Einführung der Naturwissenschaften pchen, 
die man vor einigen Jahren bei Behandlung der hierauf bezüglichen 
These angestrebt habe. Eichtig scheine ihm Professor Pettenkofer in 
•oinei Antrittsrede als Rekter magnifiona der hiesigen Unifetetttt vor 
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melirereD Jahren bemalet ni haben^ dtn« biednreli'derwisMiisebafllielie 

Betrieb dieser Studien an der Univcr-itiit nicht gefördert, sondern ge- 
schädigt werde. Natürlich i was man zu könneu glaube, möge man nicht 
mehr lernen, und was man das erstemal nicht ordeutlich lerne, lerne 
matt nie mehr gründlich. 

Auch die Geschichte sollte als Wissenschnft noch an der Hoch- 
schule getrieben werden. An Gymnasien küonte eine Beschränkung 
atif je swei Wocbeostottden eintretee. Erst lerne der SehQler die That- 
sachen und l/n in^nisst , ii ra Unaehen und Folgen kennen, dann folge 
Bäsonnement und Kritik. 

Das i'ranzösische könnte gerade wie Englisch und iLaiieuisch fakul- 
tativ sein, denn es wäre nicht wichtiger als diese Sprachen. Nur biete 
der Staat nach dem Vorschlage des Ilm Trof. W. Bauer (Zur Reform 
der bayer. Gymnasien, 1869, S. 11) Gelegenheit sur £rlernang des 
FraneftBlseben, Engliscben and Italieatecben nnd maebe dae Studium 
einer beliebigen dieser drei Sprachen obligatorisch. Auch in den 
klassischen Sprachen habe man die Anforderungen gesteigert, und er 
wolle dies nicht tadeln, sofern es die Lektüre der Klassiker betreffe; 
doch konnte man die Schfller mit mancher grammatiscben Specialregel 
verschonen, wenn man bei der üebersetzung in den T^et mirshüchern 
nicht immer wieder darauf zurückgreifen müsste. Excerpte aus den 
Klassikern nnd Aufsätze über das Gelesene thuen noth. 

Gälte es Wüntebe au äussern, so möchte er das Hebräische, dem 
eine gleiche Consequenz nnd Bildnngskraft innewohne, wie der Mathe- 
matik, am Gymnasium allgemein gelernt wissen. In Württemberg 
beginne der Schfller Ilie bebrftische Grammatik mit dem 14. Jabre , in 
Preusscn verlange man Hebräisch beim Gymnasial-Ahsolutoriura. 

Doch man safre: Das ist zu viel, das geht nicht, und man habe 
recht, da, wollte man alles, was schön und wünschenswerth sei, obligat 
machen, 9 und 10 Jahre nicht aasreicbten. Darum könne er dem vor- 
liegenden Antrage nicht beistimmen. Denn was habe mrin -mit dor 
Steigerung der obengenannten Fächer gewonnen ? Die Klagen über die 
UnsniAnglichkeit der Gymnasialstndien bätten sieb gemebrt Der Grand 
des Uebels bei nnsern Studien liege In der üeberbürdung der Schüler 
mit Lehrstoff, in der Uebersättigung und Abspannung der Jugend, in 
dem Mangel philosophischer Studien beim üebertritt an die Hochschule. 
Das Gymnaeram tolle die Schfller Torbereiten und hegeistem zur 
"Wii^snnschaft; statt des-^en T,vcrden sie vielfach mit Widerwillen erfüllt 
durch die Art des Unterrichts, durch die Masse des Lehrstoffs, durch 
die Menge der Gegenstände. 

Durch diese Ueberspannung der Forderungen würden die Sckfiler 
geistig und körperlich geschädigt. Er berufe sich hiefür auf einige 
Autoritäten. J^ägelsbach bezeichnet (G. Pädag. 2. Auä. S. 7) als 
Bildungsmittel am Gymnasiam Unterricht in der Sprache nnd ihren 
rro liikten, Kenntniss der Natur und Geschichte, Keligion. Aber, fügt 
er bei, wir müssen eine Auswahl aus dem hieraus sich ergebenden 
Stoffe treffen, wenn wir nicht in einen unpraktischen Ide lismus ver- 
fallen wollen „Ganz mit Recht*», fährt er fort, „bezeichnet Heiland 
als den sichersten Weg, das Aufkoramen aller genialen Naturen un- 
möglich SU machen, die Vielseitigkeit der Bildungsstoffe in den höbern 
Scholen.«* „Eine Dressur m Allerlei ist möglich: aber eine wirkliehe 
Bildung wird durch das Vielerei geradezu unmöglich gemacht, weil der 
lagendliche Geist sich durchaus nicht in einem ungeheuren Material 
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xnreelitfiiideii Va^n.** So Nigehbacb ; dinim sei dvttlbe uaA. gegn 

die obligate Kinfiibraog der X^tarwisseDscbaften. 

Die zweite Autorität, aut die er sich berufe, sei K. L. Eoth (G. 
Pidtf. S. 139): „Wir sind immer nocb danit beechtftigt, das nackte 
Erkonnen schon dem Kiodesalter abzunöthigpn , und zwingen eben 
durch die Art des Unterricbts den Kuabea, seine geistige Fräcbe bei 
Zeiten abzonotzen, indem wir ancb dasjenige » was eiasig und nllein 
durcb dss Gefabl erfasst vefden kann, ibm zu demonstrieren bemüht 
sind " Roth vf-ndp sich grgen den mathematiscben Unt'Trirht, dessen 
rattooclle Beweisführung Plato über das 20. Lebensjahr hinausgeschoben 
haba. ^lek aweifle siebt, sagt Roth (n. a. 0. 8. 136), das« die kligHeka 
Ermattung, die an manchen Siliülern noch w^ihrend ihres Cymna?ial- 
laufi'R wabrgenoinni(;n wird, vorzugsweise aof die frttiiaeitige Abnfttsung 
ilirer geistigen Kraft zurückzuführen sei^' 

Aber, werde man tagen, gerade zur Erleichtaraag dar Seklllar soll 
eine 9. Klasse unten angefügt werden. Das bezweifle er; denn statt 
mMX Minderung solle ja eine Mehrung der Unter ricbtsgegenstände 
aiatratea. Habe naa 9 Jabre, so werde maa ela 10. ale Vorkurs fftr 
die I. Klasse bedürfen. Ein Jaihr bei den Studien strenge mehr an als 
in der deutschen Schule. So geschehe denn, was Medirinalrath Dr, 
Lormser lü seiuer Abhandlung zum Schaue der üe^iuudheit lu den 
Schulen als den körperliehen wiin der Jagend bdtlaga; „Um die krank- 
haften Anlagen des Körpers wie des Geistes zu steigern, und wo sie 
noch nicht vorbanden sind, hervorzurufen, daan gibt es in der That 
kein wirkBameres Hiuel als diejenigen, welche man heatzutage auf den 
meisten deutschen Gymnasien in Anweadnag bringt Diese Mittel be- 
stehen in der Vi<>lheit der Uoterrichtsgegenst&nde , in der Vielheit der 
Unterrichtsstunden und in der Vielheit der häuslichen Autgabea. Das 
•rste ist beeondare cor Verwirrnng and Abstumpfung des Geistes 
geeignet, das zweite halt dir oaturgemässe Ausbildung des Körpers 
zurück und durch das dritte wird vorgebeugt, dass diese schlimmen 
Wirkungen nicht ausser der Schule wieder aufgehoben werden/*- 

G^n ein 9. Studienjahr spreche sich auch der erfahrene Schulrath 
Eisperger (G BI. VII 8. 42) aus sehr triftigen Gründen aus, und Dr. 
Atttenrieth bemerke (G. Bl. VI S. 19) sehr richtig, dass das humani» 
stiiebe Gymaasiom aicb nach Erriehtnng der Realgynmasien am no 
unbehelligter seiner eigentlichen Aufgabe, der humanistischen Bildung, 
widmen, und auch in den Lehrgegenständen eine gewisse Beschränkung 
eintreten sollte. (Die Stelleu von £lsperger werden verlesen.) 

Wir sollten nicht dulden, dass unsere Sdbne und Schüler an Geist 
und Körper ruiniert werden; man solle gegen das 9. Studienjahr «stim- 
men, in der Mathematik und Physik den Lehrstoff und die Stundenzahl, 
wenn ancb nicht aof awei, dock aafdrei Standen wOebeattiftbredneiaran. 
In der Geschichte reichen zwei Stunden aus. Diese Lebrswelge sollen 
ja als Wissenschaften noch an der FTochschule betrieben werden, wenn 
die aehörige Verstandesreife vorhanden sei. 

Die biemit gewonnenen Stunden mögen fUr die klassiseben Stadien 
und eine weitere Stunde in den Oborklassen des Gymnasium^ fnr*8 
Dantsche verwerthet werden. £s könne dann in der III. Gymnasial- 
klasie Poetik nnd in der IV. Khetorik und Logik gegeben werden. 
Letztere am Gymnasium zu betreiben, dafür sprechen allerdings gß- 
wichtige Gründe. Die Logik sei eine Kunst und durfo nicht blos ge- 
bte^ sie müsse geübt werden, ähnlich wie Zeiciinen und £>iagen. Dier 
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junge Mensch müsse die Fertigkeit bekommen, Begriffe, Ürthefle wtä 

SchlQsse richtig zu bilden und sich der Fehler gegen das richtig« 
Denken uad Schliessen rasch bewusst xa werden. Hiezn bedürfe es 
eines Lehrers, der nicht vom hohen Katheder herab doeiere, sondern 
in dialektischen Verkehr mit den Pcbülern trete. 

Studienlehrer Kadlkofer erklärt sichjnit dem Antrage Friedleina 
vollkommen einverstanden und legt seinen Plan dar, wie er sich eine 
passende Reform denke. Die Schuler unserer Lateinschulen bestaaden 
aus drei Katerrorien: solchen welche ans humanistische, solchen welche 
an das realistische, und solchen welche an keines der beiden Gymnasien 
llbertreten wollten. Er wOnscbe, dass w&hreod der ersten drei Jahre 
allen Kategorien der gleiche Unterricht ertheilt werde; dann aber sulle 
eine Trennung der Schüler für eine speciclle Vorbildung stattlinden. 
Als Lehrstoff für die ächuler der drei ersten Klassen ohne Ausnahme 
betradite er Latein, dieser solle aber thanlich verringert werden, 
ebenso müsse Deutsth und Kalligraphie getrieben 'werden; der 
Unterricht in letzterer möge dem Klasslehrer übertragen werden, dem 
es aoeh eher gelinge, Disciplin zu halten. Den Geschichtsanterrieb* 
wflnsche er schon in der 2. Klasse begonnen, und zwar hauptsächlich 
die deutsche Geschichte bis auf Rudolf von Habsburg mit Fortsetzung 
bis auf unsere Tage in der '6. Klasse j alte Geschichte solle nur iu 
altgemeinen Umiissen gegeben werden; ausfahrliehere Behandlung bleibe 
dem Prnpymnasiura vorbehalten. T r a d z5 s i sc b , "das auch in allen 
Kursen der Gewerbschule eingeführt sei, solle schon iu der 2. und 
3. Klasse in 3 Wochenstunden gelehrt werden, ermöglicht werde dies 
durch den Wegfall des Griechischen in der 3. Klasse. Ein weiterer 
Unterrichtsgegenstand wäre Natiirc^eschichte; in der 1. Klasse 
sollte Zoologie] in der 2. und 3. i;iotauik und Mineralogie in 2 Stunden 
wöchentUeh behandelt werden. Der Lefarsteff wflrde sich llftr die 1. Klasse 
in folgender Weise vertheilen: Latein wöchentlich 10, Deutsch 5, Arith- 
metik 3, Religion 2, Geographie 2, Naturgeschichte 2, Turnunterricht 
2 Stunden. Mit der 4. Lateinklasse solle der separate Unterrichl für 
das hnmanistisehe Gymnasium beginnen. BesQglieh' des administrataTett 
Punktes erlaube er sich zu bemerken, dsss nach seinem Vorschlage 
die isolierten Lateinschulen nur aus 3 Klassen bestehen sollten, dagegen 
Bellte an den yollständigeu Anstalten ein sogenanntes ProfQrnmasmBi- 
(4. u. 5. Klasse) errichtet werden. Wäre im Progyauiasiani &t nöthige 
Lehrstoff, besonders Mathematik, gehörig durchgenommen, ro dürften 
wohl die betreüeoden Schüler nach einem fanQähngen Kursus die 
£rlanbniS8 anm eiqjiUirigen Frdwllligendienst ohne Examen mit Beeht 
erhalten. 

Professor Dr. Recknagel bemerkt, Herr Rektor Friedlein werde für 
sein 9. Jahr wenig Proselyten gemacht haben: solche Anforderungen 
dfirfe weder die Universität an die humanistisehen Anstalten machen, 
noch könne solrben l'!r\rartungen entsprorben werden, üm der Ver- 
nachlässigung der allgemeinen Studien zu begegnen, verlangen Mediciner 
nnd Theologen eb Admissionsexamen : waram thon diese nieht auch 
die Juristen? Gerade aus dieser Fakultät kommen vorzugsweise die 
Klagen, während in ihr so häufig das erste Jahr verf^eudet werde. 
Statt übertriebene Anforderungen an die Gymnasien zu stellen, sollten 
die Herren, welche so gerne geneigt seien, auf die humanistisehen 
Anstalten einen Stein zu werfen, lieber mit den in ihre Hai d gelegten 
Mitteln der Yernachl&ssigong der allgemeinen Studien eatgegea arbeiten* 
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Was die Anforderungen beträfe, die binsicbtlicli der Mathematik an 
junge Leute gestellt würden, die von einem humanistiscbcn Gymnasium 
kommen, so mttssten die tbatsächlichen Verhältnisse ins Auge geiasst 
werden: für den gleiehen Stofif in der Mathematik seien am Real- 
gymnasium 23, am humanistischen 16 wöchentliche Lehrstanden an- 
gesetzt Nach seinen Erfahrungen alsMalb.-Lehrer an hamanistiscben and 
Beaigymnasien erseheine dies als Missverb&ltniss. Er balte 23 Standen 
Dicht für zu iriel, da auch so ooeh die Erfolge hinter den Erwartungen 
EurQckblieben, wunderbar aber müsse es ihm vorkommen, wio man mit 
16 Stunden eben so viel au leisten vermöge wie mit 23. Ais nachtheilige 
Folge stehe aber die Thatsaebe da, dass diellefaraabl der jungen Lente 
ohne Gin 0 ]"i 1 i.] s s 0 Itlee von Mathematik auf die Universität komme. 
Unter lu Schulern eines humanistischen Gymnasiums hätten einmal 17 
die 4 l\oLti erhalten; ein ander Mal hätten 21 die Note lY erhalten, 
abgesehen von zahlreicben Dreiern, die eigentlich aueb nur die Note 
der Unfähigkeit bedeuteten. Um höheren Anforderungen hinsichtlich 
der lnten«jitat des Betriebes dieser Wissenschaft genügen zu können, 
sei also eine Bescbr&nktiDg des matbematiscben Lehrstoffes drin^nd 
nothwendig Ein blosses Vorführen der Lehrsätze genüge nicht; wie 
bei Lesung der alten Klassiker, so müsse man auch in der Mathematik 
SclbäitLatigkeit des Schülers verlangen ; der matiiemati&che Unterricht 
müsse auch praktische Anwendung finden, wo nicht, SO bebe er keinen 
Zweck; nichts gelernt habe in d r Mathematik, wer nichts anwenden 
könne, and ia diesem Falle behnde sich die Mehrzahl der Absolventen. 
Man treffe also aus Mangel an Zeit eine Beschränkung des Lebrsioffes; 
Radlkofer^ Vorseblag seieine ihm aneb noch mit BAcksiebt aof das 
Zeichnen sehr erwap^nswerth. 

Dr. Kihn verwahrt sich dagegen, als behaupte er, ein blosses 
Kennen der matbematiscben Lebrsatse genüge; docb dOilte das dnrcb 
einige üebung erreichte Bccrrpifm dcrsrlben für die humanistischwi 
Anstalten genügen. Auchlioth in seiner Gymnasialpudagogik sei gegen 
eine zu grosse Ausdehnung der Mathematik an den Gymnasien: die 
Realien gehören den Realschulen, wie schon der Name sage. 

Universitätsprofessor Dr. Christ bemerkt: Es, suiiMi in Rotreff der 
philosophischen btudien an der Universität Angritie gemacht wurden, 
•auf die ihm ein Wort der iBrwiderung gestattet sein mSge. Er sd 
gegenwärtig zwar Lehrer an einer Universität, hänge aber doch noch 
niit einnr gewissen Pietät am Gymnasium, und wenn er sich mit dem 
Yorscblage Friedleins nicht eiiiveibtanden erklären könne, so spreche 
er keineswegs als Cicero pro domo. Rektor Friedlein meine, durch 
Aufrichtung des deutschen Reiches sei diese Frage zur brennenden 
geworden und die Durchführung seines Planes im Interesse der Gleich- 
foTOiig^eit des deutschen Gymnasialunterrichtes nothwendig £r stelle 
nicht in Abrede, dass überall in gleicher Weise in Deutschland giltige 
Bestimmungen erwünscht wären; in Preussen und Sachsen hätten die 
Gymnasialabsolutorieu gegenseitig Geltung und eine gleiche Wechsel- 
beriehung wäre im Verbftltniss Bayerns au den flbrigen dentschen 
Staaten wOnschenswertb ; desshalb bedürfe es aber keiner Uniforuiiiät : 
in Sachsen nehme nach wie vor das (»ymnasinm nicht 9, sondern 
8 Jahre in Anspruch. Er lege auf die .^umiiiea aus der Schule das 
grösste Gewicht, und so btttte denn die Wärme, mit der Rektor Friedlein 
für seine Ansicht eintrat, nnf ihn einen tiefen Kindruck gemacht Auch 
jQonrektor Weidner habe sich neulich in einem Briefe an ihn dahin aus- 
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feaprodieD, es seien geniftare Schfller für die UniTersität zu. vanBehtft 

und diess durch Verlegung des Philosophicums an das Gymnasium za 
erreichen. Doch glaube er, dass man auf anderem Wege zum Ziele 
gelangen könne, Toraeaillch doreb Anietsong eines Vorbereitangskarseas 

für einen neunten Kursus könne er sich nicht erklären. Yor allen 
spreche dagegen die öÖ'entliche Meinung: in unserer schnelliebigen Zeit 
erwache trüh das Streben nach einer unabhängigen Stellung; auf diesen 
Zag der Zeit müsse man Rücksicht nehmen, auch wenn man mit ihm 
nicht ganz einverstanden sei; schwerlich werde es {gelingen, ihm ent- 
gegen} die Schüler noch länger in der strengen Zucht des Gvnuiasiums 
loraelcsahalten. Ein xveiter Pnntt gegen den Antrag eei far ihn der 
Mangel an Lehrkräften; Friedlein meine freilich, es könne mit dem 
vorhandenen Personale ausgereicht werden, wenn nur eine grössere 
Stundenzahl eingeführt, -»verde; aber eine Vermehrung der Lehrstuoden 
am Gymnasium werde wohl auch ohne Einftthmng eines 9. Kurses 
eintreten, und die Lehrkräfte für den 9. Kurs müsste rnnri durch Be- 
rufungen gewinnen, was seine Schwierigkeiten und seine Bedenklich» 
keiten habe. In Prenssen bestände awar die Einrichtung eines 9. Kurses 
ohne vermehrte Lehrkräfte, allein es sei diess die seUechteste Einrich- 
tung, die es geben könne; statt vorwärt? kommen, seien die Schüler 

Senöthigt, den bereits behandelten Lehrstuff, wenn auch mit einigen 
lodifikationen, noefamab dnrehsagehen. Der Hauptgrund aber, warum 
er gegen Einführung eines 0 Kurses sei, liopo in dem grossen Unter- 
Bchicdc zwischen der Methode auf dem Gymnasium und der auf der 
Universität. Am Gymnasium wäre es zulässig, ja sogar nothwendi^i 
dass alles ferne gehalten werde, wofür beim Schüler noch nicht die 
nothige Reife vorausgesetzt werden könne; die Universität über- 
getreten aber solle der Jüngling die rückhaitslose Sprache der Wahrheit 
Terndiraen. Es wäre also nicht wanschenswertih, oaes ffie philosophi- 
schen und historischen Studien am Gymnasium abgeschlossen würden, 
den freien, unabbängif^on Blick in diesen Disciplinen sollte der junge 
Manu gerade an der Universität erst gewinnen. Was aber speciell die 
Philosophie betreffe, so k6nne er mit Dr. Kihn nicht einverstanden sein* 
Die Zeiten hätten sich geändert, die Welt wäre eine andere geworden. 
Die Philosophie habe von Jahr zu Jahr an Bedeutung eingebüsst und 
einen Theil nach dem andern an die Specialwissensefaaften abgetreCea. 
Denken lerne man nicht doreh Logik; unsere grossen Geister seien 
nicht durch den Scholasticismus gross geworden ; nicht bloss Vorlesungen 
fiber Logik und Metaphysik, sondern weit mehr noch solche über aU- 

femeine Wissensehamn gehören in das Bereich der sogenannte 
'hilosn],iiica Diose allgemeinen Kenntnisse solle sich aber der junge 
Mann nicht vollständig im ersten J.ihro des UniTcrsitätsstudiuma an- 
eignen, ihnen vielmehr auch noch iai Laufe der Jahre des Fachstudiums 
sdne Aufmerksamkeit zuwenden. Für den fruciitbaren Betrieb jener 
angompfnen Wissenschaften sei an der Univcrsitiit der rechte Platz: 
an ihr herrsche die freiere Luft der unabhängigen Forschung; an ihr 
seien die nftthigen Lehrkrftite 'und die erforderliehen Lehrmittel vor- 
handen. Sogar kleinere Universitäten können den gewaltigen An- 
forderungen der Jetztzeit z. B. in äen Naturwissenschaften' nidit mehr 
genügen, um wie viel weniger das Gymnasium. 

Aus den anfefbhrten Gründen sei er gegen die Einführung eines 
0. Kurses am Gymnasium Was die von Professor Recknagel aus- 
gesprochene Ansicht über die Nothwendigkeit der Admissionsexamina 

BUUter L d. ba^er. Ojm&Mialw. VUL ithx§, 
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betr«ffB< «0 erscheinen aach ihm letztere wanschenswertli; Minister 
Grcsspr hätte im Sinne gehabt, die Sache in die Hand zu nehmen: 
durch seinen Büdctritt sei leider der Plan wieder ins Stocken gerathen. 
Fttr WiedereinfBfamng der alten philosophisclieii Examina wftre er 
keineswegs; reifliehe Erwftgnngeii wt FUkultäten fllier einen neuen 
Modus seien erwünscht. 

Eektor Linsmayer macht darauf aufmerksam, dass 1849 in einer 
Eonferens preusciseher Gjnmasialdirektor«! derWnnaeh ausgesprochen 
wurde, es möge die Zeit aer Oymnnsialstndien von 9 anf 8 Jahre heral»- 
gesetzt werden. 

Studienlehrer Br. Kibn bemerkt, mit Befremden aus dem Munde 
des Hrn. üniversitätsprofessors Dr. Christ vernommen zu haben, wie 
die philosophischen Studien für die Onc:enwart die Bedeutunf^ verloren 
hätten. Unmöglich könne sich diess auf die Logik beziehen | deren 
Gesetze oothwendig immer dieselben' blieben; ihrer soll sich der 
Studierende bewusst und dahin gebracht werden, sich über die Richtig- 
keit oder Unrichtigkeit der Schlüsse Reebenschaft geben zu können. 
Die Alissachtuüg der philosophischen Studien an der Universität sei zu 
bedauern; begünstigt werde sie durch den Umstand, dass junge Leute 
während des philosophischen Jahres ihren Dienst als einjährige Frei- 
willige ableisten können. Uebrigans freue er sich, mit Professor Christ 
inaoierne Qbereinaostinimen , als ancb er sich gegen das 9. Jahr aus* 
geiproefaen habe. 

Rektor Friedlein gesteht, sich vieles von dem Gesagten zu Herzen 
genommen zu haben. Bei allen aber, was man ihm entgegnet habe, 
sei ein Punkt sti wenig betont worden Er bebanpte nftmlich, dass wir 
uns in Vrrh iltnissen iK fändrn, in denen wir uns mit den Norddeutschen 
in Uebercinstimmung setzen müssten. Was die Philosophie betreffe, so 
sehe er in ihr noch immer die Königin der Wissenschaften, und weil 
er sie so hoch stelle, wttnsche er, dass von ihr am Gymnasium wenig* 
sfen" ein Funke erregt werde. TMe Naturwissenschaften wolle er nur 
60 weit am Gymnasium betrieben wissen, als dadurch das Anschauungs- 
vermögen angeregt nnd der Gmnd fflr spätere, tiefiere Studien gelegt 
werde; für das Auge sei jetzt an unsern Anstalten fast nichts vorhan- 
den. Wer den Glauben habe, ernste Arbeiten durch Rigorismus zu 
fördern, der möge ihn behalten: er könne ihn nicht tbeilen; gegen 
Bolehen Rigorismus sei anch die Gestaltong der Universit&tes. 

Gegrn dir ^iTatl ernntik wären bittere Worte gesprochen worden; 
allein die erhobenen Vorwürfe bezögen sich nnr auf die Methode, nicht 
anf den Werth. Es gäbe eine gewisse Abgränzung des mathematischen 
Unterrichtes, bei der sich der BtoiF bewältigen lAsae, ohne dass die 
alten Sprachen darunter litten. 

Was Kemunerationen ausserordentlicher Leistungen anlange, so 
halte er sie Ihr billig. Es gebe Anstalten , an denen es dem hrftlligen 
Manne möglich sei, auch Unterricht an der Lateinschule zu ertheilen: 
müsste er es ohne Entschädigung thun, so wäre dies unbillig. Der 
Vorschlag des Herrn Collega Radlkofer scheine ihm zu sehr ios Ein- 
zelne zu gehen. Recknagel meine, dass die Einrichtung eines 9. KursM 
nicht den BeifalT der Schülrr findf^n werde, Christ, dass sie gegen die 
öüentUcbe Meinung; sei. Aber ersteren suche er nicht, und gerade 
durch letEtete sei er nur Aufteilung feiner These veranlasst werden: 
nicht nur Kollegen, sondern auch andere Männer hätten ihm als Yäti r 
erklärt, wie wQnschenswerth es ihnen wäre, wenn sie ihre Sohne statt 4 
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nur 3 Jahre auf die Unifersitat schicken and dafOr 9 Jahre das 
Ormnasittiii besaeben lassen könnten. Gegen die. veiter« Ansicht von 

Christ, (lass wir uns nicht nach preusßischem Muster richten sollten, 
habe er zu erwidern, dass die Anstalten, die er sich denke, in andern 
Punkten witder so eingerichtet wurden, dass die Preussen veraula»st 
wären, es uoa nachzumachen. Ueber die verschiedene Art und Widse 
des Unterrichtes auf dem Gymnasium und der Universität sage er, tiass 
es jetzt vielen Studiereuden gehe wie Leuten, welche lesen wollen ohne 
die Buchstaben an kennen. Manclier tein«r Schiller bätt» ihm mit« 
getheilt, er sei hei Beginn seiner UniTOviÜtsstudien nicht im Stande 
gewesen, einem philosophischen Colleginm zu folgen, eben so in den 
Naturwissenschaften. Er halte dessbdb eine Propädeutik für noth- 
wendig. Er komme nun auf seinen Yorschlag corflck: er glanbe wahr- 
genommen zu haben, dass allseitig erkannt werde, es sei eine Tjflcke 
auszufallen: wo diess zu geschehen habo, könne jetzt noch nicht zum 
Austrage kommen Er würde zufrieden sein, wenn die Versammlung 
sich folgendem Anfrage anschliessen würde: „Die Versammlung findet, 
dass ein Jahr für die allgemeinen Studien noch nothig ist. Wo dieses 
Jahr anzusetzen ist, soll eine offene Frage bleiben.*^ 

Nachdem Frtedleins Vorschlag angenommen war, brachte Eihn 
einen in folgender "Weise- formulierten Antrag ein: „Es liegt im Interesse 
der Gymnasien, dass den Studierenden rlcr Universität philosophische 
Studien zur Pflicht gemacht werden uud daas zu diesem Zweciic an 
der Universität ein Jahr für alle Studierenden hinzugelegt verde." 

Professor Dr. Christ glaubt, eine derartige Abstimmung gehe über 
die der Versammlung gesteckten Gränaeo hinaus: er müsse sich dess- 
halb TOn vorneherein gegen einen solchen Vorschlag aussprechen; aber 
auch sachliche Erwägungen wären gegen den Antrag: es müsse den 
Studierenden der Universität freie Wahl gelassen werden hinsichtlich 
der 2^it, wann sie Philosophica hören wollen. Aach das medicinische 
Adraissionsexamen kOnne nach dem 1. , 3. oder 3. Jahre gemacht wer- 
den. In Baden und Preussen wäre es gestattet, die 6 Vorlesungen aus 
'den allgemeinen Wissenschaften zu jeder beliebigen Zeit zu hürcu, 
und gerade dort wäre es üblich, in späteren Jahren, wenn die nöthige 
Beife vorhanden, znr Philosophie surftekzokehren. 

Professor Fept^nmair glaubt, es sei zunächst Sache der Uni- 
versität, diese Angelegenheit in Erwägung zu ziehen. Was die von der 
Universität gegen unsere Anstalten gemachten Angriffe betreffe, so seien 
diese bereits zurückgewiesen. 

Studienlehrer Kihn wünscht, dass die Versammlung auf eine 
Aeusseruog des Professors Keckiiugel bin sich für Beschränkung des 
mathematischen Lehrstoffes erkläre; nachdem aber Becknagel bemerkte, 
von der Basis des Collcga Kihn nicht ausgeben tu können, sowie dass 
eine Abstimmung ohne I)ebatte nicht ratbsam sei, zieht Kihn seinen 
Antrag aorflck* 

2. 

Rektor F r i e d 1 o i n erklart, zu diesem Antrage durch eine sächsische 
Brochüre angeregt worden zu sein. Es bandle sich um eine sehr wich- 
tige Sache, die eingebender Berathung bedürfe. Das Absolutorinm der 
Oewerbschule befähige zum einjflbrigen Freiwilligendienst, nicht so das 
der Lateinschule. Es sei dies namentlich für die isol. Lateinschulen eine 
Lebensfrage. Es seien wohl von Kreislandratben bereits diessbezüg- 
liche Anträge gestellt worden, uns aber liege es ob, Bestimmungen 
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anzuregen, vodurcli die Existenz nnsercr isolierten Anstalten f^osichert 
werde. Es sei allerdings Thatsache, dass von den Lateinschulen, wie 
die Sachen jetzt liegen, du vorgeselirlebene Mass tod Kenntnisseii für 
den gonanntfn Zweck nicht erreicht werde. Um auch an das Absola- 
toriutn drr Lateinschule die Berechtigung zum einjährigen Freiwilligen- 
dienst zu knüpfen, sei er auf den Gedanken gekommen, es sollten diese 
Anstalten zu 5 Kursen erweitert werden: wenn ftncli die Entseheldnag 
nicht bei uns liege, so möge doch der Impuls von uns ausgehen. 

Badlkofer glaubt von der Erweiterung der isolierten Schule, die 
fhm eine FortblldnngSBcliDle im höheren Sinne sei, abrathen zu müssen ; 
schon 4 Klassen seien zu viel, drei genügten. 

Hiegegen theilt Studienlphrer Vogt aus Weissenburg in Bezug 
auf die isolierten Lateinschulen ganz die Ansicht Friedleins. Würde 
durch Anfügung eines fflnften Jnhres den Absolventen derselben die 
Berechtigung zum einjährigen Freiwilligendienst ertheilt, so würden sie 
bald mehr gedeihen Es Hesse sich darüber streiten, ob das Mass der 
an der Lateinschule erworbenen positiven Kenntnisse nicht eben so 
gross, wo nicht grösser sei als jenes, mit dem ausgerüstet die Gewerbe- 
schüler ihre Anstalt verlassen. Mögen die Lateinschalen gegenftbef 
den Gewcrbschulen nicht verkürzt werden 1 

Professor f*esenmair spricht die HoAiong ans, dass jetzt, wo 
die Gewerbeschulen, welche früher unter dem Handelsministerium standen, 
der Obhut drs Kultusministeriums unterstellt seien, die Lateinschulen, 
wenn möglicli, nicht länger den Gewerbeschulen gegenüber werden 
benachtheiligt werden. 

Rektor Fried lein bemerkt, es liege ihm ferne, die Leistungen 
der Lateinschulen zu unterschätzen, doch betone er das -Lebensalter. 
Nach nnsern gegenwärtigen Einrichtungen kOnne er einen Schfller, der 
gesetzlich im Alter von 14 Jahren die Latoinscbnle verlassen könne, ' 
nicht für reif erklären Betrachte man ferner die Gegenstände des 
3. Kurses der Gewerbeschule, so müsse man gestehen, dass, wer solchen 
Anforderungen genüge, ordentliche Kenntnisse haben mflsse; doch gebe 
rr ffcrnn zu , dass bei entsprechender Einrichtung ITgährige Latein" 
achüler IGjäbrigen Gewerbschülern gleichkommen können. 

Professor Pechl konstatiert, dass die Schüler beim Uebertritt ans 
Gymnasium gewöhnlich 15—16 Jahre alt seien; Kihn bezweifelt die 
Beife der Absolventen der Lateinschule zum einjährigen Freiwilligendienst. 

Bektor Linsmayer: Als die Verhandlungen zum Wehrgesetse 
von 1868 gepflogen worden, wäre namentlich das Alter dafttr entscheidend 
gewesen, dass man die Absolvierung der 2. Gymnasialklasse zur Bedingung 
für Zulassung zum einjährigen FrciwilUgcnrücriFte machte. Da aber 
nach preussischem Gesetze derjenige, welcher V? J^^^i" in Sccunda gesessen, 
zum einjährigen Dienst sugelassen werde, dort die Leute mit 9 Jahren 
in die Schule anff onommen werden und Secunda und Prima zweijährige 
Dauer haben, so seien den Norddeutschen gegenüber unsere Leute um 
mehr als ein Jahr im Naehtheilc^ weil dort regelmässig ein Schaler mit 
14 Jahren in die Secunda eintreten könne. Da die isolierten Lateinscholen 
meistens ältere als lOj ährige Knaben aufnehmen, so entspreche das 
Alter des Abiturienten der Lateinschule dem des Sekundaners nord- 
deutscher G;|rmnasien. Da ferner das Absolutorfnm der Oewerbschnle 
zum einjährigen Dienste berechtige, so gründe man jetzt als Gemeinde- 
anstalten Gewerbeschulen, nicht mehr Lateinschulen. Es liege daher 
im Interesse des humanistischen Studiums, den isolierten Lateinschulen 
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mit vier Karsen, die doch sicherlich den jungeo Leuten die ndthige 
Reife für den efnj&bTigen Dienst verschaffen, die Befugniss zur Erthei- 
Inog eines Berccbtigungszeugnisses für denselben einzaräumen. 

Von den beirlen Anträgen, nämlich dem Friedleins , dahin gehend, 
es^ sollte den Absolventen einer Lateinschule mit 5 Kursen, und dem 
Linsma;^er8, es möge denen einer eolehen mit 4 Kursen die oben genannte 
Beieebtigong xagesprocben werden» wurde der letstera angenommen. 

8. 

Prr Antragsteller bekennt, dass ihm diese These durch die Noth 
ahgri unirpTi wiirdp; er habe mit seinen KoHopon schon 'öfters darin eine 
Unlullif,^ktit gefunden, dass die Differenz zwiscLen den einzelnen Noten 
sehr gross sei. Neeh den bestehenden Verordnungen dürften für Fleiss 
und Betragen nur ganze Noten ertheilt werden. Wa« dir Noten über 
Fähigkeiten anlange, so rede er nicht davon, weil es wohl für Niemand 
fraglich sei, dass sie aberhaupt nickt am Platse seien. HInsicbtlicb der 
Noten aber Fleiss und Betragen aber sei hervoraobeheo', dass, wenn 
ganze Noten gegeben werden müssen, gerade gute Schüler schlecht, 
schlechteigut wegkommen, denn II-I wird «all verschlechtert, II— lü 
wird SQ II Terbessert Kr wOnscbe »icbt, dass unsere Sebfller bessere Noten 
bekämen als sie verdienen, allein sie sollen auch keine schlcriiteren 
erhalten als ihnen gebühren. Es wäre uns somit durch Zwiscbennotcn 
ein wesentlicher Dienst gehostet. Ferner glaube er, dass die Noten 
überhaupt nicht mehr in den Katalog aufgenommen werden sollen. 
Woau Dinge, die nur für die Familie c:ehurteu, dem grossen Publikum 
vorlegen? Viele Eltern ertrügen das schwer; die Noten gehören in das 
Zengniss und in unsere Tabellen, aber nicht in den Katalog; so werde 
ungerechter Beschämung vorgebengt ond doch nach Recbt und Billig* 

keit gehandelt worden können. 

Feseumair bebt hervor, dass auch beim Absuiutorium sich das 
Bedürfniss nach Zwisebennoten sehr geltend mache. Man wisse oft 
nicht, was zu thun sei: entscheide man sich in zv,eifolhaften Fällen 
fOr das Schlechtere, so sei diess gerade so eine Unbilligkeit, als wenn 
man sich für das Bessere entsebliesse. Die gerechte Benrtheiluog der 
I«ei8tungen würde durch Zwischennoten erleichtert; hiedurch würde die 
Schule gewinnen und dem Lehrer ein wirkliches Kreuz ahceriomTünn 
werden; Utilitäts- und Billigkeitsrücksichten sprächen für Eintubruag vuo 
Zwisohennoten. 

Beide AntrSfic , nhzielend a) auf Zwischennotr^n , h) auf Nicht- 
veröffentlichuug im Kataloge wurden einstimmig angenommen. 

in. 

Professor Fesenmair: Dass die Veröffentlichung eines neuen 
Personalstatus wfinschenswerth sei, darüber bestehe wohl kein Zweifel. 
Schon vor einiger Zeit wären von Kollegen diessbezügliche Wünsche 
ausgesprochen worden; allein wegen des Kostenpunktes habe der Aus- 
scbuss die FVage als res Integra der GefleralTersammlnng Torlegeo 
wollen. Die Herstellungskosten des früheren Status hatten, da derselbe 
an die Mitglieder gratis abgegeben worden w&roi der Vereinskasse eine 
Ausgabe vou 80 fl. verursacht. 

Nachdem die Versammlung sieh einstimmig für die Herstellung eines 
neuen Status ausgesprochen, äusserte sich der Antragsteller dabin: 
Es sei zunächst die Form in Betracht zu ziehen: sie müsse möglichst 
klar und einfach sein; CoUega Miller von Regensburg habe ein in dieser 
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Beziehung sicli empfehlendes Formular eingereicht. Darin waren ent- 
halten die Angaben des Gymnasiums und der Lateinschale, des JahrM 
und Ortes der Crlnrt, des Eonkursjahres, des Datnmg der AnstellaBg 
als Studienlebrer oder Gvmnasialprofessor. 

PirofetBor Miliar: Der Wunaeh nach einem aeveii Status lei ein 
mehrseitiger gewesen; er habe sieb daher schon vor längerer Zeft an 
den Vorstand gewendet, von diesem aber den Bescheid erhalten, es 
standen einerseits pekuniäre Hindernisse im Wege, andererseits fehle 
die Perstalichkeit, die sidi der Arbeit za nntersiehen bereit wäre. Br 
habe unterdpssen bis zur Beseitigung der Hinderni^^r darüber nach- 
gedacht, welche Vorschläge er allrnfalls hierüber machen könne. Im 
bisherigen Status sei Mangel an Klarheit und Einfachheit vermisst 
worden. £ine neue Auflage mit Ergänzungen habe uagenflgend ge- 
schienen. Eine tabellarische Anordnuntr bnltc er für die frecipnpt^tp, 
in der aber alle Posten mit grösster Genauigkeit eingehalten werden 
sollten. Hinsiebtlicb der Aasfflnmag habe ihm sIs Grondsats gegolten, 
dass , 60 wie jedes wolgeordnete Haus oder Geschäft seine Angelegen- 
heiten kenne, m atirh der Verein in dpr Lage sein müsse, sich über 
seine Verhältnisse Klarheit zu Terschaücn ; er halte darum Bedenken 
gegen die Veröffentlichung maneber Dinge, z. B. Bevorzugung jüngerer 
Lehrer bei Brfnrd orangen für ungerechtfertigt. Es seien diess jeden- 
falls nur Ausnahmen von dem gewöhnlichen Verfahren; glänzende 
AasBabsMn aber könntra flberall stattfinden, eminente Talente und 
hervorrafSttde Leistungen rechtfertigten oft solche Exceptionen, würden 
aber solche gemncht, so soll auch deren Vcrö|rentlichung nicht ver- 
wehrt sein. Ein weiterer Grund für die Veröffentlichung eines neuen 
Ststos wäre lllr ihn der Umstand, dass jetst hei der Aastelliinf gegen 
frfitpr ein thrilwcise anderes Verfahren liroliachtr't werde. "Während 
früher der betreffende Lehrer in einer bestimmten Klasse zu wirken 
hatte, habe jetzt an manchen Anstalten das Fachlehrersystem Eingang 
geftinden : Angabe der Klasse sei also nicht mehr nöthig. Solchen, die 
gerne statistische Vergleiche etc. anstellen, leiste der Sta+ns die zweck- 
mässigsteu Dienste; sehr tröstlich sei er für die am AnsteUunffsschmerze 
Laborterenden ; einem gereiften Sehnlmanne sei es nicht nninteressant, 
das Buch zu durchblättern, welches seine Geschicke enthalte. "Was den 
Kostenpunkt anlange, so glaube er, es dürfte sich empfehlen, den 
Status zu einem massigen Preis zu verkaufen; die Anfertigung werde 
am besten dem Vorstände flbertragen, dem, wenn er die Arbeit nidit 
selber 'bpsorgcn wolle, es unbenommen bleibe, sie einem andern an 
übergeben; es sei billig, die Herstellung des Status zu honorieren. 

Professor Fesenmair glaubt, nur dureh yereinteK^fte lasse sich 
ein befriedigendes Besultat erzielen; er weist hin auf die mancherlei 
Schwierigkeiten, mit welchen Collega La Roche zu kämpfen hatte, 
welche einerseits das rechtzeitige Erscheinen verzögerten, anderseits 
die Herstellungskosten erhöhten; letztere dflrften bei dem nenen Status 
24 —30 fl. per BogAi betragen, was, wenn irirtn das Ganze zu 2 bis 
2Vt Bogen veranschlage, 70—80 fl. entziffern dürfte; werde er dann an 
die einzelnen Mitelieder verkauft, so decken sich die Kosten, wenigstens 
tiieilweise, von selbst. 

Rektor Rott spricht seine Ansicht dahin aus, es solle das cur- 
riculum vitae in einem eigenen Anciennetäts- Verzeichnisse angefügt 
werden; so wäre es leicht möglich, manches nachsutragan. Eineo 
solchen Statas könne man durch ErgJbisnngen lange haben. Das 
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Anciennetäts-Yerzeichniss, welches kurze biographische Skiszen ent- 
halten aolle, sei Ton den Anftthrnngen der Lehrer «n den einselaen 
Anstalten zu trennen; in demselben kftnne alphabetisGlie Ordnung 

beobachtet werden. 

Professor Bauer schlägt vor, es solle der ganze Ausscbuss die 
Arbeit in die Hand nehmen. Im Interesse der Sache aber mQsse er 
die Erweiterung des Ausschusses v,-ünschen, der Art, dasg derselbe 
Bich durch Cooptation um diel Mitglieder verstärke, der dann die Arbeit 
▼oranssichilidi gratis Uran werd«. 

Hektor Fried lein bemerkt: Da ihn der bisherige Status Dicht 
in allen Stücken befriedigte , so habe er sich einen solchen nach Kon- 
kursen zusammengestellt. £r ha.be mit dem Jahre 1853 begonnen: in 
die 1. Kolumne habe er bei jedem Konkurs die Note, in die 2. dm 
Namen, in die 3 die Verwendung ah Assistent oder Klassverweser, in 
die 4. die Anstellung als Studienlehrer, in die 5. die als Gymnasial- 
Professor gesetzt j eine 6. habe er für Bemerkungen frei gelassen. Sa 
wäre für ibn leicht ersichtlich, welche Kräfte vorhanden seien; die 
Koten hätten natQrlich bei der Yeröfi'entlichuDg wegzufallen. Zur Her- 
stellung und YervollstaudiguDg habe er einfach die Angaben aua den 
Ministerialblättern benfifat Die AusfflhrnDg werde nach seiner Ansicht 
am besten in die Hände des Ausschusses t^eiegt. 

Die Lebcrtragung der Herstellung an den Ausschuss sowie Ver- 
stikrkuiig desselben durch Cooptation wurden einstimmmig angenommen, 
ebenso dass der Status an die Mitglieder verkauft werden sollte. 

Der Vorsitzende stellte hierauf den Antrag, die nächste General- 
versammlung erst in 2 Jahren ausserhalb Münchens abzuhalten. Der- 
selbe wnrde einstimmig angenommen, mit der Bestimmang jedoch , dasa 
die Yersammlung wieder in Manchen stattfinden sollte. 

IV. 

Bektor Rott schlägt vor, den Ausschuss statt mit Stimmzetteln 
durch Akklamation zu wählen. Als Vorstand schlägt er vor l'ri)f. Wolfg. 
Bauer, als Stellvertreter Prof. Kurz, als Kassier Prof. Fetsenraalr. 

Nachdem die Genani^n anr Annahme der auf sie gefallenen Wahl 
sich bereit erklärt hatten, schloss der Vorsitzende mit' folgenden Worten 
die Vlll. Generalversammlung des Vereines: 

Ehe wir von einander scheiden, fühle ich mich noch gedmngen, 
meinen Dank auszusprechen Herrn Ministeiialkatii Giehrl für die 
freundliche und wolwollende Theilnahmo- an unseren Berathungen. 
Auch halte ich mich verpflichtet, herzlichen Dank zu sagen den weriben 
Herren Kollegen, die sidb aus nah nnd fem eingefunden haboi, sowfe 
dem Herrn Üniversitätsprofessor Dr. Christ, der hiedurch in alter 
Weise seine Tb ei Inahme für unsere Sache zu erkennen gab. Möge 
unsere nun beendete Versammlaug gereichen zum lieiie udü begen 
der Schnle nnd des ganxen Vaterlandes, dessen Geschicke geleitet 
V erden von unterm allergnädijT?ten König und Herrn. Um dem Gefühle 
des Dankes gegen unsern allverehrten Landesvater Ausdruck su geben, 
lade ich die geehrte Versaramlnng ein, mit mir einsnstimmen m den 
Ruf: Hoch lebe Seine Majestät König Ludwig II.I 

lifach einem dreimaligen Hoch trennte sich die Versammlung. 
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Im Verlage fler Hah unschön Ilofbuclihandlung in Hannover 
ist soeben erschienen und durch alte Buchbandlungen za beziehen : 

Lehrbuch der allgemeinen Geschichte 

für höhere Untenichtsaustaitea. 

Von 

Dr. Josepb Beck, 

Clr«MMh«?iogl. Badlaehen tleb« Honrath. 

Zehnte neubeirbeitete und bis auf die Gegenwart fi>rlgefahrte Aaflage. 

gr. 8. 24 Sgr. 

Von demselben Herrn Verfasser ist ferner bei uns erschienen: 

Geschichte der Griechen und Röinor, 3. Ausg. 1 Thlr. 10 Sgr. 

Geschichte des deutschen Volkes und Landes. Dritte Aus- 
gabe in neuer Bearbeitung. 2. Abtheilnogen 1869 1 Thlr. 6 Sgr. 

Geschichte von Franiireich, England^ Polen and äussland» 
in 2 Abfheilnngen 19V< Sgr. — 1. Abth. Frankreich. Dritte 
bis auf den Frankfurter fneden 1871 fortgeführte^ neu bearbeit. 
Ausgabe 1872. 12 Sgr. — England, Polen nndBasi- 
land. 3. Ausg. 1872. 7 7, Sgr. 

Soeben ersehien bei M. Biaehkopf £ in Wieabaden: 

par 

J. P, Magnin & A. Diilniann, 

▼«rfuaoau des ^fimnaBstidM Laluffiiif« ia 4 Tbeilm.** 

Fteifl idVs Sgr. 

Ein fttr die oberen Klassen hdberer Lehranetalten sehr wa em- 
pfehlendes Buch. 

Verlag Ton G. fiasse in Qaedlinbuig; 

XBNOPHONS ANA BASIS. 

Mit £>r läuter Unsen zum Schulgebrauche iicrauägegebea und mit einem 
Wl^rterbncbe and grammatischen Anhange fersehen Ton Konst M at thift. 

Zweite verbesserte Auflage^ Preis: 1 Thlr. 

bt die TOTkUtiilniiiSMlff «oUfttlfl» Sehttlawcab«. 



Qtodroekt b«i J. QoUe«wioter A MömI in MOncben, TbMÜiientraM« 18. 
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Der ßeuitlm Plnralls auf luu 

Ansgenommen die Genuiregeln, die uiad in den Beiufen OraninntikeB 
vpo aberflUatigem Balltste beficeit» meist pridter nnd einfacher sommmeii- 
gestellt findet, bat vohl keine andere Regel so viele Variationen und 
Vermengnngen e/fahren, als die über den Gen. Plur. auf iuin. Der 
Grund bievon liegt einerseits in der theoretischen Schwierigkeit einer 
wissenschaftlichen Darstellung, in der historisch- antiquarischen Seite 
dieser GeDitivform, anderseits darin, dass es auch praktisch nicht 
leicht sein dürfte, wenn auch nur auf Gruudlage formeller, mehr 
äaBserlicber Jlerkniale die bierauf bezüglichen Eradieinungen unter 
bestimmte Hanptregela lu bringen, nnd veiter die mehr iporadiidieni 
einaelstebenden Sabstantivfonnen mit dieser Endnng gescbiekt unter 
jene z\x subsnmirioi, in der Weise, das«, die Hanptregeln möglichst 
coUectiv und zusammeufas&end, die Zusätze und AusnabmBregeln mög- 
lichst vereinfacht werden. Die m^hx wissenschaftliche Erörterung nun 
der mutbmasslicben Genesis dieser Genitivendung Idsst sich für den 
ScLulzweck in diesmi Punkte si hwerlich ausbeuten, auch sollen in 
lüigeuder iietrachtuug hauptiacLIicli die schnlmässigen, rein praktisch 
formellen Ansichten und liageln aber diesen Genitiv der lU. DecL 
n|dier nntersncht nnd geprOft vevden. 

Wober kommt denn aber, iragen vir vorher, iingoistiseh nnd 
bistorisch betrachtet, dieses ihm neben der weitgebrlnchlicberen Endung 
«m? — Bekanntlich unterscheiden die lateinischen Grammatiker eine 
a-Decl. (I.), eine o-Decl. (II.), eine u-DccL (iV.), eine e-Decl. (V.) und 
als Theil der III die 2-Declination. Spuren dieser »-Declinationen 
finden sich bekanntlich iu dem so[,'. Locativus, im Lateinischen entdeckt 
durch den Orientalisten F. Rosen, cf. prolusio radicum Sanscritarum 
1826, seitdem allgemein so bonaunt. mit Kndung - i (Nebenform «) im 
Sanskrit. Dieses i, aHebentorm u, üi.den w in m Lateinischen, terminm 
in quo, rtnmlicb, aber auch mitu^ wenigstens seit) i oh, gebraneht; 
m^ TOfgleiche dieStftdtebsmen aaf die Frage wo? iSomoe — , verindert 
ans JBosMi-^» (der Genitir hat da nicht den mindesten Sinn); ef.$ weiter 
Formen wie Carthaifmif AmauH n. s w.; bekannt sind run, dornt, lud, 
humiy vespert, dornt focique, doinib€llique{ct Rudimanni In$tit. 2, 174. 
Schneide r's lat Gr 2, 136; ferner die Erklärungen zu Bell. OalU 
2, 17, Nipx)trdcy^ ifpicil, crit. in Nepotem 15 u. s w.) Diesen locativ- 
ischen Casus auf i konnte man wohl für einen Dativ us halten, der zur 
Bezeichnung der Ruhe, des erreichten Zieles am passendsten dienen 
Rennte. Die Nebeüiunu u haben wir ia diu, und entsprechend dem 
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lud in noctu; im Griechischen ist er erhalten in Actxs&aifioyt, in einem 
oixoi, -no&i. cf lat. ibi und uhi. Dass nun diese i-Declination sich nur 
partiell entwickelt hat und es keine aparte i-Declination gibt, kommt 
wobl von der Nicbtatubildang des i Qberhaapt im ältesten Latein, 
woHkr « nciflt dai e haU», sowfo tob der lOelitezitttDs dflr Sttinme 
tof Aosicnr de» Bteaine vir bat nur du Wort pi» für ebiige Omm 
dm Steanii «» erheUen; die tadem WArler aaf ii laasen «ieh sv«r 
Yokaliscb erklären, so iftd^9, ftbiolut nötbig aber itt ei hier nicht, et 
Ueibt bier die Annahme eines consonantischen Stammes möglicbi ign-'^ 
tmd flns° man diese Declination also erklärt. Ungleich gewichtigere 
Grunde nun - - ausser dem Incatiru-s — zur Annahme eioer sogenannten 
i-DecHnation lieseii im Gen l'lur. tum, der somit ohne Zweifel als ein 
Rest dieser »-I>eciiüätiOQ zu betrachten ist (auch Aee. PI. is statt es 
itt hierher zu xftblen). Mimt mn nun diese i-Ded. nach den obigen 
Beeten als beiondeie an, eo ergibt sieh gegen die gewOhntieb hensdieiide 
Aasdiatiwig, wonaiib inrn das alnraiehende wire, die Annahoie, daaa 
all« Wörter der III. das t«Mi behalten konnten, dass es IbMadh ^doA 
nur in eiaselnen sich erhalten hat, in den meisten oder is vielen das 
tum in vm contrahirt worden ist. Dass dem so ist, dass um die con- 
trahirte Form ist, nicht Mm als das prius, sondern inm als solches za 
betrachten ist, dafOr zeugt die [^'e^rbichtliche Eatwickelung der Genitiv- 
ondongen. Wir haben hiefür — rum, und —um; die Urform hieffir ist 
aum gewesen; dieses weiche «, einem Digamma ähnlich, ist bekanntlich 
im Lat 'Vielfach in h Obergeguugen, so fssw — hmHi^ $tfba md fteritar 
«. a.; ebenso ist Ummm nlcbt nnr in ttrrtunm eonCrabirt, sonders 
«■eh in Ummm (cf. ftovwftuf und fi»Mmtf)\ also vsprtn^ 

Ueh 9 aasgestoisen eiDSud und um gebildet, 2. « in r fibergegangeB, 
mm, iMfwa— fwm, wnto—rum^ die— tum. FOr eio twrrium mQsste also 
als Grundform angenommen werden iwrn.<fMm, welclies ium dann nach 
eben demselben Gange bei vielen Auf ts m um contrahirt worden ist, — 
Betrachten wir nun die Thatsache, dass für civitaHum gewöhnlich ist 
civitatumt jenes aber doch aucli vorkommt, während andere auf as die 
in oMmh contrahirte Form behielten, so mass hiefür ein Stamm civitaU—M 
aogenomnen Verden, das dann ivie firoitH-^a In finm, in eteto to^ 
trabtrt vorden Ist; so fitmi4iim (ef. Cic. cfeojf. 3, 7&— Terrors «KMfcn^ 
ftd fon» /WHidstM»)! bier ist froM entstanden an denken aas /HrmK— r, 
firauds, fraus, daher fraudium möglich. Charisins hat eine Menge 
soleber Beispiele auf wm aufgeaAblt, die in der n&nlichen Weise zu 
erklären sein werden; so radicium — setzt voraus einen Nominativ 
radici—9i so von merx öfter (Flaut.) mercium, nach einem Nomioatif 
mercis] von pes i&t pedium nicht nachweisbar, wohl aber compedium — 
(von compedt—8, compeds, compes). Von den femintnis auf haben 
manche bei Cicero um uud tum promiBcuef 80 nasser den erwähntes 
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civitaiiumj -um, arUiguitatium , -unif virtutiumf -um, aervitutiumj -utn, 
mh har§diUl$iimf «mMmii», voluptaHum, tuceuikttiim bei OAj., Li». 
und auf Iniobrifteii* Die Haaealina auf oa, besenden TOlkernamen, 
haben fast nur üm; awserdem optiMai meist mit üm. Die Pari- 

syllaba auf is cootrahiren nur poetlacb; ebisig menais maelit 
(et Cofi^» B. g, J, 5 trium mmaum molita cibaria) -. wlueria hat 
um und tum {Cic. fin. 2, 110, nach Charisiu? ) ium haben ferner die 
auf fwr, entstanden aus niis: die participia nur archaisch (Lucretius) und 
poetisch contrahirt. 2. i>ie mbstanUva auf ns immer contrahirt, paren- 
tum, serpentum. Cicero scheint jedoch auch ium geschrieben zu haben. 

Wie verhalten sich nun zu diesen Entwickelungen, die uns dt u 
UespruDg der Endung mm lehren , die gmmmatilcaKsehen Sehulregeln, 
vekhe die Anwendung dieses Gebranehes im Ange haben? In diesen 
ist der Sachverhalt Ton der entgegengesetiten Anschannng ans bekraehtet; 
der Ausgangspunkt ist hier nicht Tolnlischer Stamm, wie bei der 
i'Declination, sondern die einzelnen Regein sind ?on den consonantiach 
endenden Stämmen aus abstrahirt, wie solche rein äus«cr]ic,h und em- 
pirisch im Nomiiuuiv erscheinen. — Unter den nniieren Grammatiken 
hat nur eine die historische Grundlage angedeutet, nämlich die von Kritz 
undi^erger; hier heisst esS. 53, §42 in der Anmerkung: „Der zwischen 
Stamm und Endung eingeschaltete Vokal i scheint ein Uebcrrest aus 
ein« Zeit sn sein, wo die ol»en angeführten Wörter mit dem 
Stammesanslant «' (^also TokaUsch) gebildet waren. Jetat kann er nur 
noch aia Binderei»! betrachtet werden.** Na«h dieser Anschannng 
Wire i mit dem Stamme nur aceessoriseb verknüpft gedacht, nicht 
«»ganischer Bestandtheil des Stasmes selbst. Reissig hat die Sache 
ähnlich so sich zurechtzulegen versucht: nach ihm käme das i von 
einer or^^nnischen Lantverwandtschaft des i mit dem vorhergehenden 
Consonantenj <2, tj 2, n, r, s wären ihoi am vorwaiuiieslen , weinj,'Sten8 
mQsste einer dieser Consonanten der nilchstvurher^tiiiende sein, z. B. 
merciumi and auch in diesen F&Uen blos in den Wertfurmen, in denen 
der Aocent, welchen das Wort in Nom. PL hatte, nnverftndert bliebe, 
a. B. nicht kömiaet ~ homtmuMf wohl aber ignes — ignkm, eklatant 
päres — fiMm», aber impant — impanm. Aber freilich, die Adjek« 
tiva nnd viele Substantiva machen hier Schwierigkeiten und bilden 
Anraehmen , so honöres — honörum u. s. w. Beide Anschauungen 
kämen somit so ziemlich darin flberein, dass ium an den consonanti- 
schan Stamm sich anschliesst, und für die Schule dürfte es wohl am 
gerathensteu sein, bei Bildung der Regeln von dieser Stammesendung 
auszugehen, zumal die grössere Zahl der Sul)suuitivü mit dem G. PI. 
auf tum schon im Nominativ fQr die Schuler als consonantisch endend 
erscheint; denn dass von avi—a Nom. der Stamm % endigt, ani& von 
nii^e--^, evl^'-e die Slammendnng t ist (« ist hier nnr in e flbev- 
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lea ist mmhe—Sy 

e/.chUar-f}. — I>us die ^rotra auf ol, or — habes^, ist w 
zt^-v.Lch ia allen äcbalfraaaatiken aU erste der Bereit! Terrsichii et ; aa 

ei&fda>i:et> vir^ jedoch, beim AbL Stif. diese rumtm des ächfiler 
mifi«^roert za U*%<^ti ; Abi. S detf l. PL ta and Ge2. PI Mtn. Die 

Sckai^aatmaii^^n i^xuit:^ «eiter fort: gtiMt L^tea icrner Äiie (I) a^€C- 

all« MlKd^f welche ia m 8. nr e luta» im ta. PL «a 
(fOi^MW» o juritflw) , io iil «ad tee tetüi Wt icr aber 
taAl»!' Mtf t miieotbaltea, also als beseodere tberfliusi^ iiteH deit 
faiosagefiigt wird: ^uod alle adjutiva^ die i im Abi. habei** n. b. v. 

\IV'ill maß jedoch dieä nicht, go lassen sich diese adjectita, wie wir 
ODteD seLen wt-rdeo, r o h leichler bei den »uhitantivis unterbringen. 
(KriU tbiit %ejt<»amer Weise der adjecHra bei deaÜegeln über tum gar 
kf!ine KrwahnuQg/. Zumpt z«iLU am austiihrliebstea § 66 diejenigen 
Adjfcktiva auf, welche als ad^eetita einer Eodung im AbL S. t and e 
haben, dagegen im Oen. PI. nur im haben, sei es, den diese i ud e 
in AU. hebesy eder wie «leaMr und per, enr i, Zutjpt laft: e« 
dieiea (die ia AbL biets e beben) koamen iiedi: oadcAi^ eeier, odwi 
90m§o»y inop§f di9e$f «teaer, immemor, mHjfgU»^ ubery vetus, vigü, 4^ 
gener , Oicorpor, quadrupes , versicolor , anceps und triceps. Hinzaaa- 
fugßn wärß noch : zuweilea auch toeupjeliMN» cl. Com» 6cU. csv. d, 110 
and Cic. AU. IX, 7, l. 

Fi<:lca die eben betrachteten 2 ersten Haaptregelu in der aogedeu- 
tetco Weise für die bcbuier aU bebuuders zu erlernendä iruUe weg, 
so w&re insoferne etwas gewonnen, als die weiteren Regeln flbw den 
Gen. PI. aaf mm» ohnedies dem EiementariehAler nicht nnerhebliche 
Sebvierigkeitea machen, iium haben nlmlicb, beicst ee weiter — and 
wir finden diesen Fall fast in allen Bchnlgraamatiken also gefasst — 
die pariiyllaha auf es und t«, z. B. ae<i«wn, erjiistMl und fa- 
cilium (itouiit hätten wir eine Art der adjectiva hier untergebracht). 
Mehrere ürarnmaiilter fügen bei dieser Regel noch hinzu die pari- 
ayliaOa aui er (ho Schulz undDilhoth). Allein dieser Zusatz ist jeden- 
fallH ebenso unnütz, als verwertiich; denn einmal sind es ja nur vier 
pariayllaba uut er, diu mm hiibeu, ebensovicle derselben haben ja 
faktisch um, sodaun braucht es auch ftlr die adjectiva pcwisyllaba auf 
«r, n'e dieses Zusatses nicht; denn occr» ome hat im AbL &. ncr^ 
deber weiter aoHe, «mum* Praktischer ist eS| wen/i dier Scbdler MsTf 
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Unter i iiler, vefrf«r alt Anuialiara lernte die ao gebr&aehliebeii paUiTf 
maUr a. t. w. als TegtümMg mit um im Qea. Plor. TOfwusettt. Zv 
erwähoen ist, das» also Grammatik, die voa Krit« und Beiger, diese 
Begel, das8 die parisyllaba aof $s aad U im Gen. PI. ium babea, 
überhaupt gar oicbt aufgeoommen hat. Dieselbe erstreckt die Regeln 
über tum nur auf d\o ron«onantiscb aaslautenden SubstaatiTStämme, 
macht vorher d iraiii auf ;iierks;im, das3 es in der III. Declination l.con- 
tsOiiaatiscbe Stamme gibt, weitaus die grossere Zahl, 2. vokaliscbe auft 
.(u. u, cf. obenj, Dämlich die Worter auf is und es, d. h. die gleich- 
silbigea, also N. 8. avi—Sf mtbe—Sf = iiu5>— «; (die angleicbsilbigen 
auf i$ qad e» find bekanntlich eooaonantiieli anslantend, wie die Genitl?a 
'2afM<}«>, pedM etc. leigeD); setst dann weiter vorans, dass der Sehfller 
darauf aufmerksam gemseht beim Dediniren dieser Wörter, auf den 
Gen PI. TOa «im seilet kommen verde. Allein unsere Elementar- • 
scbQIer experimentiren mehr empirisch und nach sehematischen Regeln, 
&h dass sie viel reflekfiren oder gerne theoretischen Erörterön^en 
l ulgeu. Es dürfte daher am besten sein, diese Klasse von Substantivis 
iur den Schüler als ^leicJisilbige Wörter auf ( s urid is mit consouan- 
tischem Stamme gelten /.u lassen ^ ohne auf ihre eigentliche vokaliscbe 
Stammesnatnr su verweisen, um so mehr, als ja niekt alle pariaj/llaba 
anf M und is iim haben, der Sebaier also doch noch nach dem 
Defcliniren selbst di« besonderen Ausnahmen dieser besonderen Hegel 
dann lernen mnss. 

• Etwas mehr complicirt erseheint für das Lernen und Anwenden 
Seitens des Schülers die Fassung der weiteren Hegel für die Endung 
twm, betreffend die Substantiva, welche im Stamme auf einen Doppel- 
cODSonanten auslauten, wie mont—iumy arc-ium, serpent — ium, 
088— ium n. s w. Dir g wohnliche Schfiidung dieser Art von Substan- 
tivis basteiit in cicn meisten Grammatiken darin, dass es heisst: tum 
haben l.die ai,nsilbigen anf« and« mitvorhergehendemOon- 
sonanten (also ora — artiumf am — areiwm, aber: eatiU^s " eadigbmn, 
itUttm—Sttdieuin), 2.. die swei- und mehrsilbigen anf ns nndr« 
(cliens — clientium , cohora — cohoftmni). So Znmpt, Madwig u. a. 
Die Grammatik von Krit2 und Berger, welelie, wie schon bemerkt, 
bei der ganzen Regel über den Genitiv auf ixm nur coBSonantisch aus- 
lautende Stämme annimmt, die parisyllaba anf ps und %8 den vokali- 
schen zuweist, das ium daher schon beim Deklinuen «iem Schüler bei- 
bringen will, hat hiebei etwas Besonderes sowohl in der Anordnung 
ab in der Darstellung, der Sache nach ganz gut, für denSch&lar aber 
nicht einfach genag. Dort heisst es 8. fi2 (§ 42): % schieben awischen 
Stamm und Endung I) die einsilbigen Wörter, deren Stamm anf eine 
liquida cum muta auslautet} von Wörtern, die anf 8 aadere Con- 
sonanten als UguSda eum miito aasgehen, irind su merken : no«, o$ a. e. w. 
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mm «Mite «Mf^ca, kabra ätm Vokal xvitdMB Stn» «•< Eadugt 
ft. B. r< ii<wKM» » C— artfiw. II) Die WMr, 4cm Slm uf eisB 
fMifii fliM» h'quida (hr nad fr) ansUntet, x. B imher n. t. w-, aaa» 
geooiDDieii find paUr ete III. Folgende eintilbige W5rter, deren 

Btamme^laut ein einfacher CoTi«:nT>aT't in. ? B qh's, /otix n. s w. — Ab- 
rja?on, dass ans'^f/n Schu^rrn df-r I Latr^i-nklsc^e kaum eocIi 
fciße Sicherheit in der Arwfriiun^ der BuchstabeneiTitheiluDg zagetraut 
werden dürfte, fragt man überbaapt: wozu diese Zer9plitteruDg einer- 
•eiU der eiotilbigeB and mehrsilbigen Wörter, die aof eine li^uidaemm 
mtda aiisiek«i, aadeiieitf der WlMcr, die aaf «tee mmta emn Uqmäa 
a«ifiibc&? Eftglnunfi kat sacrtt die VariatioM dieaer Regel pritaiB 
siinmneiigaftMC» nd dieee jhMomÜm» derea Staam aof % Cobboimii- 
ten endigt, sei es dass ria ainailbig, sei «e daai tie mehrsilbig eind» aai 
eü das«! p'ip auf Uqmda «um muta oder auf muta eumUquida ausgehen, 
einfach subsumirt; S. der «. Anflage der Englm Gr. heilst es: 
tum haben 2 die iinrl<^icbsilbigeu Substantiva, wenn ihr Siamm 
aaf 2 Consonanten endigt; z. B. -monfüim — cohortium. Anm. 
PWrtMti die Eitern um und mm Diese Fassung ist jedenfalls die 
kOneeta nad einftckite Iftr einen Elementanchlller , aie iit mOgUcbat 
amlkMand aad iiiTOlf irtp veoB man ^^W^fter^ itatt „SabstaafiTa'' ediFeibt 
ao^elek aaek die ai$teüm — irfe ataliek oirter die gleickdlbigen 
9¥if8tantiva auf es nnd t« aaek /Ssietltttm, uHUnm ete. aabsiimlrk ist, io 
unter die nogleiefaailbigen , deren Stamm auf % CoBaonantea endigt^ 

eUgantium, inerfhm u. s. w. 

¥uv die Schule möchte icli daher, um das Entwickelte zusammen- 
zufassen, die Kegel, dass die Neutra auf «, al und ar vum haben, als 
besondere Regel in der oben anf^edeuteten Weise wegfallen lassen} 
deigleickaa die Angabe, dass die adjecHva der III., ausgenommen die 
GomparatiTa, um kabea; deaa eatweder folgt das «aai dieaer ava den 
Ablatit auf i, oder die aifgeeHva siad la den Segeln fflr die «iMaalioa 
auf tum aaek obiger BarBtellnag mitootkaltea. Wir erkalten aamit 
fotgcode vereinfachte Regeln; ttMi kaben 

1. die parüifüaiM aaf e« nnd ii — ocvlMMa, erMtM fueiUim 
AusgeT>ommen ) 

2. Die ungU'iplisflhfiren Wörter, deren Stamm auf 9 ConsoDanten 
endigt — monttum, artium — arcmm — €tdo}MGentiwn — cohor- 
tium — elegant ium — inertium. 

8* Die Völkernamen auf (U und is, Gen. atis und itis, 

4. Folgende einaelae Wörter: imbrkim, wtOrutm, Untriim, «Itmm» 

markm, UHmt vkiumf fMetum, nivium^ amtiiM». 
SckUeatliok noek eint — wober kommt ea wokl, das« die 4W0rter 
aaf itr ^pmters molar, fitaUr, oee^w^ «Ma kaben, die 4 andern en^lar 
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aber tum? Betrachten wir die Stämme dieser beiden Arten von Wör- 
tern auf er, bo ist diese Erscheinung kaum eine zufällige; fn patr-iSf 
fratr—is, matr -ts, accipitr—ia haben wir Wörter, die auf 2Con8onan- 
ten «idigen, dagegen in Mr<-AfM n. f. w. loldie mlt-S Consontvlen. 
fiC diet Aber tneh bei utr^km der Fnll? Allerdlngi denn uMr iei 
vetnandt mit «lenwi beide lieben iBr «Mw, utferutj ef. dei ver- 
Ivcadte 9«vt^(. 

IM. F. ScbolL 



U n 1 o. 

Von unio, die Perle, sagt Plinius so: Dos omnis in candore . ., 
levöre . hmid promptis rebus in fantum, ut nutli duo reperiantur 
indißereti, unde nomen unianum liomnnae scilicet imposutre deliciae. 
S. Urlichs „Chrestom. FlinJ^ p. 130. Also bedeutet unio Einheit, Ver- 
einigung. Bei CloliMfiella belBst unio die Zwiebel, «ober dM fransOs. 
Voignon. 

Biese Erklimng f&brt alio mf das Zablwort umtt stirlick. 

üm aber der eigentUdien Bedeatang yon unus auf den Grund zu 
kommen, soll yor allem auf den fiberraichend t&aaebenden Gldebldang 
. des Sanskr Wortes üna mit unus aufmerksam gemacht werden. 

Im Rangkr. heisst z. B. undetriginta ünatrigat^) , undeviginH 
^natcigati. Statt des einfachen üna — lat. ün — bietet das Indische 
auch noch das comj>o«ttom von ika — eins und itna, z. B. llionowi^aii 
=: undwiginti.^ 

Wae beint mm alio-dieeei dfto-iliMiotVat», spiter verkfirsi in 
^mmoi^f Es bedeutet: wio mite, ^d»y, denn das skr. Atta ist 
eine gans isgelmAssige Contcaction ans wath =: „ven^Hger, minder,*) 
gldehbedentend dem nj/^üna, ans ni'-üna mangelhaft, defec^ wpts*)i Im 
Gegensatz zu anuna defectlos, integer. 

Nicht nnhemerkt darf hier gelassen werden , dass wan selbst ein 
ans einem wa- durch -n erweitertes Wort sei, verwandt zum zend. u 
mangein, fehieu*), woher 4na = ev-v-f?, Part. Med. ü-yamna ^ffoaai'og. 

Für die Contraction des u aus wa, dea üna also aus wana, durften 
bier einige belehrende Beispiele am Platte sein. Zuerst aus dem Sanskrit 1 

Hier bietet sieb iicAtiba dar, der Sprach, gehörig zu loo^-M ieb 
ipreebe. Ebenso ug-ra bart, gewaltig,*) von wapdmi bin bart; dann 

*) triQat = trifj fflr tricinta. 

*) Die Contraction ika-iina in eköna also ganz wie im Griech. dov = u. 
») 8^ Benefy gr. Gramm, pag. 326. , , 
♦) etn'ic =r- ün-j wie evgvs = skr. urus, m« . . . evrs — sl-r. ufa . . uta. 
>) Dieses u = mangeln liegt wohl in ovautioa, d. h. in Ermanglung. 
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tc/a ma^mti . za vr<iz- «ictM-c: an-ud-ita nnt«rtaift, ▼»r^-oiM, j. 

und = y/r-^f d*« J*br; £At (Ui Adjectiv nJ««« viss«si im 

(ßtm. FL gMftini^ 1 miiwmgäm. 8* dnimt, vm «Mp-*). 

Her Bm tmmirititr hämk ätr. Mtm mm «Mte mMw mhI- 
MM^ i tmmtrm§am. T« latraw i* kfar «Mb te IT^«— ii^ 
«ift«« ist iM Looliv te Flanl bil^, & B. .yMfi« t fimim = m 
f frftirff, asf / ^^r^tt^a^ Da9 Zablvort «M M m = bnde «aafto, 
wtsrde atif icabhau, diem ans <f cra-dAau = m-, zvei *a). Ein Unffrs il 
erfi^t ttcb 20S »'•i ? B. in tfÄwtara ttaubftrbie. 5ta^:^i^. tot. dvatAmi 
«^rsti'-b*? *b) ; dhurtuti der Sclelio, eigentlich der zam f allen brir.gendej 
TOO dhwar-ami icb it&rze: üdlui di^ Gattin, ron triiAJui« ich fähre 
heim« uxorem dmo ühim die Meoge, zum ü^miiciien «caAdau geböiig*^ ; 
<fr»a 4i» Wolle, fitt «ar- decken; AraM die Welk^ ^ Wallesie^ vs» 
mir-*)) wibea, rotten*^; 1^' ^ Gevebc, tm «d, t P O f d aw «im. 

Die frieeb. Spndie deigleiebeB.. 8e bildete «idi des eir. weiwiee, irie 
der Gott der WoUteevMwr keilet, ie o vQmroe om. So verde ens dr. 
«nfiideeWesser; so^oiT^tu^c, ^orrK;,-an:tnrzend,eDstanBeed,ees<2ft«rafidflit 
iMrze; «o otrt/w ich verwaode, aus iroto geschädigt, daher a-icafa integer. 

Au« f?rr lateinischen Sprache m5;;en f-benfalh eio paar Beispiele 
angeführt weiden. Das Pronomen tu du wurde aus tiea-fm); das Wort 
ubif fflr cu-bi (wie aos ali-cubi zu ersehen), ist zu skr. ktca- = wo, 
gotb. hva'T zu setzen ^^); ulcus zu wargcämi lacerOf vulnero^); unia 
die Urse, va ekr. «ot- = uro, eigenflicb die gebrannte*^); urbSf aus 
«fft entitiiidea, fehftit so eltpers. wurdana die Stedt'*) Oomen 
letet wb$ «1 nftd stellt ur- se skr. tver- webren» ebgrensen, «r- aber 
MS 10er« Bse VerbnBB adülor bedeutet sich heranwedelo, benescbwiaseln, 
zu skr. trala, ved. wära der Wedel« Sebwaoz") Benary siebt urcem 
zu skr. warx- Ugert, Pas altlat. tupartf vober die^jvo icb rerscblea« 



*) fispg = skr. watea, ans toa/a^a, liegt ganz in veiustus bejahrt, 
amnotui. Pärui = niqvti^ ferten — •) AUiiord. wefja sopire, — 
•s) Daher priech 7 ^ r\us -af'S — swa, z. B. fV aniaai aas OTii-ap. — 
•b) Das aus d/wa verkürzte tra = u in uhhau begegnet im Skr wca 
= vobis t dwa-8f dann yuwäyos ■=. engl, in yoi* iJ^o; \cd-m vobis. 
Dual f dtD^m. -- 3) Yergl bayer. dos^ig, das-mig matt, glanzlos. — 
*") üdhä aus ngh-td, d. b. üJi-*.' ; pra üdhd, contrahirt präudhä die 
Braut — Ganz /o^-Aof. — \\'giie^ Welle, entstanden aus wol-na, 
wO^nth e!g. das Oedeekte, das Gerollte. — "b) i 
") Das Suffix -fci, ans -6Äf, gehört zu jenem -9» in avro-fpt, v6a-<pt. — 
'*) /"^Äjf-of. — W^ie <e5#a wohl zu tostus, a tm gehört. — toar- 
dana =: gkr. f«ardAana, die grosse, volle. So beisst vom andern 
y erbnm ar<fb- == warähf im Armen, ord das Dorf. Das b in urte 

dh in tfnrÄ<iawa vergl. mit ruler -s^- skr rudhra; vihex zu skr. 
«ot<2A^<&«mt vtdftero; u6era = skr. üdhas, — Zu war a gehört ov^«> 
SU tfdlff gekört altbocbd. todU der Wedel, F&cber. 
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dere, zerstreue, hiess jaetarey scbwingen, scbweokeD, aupari schwankdO, 
eicb hin and herwiegen, entstandeo ans swap- = äormire^ angeU. 
Stefan schlafen. Zu sup- schwingen, schwenken, aus stoap-y gehört das 
isl. svfifla, jactare, bayrr. «rliwaiben — schwanken, iterat. schwankezen, 
Bchwankeud und schwach wt-idcn - Das Sulfixum in wurde 
aus -toatf also aus cap-vatf eigentlich capiem, dem Sinne nach das 
Fast, das Gef&ss, d h. das fassende, wie la Ute zu testa die Schale 
gebdrt und der Kopf hwh eupa bedeutete. Noch anschaalicber die 
Spanier, bei denen etMrüh oeeiput, der Hinterkopf, eolodra der 
Weinkopf, der Weinkrag bedeutet. Ton cuego der Kabel hlesa apaniach 
peäcuezo der IliDterkopf. Capient ist die autreffende Uebersetzung von 
capvat, d. h. cap-uty denn eop-wa^ ^ fFurde aus dem Partie, cap-tfo». 
S. Benfey Gramm. § 422 

Nun noch einige Falle aus dem gernianiscben Sprachstamme. Alt- 
nord. Surtr — !/r()fr?, der Schwarzbraune, aus svartr schwarz, nter. 
Altnord. dyn-Ja donnern geht zurück auf dhwan-dini ich töne. Im 
Goth. begegnet Suffix -t«, a.B. in magtUß'U vermöget ihr (beide) 
etwa? vifud-u visset ihr etva? Dlesea u aber stellt sieb gans aüm 
lateinischen « In ae-w, ans ai-ti = et*««, skr. 'W4 = «a, au.t« in iia-ii 
— «M-ee; au ee'„ti^ — skr. i-^tea.** Die Sonne heisst gotb. siinnan 
aus einem skr. sawanya.*'*) Von dhutarämi leb atttraei wober dhürtaSf 
bildete sich schon im Sanskr. — dhrutf per meiath. goth. drusa der 
Sturz, driusan fallen. 

Das althochd. sül dieBäulo gehurt zu einem Thema att^al- schwellen, 
in die Höbe gehen, einen Ihmfen bilden.^') 

Im Lithauischen heisst u-dia das Gewebe, = skr ü-tis* 

So Yiel ober aus wa, 4tMi aus vfona = goth. «o-na-a evfis 
{t fiws). Da non aber ^ oder in oii gesteigert werden kann, wie 
's* B. das skr. Verbum « keck, kOhn machen, on-fa d. h. d4a kohn 



") An der Zusammengehörigkeit der Wörter sup- und swaf^- ist 
kaum zu zweifeln. Gleich originell entwickelte sich die Bedeutung des 
mit 9t^'«t(vta \t\i aebwfnge Terwandten altnord hrai-a schwanken, 

neigen, sinken, vorn Oberfallen. S. Fick p. 1074. Eine ganz gleiche 
Begriffsentwicklung zeigt sich im französischen tmuher falkn, hinfallen, 
verwandt zu to tumble fallen, einfallen, von einer Maiior, diinn auch 
kehren, umkehren; ita). iomboiare mit dem Kopfe voran füllen, taum-eln. 
Und Orii-ni, II 1517, fügt noch bei: Man sieht, wio das Wort sich in 
verschiedene Bedeutuugeo gctheilt hat Ursprünglich beisst es mit 
Heftigkeit sich bewegen (also jactari)^ dann heisst es im Kreis sieh 
drehen, im Schwindel, in der Betäubung hin und her wanken. So 
Grimm über tomber. Ausserdem lasst sich hier noch veiLloirhen mbd. 
, 8wanc jaciatiOf das Schwingen, verwandt to swinkf schwankend, schwach, 
' schlaff werden. — **) maaata IhtäL — *®) Verwandt an atmiiti der 
Sonnengott ? — Im griech. xorfeauXos, aua ttopt-tr«^ der Stanbschwall, 
Staubhaafe. 
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femacbt, emmntert Mevtet, im Lateinischen aber gesteigert au-d-io 
bin kflhn, lautet: so begegnet das in Frage siebende ü in üna als an- 
im altnord au-dh-r rr ö-de, «w^v*^, dftii. 6-de, Tericbwendeii, Ter- 
geud-en, aus vcrg-euden 

Das Thema wa ^ u konnte sich aber auf mehrfache Weise er- 
ireitern. Die erste Erweitern nf» geschieht dorch n, woher also tca-n 
init der Bedeutung: die Oede, Leere fahlen, daher verlaagen. lieber 
dieBedeatangsdiffereai vergL no»^; dann /^ro; derlfangel, abar auch 
dasYerlaogen; m egeo — to want ich bediif und llkhle du BedQrfiiiia. 
Das goth. fwAlva bdsit der Mangel, du Tenva&dte mbd. pfte« aber 
bedeutet verlangend, bair. geltig. JOesidero ich verlange, vennisse. 
Das zu toan- gehörige gotb. eonln^ heisst Mangel leiden. 

Im Zend fütjte sich an t?a-n noch ein epitheti?chps d, Ts. Art canis 
= IIuD-d) und wa- heisst dort vand, vad, (s. Fick 1018) =r to ivant 
Mit diesem vand-, vad- kann auch das lat. »amw gut zusamm einhängen, 
entstanden aus vad-nus wie mänare aus madno, verwandt zu madeo. 

Eine andere Erweiterung ergibt sich durch ein angeführtes 'k, «c. 
Didier skr. sp<i-;, «-^ verlangen dann u^, ans diewm loo* benrer- 
ge^oigen, nil der Bedentnng gern haben, vohniteb, bebagHeb fbblea.**) 

Die Omndbedentnng leer, dde sein Uegft dann in ea>oore^ M-etnst 
SS esthn. wö-kas öde. 

Als dritte Erweiterung tritt hier ein das sonst s. g. incTioative -tCf 
sJc-, daher lüt. vns-rus — vacuxts, wie pri-srus; oder umgestnllt -ks, 
-hs ^ woher l)air. die Wucchste . h. die Oede, Wöste; wuchst öde, 
wflst. S. Öchm. IV 17, Der Wuest, althd. tcuosti wüste, ist doch 
sicherlich mit Wuechste verwandt. Es entstand aus wuchsti, wie Miat 
ans goth. maHutuSj vauratva das Werk aus vawrh^va^. Ja das lat. 
9aatu$ ki^nn fttr «aeelM, vte nsMiie ftr mMm, «licftM» Stttim filr 
StsB^ stehen. Vvnm konnte auch noch ans «aefw», vie pwM aas 
piema werden. 

Gans nahe sn eoKiWi f. vac«<tM, steht das umbr. vas der Mangel, 
indem, wie Ebel bemerkt, im Umbr. vor » das k regelm&ssig aosfiUlt 
oder vielmehr sich assimilirt.**) 



**) Ftlr diese Steigerung vergl. skr. awädka aquatku»^ von wäa 

GTtia:. auUara zum Norden t^ehöri?, von uttara der äussere; aurna 
wollen, von ürnd die Wolle. Im Lateinischen naucum das zur nwc 
gehörige Im Deutschen: althd. scüm der Schaum, althd. sügan saugen. 

Von u6 gewohnt sein stammt ökas die Wohnung, verwandt sn goth. 
hi-Kh-ts die Gewohnheit. Orhört ja the trcr} die Wohnung, woher 
Gewohnheit, auch zu too», wie i'ick ausdrücklich bemerkt — Zu 
spa-i gehört fi*-^, ~^ **) Wenn mwrsft» nicht gar ans mv^l^eei ent* 
stand, goth. varth- = werden; Bopp. vergL Gramm. § 832. — **) Zelt- 
schrift YU 267. 
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Hib lotet» Snrdteniog des Tbeoift «^o-, n, bildet iidi an» der M- 
Uch nnregeliBtesigeii De8lderati?form, Dimlieli wdnx = aUhd. winmH- 
CM», wftnidieBt eine Bildung aus «com-, wie aus kam oder kam eine 
l^eiche DesideratiTfom hervorging, nämlich h'M 1dl bin foll Yet' 
langen (voll „HaBg*'-er). S. Zt.-Schr. XIX 280. 

Benfey bringt daa besprochene iina, toana mit unsenn ),wen**-ig, 

wen-iger — minus, minder znsamnien Litauisch heisst unus w^nas, in 
welchem Zablworte also die Bedeutun^^ von üna läge, dem Sinne nach 
▼ergleichlich mit armen, min, Instrum. mno-io f. mt'no-w, verwandt £u 
minus, skr man-äJc parum, paulum, lit. men-Jcas gering, Adv. men-kay 
wenig, mindig, armen mek = eins, aus met^.^*} Zu diesem man- aber 
mnss juoyo? einsam, allein gezogen werden. 

iSach dieser langen Abschweifung werden wir aber zur Erjclärung 
unters «nua in imio doch nicht bei ^ stehen bleiben nnd selbst nns 
nicht Ton den Analogien mit toinaSf mik irre leiten lassen. — 0ttd aan 
also an «mw selbst! 

Die ftltette Form von fmut lantet ntmllob o^-fioi^ ot-rntt goth. «j-n». 
Der ente TheO o<-, goth, ö*-, entspricht dem skr. i — a4, oL Setsen 
wir das Sanskrit*Snlfix »na an i', so bildet sich l-na, welches „der<S 
„dieser** bedeutet und also nnserm bestimmten Artikel gleich ist, wie 
ena dorn unbestimmten Artikel „ein", eine, ein, der ebenfalls zugleich 
dasZablwortist; ena»» — den, ena^= das; etymologisch: „einen", „eines/- 

Das Demonstrativum i in unserm Ma, etat ^ „der", hat aber im 
Sanskrit das Suffix -l-a angenommen nnd also %-ka, gebildet, welches 
«I-f'of, Oi-noÄ, ai-ns bedeutet, 

Ist nun ^uch das e in t-na und e>Aa dem griech. ot- gleichzustellen, 

so rlaf^s aleo ol-voq zu e-kaa steht? 
Hiefür einige Beispiele! 

Skr. pegala ist das griech. voixiXog, wegas ist oixoc, wedmi \Bi j-ot&ttf 
emas der Weg ist otfiog Der Locativ auf -«, z. B. icege im Hause, 
griech. oixoi. So noch ivravS^-oi; me — ftoi, e-fiol, te — rot, «o*; anye 
— Ivtot. Das skr. wHasa das Kohr begegnet in ot^vtt nnd omto; eine 
Wddmrt. Das Wort äMnA Sangen liegt in ^cVi?, das miOi&mi ieb 
wechsle in ^^o^ der Wechsel, das liifta anfindend in oUnqott ans 
o2»-r^, die Bremse^ eigentlich Entsftnder, (anch flg. ar<iore» c#sren«). 
'8kr. Ilpa = a-Xonpn. edh gehe in die Hdhe, in otcfnoi. Der skr. Op- 
tativ auf I ist 0», wie dAorle = 9^^, 6Aar^ = ^^Qotit}, bharHam 



**) Scbmeller, I 121, brinet mit wuest in Zusammenhang ö-sen, 
Tor-ös-en, leer maehen, erschöpfen, althd. M DatiUa$f dita $vaem^t 
^ Mimm. S. Diflinb. Mb. 1 fiO. 
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= Das obige olfios = Hütt iit farvaadt lo ol-«« ud tteU 

sa i-mi elfti^ ich will geh es.**) 

Das demonstrative « bat nun noch ein drittes Suffix, nämlich -wa 
in e-wa tr- nnf diese Weite; ^-ira pleichbedeutend mit ftad „so", „auf 
diese ^^ ei'^c •. Auch mit diesem Siiftixe bildet das e ein Zahlwort mit 
der Bedeuttiog von ekn, unus. Nämlich iwa Steht sam ftltpers. Zahlwort 
ai-voj zd. ai'va — ol-^og^ ol-oq — allein. 

üeb<r hta maas oocli dieia Eine «ogefttgt Warden, dMS ee sidi 
nAmlich ans der Inttrnmentalforin hnA heraosgebildet hat nnd sui 
Prononen tf- r= i-t^ t<t, t-d (e-r, e-s, engt t-Q tnracksnftkbreo Mi Mit 
dem Saffix -na findet sich das pronominale im Sanskrit nicht, woU 
aber mit dem Suffix -dam = lat. -dem^ ans zwei Beatandtheilen do- 
~ da, -cff in o-cff und jenem Schluss-m in aha-tn — iy^-r, tira-m 
=: tu Dafür bildet es im Slavischen das Zahlwort i-m aus dein Pro- 
nomen t-na in der Bedeutung einzig, allein, z. R ino-rogt% = uovo- 
xigtasi das Einhorn. Dieses pronomiocUe t erhielt sich im Sanskrit 
s. B. bei i-mam = i-ho, lat. e-utn, i-mdm = e-am, i-me — i-i', dann 
bei i4i lat i-ia auf diese Weise, i-utmi fonAM, t'-uMi = cmi. Und 
dieses i bat gleiche Bedentnng mit dem demeastrativen « in a-<a# 
= hernach, a-l» = Iht«, a-fAa = hieranf, a4ra hier, o-im hinter her, 
verwaadt Sm* Letateres «erlegen Böbtlingh'Roth anch in a-nu nnd 
Bopp sieht M zu a-na, indem er sagt: anu, «I ms'M videturj a Stirpe 
pronom nt}a, mutato a in u. Die Bedeutung Ton aym aber ist ,,er", 
„jener*' gebräuchlich nnr im Instrum. an-^na, anaya und das Petersb. 
W, B. sagt: Der Stamm ma hat sich wahrscheinlich aus dem Instru- 
mental ina entwickelt und etehört also zu aiw, = ilU , (dieses ver- 
vandt zu olle aus on-uiuH^ wie uüus 9m& xmullua. Lithauisch an-oB^ 
poln. 0» = skr. «wo, lat. oHc ans emil«. Ueber den ProsAiainalalau 
-ma in o-fia, altprenss. fo-na = «Ife, s. Bojpp ?ergl* Gr. § 9<$d. 
8chm. ni 263. 

In apocopirter Form erhielt sich ana im skr an-ta =; li^-^«, nnd 
ganz besonders in a»-ya, der andere, d. h. der eine dort, plnr. anyd 

= ^y-iot, ei nige. 

Und hiemit sind wir beim griech. Zahlwort eh angelangt, entstan- 
den aas «V-ff für fV-? = einer (unbestimmter Artikel), verwandt mit 
ana-8 = der (bestimmter Artikel) 

Am Spiritus asper in dem aus iy- hervorgegangenem iy wird sich 
Niemand Stessen; denn die Vorliebe der Griechen sur Aapiraiion im 
Anlaut ist thatsftchlich. 



""l Ein gleicher Fall begegnet im lat. gero, d.h. geso, Perf (fe9si, 
verwandt zu ^actdioi^ ßuoiüaut = otcut. Dieses ges- iageram =: oiau» 
aom Zend. Worte 909 {gah) = komme, t. q. im, wu- = venia, 
ßa{y(a ist das intransitiTO Stanmvovt anni traasitiTen ^fira nad TerhAlt 
sich wie eaü au olao». 
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Ein paar Filto finden sieh schon im Art equus. An diese erlaalM 
ich mir noeh doige ansafQgen. Das skr. upa= vno^ upama^z v/iar^f 
uttama — tfo-rcrrof; ug-ra hart, stark, gricch. vy~iijg; lat. apto ama) 
lat. aernulu.9 — aluvXos] skr. uluU — ululabilis, gr. vX~d(a; zend. uf- 
dicht« n , weben, woher i'^-oy aaa vß-voc:, verwandt v'^p-a/yo». Skr. aste 
= ilGxai^ Sarai aus Itfarat, zu skr. äs-ta der Sitz ; skr. isharas heil, 
gr. IsQog f. iaegos heilig; vaXos f.vaaXos, za «70«-, iwÄ- leuchten; ä^fiog 
=: OTMii«. Leo Mayer, S. 47 setal erfleht und iit'ivns der 

Fleh«ndo an skr. «'^e-dmt' ich wQnBche« 6. toaser diesen Beispielen 
noch Cor tiiM, Seite 617. 

Im Lateinischen begegnet anf diese Weise hate f. aM} Aa&ena, 
ftolMCiiier; im Französischen ebenfalls, z. B. hurler aus ulftZare, 
ans a?f?4.<f, la haunehe die Hüfte aus althd ancd. Statt Elfenbein auch 
Helff i^bein Ingiomer oder Hinkmar. Das alte verstärkende Vorwort 
ermü)-, inmn^ z. B. Iroiinsiil, asperirte sich im Volksnamen Hermun- 
duren, d. h. Kriuuudureo, die Grossthunngcr, die besonders Keci^en. 

Und nicht omsonst begaben wir uns hier anch anf germanisches 
Oehiet Die deatsehe Sprache veist nAmlieh ebenfallB ein htin — ein 
auf, and awar in der Zasanunensetsnng mit «t-. Si^hem, utAAeiii 
= M-^kf eigentlich nicht einer. Das aspirirte mn-, also Aomi-, be- 
gegnet in der goth. Distribntivzahl tvei-hna, TerstAmmelt aas tvei-haiinf 
eigentlich zwei in Einem, einzeln, x«^' im, sonst ainaMa. Dieses 
trei-hna, {tvei- = lat. &»-, ?uiin^unut)f ist auch £um lat IM = toeiAna 
zu Steilen, aus dvi- oinoi^°). 

Kaum also werden wir iy- mit sama, das in sin-guli — ainakla 
liegt, verbinden dürlen. Besser wohl wird sin-guli von iy- getrennt 
ntd analchat neben HmUlf 'Hmplex gestellt Es ist ein Deminativurn 
mI «ciiIim, denn iktguUu steht tat ^skheuiuB nie vighuH dem ftol.^6rar« 
gleiidi ist Beiqpiele sind: AomMn-ciihWi jpedt-CNiiw fon slcr. padi 
laofendea Gethier, oa-culum das Mäulchen. 

, Das ff in «t-n-puto, einaeln, sitnul in Einem; das se- in se-mel 
einmal, dasgotb ttt-ms einer, irgend einer, yergl. so-?)} e, entwickelte 
Bich aus sa- — a-fxtcy a/iaf semel, skr. aa-krit einmal"). Skr. sa-hasra 
ein tausend, eigentlich ein Haara ^ wie S-xaxoy ein hundert , aus «a- 
gata, cenium, gata bedeutet 

Au sin- iu sm-guli, sim-pkXf sim-td schliesst sich die FemlDinform 
Ton ds, n&mUdi fUttf ans afti-a, mit Abwerfung des tf, wie s. B. fiixQog 

^) Hein = ein noch im althd. di-heinj dihhein ullus, eigentlich 
doch einer, tirol. dech-t-en ainer. — Leo Meyer, S. 62, zerlegt 
übrigens das tveihna in tvei-h-na, d. i. tvei — zwei mit dem h ephelcist. 
wie in lAotr-A = dQr*ch, verwandt au <r«Mw, m Salt =: «lat -we in 
jw-iw, auper-ne, - Kuhn Zt Scitf. Till 131. — ") M** entweder 
inachend oder theilend. 
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aus dfiixQog, fiiQifxfa für a/iiQ»fiyaf xu ikr. smar- bedenkeiii fmdtdto 
zu skr. sma-ye ich lache. 

Ohne Metathesiä, also sim- = sam- 1 steht cr^t-a im goth. su-m^a 
einer, irgend einer , su-man = oltm, wniotfr. Bfthtt. «oa^f mÜ der 
Bedeotnng ,»telbst'* erinnert ui «wro«, welehw 6r, er wllM, eber «uh 
Allein lieisees kenn. Zu «mhiw eteUt sich nodi golh. ew-ii-f «nf ein- 
mal, pl6tzUcb, engl. $oan^ 

Die FronomioA, zu denen unser ZaUwort geb^yrt, sind h&nfigeii 
Verstflmraelungen unterworfen. Es hatte bei juia selbst auch das fA 
"kein Verbleiben mehr und fii« bildete ta, welches nicht von einem toc 
kommen kaou, weil dieses im Femininum nur iä hatte biidea können; 
»u aber stimmt genan zn fxuL So noch vergleichbar I^hui', imif, 
aniöy — ab-sens, ab-es-em. 

Eine, aber nur Eine Apfaftreiia, Uist lieb im alten bai^r. laia 
— allein nacbweiaen; Scbm. II 441. 

Wir werden tebUesslicli noeb einmal aal ea->- ea-ma anmckgelftbct, 
B&mlich durch das griech. a-^o in d-fio-B-iv von irgend einer Seite 
her, bestehend aus dem sog. afthroistisehen a (= a« = #a) mit dem 
Suffix -ma, wie in ä-jucc, akr. sa- ma = siniilis, gofh. !?a-ma ein und 
derselbe, tJie sa-me. Das skr sa-ma zieht sich zusammen in sma, 
(wohin eben a/ii-n gehört), welches sma 8ich mit dem Pronomen a 
verbindet und a-sma bildet — uns, eigentlich ich {~ a) all (samo, ^//ta), 
verwandt zum ved. smcU ganz, all, eigentlich am meisten eins. So 
kann flbersetst werden; denn daa -ma ist die Endang dea Superlativ, 
wie in utkhma s= vntttost «tti-mtw, «acfre-imie'^). Eben so Ten yw- 
= da ikr. tf*^9hma f. yw-Mia» ffu-tama^ vftttg t vaftts,— So vielüber umia. 

Im Sanskrit hiess die Perle man» m, Yrohcr fMtfinxrjg, altnord. 
men = lat. mon-üe die Perlenschnur um den Hals, altsächs. moni, 
ags mene die Perlschnur, das Halsband. Ital. il manigoldo der Schadfc- 
richter, der Mann mit dem Halsband. Den Namen der nordischen. 
Riesin Men-ja stellt Orimm, Myth. 1160, zu Mangold, weil die Menja 
Gold malen kunute. Und wirklich lesen wir in der Skalda^^) Folgeudea: 
König Frodi iieas die Mägde Fenja and Meoja in die MOble ffthr«a 
n»d gebot ibnen» ibm Gold, Friede and FMia Qllick ^a malen* 

s«) Bf. Gramm, p. 330. Edda von Sinrook p. 344. 
Freiging. 2abetJnajr« 



Cörnlllei rbeter« ad Herepninai I. . 

I, 4: JiMMfilM» in tttt parte» oraUomie eontnmitäir» Gewist toSt 
reebt folgt hier Klots in seiner Teitrecension vom Jahi^e 1868 der 
Lesart einiger allerdings sooM gatsn Haadiebrifien, indem er ^mMonk" 



biyiiizoa by Google 



I 



373 



ift XlaaMMni setet; denn riehffirUek iNIfde Oornificivs (teioe Atttor- 
toliifl fcheint mir nftmlich dnrdi Hayser bewiesen zu sein) ein Wort 
wie diyiditur statt consumitur (findet Verwendung far — ) gewählt haben, 
wollte er nicht, was die ganze Darlegang in diesem § Migt» aofoit eine 
kurze Uebersicht der partes orattoms geben. 

I, 5: Genera causan(m sunt quattuor: honestum, turpe, duhium, 
humile. Hier weicht uuäer lihetur voa den uüngcn ab, iudem die 
Giieeben and nteli ibB«i vuik Cicero (Ifio. I, 20) and Qnintil. 
(üwf. or. lY, 1 , 40) 5 genmra eatuanm Mnebmea. Die Yertiieidigiuig 
dieuf Ansieht ton den gen. «. Beheint mir Kayser in aeiner kritiaeli* 
exegetischen Ausgabe in knrzen Worten richtig und erschöpfend ge- 
führt zu haben. Es hätte daher Volkmann in seinem Hermagoras 
S. 40 nicht behaupten sollen, dass Cornificius vom nagado^oy oder 
admirabile nichts -wisse. Denn aus der Vergleichung unserer Stelle 
mit der Ciceronianischen geht her?or, dass Cornificius mit seinem 
turpe genus eine schärfere, speciellere Fassung des etwas unbestimmten 
term. techn. 'admirabile' beabsichtigt, während Cicero den hergebrach- 
ten Anadraek beibehAlt. Qnintil., der mit Aem turpe des Corail. 
nieht reeht fertig werden Innn, scheint es doch scfaliesslioh als eina 
Bpecies des aämiraAüe aninsehen, wie der folgende § am Sehlaase leigt 

1, 8 : In kvoidiam trahemiUf si vimf eipotentiam, factimem^ divitiae^ 
xneonHnentiam, nobiUtatem etc. Kayser glaubt hier nach einigen, 
sonst nicht besonders zuverlässigen Handschriften schreiben zu müssen: 
dwUiaSy eloquentiam , nohilitatem etc. und beruft sich auf Quint IV, 
1, 11. Allein diese Stelle passt offenbar nicht zu unserer; denn Quint, 
spricht dort von dem patroims parHs adversae, während er erst weiter 
unten § 14 in ganz kurzen Worten die eaptatio benevokntiae ab Ckf- 
verewiorum penotia nosnmmenfMSt. Die Vergleichung mit Otc Jno. 
I, 92: (aiqite eortm (eanmf) ueiu aäirogane et imkiUreSbüU) leigt 
deutlich, dass Cicero ein Wort wie «ne^'nenlia, das den nnmornllschen 
Gebraofth der grossen Hilfsmittel von gegnerischerSeitebeseichnet, gelesen 
hat; woza man auch pro Cael. XI* 35 vergleichen wolle. Es wird also 
an imontinentiam- festzulialtcn sein, 80 lange ein besserer Ersata als 
' eloquenttam nicht geboten wird 

I, 22: Hac parte constüutionie Graeci tu judiciis, in jure 
difüi pkrumgue utimur etc. Ohne Zweifel ist civtli eia iaischer Zusata 
dnes Abschreibers oder Erklärers, der sich aus dem sogleich folgenden 
jmie eMKs leicht erkl&ren Iftsst; denn den Gegensats an iiuft^tins 
CGeiichtarerhandlnng) bildet jtu (Torveifahren vor dem metgtetnOue), 
nicht ^ cMe (Straf- nnd Civilieeht). So weit hat Knyaor gewiss 
recht; wenn er aber auch die folgenden Worte : in hac parte nos jurie 
civilis acientia juvabit fftr ein ungeschicktes Einschiebsel erklärt, so 
liegt diesem Urtheil wohl eino norichtige. AnflGuanng der Worte, aa 
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Grunde. Der Gedankengang, welcher diesen in parenthesi stehenden 
WorteQ zu Grunde liegt, ist folgender: Die Griechen behandeln die 
vom Angeklagten vorgebrachten Exceptionen erst vor dem Richter, 
wir (]aL'('L/et; machen diese Fragen gewöhnlich schon im Vorverfahren 
(in Jurej ub, uud indem wir diess thun, haben wir den Yortheil, dass 
gar macli0 ProxeMe abgescbnitten werden oder richtiger instroirt vor 
den Bickter kommen ; biebei wird nag aber die Kenntniss des jus cttwle 
besooders ztk statten kommen. Sofern dieser Gedankengang der 
ricbüge ist, mnsa wobl statt '1« hoc parte gelesen werden: mi hae por- 
titione (hei dieser Trennung in jus und ^udtcittNi)» xumal da im Anfange 
der folgenden Periode ohne Zweifel statt haec partitio zu lesen ist: 
'hatc pars.* Denn offenbar bat die Oprichtsverhandiiing mit der § 19 
angegebeiitMi partitio Ugitimae constitutionia gar nichts zu schaden; 
vielmehr wird hier der oben mit hac parte c. begonnene Gedanke be- 
gründet, ich lebe daher die Stelle folgender Massen: Hac parte con- 
stitutionia Graeci m jutUeÜB, not in jure pletumque uHmur (in hac 
partiUone mo« juris dvilit aeieiUia jmabit), in judieii» Utmm nomdhH 
«finMir hoe mfido : Si pri» ■ - oporfere, Scue par* l^fiHmae eon^itHHtmit etc. 
nnd bemerke, dass der 0Otf«B2lKr«e6ii#i» schreibt: 'inhaepmrUtt noa^to, — ~ 
Oettingen. 

Rnbner. 



Zur ?ergleicheoden Moduslehre. 
(Nebst Anzeige von Dr. J. Jelly — Ein Kapitel vergleichender 
Syntax. Der ConjanotiT und Optatif nnd die Nebensftlse' im 
Zend luAltpersi sehen im Vergleich mit dem Sanskrit n^Griechisehen. 

Mflncben. Aclrormann 1872.) 

Es ist erfreulich zu sehen, wie mehr nnd mehr das Interesse der 
Sprachforscher sich auch der vergleichenden Syntax anwendet; ins- 
besondere hat seit G. Curtius* Abhandlung Zur Chronolofrie der indo- 
fferuianischen Sprachforschung und den Arbeiten von Delbrück und 
Windisch die Forschung auf diesem Gebiet nicht gefeiert ; dies beweist, 
auch die oben genannte Schrift eines jungen Gelehrten, welcher ent- 
schieden Talent zu derartigen Arbeiten bekundet. — Es ist nun freilich 
nicht zu erwarten, dass in rascher Folge eine Beihe glänzender Ent- 
deckuDgen helle Strahlen auf das ganxe syntaktische Gebiet der indo- 
germanischen Sprachen werfe; man muss sich genügen lassen, wenn 
nach und nach feste Besuitate, wenn auch zunächst auf engerem Gebie^, 
gewonnen werden. Damit ist nicht ausgeschlossen, dass TOn Zeit an 
Zeit ein Meister wie G. Curtius, der das Ganze übersieht, den Versuch 
macht, das bisher Gewonnene cinmnl zu einem Bau zusammenzufügen, 
um dadurch desto heller die Lücken aus Licht zu stellen, zu deren 
Ausfallung das Material noch mangelt, oder die Stellen aufzuzeigen, wo 
dasselbe falsch behandelt ist. Ebenso ist es p nur natürlich, dass der 
£inzelforscher auf seinem engem Gebiet gleichfalls im Ausblick auf 
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du Ganze, seine Resultate sn grnppieren und probewefte Scblasse ttt 

das Allgemeine daraus zu ziehen sucht. Aber wir man jene erst- 
bezeichnete Art der Systematik nicht einfach als luftiges subjectives 
Hypothesengebäüde verachten darf, so wäre es voreilig, auf die letzt- 
erwähnten Eioxelarbeiten (wie in Homericis öfters geschehen) weit- 
traL'f'nrfp Schlüsse gründen zu wollen Dies diem docet gilt ganz be- 
sonders von der Sprachforschung und es ist daher vor allem Geduld 
nOthig, UeberstQrsttBg zu meiden. — 

Herr Dr. Jelly hat nun schon auf dem Titel seiner Schrift den 
Znsamnoienhaug hervorgehoben, in welchem Satz- und Moduslehre steht 
und wer diesen nicht zugeben oder meinen sollte, es Hesse sich über 
Modi ohne Rflckaiebt auf die Satzlehre eine Untersuehnng anstellen, 
den würde der praktische Versuch ohne weiters eines Hesseren belehren. 
Aber es ist nunmehr auch an der Zeit, zu sehen, i n wie weit d ie ö nter- 
suefanng aber die formalen Elemente za den Resultaten der 
ayntaktisch en Forschung stimmt Es sind bis jetzt unter Berück- 
sichtigung des Griechischen die Modi des Indischen tin<i Arischen (Zend und 
Altpersisch) untersucht — denn diese Sprachen ailein haben den Conj. 
und Optatit in ihrer Gescbiedenheil bewahrt. Es mag im Einseinen 
wol noch manches eine andere Behandlung und Anordnung erfahren 
(denn in dieser Bezirhung steht die Exegese noch gar 7u ?ehr in ihren 
Aniiiiigen) : im Ganzen aber ist man gewiss berechtigt, nun eiuuial das 
'Facit aus dem bisher Zusammengestellten so ziehen. 

T"*esshalb m?>ge hier zuvörderst was besonders G. Curtius, Winilisch, 
Delbrück und neuerdings, beiden folgend» JoUy als das Wesentliche 
' ermittelt haben, eiAen allgemeinen, natQrlieh nicht mathematlBeh genatten, 
Ausdruck finden. Die Modi (^im* engeres Sinn nur Coig. nndOptat) 
haben folgende Functionen: 
I. Im Hauptsatz bezeichnet 
i. der Coninnetlt 

'A) ein Wollen, AiifTorderung, 
B) in abgeschwächter Bedeutung 

a) Futurisches, bes. Prophezeiung, 

b) Conditionale Voranssetzung, 

c) Potentiale Massignng der AuBsage, VeraUgemeinening^ 

Zweifel, Wiederholung j 
" 2. der Optativ • 

A) Wunsch, Bitte, 

B) die leichteste Art des Befehls, als allgemeiAsier Jassiv, 
■ ■ C) Potentiale Annahme • 

a) reine, allgemein unbestimmte, 

b) irreale Vorausaetzang, 

c) Futurisches i 

•n. Die 'Neben sfttze sind zunftehst sn seheiden in 

a) attributive (Neben- und Zwischenangaben), 

b) correlative oder determinierende (ffir temporal-hypothetische 
Verhältnisse, Annahmen, Fragen). 

Diese Sinth^ilung tritt sanlchst auf in der nlatlven Periode» aus 
welcher die meisten andei^en sich entwickelt haben. Hier steht 
1, Conjunctiv 

a) im attributiven Satz 

a) final-execntiv,' 
ß) futurisch, 

b) im oorrelativen Satz: für hypothetische Verhältnisse; 

BlÄUer t d. ba7e^ 0;mnMi«iw. TiU. Jahrg. 89 



Dlgltized by Google 



d. OpUtiv 

a) im attribiitivon Satz 
a) lur Wunsch: Optativ, 
ß) far Zweifelhaftes, nur Möt^licbes: PoteDtial, 
y) für bewusst irrige Annahme: Irrealis (möchte ich vor- 
schlagen für das was man Tielt'ach im engeren Sinne 
ConditionaUa nennt). 

Gelegentlich entwickelt sich das hypothetische Modus?erhältniss der 
Periode (modale Kntsprechung zwischen Haupt* und Nebensatz) und 
conaeoutio temporum (temporale Entsprechung) — nur ist bei jenem 
der üebergang der logischen in die formale AsiimiUtioB noch mehr 
zu beachten — ; aus den Relativformen werden Conjunctionen, aus dem 
relativen Satz der conjunctionale , welcher zunächst hinsichtlich der 
Conatruction vollständig auf gleicher Stufe mit jenem steht. 

Wenn nun in diesem gedrängten Schema nicht allea sofort klar 
sein sollte, so ist dnran (selbst Mündlichkeit des Irrthums zugegeben) 
doch nicht nur etwa die Kürze des Ausdrucks, die ebenso nothweadig 
nls auch dem Missverstftndniss ansgesetst ist, oder das Weglassen con- 
creter Beispiele schuld, die man ja aus Delbrück und Jelly sehr bequem 
dazufinden kann, — es ist noch etwas anderes im Spie!, das in der 
Sache liegt. Mehrfach zeigt sich eine merkwürdige Berührung der beiden 
ModL Es ist nun die Frago, «ie diese Tbatsache zu erklären sei. 
Die vergleichende Syntax hat die Aufgabe, auf historischem Wege zu 
eifqrscben, welches die Entstehung und die Entwickeluog der beiden 
Modi in der Ursprache war, theils neben theils nach dieser Forschung 
wird sich herausstellen, welcher Theil der schliesslichen Entwickelung 
in der Einzelsprache auf Rechnung der letzteren zu set/en ist. Was 
die Modi betrifft, so zeigt sich auch hier die allgemeine Wahrnehmung, 
dass schfirfere logische Fiziemng iminer sptter ist als die Schöpfung 
der Formen, dass auch die eine Sprache vor der anderen wol fciDeri- 
Ausbildung dos Gebrauchs voraus hat, während bei anderen selbst der 
ursprüngliche Unterschied so sehr dem Bewusbtseiu entschwunden ist, 
dass bei ihr beide Modi (wie anderwärts verschiedene Casus) schliess- 
lich zusammenflössen. „Der Unterschied zwischen Conj. und Optat. 
hat sich noch nicht einmal bei Homer zu dei: Schärfe ausgebildet, die 
wir im Atticismns wahrnehmen. Cohen wir Aber die griech. Spneho 
hinaus, so hört ToUendi ein solcher Unterschied nof luibar sa sein." 
(G. Curtius). 

Dass es nun mit der Fassbarkeit jenes Unterschiedea ausserhalb 
des Oriechiscben doch nicht gann so schlimm steht als diese Aeosserung 

zu besagen scheinen möchte, zeigt bei allrm Schwanken im Einzelnen 
doch die arische Sprachfamilie ; wahr bleibt freilich: wer von der fein- 
sinnigen Durchbildung attischen Modusgebrauchs mit der süssen £r- 
wartting herkommen sollte, etwn dort noch Zweifelhaftes oder Anomales 
durch die vergleichende Syntax nun mit einem Schlage ins Keine ge- 
bracht und aufgeklärt zu sehen, der würde bitter enttäuscht werden. 
Er trOste sich jedoeh; den Beweis, wie sehr selbst auf griechischem 
Boden in ältester Zeit (Homer) die Grenzlinie zwisch^ Conj. und Opt., 
sogar formell, eine Hicssende war, kann man aus der unten fol2;Rüdcn 
Mittheilung entnchmeu. Ks möge jedoch nunmehr gestattet äem, der 
leichteren Uebersicht halber die neuere Anschannng aber Entstehong 
nnd Pildiing der Modi kurz zu reprotluzieren und zu ergänzen. 

Wie erst nach Entstehung der thematischen Wortbildung überhaupt 
das Boddrfoisi und die Möglichkeit einer Modusbildung auftreten 
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moebto» darüber hat G. Cartius*) eine scharfsinnige Ternrathang toi- 

gestellt. Nachdem bni-pielsweise ein und dieselbe Wurzel von der 
einfachsten Wurzelgestalt (reserviert für den Ausdruck des Moments: 
Up-ti) sich zQ fbnf weiteren entwickeln konnte (flbr den Ansdniek der 
Dauer 1 mit Eedapl. U^ip-ti, 2. mit themat. Verlängerung Up-a-ti^ 
3. mit Vocalsteigerung laip-a-tiy 4. mit neuerer themat. Verlängerung 
Up-nd-tif lip-mu4i) — da wurde das älteste suffixale Element der 
Dauer, eben jenes eoek Kom Ansdrnek der geforderten darum noek 
zti erwartenden, noch nicht wirklichen Handlung verwendet; denn 
dauernde und geforderte Handlung haben gemeinsam den Gegensatz 
SU der momentan vollzogenen. Als ich Über diese Anschauung, wie 
ich sie in Dell rück kurz resümiert vorfand, mich aussprach, in' diesen 
Blättern VIII S !02, war mir durch besondere Umstände die Abhand- 
lung von G. (/urtius selbst noch nicht zu lesen ermöglicht gewesen; im 
Zniamraenhang ansgefnkrt kat sie allerdings mehr Wahrsdieintiehkeit 
für sich. Gleichwol bleibt dieser Punkt einer der schwierigsten , wie 
schon darans hervorgeht, dass Gurtius selbst seine auf Humboldt 
giündete Anschauung über jenes Dehnungselement neuerdings nacii 
Bteinthal modifiziert kat, femer auch keineswegs, andere Schwierigkeiten 
ferschweigt oder umgeht, welche bei derselben noch nicht beseitigt sind. 

Eine besondere Erscheinung bedarf noch eingehenderer Erörterung 
und Erforschung als sie bisher gefunden hat; hier kann natarlick nnr 
der Zielpunkt derselben angegeben werden. Es verlohnte Sick doch 
wol einmal nachzusehen, ob und in wie weit, ob in der Ursprache schon 
oder erst in einzelnen, and wann, d. k. in welcher Periode etwa eine 
Hodalfnnction des Priteritom ansnnekmen sei. Man ersckrecke 
nicht vor dieser Ketzerei; wir werden unten noch Gelerrenheit haben, 
nicht blos einen Blick in die nahen Beziehungen zwischen fempus und 
Modus überhaupt zu thun, sondern sogar ein embryonenbaftes Zusammen- 
liegen des Tempus- und ModusbegrifTs wahrzunehmen. Aber warum 
auch das praeteriiuryi ? Auf Grund folgender Thatsache. In den Vcden 
erscheint — augmentlos — oftmals Ind. praeter, im Sinne eiuüs Con- 
jnnetiT; ekenao im Zend und besonders in den GMhIbs; in einer Weise, 
dass man häufig nicht weiss, ob man Ind. oder Conj. praeter, vor sich 
kal; in besckr&nktem Umfang (bei md) kat das Altpersische daran 



•) Er unterscheidet bekanntlich folgende Entwicklongsperiodrn der 
sprachlichen Formen. I. Waraelperiode , wo z. B. da Geber, Geben, 
Gegebenes keseiehnet; IT. Determinativperiode mit nickt TerbalenWarsel; 

Determinativen, z. B. aus W. yu wurde: yudhy yug^ aus W. <ar, tra 
wurde: <ra«, tram^ trak, trap, trib, trtip gebildet; III. Primäre Vcrbal- 

Seriode. Beginn der Flexion, Entstehung der Persoualsuifixa, der Ke- 
oplication, desAngments, so dass dnrck diese einfacken Mittel sunAehst 

von zwei Stammformen Up, U-lip, zwei Tempora praes Up-U, li-h'p-H 
und praet. ä-lip-(a)t^ ä-li-lip-{a)t in zwei Genera: Act. Med. durch- 
gebildet werden ; IV. Themenbilduug, Geschlechtsunterscbied, Zusammen- 
setsnng pronominaler Elemente, wie frflber on-to, to-ra, so nun tfut-na^ 
tn-na ii 8. f. Vertial-nominale Themen z. B. - lihnr-n Träger (da- 
gegen bhar-ti tragen-er, he bears) als Verb bhar-a-ti Träger-er he ie 
wwrinff, als Nomen hhara-» der Träger Die Erweiterung dnrck a kat 
ein duratives Element; dazu kommen andere Stammverstärkungen, d. h. 
andere pronominale P^lemente, welche Themen bilden, wie w«, nu, näf 
ni'f nominal lu su-nu-Sj verbal in ci-nu-mas isU-w-^ss u. ä. 
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Theil. Bfttte nan der Goqjaiuttiv im Arischen so conseqoQBt die pri- 
mären Endunf^f-n (der Hanpttemporn) wie im Griechischf^n, so wärp ein 
Zweifel ja Dicht möglich j allein in Bezug auf diese Eaduugea seigt 
dti SaBBkrit in einigen Penonen, dts Zeno aber dardiweg ein solehes 
Schwanken, dass man um so mehr in Verlegenbeit kommt, da der lad. 
praet. auch sehr häufig augmentlos auftritt. Dcdd sonst könnte man 
ja immerhin bei dem f,praeceptum regium'^ vun G. Gurtius sich be- 
rabigen, dose die Vergangenhdt ledtglieh dnreb das Augment repri» 
sentiert, dass dies als Zeichen des praeteritura mit der Modusbildung 

' unverträglich sei. (Wie dann doch das Augment als überüusaig in so 
weitem Umfang der Sprachen weggeworfen werden konnte, wird sich 
weiter unten ergeben). Die grammatistbe Terminologie nun lautete SMt 
Bosen: es stehe hier eben der aujjmentlose lod« praeter pro Conjunc- 
tivo} dagegen hat nun Delbrück und Jolly fflr diese Zwitterturui die 
Benennung „unechter Gonjuneti?^ cmg fuhrt, die ja gans passend wtre, 
wenn sie wahr ist, d. h. wenn es erwiesencnnaasen wirklich Conjunctive 
und daher wirklich als solche insgesammt tu registrieren und mit 
Deibrück und Jolly dem Bereich der IndicaUve em lur allemale 2U 
ontrOcken nind. Eine Stütze mehr biefttr wäre die Berufung auf dos 

' Satz, dass die Tempora der Modi zeitlos, folglich die Nebenmodi ohne 
Zeitbeaeichnung seien, and einen Gegeneinwand "^j hat Cortitts selbst 
glacklich beseitigt Allein gleicbwol möchte sich eine frQhere Stufe 
denken lassen, auf welcher wirklich der lud praet für den späteren 
Modus Conjunct. funa;irea konnte, freilich nicht für jede Art desselben, 
sondern gerade in dem ömne, welchen später der abgeschwächte 
Conjunctiv ttbernahm, besonders die oben nntor It 1*, B, c beseicb- 
nete. Diese Präterita mögen also wol vor der Ausbilfliin.r:^ dc^ Gebrauchs 
des eigentlichen Conjunctiv (£ A) so verwendet worden sein, als man 
überhaupt erst ein Bedflrfniss fühlte, dem Indicutiv als dem Modus des 
Beelen, Factischen überhaupt eine Form gegenüberzustellen, welche 
nar die Negation des Realen, Factischen ausdrücken sollte und daher 
ebensowol seitlich als modal fungierte « d. h. als Präteritum, und zu- 
gleich als Hodns fflr das Irreale, VorisesteHte, Zweifelhafte, Mögliche, 
Vorausgesetzte. Das Augment, d. h. jenes pronominale Element a, 
welches eigentlich in die Ferne wies und daher zugleich der Negation 
dienen kauo, so gut wie das pron. na uuii «, ata, ov (Wiadisch in 
Curtius Studien II 275, 277) konnte also der an sich positiv aussagen* 
den Form ebeusowol das Gepräge des Nirht-Wirkliclien als des Nicht- 
Gegenwärtigen, also modaler wie temporaler Negation, verleihen. 
Psychologisch wird man gegen diesen Vorgang kein Bedenken haben: 
es ist der Weg zum Begriff eines ganz natürlichen Gegensatzes, nur ist 
hier das Gebiet des Tempus und Modus ungeschieden nebeneinander. 
Warum umfasst aber diese Formi nennen wir sie Negativus oder 
realis oder sonstwie, nicht auch die Znknnft mit? Sireng genommen 
Hast sieb dies nicht einmal geradesn behaupten} es wftre ja denkbar, 



*) Hergenommen aus der formalen Frage: warum denn doch 

Modusbildungen von verschiedenen Tempnsstämmen ? Antv-ort: Schuld 
daran ist die später eingetretene Verschiebung, z. B. die praeteriUi 
ä'lip-ai, ä-vid^t sind eigentlich Imperfecta, die Hodasformen dasn 

sind Präspnsiormen, die sich aber durch das Aufkommen noch stärkerer 
Präsensformen und dnrrh das Verschwinden solcher Indicative viC 
lipdmi foddtni zu Auriätxormea verschoben haben. 
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dM8 dies der Fall war; dfinn mfl?;ste rhon der Conjunctiv Späteren 
UrspruDgs aeia-j wir lassen dies dahin gestellt; mochte der Negativus 
«aftnglieh anebjlie Zukunft mit umfiMSt baten, jedenfiilh von da an nicht 
mehr, wo die Form des Gonjunctivs existierte, und dass dieser Ton ülb- 
fan;; an eine Hinwei^nn^ auf die Zukunft enthielt, ist sicher: es war 
eben auch da das Tempus und der Modus noch ungeichieden beisammen. 
Merkwürdig aber, dass diese beiden Miscbformeo aoeb insserlieb so 
geschieden sind, dass bei dem einen das in die Ferne nach rflrkwfirts 
weisende Element vor den Stamm tritt, d-bhar-ta)t „ferne (vormals) 
tragen-er"; bei den andern das vorwärts weisende hinter denselben 
hhara-a-ti Träger — ferner (kflnftig) — er«*, d. h. ferat oder ferti, 
in der ersten Person zusammenfallend ffram wie Xvata. Sobald min 
der energischere Conjunctiv die manchfachea mit der Zukunft ver- 
wandten modalen Begebungen an sieh nahm , wurden sie damit dem 
Negativus mehr und mehr entzogen, d h dieser diente mehr alsTempuSi 
da? Modale musste er mit dem Conjunctiv theilen; nur die Griechen 
erkannten den Werth logischer ScLeidung besser und verwandten dieses 
praeteritum auch modal gerade fQr das Gebiet der irrealen, bewnsst 
illusorischen Annahme und als Exponenten dieser modalen Funktion 
setzten sie ihr xeV oder «y im Hauptsata bei (das dann im Nebensatz fehlen 
konnte und consequenter Weise aneb «eggeiassen wurde: ei oQvl^nv 
n^ainrafitiv av ngos ffe). — Aber, wenn das Augment diesen Hinw^ 
enthielt, wie konnte man es denn so nach Belieben wie im Arischen 
und Griechischen oder schliesslich so conseqnent wie in den anderen 
Spraeben fallen lassen? Dies ist ein leicht wiegender Einwuri Eiao 
Wirkung des Augments und scinr=^ ITochtoTiF; war nemlich die Entstehung 
der secundären Formen (s. Curtius) also d-lipat aus d-Hpaii wie f~Xine{r) 
aus (-Xinertf oder wie i-Xmero ans i-Xinerai. Anfangs war Augment 
und Seeundärform (Ursache und Wirkung) unzertrennlich verbunden; 
dann aber aneb durch die letztere allpjn dem Zweck des Augments 
gentigt und daher konnte es auch wegbleiben. Selbstverständlich lag 
eine Periode des Schwanken« awisehen diesem Anfang und derjenigen, 
wo Latein, Keltisch, Germanisch und der nord^ uropäische Zweig das 
Augment ganz fallen liess, während das Gräco-Arische in oben an- 
gedeuteter Weise verfuhr. Nun lai es begreiflich, wie daa metrische 
BedQrAiiss vielleicht gerade das Augment, so oft es auch gegen das* 
selbe entschied, doch anderwärts retten konnte. Es ist hier am Platze, 
daran zu erinnern, dass ja die älteste sprachliche Form, die wir 
Uterarisch verllssig erreichen können, gebundene Sprache zeigt und 
dass wir nie vergessen dflrfen, in welchem Zustand die Sprache über- 
liefert ist. Man hat dies an der Homerischen lange verkannt, so lange 
man sie nach der attischen Mnstersprache beurtheilte: es ist interessant 
sn Tergleicben, wie man mehr und mehr die älteste Spraohe der Inder 
ebenso nach metrischen and andern Geiiehtspunkten zu betrachten 
veranlasst ist.**) 

» _ 

*) Der Frage, ob eine Gräco-Italische oder wie es allerdings den 
Anschein hfit, lieber eine Gräco-Slavische Periode ausneetaen sei, soll mit 
diesem Ausdruck nicht präjudiziert sein. 

**) Benfey insseft in den Abbandlungen der k. Gesellschaft der 

Wissenschaften zu Göttingen, XVI Bd. III, p 131 f. wörtlich Folgendes : 
„Ich bin nämlich der Ansicht, dass die Sp;ache der vedischen Hymnen 
im Wesentlichen eine Kunstsprache ist, d. h. dass sie zwar ursprüng» 
lieh auf einer gass eigentlieben, fielleicht lofw aehr eng begriostes 
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Doch wir wollen dipsün Excurs, der sich nicht ale ausjrf'Tnac'htR 
Wahrheit geben will, sondern nur als ein 8abjecti?er Gedanke des 
üntoneiehneten sn einer Prflfüng der Saebe anregea soll, niebt tM 
weit ausdehnen; nnr mflssen wir bemerken, dass auf diese Weise nicht 
nar 6\p räthselbafte Erscheinung im Arischen und Indischen eine bessere 
£rlaruag finden, sondern insbesondere auch der griechische Sprach» 
gebrauch ans aefoer IioUertbeft beranstreteii wflrde. Herr Dr. Jolly 
erklärt sich ühcr den crsterrn so: S. ,,Trh möchte ihn f diesen 

singulären Sprachgebrauch j aus einem Trieb nach Differenzierung er- 
klären: Nachdem das Augment zu einem blos facultativen Element 
lierabgeaanken war .... stellte sieh das Bedflrfnisa beiana «wischen 
den augmentiscben und den Formen, die das An(?T7ient verloren hatten, 
«ach in der Bedeutung zu unterscheiden. Nun waren aber die letzteren 
eben dnreh den Abfall dei Augments den Cefnjunctireik mit seeandlreii 
Personalendunpen sehr ähnlich geworden, es lag also sehr nahe, sie 
mit diesen auf pine Stufe zu stellen, "?ie znm Ausdruck der zahlrpichen 
Bedeutungen des CoQjunctivs mit herauzu/ifhen und so entstand der 
„nneebte Conjunctiv." Diese Ansiebt, welche der Verfasser flbrifens 
•elbst auch nur als blosse MnthmfissnnfT bezeichnet, in Erwartung der 
von Delbr&ck in Aussicht gestellten Erörterangen , scheint in dem 
Pnnkte eine Schwftcbe ni haben, dass ele ranimmt, das Aufgeben dei 
Aupaents habe erst zu einer Bedeutungsdiiferenz , zu YerwendlU^ der 
augmcntlosen Formen für eine neuere Function, ja am Ende gar zu 
einer blossen Verwechslung geführt. — £3 dürfte immerhin gut sein, 
einmal, wie üben angedentet, eine mAgliehst Tol^ettadl^ Sammlnng 
solcher nnochlrr Conjunctivc nn:?Tile£ren, zu sehrn, oh es nie Indirntive 
sein können und in welchem conjunctiiriachcn Sinne sie verwendet 
werden; eine kleine Aufgabe ist dies allerdings nicht gerade. Nach- 
trAelich ist nur hervorzuheben, dass jener Negativus neben dem Conjnnctiv 
und im Kampf mit ihm eine Zeit lang existiert hnhen mass, ehe jener 
entschiedener als Tempus, der Oonjunctiv mehr als Modus sich aas- 
bildete. Damit wnr denn firelHeb die Ndthigung hervorgetreten, detaea 
temporale Function auf eine andere Form zu übertragen , welcher die- 
selbe latent innewohnte und auch hier wiederholt sich af)ermals das 
Schauspiel, dass aus derselben sich ein Tempus und ein Modus ent- 



Volks<^prache beruht, aber durcli onio Jalirlinnderte lang fortgesetzte 
und über ein immer mehr erweitertes tiebiet verbreitete — Uebang 
derjenigen Gattung der Poesie, welche in jener Yolksspraebe die ersten 
Anfinge der vedischen Hymnen geschaffen hatte, sich theilweise von 
ihr loslöste und zu einer Sprache umgestaltete, die zuletzt keiner der 
In Indien lebenden Idiome mehr genau entsprach, sondern durch Be- 
wabmng Utester Gestaltungen, Aufnahme neaer Entwickelungen, Ein- 
fluss von verschiedenen Dialekten und Zeiten und andern Momenten 
eine selbständige Gestalt erhielt, in der sie nur oder vorzugsweise zu 
Erzeugnissen diente, welche den Geist athmen sollten, der von Anfang 
dieser Poesie an in allen sich daran schllessenden nachfolgenden Dicb- 
tnngen mehr oder weniger gleichmässig waltete.'* Ist dies nicht das 
leibhaftige Conterfei der homerischen Sprache? Für weniger der Sache 
Kundige ist nnr noch hinsoanfttgen, dass allerdings im Rig-Veda, d. h. 
der ältesten Vedensammlung die Produkte sehr verschiedener Zeiten 
vereinigt sind, was sich durch die Dificrepan;?en der Sprache, noch 
viel mehr aber der Anschauungen, weit auffälliger zeigt als an den 
spraeUfeben and sacUlebeo JMserepaaaea in Hemer. 
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irickelt Dasa diese Boppelform in eine spätere Periode (die fünfte n^rh 
Curtius) fallen muss, «eigt scbon ihr Aeusaeres; denn es ist eine wirk- 
lielie TerbalsnsanineiiBetsaiif, d. h. Zntarameiisetaang sanftehat sweier 

Verbalwurzeln; es wird nemlich an die Hauptwurzel noch ein Verbum 
suffigicrf; dies ist also: -jä-mi — „gehen - ich". Dies wird an 
Verbalwurzela gefügt und gibt an sich keine neue Form, kein neues 
Tempus, keinen neuen Modus, sondern einen Wort» and Begriifscomplex 
wie: ich gehe schlafen, je vaia raconfer , j^aimer-ai ^ fai ä aimer, 
I shtdl gOf X will go, I may »ayf fitUu» einetyi ich mag, kann, will, 
soll geben i|. s. w. Daai darinnen aber £e HQgliehkeit lag, aowol an 
temporaler, a^ za modaler Function ▼onrendet an werden, können wir 
ja beute noch nachfühlen. 

Zuvor hatte man zu zeitlicher Yerwendung a) ein doppeltes Präsens 
1. ftr den Moment hp-tiy 2. fflr die Dauer U-Up4iy mit den oben sebon 
bezeichneten Erweiterungen; h) Präterita hiezu a-h'p-(a)t, n'h'-h'p-fa)t 
n. 8. f. mit den Erweiterungen; c) ffir den Futur-Begriff hatte bisher 
die Form des GonjonctiT dienen mOssen, welche jedoch immer mehr 
nodal sich entwickelte, zumal seitdem jenes Präteritum mehr temporal 
wurde , bei den Ariern blieb nur Einzelnes mit dem Conjunctiv dem- 
selben gemeinsam, bei den Griechen eigentlich nichts. — 

In dieser mit jd/mi gebildeten Form entwickelte sieb nnn xu- 
nächst eine ebensowol modale als temporale Bedeutung eines Optativ 
und eines Fnttir; nur verwendete man nachher, als eine Scheidung' 
wttnschenswerth schien, für letzteres noch ein weiteres Hilfsverb, nem- 
lich (M, so dass also die Futurform mit (a)8'jdmi jeden&lls jünger ist, 
beide ahcr schon darum jnnjrp Bildungen sr>in mü''sen, weil sie die 
£iAt8tehuug eines üilfsverbums, folglich Yerblassung der nrsprünglichen 
Bedeotong, also einen längeren Zeitraum Toraussetsen. 

Die neueste eingehende Behandlung hat die Sache erfahren durch 
Benfey „Ueber die Entstehung und die Formen des indogerm. Optativ 
(Potential), sowie über das Futur skr. syämi.-^ Abhandl. der k. Ges. 
d. Wissensch, sn Göttingen 1871 III 8 135—200. Daselbst fahrt er 
die Ansicht ins Kinzrlne lUirch , dass der Optativ entstanden sei aus 
dem FrequentatiMiui oder lotensivum « (statt tt, Bedupl. von i geben) 
im Sinne von „angeben, flehen, wünschen, wollen." Dass das verbale 
Tkema i oder yä darinnen stecken müsse, batte man zwar schon lange 
▼ermuthet i Schleicher wollte lieber das pronominale ya darinnen er- 
blicken); BcQlev hat aber ausdrücklich eine Revision der ganzen Frage 
Yorgenommen, aeren Beenltat ist: ans der Basis (Thema) I und la, nnd 
swar aus dessen praesens und imperfectum, Conjunctiv und Indicativ 
sei der ganze Optntiv erwachsen So würde die Wurzel as in der 
Ursprache mit dem lud. praea. von id bilden: as-iä-mif as-id-si u. s. f. 
= grieeh. sa-if)-y, ea-itj-ai (et»?*', ftij?) — lat. es-ie-m^ e«-el-#, aber auch 
es-io, es-is (ero, eris); dieselbe Form ist futurisch verwendet als synmi, 

£iech. 0(<a und oov/4ai, a<«, 09itM (ebenso sind im Lateinischen und 
»ItisebeQ die Fntnra auf bo etc. Optatin der Wnrael hhu sein: bA4- 
i<f-iiit, fiMt, lai butb, htdSf hU)* Hieber gehört nun: i^ovfiat, movfuu^ 

texetaSm, ri'-Tofim riofxai^ id-ioftm e^ofjint, ^yy^X-iovii,. Der ConjunctiT 
jenes Intensiv müsste laaten <d-mi, ui-si^ %d-t%\ so erklären sich als 
Optative die griecb. Formen qp^-li^-at, «r^-t«-«», 9v-ii^g, <f«tjue-^, 
do-lny dv-itjg (' . 5ogar oT/f^, S/j'ijf Dfts imperf Indic. jenes 
Intensiv in der Urform iam^ »a«, iat ist erhalten im ved. duh-iyat (das y 
oder j durch Lautspaltung eingeschoben) entsprechend einem griech. 
i mmut ^ti^wi Torliegnd imAoriafeatam Ivm (stati Iw) 
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ganz anders, nemlich aus dem lad. praes. des Thema t: iwi ist Xiffcc'ifn 
gebildet Aber auch der Gonj. imperf. erscheint; er Yturiie lauten 
reip. Untet, in 

TTrspr. ulm, Ut; iävtty iätam; tdma, räfn. iant 
Lat. iemy ieg^ iet ; — — ; iimus, ntis, imt 
„ später Im, i«, tt; — — ; ImiM, itis^ int 
Griech. iriv, itj^y irj\ — tfiTov\ tfjfify, »»jrf, (neb. utew) 
Skr. y(im,pds,yat\ydV€hy^m; yAma,ydta, — önfs) 
Zend. yaw, yaojyät\ — — ; yawa, yäta^ yän {yaresj ydriSf ydre) 
6cth.pitr.imi« eis, i; eitm^ eit»; elma, eith, eUut. 

AiT^ di'p?;pr Zn^^nrnmenstrllriiirr würde dann' reebt gut ersichtlich, 
woher die vielfachea BerUbrnngen zwischen Coojunctiv und Optativ 
eiBerteitB and zwischen Futur und Optativ andrerseits rühren, von 
denen aaeh oben, Bd.' Tin, S. 100 g. £., S 101^ Kote 2, S. 103 eine 
Andeutun^r pfemacht worr!en ist, nnd welche eben gnrade im Zend recht 
auffällig hervortreten. Freilich hat 6. Curtiua gegen das von Benfey 
auch frflher flchon angeoommene Hereinspielen om praateritam den 
Einwurf erhoben, das Aupment sei dem Optativ völlig fremd und be- 
grifflich sei die Anwendung des praeteritum schwer zu vprstehen; auch 
sei ja ohnedies der Uebergang in secundäre Endungen üichts selteoe^ 

Yielleicbt Iftstt sich die Differenz zwischen den Ansichten beider 
Meister leichter ausgleichen es scheint Die Annahme eines Aiirr- 
menta ist nftmlich nicht absolut nöthig, da die Vocallänge i scboa 
äwNth di« lotentWfom gegeben ist; Obrigens kindert sie aaeh niehtSy 
wenn wir die oben ausgeführte Aufstellung jenes temporal-modalen 
Irrealis zu Hilfe nehmen, dann ist auch das scheinbare Präteritum für 
uns kein Hinderniss mehr. — Dass an diejenigen Opfativformen^ welche 
eigentlich Ind. prae«. der Basis ia sind, die Fatnrformen , spesiell die 
auf s-in-a-mi, .v ? 7 sich anschliessen, ist nur noch zu erwähnen, und 
somit stehen wir vor dem Resultat, dass der sog. Optativ gar kein 
ursprünglicher Modus war, sondern nur eine Zusammensetzuiig 
des Verbalstammes mit einem Hilfsverbom. 

Halten wir einen Aucenblick inne, um uns der Tiagweitf dieses 
Resultats bewusst zu werden. Was sagt denn die bisherige griechiache 
Syntax dasn, wenn ihr anf diese Welse plötsüeb . die so Ober allMi 
Zweifel erhabene Registrierung der häufigen Sätze mit r-inem Conjunctiv 
9^eliti, f^eirjg, ^ffnary u. 8. f. (G. Curtius gr. Schulgr. § 306 D) nun 
plötzlich als iaiäch vordemonstriert wird? Wenn sie unbesonnen ist, 
wird sie schleunigst eine Razsia gegen jene verkappten Optative ver- 
anstalten, lim sie dahin einzureihen, wohin sie frehören sollen Im 
anderen Fall aber wird sie doch lieber zuwarten, bis wenigstens unter 
den eompetentesten Linguisten selbst Ober einen so wichti|rea Pnnkt 
volle Uebereinstimmung herrscht, anstatt mit rascher Hand ein mühsam 
aufgeführtes Gebäude abzutragen, um dafür ein anderes aus gebrech- 
lichem Material hinzustellen. Es ist dies ein Punkt, und zwar nur 
einer der Syntax, welcher in eklatanter Weise illustriert, was ieb 
auf der Leipziger Pyiilolorrcn-Vrrsammlnrig Herrn Professor Drlbriick 

fegenQber wegen Kürze der Zeit nur knapp andeuten, nicht ausfahren 
onnte. Am Schlnss seines sehr dankenswertben klaren Vortrags 
über die bisherigen Resultate der vergleichenden Syntax hatte 
derselbe nämlich als Desiderium die Herstellung einer homorTschen 
Syntax seitens der classiscben Philologen ausgesprochen. Dass das 
Fehlen einer soleben, natarlieb anf der -Basis der neueren Sprack* 
forsebong^ sehr an bedanen is^ bestreit«! gewiss Kiemand ond beaeiitti 
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ist es bei Studien über comparative Syntax rocht empfindlich, nicht 
minder für den eigentlichen Homeriker. Aber es ist in demselben 
Masse auch erklärlich. Man kann zwar nicht in iufinitum warten, 
bis gleichsam ein Gebäude der vergleichenden Syntax fertig sei, das 
ja ohnn TTomerisches Griechisch oben nicht fertig werden kann, aber 
es müssen do(^b über Hauptpunkte, wie z. B. jene Präterita (unechter 
OosjQoetiT) , den Optativ anc sein TerbiltniSB cum Fatamm a. dgl. 
verlässige feste Resultate erst gewonnen werden. Dazu aber ist nöthig, 
dass gerade die Sanskritisten erst einmal eine Sanskritsyntax bersteilen; , 
diese ist freilich nicht möglich, ohne dass die Exegese Fortschritte 
Maebt, und Ter allem ist es ein Desiderinm, dass zum gansen Rfgreda 
rdenn vom ganzen ist nicht rinTnil eine brauchbare Uehorsetzung, 
ja nicht einmal eine Formenlehre*) vorhanden) auch ein wissenschaft- 
licher Commentar hergestellt werde; zu syntaktischer Ausbeutung hat 
ja all Ordings gerade Prof. DelbrOek einen guten Anfang gemacht In 
dieser Beziehung hat für Exegese und Syntax des Altbactrisrhrn und 
Altpersiscben doch der einzige Spiegel quem honoris causa nomino — 
tffots aller TOn anderer Seile lantgewordeoen Gegnenebaft gegen sein Inter- 
pretationsprinzip — verhältniss massig mehr geleistet als für das Vedische 
bis jetzt in übersichtlicher and zugänglicher Form geschehen ist. Ich bin 
weit entfernt, damit Jemandem nahe treten zu wollen, gerade weil hier das 
unitis viribus in besonderem Masse gilt; aber wenn die comparative Sjntax 
einen festen Schritt vorwärts thun will, miiss ihr erst ein sicherer 
Boden durch Herstellung einer Spezialsyntax des Sanskrit und besonders 
des Yeda, sowie dttrcb weiteren Ausbaa des Ariseben bereitet werden. 

In letzterer Beziehung ist nun die oben erwAbnte Monographie des 
Hrn. Dr. Jolly ein recht werthvoller Beitrajt; derselbe hat seine Auf- 
gabe klar erfasst und in der Hauptsache glücklich gelöst; er hat die 
dareb Windiscb und Delbrflck gewonnenen Sesultate pfliebtmässig und 
dnrb selbstänfliLT verwerthet, daher auch in manchen Stücken das 
dortige Resultat oder dessen l arstellung modifiziert; bezüglich der 
MeUiode musste er sich an die seiner Vorgänger anschliessen, bat aber, 
einem anderen Winke folgend, auch die Entwickelnng der romanischen 
Syntax recht gut als Parallele sur Erklärung uaneber Erscheinung 
herangezogen. 

In Gap. I werden kritiscbe Beitrftge snm Formenbaa des iraniscben 

Conjunctiv und Optativ geliefert, auf welche oben schon Rücksicht 
frenommen wurde. Cap. II bebandelt den Gebrauch dieser Modi im 
Haupt-, Cap. iH den in Nebensätzen und mit Recht wird hier iu einer 
allgemeinen Betracbtung der letzteren hervorgehoben, dass schon der 
NebenmoduB allein eine ITypotaxis ausdrücke. Desgleichen ist seine 
EintheiluDg der Relativsätze zutreffend, in der Behandlung der Gon- 
jiiBctionalsfttae war Referent Oberraseht von dem Znsamraeotreifen des 
Urtbeils mit seinem eigenen — Gap. IV erkllrt scheinbare Anomalien 
als alterthümliche Züge ; nernlich 1. dass die oratio obliqua noch nicht 
zu sprachlichem Ausdruck gekommen, somit auch 2. nicht dieindirecte 
Frage; 8. dass das satsverbindende Wort mitunter gans fehle. ^ Gap. V ' 
zieht das Hesttltaft KM dem Gänsen, annftchst wird ein Hinweis auf die 



*) Erst hinterher erfahr ich, dass Professor Grassmann eine solche 
im Manuscript fertig habe ; bisher musste man sich eben aus Ben/tey, 
Oppert, gelegentlich Hofer's Zeitschr, Journal of the Oriental Americ. 
Society, Kuhn's Zeitschr., Böhtling-Roth mühsam Notizen zusammen' 
UMbÜk . 
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VerschieiJonlidt des Gräco-Arischen vom Latein vorausgescbickt und 
dann innerhalb des ersteren Gebiets an das Licht ffestellt a) Ueberein- 
stimmung zwischen dem Irimiscken and lodisehen, NlclitflbereiiistimmiiQg 
mit dem Griechischen, woraus wir beaooders hervorheben, tiass die 
Griechen die 1. Pers. plnr. Conj. nur exhortativ gebrauchten, d. h. der 
Sprechende fordert zu gemeinsamem Handeln mit ihm auf, nicht eine 
Mehrbeit sprieht ibren gemeinsamen Willen aus; dnnn die weiter eifenda 
Anwendung des Conjanctiv bei yadi, yad ,,wenfi<' im Zond, selbst f&r 
die Ver(rat5pf>nheit, aber nie Ind. praeter, hypothetisch im Arischen — 
dieser Funkt ist oben schon bezweifelt — während die Griechen dazu 
Midi xeV, av setsen; die letzteren haben das System der Negation nm- 
getUltet (eine neue aus dem Stamm u gebildet) unci dahr^r die Häufung 
derselben; sie haben die Modusverschiebung , oratio obli^p*a\ den 
unechten Oonjonctiv nn f gegeben ~ im Obigem snsanmenhingm be- 
sprochen; wenn unsere Ansiebt sieb bestätigen sollte, gehörte dieser 
Punkt vielmehr zu dem Gemeinsamen. Daran schliessen sich b) Be- 
sonderheiten des Zend und Altpersischen, die scheinbare Ellipse der 
Retativa and Ckynjanctfonen, Hftufigfceit des Aitarischen GoDjnDetiT, dn 
das sigmatische Fiitnr v irrlpr nnfjp.rrhrn war. Als Hauptresultat erpiht 
sich, dass die Sprache der Perser und Inder gegenseitig in demselben 
Verhältniss stehe, wie etwa die der Niedersscbsen und Engländer; 
beide einer engeren Sprach gemeinscbaft angehörig. 

Nur zum Beweise, dass Referent sich nicht auf flf\c'hti|g'e8 Durch- 
blättern der Schrift beschränkt hat, ein paar Kleioiglceiten , welche ihm 
nnfgefiallen sind, oder der Berichtigung bedflrfen (die wenigen Draek- 
fehler, einige in der Bezeichnung der Ueberschriftf n , übergehen wir). 

5 35 scheint aus Versehen der Wortlaut aus Yt. 8, 14 (nöid) apaca 
afrapaläi zdm paifi nhuramazdhatdm zu fehlen. — S. 37 M. an der 
sweiten Begriffsentwickelung nimmt doch auch das Griechische Theil, 
in sofcrne es den Conjiinctiv, c;leirhfn1!s in allgemein relativen hypo- 
thetischen Sätzen, fUr das von der Gegenwart aus Erwartete oder für all- 
gemein Yorkommendes gebraucht of xe himtC^tit, — vgl. Silie 
mit iavy oTttv u. s. f — S. 4! M. ist im Citat ausgefallen noid garemo, 
ebenso die Verweisungsziffer hinter der üebersetzung. — S 53 ist eine 
dritte Gruppe des Optativ der bedingten Annahme aufgestellt, aber 
S. 56 oben findet sich nur „fotniiscbe Optative neben fntnrischen 
Conjunctiven scheinen Yf 110 vorzulir'ijpn " An der citiertcn Stelle 
des Fravardin Yasht aber findet sich nur die ewig wiederholte Formel 
j,a«Aaond fravashim yazamaide = des reinen Fravashi preisen wir.*' 
Es stibeint also ein irrthQmliches Citat vorzuliegen und überdies die 
ganze Nr 3 „futurischer Potentialis" durch ein Redactionsversehen 
ausgefallen zu sein. — S 55 wäre gerade an dem Beispiel Y. 8, 11 
im znsammenbalt mit 8, 24 naebdrflcklieb erweisbar gewesen, wie die 
feine »ri crh. Unterscheidung zwischen potentialer (tt lis Tiutjaeiay) und 
irrealer Annahme (cl' ue hifj-riaccu) dem Zend fehlte. — S 84 öl en ist 
yihyä varedä vanarma drtijetn meines Eracbtens nicht genau ubersetzt 
(auch ist Y. statt Yt. za setsen), so dass am so weniger Spiegel, der 
überdies in einer Note zu seiner Üebersetzung ausdrücklich ,,sehr 
verschiedene Auffassungen dieser Strophe möglich" erklärt, gleichsam 
Cprrigierens halber (dabei noch ungenau eitiert: ieh erlange, statt: da 
verlange ich) angeführt zu sein brauchte. Er hat bei der Üebersetzung 
von ishacä wenigstens auch Justi auf seiner Seite; übrigens scheint mir 
dies Beispiel T. 31, 4 mit dem unter h) T. 44, 10 zusammenzugehören. — 

6 85 Zn 7. 43, 3 wie aaoh bei der Entiteliiuig des hypothel. Ceqj. 
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8* 8ft wtoe AallM gewesen, an die Assimilation des Modus zu denken 
nnd xn untenncbeo» ob nnd in wie weit dieselbe etwa im Arischen 
vorhanden sein mftchte. — Dass S. 86 ait idv, irni von dem EelaÜT- 
■tamm anedrOeklieh fetremit wird, wlbiead es dodi lo gut iK« goth. H 

dazn rrf'^ört, verdient Erwähnung; demnächst hoffe ich dm niiliprpn 
Nachweis veröffentlichen zu können. — S. 101 wird mit Recht yadi, 
yadiy etc. nicht auf W. div zurückgeführt, vermuthungsweise an den 
pfOMin. Stamm zend. di erinnert, „der freilich als Suffix sonst nicht 
TOrkommt.** Nacli meiner Meinung lässt sich' yac?», yeidhi, ynfj'y nicht 
wol trennen von yadäf yadha-^ schon Lassen hat in seinem J^Jpimetrum 
de parHü. eondit yadi tm OHa-Gotfinda p. 108 beide in der Art 
soMmmengefasst, dass er yadä als Instrumental, yadi alsLocativ „der 
GonjuDCtion, nicht des Relativ" yad erklärt. Diese üntersch<^idung 
zwischen Conj. und Rel. yad ist natürlich aufzugeben; ebensowenig wird 
heutzutage Jemand glauben, dass yatf, dai «ntfebieden im Sanskrit nnd 
Zend allerlei conjunctionale Functionen, darunter gerade sehr häufig 
die des Wann und Wenn hat, noch ein Loc. », Instrum. ä angenommen 
habe. Man wird vielmehr an Znsammensetzung zweier pronominaler 
Elemente denken dftrfen, wie s. B. tya, sya, »va, yatha, fi'^c, dieser 
n. 8. f ^ie zeigen: also ya und da fabgeschwächt di). Es ist mit 
einem Wort das pronominale da, welches vorliegt im skr. suff. d& 
(ycuM kaddea, Sorna - Vtd. 1, 886 u. a.) per«, awhdd, send «aep- 
menda — fotkoy^e, iy&ads, skr. idam, lat. idem, qui-dem, zend. pron. 
diHi, priech. o-de, de-tyn, Tn{<;'(f(-(Tptv , wie ich dies schon zusammon- 
gestellt habe in meinem Terminus in Quem p. 14 f. , wo auch versuclit 
ist, (ff-vpo, (fe-vre daraus su erkl&ren. Es scheint mir auch dai, di{^ 
Conjnnrtion ftp noch hieher zn ^reTiorrn nnd f!i> von MaTirhr>n nnfpostellte 
Ableitung von dir, Jtoj-, divus^ dtm^dies aufgegobon werden zu müssen. — 
8. 106 ist mit pagea yad enrh poHea quam, apres que verglichen; m 
itt natQrlicb nach obigem auch in-el eine solche Zusammensetzung. 

Wenn hier in einigen Punkten eine Verschiedenheit der Ansichten 
zu coQstatieren war, so bat Referent doch zu seiner Befriedigung auch 
mehrere spesielle Uebereinstimpiungen bemerkt ; nicht nur in 
Kleinigkeiten, wie z. B. S. Sf* die nahe liegende Verwendung des Eng- 
lischen Ishall, Imay u. a , wie in diesen Blättern Bd. VIII, S. 103 — 109 
oben, die Ansicht über die Entstehung und Verwendung des send, yad^ 
^fod 8 87 f , wie oben VIII S. 109 Note, sondern besonders in der 
Gegammtanschanung über die Entstehung und Anordnung der Con- 
jnnctionalsätze S. 89 f. Die Abhandlung, zu welcher den Referenten 
die üntersnchung Ober ei veranlasst batte^ ihrer Aufgabe nnd dem 
Material nach sich sehr riahe mit der des Hrn. Dr. Jolly beröhrend, 
war für Sanskrit und Arisch vollständig niedergeschrieben, für Gothisch 
und Griechisch das Material grossentheils gesammelt, ah nach der vom 
Referenten in Leipzig gelegentlich gemachten Erwähnung derselben 
Herr Dr. Jolly Rcine soeben im Druck erschienene Monot'rnpbie ihm 
übersandte — so waren beide Verfasser, ohne von einander zu wissen, 
auf demselben Wege; es ist freilieb der natorgemaisef dnreh die Sache so 
nahegelegte, dass Referent schon vor 20 Jahren die lateinischen Con- 
iiinctionen dem Verständniss der Quartaner in ähnlicher Weise elemen- 
tar näherbrachte, wie er sie im Grösseren in einem vor Vj^ Jahren 
geschriebenen Artikel Aber Quem, der jetst- eben erschienen ist, dnreh- 
gelÜirt hat 

Möge Herr Dr. Jelly mit gleichem Eifer und Glfick wie in dieser 
Schrift fbrtfiriisw, am den Ansban der Tergleiehenden Syntax sich sit 
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betheilijren ! Da es von entsclieidender Wiclitigkeit ist, dass die lc]as'5i?che 
Philologie mit don ErgebDissen der vergleichenden Sprachforschung 
ia lehendigem Zusammenbang bleibe, wozu Referent bisher nach dem 
bescheidenen Mass seiner Mittel nnd Kräfte beizutragen gesucht hat, 
W35 ihm aber weiterhin durch die Rücksicht auf seinen ri'.'^cntlichfn 
lieruf unmöglich sein wird, so drängt sich ihm zumal nach der beider- 
seits onbewusat sn Tage getretenen Oemdnsa^lreit der AneobAnung 
zum Schlüsse auch der Wunsch auf, dass Herr Dr Jolly, auch wenn 
er den UniversitUs- Katheder bestiegen haben wird, sich die für ihn 
gewiss geringe Mühe nehmen möge« in diesen Blättern jene Yermitte* 
lang mit der klMSiBchen PUloIogie sa pflegen. 

Erlangen. A n te n r i e th. 



Zeitseitrift ftr deutsche Philologie, herausgegeben von Dr. 
J. Hftpfner und Dr. ,J. Zacher, III. Band. Halle, Verlag der 

Buciih.iiidluiiL; des Waiscaliauses. 1871. 

Dieser dritte Band schliesst seinen beiden Vorgängern sich «tlrdig 
an. Schon die erste Abhandlung von Jessen, Ueber die Eddalieder: 
Heimat, Alter, Charakter fesselt unsere Aufmerksamkeit in hohem 
Grade Der Verfasser tritt darin den Behauptungen von norwegischen 
nnd schwedischen Gelebrten und den dänischen AnmMsnngen entgegen, 
welche die isländische Literatur zu einer gesammtnordischen oder süd- 
scandinavischen (dänischen) m-clipu wollen, und weist nach, das« die 
Kdda keinen uorroneu (uorwegiscL-isländischen i, sondern eiuea deutschen 
Sagenkreis behandelt Die Form der Li* i r ist norrän, sie erweisen 
sich als in allon wesentlichen ZQgen nur der Ind viliinlitüt dernorwegisch- 
isländischen jb^ütwickeluDg angehörige Produkte, die uur auf literarischem 
^ege oder dnreb nflndtfehe Tradition im flbrigen Skandinavien Eingang 
finden konnten. Wie früh die deutsche Heldensage nach dem Norden 
gelangt i^t, wird sich schwerlich je mit Bestimmtheit entscheiden lassen. 
Bündige Zeugnisse für das Dasein der deutschen Heldensage bei dem 
norrönen Stamm haben wir erst ans dem 10. nnd II. Jahrhundert, doeh 
ist p<? -^Nülirs heinlich , dass die Sage nicht erst so spät dahin gelangte. 
Noch weniger wissen wir über den Weg, den die Sage wanderte. Ihrer 
Entsteh ungszeit nach gehören jene Lieder, nicht wie die Dänen wollen, 
dem älteren (c- 250—450 n Chr) und mittleren (4S0— 700), sondern 
dem jüngeren Eisenader (700—1030) an. TJeher diese dänischen Be- 
seichnungen der Eisenalter belehrt der Verfasser in einem Nachtrage 
n&ber. vergl. zu Jessens Ausf&brungen die gelehrte Abhandlung von 
K. Maurer im II. Band der Zeitschrift für deutsche Philologie. Wie 
wichtig die Untersuchungen der genannten zwei Forscher sind, zeigen 
bereits ihre Wirkungen auf die Literaturhistoriker, z. B. Gervious 
(Gesch. d. deutschen Dichtung, 5. Aufl.) und Koberstein-Bartsch ; s.. BL 
f. lit. Unterh. 1871, fil7. — Für die Wandt^riintr deutscher Heldensage 
nach Norden zeugt auch ein von Gisli Brvufulsson ia Kopenhagen ge- 
haltener Vortrag, nach dem es in Irland einen Sagenkreis gibt, in 
welchem die Stammväter der grossen sächsischen und fränkischen Kaiser 
clno wichtige Rolle spielen. Einen Bericht Uber dicken Vortrag liefert 
K. Kulbing m unserer Zeitschrift. — J. Brakel manu berichtet 
ttber eine Sithardhandsehrifl zu Paris, die ans dem Ende des 10. oder 
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^em Anfang des 11. Jahrhunderts stammt und höchst werthwoU ist 
wegea der berühmten KidschwUre von btrassburg vom Jahre «542 » der 
ftlke«ten DeDkmiler der deutschen tind französischen Sprache. Da 
keiner der deutschen Gelehrten, die darüber geschrieben, die Handschrift 
im Orifrinül ?u Gesicht bekorninen bat und auch von französischer Sei e 
seit oü Jaiirea nur ühevaiiet, 60 glaubte mau bereiu, sie sei vuu i'ariä 
wieder nach Rom, wohin sie dgentlieh gehört » gelaugt. Br. fand sie 
nach längerem Snclicn in der Pariser Bibliotbek endlich wie versteckt 
anter andereu längeren liücbertitelD. Er stellt nun das Verbaltniss 
der 4 Facsimiles der Strassburger Eide fest und gibt zuletzt paläo- 
grifibiscbe Nachträge und Üericbtigungen. Dem bald nach der Ab- 
fftHRung seines Autsatzes im letzten Nationalkrieg gefallenen Verfasser 
widmet Herr Zacher einen ehrenvollen ü^Iachrut. ^och einen andern 
Nekrolog enthält dieser Band, den aufA. Holtxmann von £. Martin. 
Dr. Haag teilt auä einem Pergamentloliublatt, welches wol aus der 
bibliotbek der Grafen Manderscheid stanunt, Uruchstücke (258 Verse) 
aus dem Willebalm von Grause des Ulncb von dem Torliu mit. — 
Grosses Interesse wird den philologischen Gymnasiallehrern der Artikel 
von E. Wörner über Virgil und Heinrich v. Veldeke gewähren Was 
bereits ü. Dunger in einer lehrreichen brochure „Die Sage vom 
troj. Kriege in den Bearbeitungen des Mittelalters ( Leipzig, Vogel 1869)** 
ausgesprochen, dass nftmlich H. ?. Veldeke den btofi zu seiner Eneit 
aus iJt Tioit <ie Sainte-More genommen, aber im deutschen Geiste ver- 
arbeitet habe, wird hier von Wörner näher dargelegt und beleuchtet — 
A. Amelnng lieferte swei wertvolle Beiträge cur deutschen Metrik. 
Im ersten wird rinc bisher nicht beachtete Eigentümlichkeit de^ inneren 
Versbaues einer Ueihe mitteldeutscher Gedichte des 12. Jahrhunderts 
dari^estellt. Eine genaue Untersuchung des Gedichtes von König Kother, 
worin neb jene Erscheinung am klarsten zeig^ führt zu dem Ergebniss, 
dass wir es hier mit Versen mit doppelten Senkungen zu tun haben. 
Im 2. Autsatz wird der Ursprung dieser Erscheinung^ im Aitsächsischen 
aachgewiesen, nachdem vorher die Regeln, denen der Versbau des 
Heliand folgt, im Zusammenhange entwickelt worden. Den Scbluss 
macht eine allcremeine Vergleichung des ältesten hoch- und nieder- 
deutschen Versbaues. — J. Zacher teilt den handschriitlicheu Text 
des Ludwigsliedes nach neuer Abschrift des Hrn. W. Arndt mit 
Sehr anziehend ist der Artikel von Leverkus-Lübben über cUtvili 
die bisherigen Erklärungen dieses Wortes werden als irrig nachgewiesen, 
es bedeute vielmehr denjenigen, der dauernd und für immer irrsinnig 
und desshalb erbunffthig ist. Zu demselben Kesultat kommt auch £. 
Rochholz in seinem anregenden Aufsatz Über die mundartlichen 
Namen des Kretinismus. Herr Zacher bemerkt zusätzlich, dass er 
aelbtt die schwierige Frage einer eingehenden Untersuchung unterzogen 
habe und zu Ergebnissen geführt worden sei, welche von den bis jetzt 
aufgestellten Erklärungen mitunter sehr erheblich abweichen; er werde 
diese Untersuchung bei nächster üelegenheit verotfentUcheu. — Unter 
der Ueberschrift : Zum Vokalismus der deutseben Dialekte erörtert 
H. Gradl den Diphthong an in den verschiedenen deutschen Dialekten 
sorgfältig. — M. üieger lieferte kritische Beiträge zum Beowulf, J. 
Mini 7 solche an Jum Valerii epitome, E. H. Meyer in einem Auf- 
äatz Uber Gerhard von Vienne einen wertvollen Beitrag zur Rolands- 
sage, der auch den Erklärern der mhd. Epen am Gymnasium manche 
Anregung verschaüeu wirdj R. Köhler weist für drei Goethe'sche 
Qedichto dio Quellen BiGh. — B. Suphan bespricht oin|^eud dM 
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VerliftUniss zwischen der Originalaasgabe von Herder's Yolksliedertt 
Tom Jahre 1776—79 und den späteren zwei An^^gaben dieses Baches, 
der vom J. 1807, welche J. v. Müller besorgte, und der ?om J. 1825, 
welciie J. Falk redigierte. Da die Mftller'sche Redaktion sich in all- 
grmeiner Anerkennung behauptet, so anterzieht Hr. Suphan dieselbe 
einer genauen Yergleichung mit der Ausgabe vom J. 1778—79 und 
macht auf die Abweichungen and Aenderangen des Herausgebers, die 
dieser meist weder tnr Mehrung Beines Bnhmes noch zum Vorteil des 
Originals vorgenommen, aufmerksam. Wenn der Verfasser im Schhisse 
seines Artikels eine kritische Gesammtausgabe von Herders Werken 
als dringendes Bedflrfliiss beseiehnet nnd sie wflnseht, so wird dieser 
Wunsch schon in der nficlisten Zeit seiner Erfnllung sich nähern, da 
zufolge einer Notiz in der Wochenschrift „lieber Land und Meer*' 
XIV, 35 mit Unterstützung des deutschen Kaisers eine neue korrekte 
Gesammtausgabe von Herders Werken in der so tätigen Verlagshandlang 
des Waiserhati^es in Halle erscheinen v, ii d Diese Nachricht wiri gewiss 
vielen willkommen sein. Herder verdient In der Tat mehr Beachtung 
als ikin In den letsten 2—5 Deeemien in Teil geworden Ist Leider 
waren bisher seine Werke auch ziemlich kostspielig zu erwerben. In 
der neuesten Zeit aber kommt man von der Missachttmg des verdienst- 
vollen Mannes zurück , wie denn unsere Zeitschrift eine Besprechung 
von nicht weniger als vier Schriften ttber Herder entbftlt. ~ Indem 
wir einige Kleinigkeiten unerwähnt lassen, heben wir noch cinip-e Ro- 
censionen, die in diesem Bande enthalten sind, hervor: R. v. liaumer, 
Geschichte der german. Philologie, angez. von K. Wef nhold ; J. Grimm, 
Kleinere Schriften, angez. von 0. Jteieke; K. Wein hold, die got 
Sprache im Dienste des Christentums, angez. von Bernhardt; Deutsches 
Heldenbach, V. Bd., angez. von Steinmeyer; Haym, die romantische 
Sckttle, anges. von Weinhold; Otfrid, (Ibers, von Keile, anges. Ton 
Zupitza ; Fl 0 dl ich, die poetischen Beiträge zunj Wandsbecker Boten, 
angez. von Weinhold; Joly, Benöit de Sainte-More et le roman de 
Troie, angez. vonWörner; HRückert berichtet über neuere deutsche 
mundartliche Literatur, worin u. a. Weinholds bairische Orammatik 
warm empfohlen, besonders aber das bairische Wörterbach von J A. 
Sc hm ei 1er, nen herausg. von K. Frommann, mit dem verdienten 
Lobe bedaebt wird. — Indem also auch dieser Band anstrer ^tsehrlft 
des Belehrenden und Anregenden viel entbilt, möge sie Immer weitere 
Verbreitung finden. 

Eichstätt Gross. 



FHdankes Bescbeldenbeit von H. E. B e s x e n b e r g e r. Halle, 
Verlag der Bucbbandlung dea WaiaenhaiiaeB. 187S. 8. XIV 0.4698. 

Unter den fielen grossen Verdiensten W. Or!mm*s nm die Er- 
forschung und Zugänglichmachang unserer alten Literatur ist nicht das 
geringste seine treffliche Ausgabe von Fridanks Bescheidenheit (Gött. 
1834, 2. Ausg. 1860), dieses „Weltspiegela, m weichet.) die verschiedenen 
Stände von dem Papste und Kaiser bis herab zu den Knechten, die öffent- 
lichen und häu'^lichen Verhältni^'^p, rier religiöse nianbe, Tugpnden und 
Laster in mannigfaltiger Abwechslung dargestellt werden'* j „dieses Edel- 
steinesi desgleichen einen zweiten wir weder in alter aodi neoererZeit 
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besitzen." Tndpra nun Ilerr Brzzenberger eine neue Ausgabe der Be- 
scheideuheit bietet, ist wol die Frage berechtigt: Zeigt diese neue 
Ausgabe einen Fortschritt in kritischer und exegetischer Beziehung 
oder wenigstens in einer von beiden oder enthält sie sonst wichtige 
Momente zur riditigeren Wüidigiuig und sani tieferen Yentftndniss 
des Dichters? 

iWie Grimm's Ausgabe , so serläUt sucli die Bessenberget'sebe in 

Einleitung, Text, Angabe der Varianten, Reimregister und ^fnmerkungen , 
ausserdem enthält die neue noch einen Anhang: 1. Unechte hand- 
schriftliche, in den Text nicht aufgenommene Zusätze j 2. Jsicht in den 
Handschriften der Bescheidenheit befindliche, andmr&rte Freidank zu- 
geschriebene Sprüche (nach Grimm): endlich eine Tergleidiende Ord- 
nang der Sprüche bei Myller und Grimm. 

Sehon im 1. Kapitel der Einleitang, daa Aber Freidanks Persöniieh- 
keit handelt, weicht Herr Bezzenberger von Grimm bedeutend ab; mit 
Recht, da Grimmas Beweisführung von der Identität Walthers von der 
Vogelweide und Freidank'a nicht stichhaltig ist. Hrn. Bezzenberger 
infolge iit Freidnnk nicht ein symbolischer, sondern der Fnmüienname 
unseres Dichtern, der aus bärgcrlichem Stande and ein Zeitgenosse 
des Kaisers Friedrich II. gewesen und zu Treviso begraben liege. Da 
diese letztere Ansicht, der übrigens auch J. Grimm und Fr. Pfeiffer 
huldigten, erst unlängst (s. Zeitschr. f. deutsche Philol. II 172 ff., BI. 
f. d. bayer Gymn. VII 'JOl f.) von J. Zacher und J. Grion als irrir:: 
bezeichnet wurde , so wollen wir, bevor wir Bezzenberger's Beweis- 
flkhnittg beipflichten, erst die etwaige Replik dieser Gelehrten abwarten, 
welche dieser FreidankS'Frage ebenfalls ein ßpecielles Studium widmeten. 

Im II Kapitel der Einleitung bespricht Hr. Bezzenberger die 
„Beticbeideuheir' zuerst nach Inhalt uud Form, dauu die Quellen der- 
selben eingehend. Anch hier stellt er sich nicht auf die Seite von W. 
Grimm, sondern von Fr. Pfeiffer: die wenigsten Sprüche sind Freidanks 
urspraogEches Eigentum, sondern er schöpfte sie aus der Bibel, aus 
Iftteiniidien Autoren , teils mittelbnr, seils nnmütelbar, aus früheren 
deutschen Dj^tern und Denkern, aus dem Volksmunde, und während 
Grimm in Fol^e seiner irrtümlichen Ansicht von der Identität Walthera 
und reidanks diesen aur Quelle von andern bekannten Spruchdichtern, 
wie Heinrich Ton Melk, Hertmnnn, Blicker, Thomasin, des Winsbeeke 
u. a. macht, zeigt Bezzenberger gerade das umgekehrte Verhältniss auf. 
Dagegen ist die Form der Sprüche, die ihnen Freidank gab, sein volles 
Eigentum, und dies ist durchaus nicht gering anzuschlagen, da er das 
überlieferte Fremde selbständig und in einer Weise verarbeitete, dass 
die fremde QihIIc nicht sofort erkennbar ist, sondern erf!t durch müh- 
samea Nachspüren gefunden werden kann. (Wie über die Benützung 
des Fremden mit voller Entfnltnng der {ndividiiellen Freiheit des 
Schriftstellers und besonders des l3ichter8 sich bereits Thomasin (W. 
Gast 1(>9 ff.) treffend ausgesprochen hat, so ist diese Materie neiiestens 
auch iu einem interessanten Aufsatz von Fr. Spielfaagen: „Finder oder 
Erfinder? Eine Plnnderel aus der Schule" (Westermanns illnstrierte 
deutsche Monatshefte, Juni 1871) brliandeU worden, und zwar nicht 
zum Nachteile unseres Freidank und anderer grossen Dichter). 

Ebenso weicht Hr. Bezzenberger hinsichtlich des Wertes der Hand- 
schriften und der Ordnung der Sprüche von der Ansicht Grimms ab 
und legt demgernäs«; seiner Textesge«?taltnng eine andere Handschriften- 
kiaase zu Grunde als Grimm. Hiezu ward er a. a. vornehmlich durch 
dio Ordnung der Sprfldie in dmi fludacbsiftaB beatinttt* Da nftmM 
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da«? Original nianusrript Freidaoks nicht mehr existiert, die vielen vor- 
hanileutiu llundsclirittau der Bescheideobeit aber in mehrere Kiasseo 
Bevftdlen, so ging W. Grimin bei «einer Bearteilang des HandaebrifteB- 
wertes von der ADiiahiiie aus, Freidaok habe sein Werk nach einem 
bestimmten Plane verfasst, so dass wir dieses als ein durch eine be- 
stimmte Idee geh>itetes, in sich lest gegliedertes didaktisches Gedicht 
betnebten mAssten Wenn man dagegen die Bpruchdiebtongen alter 
and neuer Zeit, des Thcognis, I,ogau u. a in Betracht zieht, so wi-rden 
vir lieber Hrn. bezzenberger beistimmen, wenn er sagt: nYiel natür- 
licher ersebeint ea mir anzunehmen, dass die grössere Unordnung das 
Ursprüngliche biete, und dass, je mehr Sonderung der einseinen 
Sprüche und je mehr Verbindung der fnirfr /.usammengehörigt^n in 
Kapitel die Handschriften bieten, diese desto weiter von Freidanks 
tirtchrift abliegen, so dass diejenigen, welcbe die Einteilung i« Kapitel 
mit Ueberschritten streng durchgctuhrt haben, als die jüngste Redaction 
erscheinen. — Planlos arbeitete Freidank allerdings nicht, aber auch 
nicht nach einer vorher angelegten Dispusitiou, so dass er jeden Sprach, 
den ihm das Leben, die Ijektflre oder eigene ICrfabning anführte, jedeSk 
mal in die gehörige Ahteilnng pehracht Ii »tte, sondern er verfuhr wie 
andere Dichter seiner Zeit, er führte Spruchxettel, die ihn auf seinen 
Fahrten begleiteten, ond in die er eintrug, was er als passend fdr seia 
Werk erachtete".*) 

Trotz dieses Dissenses aber ist die Grimm'sche Anordnung der 
Sprüche von Herrn Bezzenberger beibehalten, da lu allen seit 1834 
erschienenen Schriften, in welchen Sprflehe Freidanks citiert werden, 
dieses nach der 1. Ausgabe W. (^rimms t^n-rhieht Es ist dieser Con- 
servatismus ebenso zu loben wie die woltueude Üebersicbtlichkeit durch 
die Sonderung der Sprüche, die bei Grimm in fbnlanfenden Texte 
ohne jegliche Gliederung innerhalb der Kapitel gedruckt sind, und die 
häufigere Interpunktion, die zur Förderuc;:; des S'erständnisses wesent- 
lich beiträgt. Die Abweichungen von dem Texte der I. und ü. Ausgabe 
Grimms sind nebst den Handsebtiften, auf welchen dessen Lesarten 
beruhen, unter dem Texte angegeben, so weit es nicht blosse Schreib- 
weisen ketDÜt. Da diese, wie der Verfasser mit Kecht bemerkt, für 
die Metrik und das Lesen der Verse und, setzen wir hinzu, mitunter 
auch für die Grammatik nicht gleichgiltig sind, so wird der Gelehrte 
beim Studium Freidanks i)fter auch W (Trimms Ausgabe nnrh zu Rate 
ziehen müssen. In Einzelnheiten des Tejites der neuen Ausgabe werden 
sieh, wie es in der Katar einer solchen Arbeit liegt, allerdings noch manche 
WidersprOche erheben und wird noch manche Besserung anzubringen 
sein, aber im Ganzen und Grossen hat der Herr fleraasgeber wol des 
Bichtige getroffen. 

Höchst wertvoll nnd ein wahrer Sehats fttr jeden philolofhcheii 
Gymna^inll' hrr r sind die Anmerkungen S. 281—469 Das Kritische 
und ürammatiücbe ist zurückgedrängt, das Lexikalische knapp gefasst, 
dagegen desto mehr für die Beibringung der Quellen und das Ver* 
ständniss der schwierigen Sprüche getan. Herr Bezzenberger wollte 
nämlich nirht mir den Germanisten durch '!V\f und Erklärung Neues 
und £rwuu8chtts bieten, sondern die Bescheidenheit grösseren Leser- 
Jnreisen zugänglich machen nnd nnm Yerstftndnlsse bringen. Ans diesem 



*) Die neueste Erörterung über die Anordnung von Freidanks 
Sprüchen in der Zeitschr. f. d. Philol. iV 1 konnte Referent noch 
i&ht einsehen, da ihm dteaet Heft tiooh nicht angegangen ist 
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Omnd« mtfsht aneli die Eioleltaog melfffiidie Beseliränkung, die uns 
leider mefarer interessanter Untersuchungen beraubt hat. So wurde 
ausgeschlossen das Literarhistorische über Freidank, die Untersuchung 
über die £ntwickclung der deutschen Sprachdichtoog vor Freidank und 
deren YerliflltnlBs siir SprucbweiBbeit der alten indogermaniBchen YdUcer, 
Freidanks EiDÄuss auf spätere Spruchdichter und das deutsche Sprich- 
wort überhaupt, terner über die im Mittelalter nmlaufcndcn lat. Sprich- 
wörter und Sentenzen, die Uebersetzung der liebcheideübeit ins La- 
teinische und ihre UebertragnngintNiederdentecIie, Freidanks Yerhältniss 
rar Theologie seiner Zeit, zum archipoeta und anderen dichtenden 
Stadesgeuossen^ seine Spracheigentümliobkeit und Behandlung der 
netfit^en Geeetce, die Behtbett oder üneehfheit mnneher Sprache n. 
n. m. Aber schon ohne diese noch zu erwartenden Spenden ist die 
vorliegende Ausgabe, das mühevolle Werk mehrer Jahre, eine hoch- 
willkommene Gabe, die gewiss alle Freunde der mittelhochdeutschen 
XHebtung mit Frende erfttllen wird. Yiellelelit gefftllfei dem Herrn 
Ynrfasser, jene üntenacbttngen bald tn Bnde in fahren and sn Ter* 
Öffentlichen. 

Möge nun diese ,.weltliche Bibel" der Tendenz des Herausgebers 
gemäss nicht nur in die Hände der Fachgenossen gelangen, sondern 
auch grössere Leserkreise c;nwinnen. Freidanks Werk kann, wie Vilmar 
gagt, noch heute als tägliches Vademecum zum Katzen undiürgetzen 
gebraneht werden. Wir begnügen nns mit dieser Andeutung» wie auch 
der Herausgeber mit lobenswerter Zurückhaltung die Anwendung von 
Sprüchen über kirchliche und politische Verhältnisse auf unsere Zeit 
vermieden und dem Leser je nach seiner Gesinnung und Stellung zum 
Reiche Ootlee nnd cor Welt tlberlaaaen hat — Die Anestattung des 
Buches ist votiOj^ch. • 

Eichst&tt. Gross. 



Eecknagcl, Ebene Geometrie färScbulen, 
Hflnchen bei Ackermanü, 1871.*) 

Dieses Buch bietet die Lnhron der elementaren Planimetrie, von 
den in den einzelnen Abschnitten angehängten Uebungssätzen abgeseheui 
in dem Umfange, in welchem dieser ünternehtsgegenstand an jeder Mittel- 
schule gelehrt wird, und ist für dasselbe einmal die Anordnung, dann 
auch die Behandlung des Lehrstoffes als charakteriRtisch hervorzuhebfii. 
Wer hierin mit dem Verfasser aui gleichem btandpunkt sieiit, v»ird das 
Torliegende Buch als ein fOr den Gymnnsialunterricht brauchbares erkennen. 

Hinsichtlich der Anordnung war der Verfasser bestrebt, den Zu- 
sammenhang der Sätze nach ihrem Inhalte dadurch klar werden an 
lassen, dass er, wo immer möglich, die Sätze, welche inhaltlich sasammen- 
gehören, auch in einem Abschnitte vereinigte. Dass er hiebei öfter so 
weit ging, gewöhnlich in mehrere Sätze auseinandergestreute Wahr-, 
heiten, wie die von der Identität der Ualbirungslinie des Winkels an 
der Spitse eines gleichschenkligen Dreiecks mit der von letzterer nach 
der Mitte der Basis oder senkrecht zu dieser gezogenen Geraden, ferner 
fon der Gleichheit der gegenttberliegendea Winkel und Seiten eines 



Da es sieb am ein «ich Itlr Bealgymnaslen geschriebenes Bach 
bandelt, so nahm die Redaktion noch eine zweite Anzeige auf, um anoh 
ein ?on dieser Seite kommendes Urteil xum Abdruck zu bringen. 

BIfHw t d. bar«» OynaMlalw. TUL J«h*g. 90 
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Parallelogramms und der auf jeder Diagonale durcb die andern ge- 
machieu Abscliuiue, iu emein äaue zu vereiaigeu, möchte ich nicht 
beanstanden und glaabe Bogar, daaa es bei dem Satze von den Oegen- 
und Wecbselwinkela an zwei von einer dritten gMClmitteiieil Gttsadeil 
noch mehr and besser hätte geschehen können. 

Ee ist das Bneh in vier Theile getheilt, welche 1) die Congnitiis» 
2) die Fläcbengleichbeity 3) die Form der 1^ iguren und 4) die ein- und 
umschriebenen Polygone und die Cyklometrie bebandeln. Der erste 
Theil beginnt mit dar Geraden und dem Winkel, der Yergleichung der 
Winkel an swei und drei sich gegenseitig sdineidenden Geraden nnd 
den Sätzen von der Abhängigkeit der gegenseitigen Lage der Geraden 
von diesen Winkeln. Will man hier noch das Auftreten des sogenann- 
ten Axioms vom kürzesten Wege zwischen zwei Punkten bedauern, so 
wird man anderseits durch eine sehr gute Darstellung des Bertrand'- 
schen Beweises des Euklidischen Parallelen-Axioms befriedigt. Hierauf 
kommen die §ätze über die Seiten und Winkel eines Dreiecks, über 
die Ck)ngrnens und Nicbteongraans zweier Dreieeka und die Anwandong 
dieser Sätze auf das gleichschenklige Dreieck, das Parallel ogr am ci und 
Trapez und auf den Kreis Nun erst folgt ah Anhang mit den 
Fundameatalaulgabüu und den hier eiusclilageudea geometrisciien 0er- 
tem beginnend, eine reiche Sammlung von Gonstruktionsaufgaben, deren 
Lösting sich auf die Sätze dieses ersten TLciles gründet. Der zweite 
Theii bringt die Satze von der Gleichheit und den Verhältnissen der 
FUehen von Parallelogrammen nnd Dreiecken, die Berechnung der» 
selben sowie die Herleitung der wichtigsten Beziehungen der Dimensio- 
nen eines Dreiecks aus jenen Sätzen. Im dritten Theile wird nach ein- 
leitenden Sätzen Uber die geometrischen Proportionen von den Ver- 
hältnissen der Absdinitte auf Dreieeksseiten, welche dnreh zn einer 
Seite parallele oder schiefe Transversalen, sowie durch die Winkel- 
halbirungslinien gemacht werden, auf die Aehnlichkeit der Dreiecke 
und Polj^gone übergegangen, sowie auf die Anwendung dieser Sätze 
zur Bestimmung der Beziehnngan der Abschnitte . welefaa dnreh Kiets- 
bögen auf von einem Punkt ausgehenden Geraden {i^emacht werden. 
Den Schluss bilden eine Anleitung zur Construktion algebraischer 
Ansdrflcke nnd Aufgaben Aber die Verwandlung and TheUunf von 
Dreiecken und Polygonen. Ungern werden hier ConstruktionsaufgabcQ 
vcrmisst, welche mittelst der Sät^e von den Verhältnissen der Strecken 
und der Aehnlichkeit der Dreiecke zu lösen sind. Der Inhalt des 
letzten Abschiüttes ist der gewdbrii ci e dieser Uebertefarifi nor ittfiber 
die Construktion df-r regiilüren 1 olygone gar zu kurz weggegangen, 
dafür aber die Berechnung derselben recht gründlich durchgeführt; 
als Schluss sind noch die wichtigsten isoperimetrischen Sätze angefügt. 

Bezüglich der Behandlung des Lehrstoffes hat sich der Verfasser 
die Anregung der Selbstthätigkeit der Schüler zum Ziele gesetzt und 
hat zu diesem Zwecke die Figuren nur spärlich beigegeben und die 
Beweise nur da ▼ollatäadig durchgefOhrf , wo sie sugleidi wichtig und 
schwierig sind oder als Muster dienen sollen; ausserdem ist, wo es 
n&thig schien, entweder der Gedankengang des Beweises kurz angedeutet, 
oder sind die Ordnungszahlen der einschlägigen üiilssutze ciürt. Sache 
des Lehrers ist es nun, zuerst durch gemeinsame Arbeit mit den 
Schülern diese anzuweisen, von jenen Anleitungen und Citaten den 
zweckdienlichen Gebrauch zu machen, dann bei den jener Brücke ent- 
behrenden SAtzen anftnglieh noch aurch passende Fragen, die «ua 
Beweise oder m Herldtuug nOthigen Hifftitätift in Erinaeruii wo, 



Digitized by Google 



9» 



bringen, worauf den Schülern zngemuthet werdon kann, andere Auf« 

paben in voller Selbstständipkeit durcbznföbren nnd dieses letztere 
darf doch als eines der Hauptziele and als eine der Hauptfrüchte des 
geonctriselieii Unteniebte ftngeselien werden. 

Ich schliesse diesen Bericht mit dein Bemerken, dass, wie ich 
glaube, viele Lehrer, vrenn sie auch in diesem oder jenem Einzelnen 
lieber anders verlahren, im Ganzen doch das Buch des Herrn Recknagel 
sehr geeignet fiadtfi werden, gemäss seiner Anordnung und Durchführung 
mit £ r fo 1 g d as geometrische Winen nnd Können ibrtr ScbOler zu fördern. 

Kegensbarg. ' Dietrich. 



Job. GodoCr. Fetscfaelii Gantor ChrlstiaBus rediviTiiB. Benno 
in Ittcem prodnxit textnraqve gemuiBiCDiD adscrlbendnm earavit 
G. E. SuBiins, phiL Dr. verbi divioi apnd Saabacenses min. 
Sehwabach Scbreyar 1872. XYI v. 247 8. 

Das uns vorliegende Bacblein ist eine Aaiwahl aus Joh. Oettfr. 
Petschely's üebergetzung älterer Kircbpnliprtcr und enthält 40 Nummern, 
die zumeist aus den Liedern Paul Gerhardts genommen sind. Wir 
elanben , der Heransgeber habe in der That ein gntes Werk getban, 
dass er diese lat. Uebersetznng einer lanf!:on Yr r cressenbrit ruf rissen 
hat. Denn die allermeisten dieser Cantica sacra sind in trei^licher 
"Weise lateinisch wiedergegeben mit vollem Verstäniiniea der beiden 
Sprachen ; oft überraschend schön , hält der Verfasser den Gedanken 
des deutschen Dichters fest, ja klärt und erläutert ihn. 

Die Beigabe des deutschen Textes durch den Herausgeber recht- 
fertigt sidi von selbst. Dadoreh aber, dass aaeh die lateinisehe Veber- 
setznng den Rytbmus des Originals und Reime bietet, ist sie um so 
ainpbarer geworden. Wenn daher etwa unsere Lateiner einmal einen 
Choral lateinisch singen wollen, ist ihnen Gelegenheit gegeben, nnd 
wir dftrfeo glanben, dass sie dnreh dieses Latein das ihrige nicht Ter* 
derben -^Vörden. 

Einzelnes anzuführen verbietet der Raum dieser Anzeige; doch 
glanben wir die Ueberzeugang aussprechen zu dürfen, der Wunsch des 
Herausgebers, „die Lieder möchten sich auch in dieser ihrer lateinischen 
Umgestaltung Freunde erwerben", werde sicher in Erfüllung gehen. 

Scblflsslicb bemerken wir, dass die buchhändleriscbe Ausstattang 
reeht habsch ist, wie aaeh die Gorrecthelt des Drackes nur sehr wenige 

deiideria veranlasgt» 

Schwabach. L a u r e r. 



Literarische Notixen. 

Die lyrischen Dichtungen des dentschen Mittelalters. TertrSge 

von Dr. J. W. Otto Richter. Leipzig, 1872. 301 S. in 16. Yerlag 
von Siepismiind & Volkening. Diese seinerzeit zu wohlthäti^en Zwecken 
gehaltenen Vorträge führen uns in die Zeit der hoheastauuscheu Kaiser, 
die zu den grössten Epochen unserer ▼aterländisehen Literatur gehört. 
Müssen sie schon dadurrli das lebhafteste Interesse erwecken, zumal 
in der Gegenwart, welche die Wiedergeburt des deutschen Kaisertums 
gesehen hat» so erhöht dieses der Verfasser noch durch die besondere 
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Gescbicklicbkeit , mit der er seinen Stoff 2a bebandeln verstand. Er 
spricht TOn dem eigentlichen Minnegesang in aainen drei Entwicklung«« 
pha<?en, von dor höfiscben Dorfpopsio, worin iiRin'^nt]ir!i rlie Prrsönlich- 
keit unseres Landsmanns Keidbart von Beuentbal ansprecbend hervor- 
tritt, Tom Sängerkrieg auf der Wartburg und den wartburgliedern, 
vom Dichter Tanhänser, der Tanbäusersage und der Wagner'sdMB 
TanhäusonHchtung, endlich auch von der religiösen Lyrik in tler Blüte- 
zeit des deutseben Minnegesangs. Die Darstellung hält sich gleich 
weit entfernt von aeieliter Pbrasenbaftigkeit wie von trockener Gelelinain* 
keit: rlie Cbarakfrn'stik der vorgeführten Dichter und Dichtiingsarten 
wird stets darch angemessene Proben vervollständigt. DasGan/o macht 
einen woltbnenden, erbebenden Eindruck, und empfiehlt sich darum 
ielir als dne ebenso aniiehende wie lehrreiebe Lektüre. 

Mit Beginn der Herbstferien sind im Verlage der Fr. PostetFteben 

Buchhandlung (J. Ilahbo!) in Amberg erschienen :ZusarrTnrnh!lnfTpndo 
deutsch-lateinische Uebersetsungsstücke für den Schul- 
and Hilfsunterricht. Formenlehre. (Sexta). Von Franz 
Biahack, k. Stndinlebrmr. — Diese üebersetzungsstücke, bestehend 
ans achtzig Numern, von denen dreizehn ausschliesslich den Partikeln, 
welche in den wenigsten üebungsbflcbern gebührende Berücksichtigung 
linden, gewidmet find, verdanken, wie der Yerbsser selbst in seinem 
bescheidenen Vorworte sngt, ihre Fntstptmn^!: einer fast zehnjährigen 
Praxis, sind mit viel Talent und aiisserordentTichem Fleisse verfasst 
und dürften zur Ergänzung des Englmann'scben Uebungsbucbes, da sie 
sieb gans an die Englmannsche Grammatik anscbliessen, Lebrem und 
Instructoren 7u Srhnl- nnd Hausaufc:ahnn ein brauchbares und nütz- 
liches Material bieten. — Beim Beginne des neuen Schuljahres erscheint 
von den gleichen Verfasser tind in gleiobem Tcrlage: Zn sammln* 
hängende dentscb-lateiniscbe üebersetzungsstflcke. 
? Bändeben. Casuslehre. (Quinta) und 3. Bfiadcben. Der sn- 
sam mengesetzte Satz (Quarta). 

Deutsche Kaisergescbicbte. lu Biographien dargestellt von 6. Böse. 
Brannsebweig, Verlag von Harald Brabn. 187t. Das Werk ist anf 

6 Lieferungen, k 5 Sgr. berechnet. Die vorliegende 1. Lieferung ent- 
hält das Tnha1tsvpr7eiciiniss zum Ganzen, ans dem hervorgeht, dass das 
Buch sich auf un*jefuhr 24 Bogen belaufen wird; ausserdem eine Vor- 
geschichte bis zur Begründung des Deutschen Beicbes, ferner die Bio- 
graphien Karls des Grossen und seiner Nachkommen, Konrarls T. und 
Heinrichs I. Anlage und Darstellung sind für das grössere i'ublikum. 

liomanische Studien. IlerausgCReben von Ed uard Böhmer. Heftll. 
Quaestiones grammaticac et etymologicae. Halle, 1872. Bnchhandlong 
des Waisenhauses Das zweite Heft dieser Studien , deren Erscheinen 
Bd. VII 333 dieser Blätter anpezein^t wurde, enthält folgende Ab- 
handlungen: 1> Un Tocabttiaire b6braico-£ran$ais, publie par A. Neu- 
bau e r; daau 3) De TOcabnlis Francogallicis Judaice transcnptis dissemit 
Ed. Boebmer. 3) De lingua Hispana Romanica ex glossario Arabico 
et Dfitinn illnstranda Ed. Boebmeri adnotatio. 4) De colorum no- 
mmibus equinorum Ed. Boebmeri collectanea. 5) De sonis grammaticis 
aeenratitts «distingoendiB et notandis seripsit Ed. Boebmer. 

Ueber das Tragische und das Komische. Zwei Vorträge, gehalten 
in Husum von Dr. K. Hcinr. Keclc BaUOt 1872. Bnehhandliiiig 
des Waifienhausea« 72 3. iB Jü. 8. 
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Kur7;pefag8te systematische Grammatik der franEÖsischen Sprache 
für höhere Lehranstalten von Magnin & Dillmann. Wiesbaden. 
Bisebkopff. 1872. Dieselbe dient als Hilfebadi so dem iiraktisdieii 
Lehrgang (4 Theile) tob denselben Verfassern. Am Ende ist ein sehr 
aasffilirlicnes Inhaltsverzeichniss der Kegeln in alphabetischer OrdnuBg. 

Grammatik der englischen Sprache nebst methodischem üebangs* 
buche von Dr. Rudolf Sonnenburg. Berlin, bei Julius Springer. 
1872. Diese englische Grammatik, deren schon im I. Band nneerer 
Blätter Qm^* ^7) Erwähnung gemacht wurde, erschien nun in zweiter 
ToUständig umgearbeiteter und verbesserter Auflage Sie zerfiüt in 
3 Abtheilungen: L Aussprache, IL Formenlehre» liL Syntax. Damit 
sind KQgleieli Uebnngea verbanden , deren iBbalt lebrreieb und wa3ir> 
haft bildend ist ; die mpistrn S.Ttze sind aus der Bibel und Rliaknspeare 
ausgewähltj zu Sprecbühungeu ist ein kurzer Abriss der englischen 
Geschichte nebst zahlreichen Fragen darüber gegeben. Für Anstalten, 
an denen swe^ftbrigeT eBgUsefaer Uaterfidit ertbeilt irird, leiir au 
empfehlen. 

British and American Standard Authors, A Sclection from the 
worka of Alfred Tennyson and a Selection from the poetical works 
of Longf ellow, Poe aod Bryant Leipzig. Ernst Fleischer. Preis 
fl. i. 6. Hfibsche Ausgabe, guter fehlerfreier Dmek, miC aablKiebea 

geechicbt^ichon und grammatikalischen Anmerkungen versehen 

La france dramatique. Mademoiselle de la Scigliore par Jules 
Sandeau. Leipzig. Bartknoch. Mit lexikalischen Anmerkungen versehen 
TOB 0. 'Knauer. Guter StolF, passeBd sorLektQre IQr höhere Anstalten. 

Aeschylus und Sophokles. Eine dramatische Studie von Andreas 
Borscbke. Wien, 1872. RolbstvcrlaK dos Verfassers. 69 S. in 8, 
Nach einem kurzen Ueberblick ttber die Entwicklung des deutschen 
Dramas unter dem Einflösse der griech. Literatur folgen historiflche 
Nachrichten über Apschylus und Sophokles als IHramatiker; hierauf 
werden die Choephoren des Aeschylus und die Elektra des Sophokles 
im Einzelnen betrachtet und aus diesen Stücken die individuellen Vor- 
zöge der Verfasser nachgewiesen und die beiden Dichter aus ihnen' 
charakterisiert. Zv-ei Exkurse handeln von der typischen Bednntung 
der beiden Seiten des Theaters und von den Parodoi der Schauspiele. 
Die Sehrift^ nnftehst fttr Studierende bestimmt, erregt auch Aber diesen 
Kreis hinaus Interesse. 

Elementarbuch zu der lat. Grammatik von Eilende- Seyffert. Ent- • 
werfen von P. D. Ch. Hennings. L Abth. für Sexta. 2. umgearbeitete 
Anilage. Halle, 1873. Buchbandlnng des Waisenhauses. Bietet, mit 
dem Verb beginnend, lateinische wie deutsche Beispiele zur Einübung 
der lat Formenlehre. Im Anschlüsse daran erschien im selben Verlage 
1870 des Elementarbuches IL AbUieilung für Quinta (Casuslehre) von 
denselben Verfiwser, und Grammatische Regeln und Beispiele als An- 
hang zum lat. Elemcnturbuch T von K. W Mayer (16 S), wodurch 
das Lernen der grammatischen Regeln zu den ersten AbsehnittoA etwas 
erleichtert werden soll. 

Praktisehes Handbueh fir den ünterriclit in deatscben StUflbungen 
von Ludwig Rudolph. IV. Abth. 3. Aufl. Berlin. Fr. Nicolai'sche 
"Vcrlagsbucbhandlnng 1872. X u. 464 S. in 8. l'/t Thlr. Der erste 
Abschnitt enthalt ia anschaulicher, leicht fasslicher Weise die Gesetze 
und Regeln der aUgemeineB Stillehrei sowie die Aoflatalebre in Bc« 
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sondern: im zweiten Abschnitt folgen die Aufgaben, mehr al? 1200 in 
vier Abtbeiluugen, aus den verschiedensten Gebieten, grösstentbeiliä nait 
Fingerzeigen Ar die AusfQhrung, einige auch voUsttndig 
Um «ngehingtat 8aeluregiit«r erieidttert dto BMfttraig dM Bnobw» 

Leitfaden fnr den T'^nterricht in der deutschen Grammatils ftr 
höhere Lehranstalten von Dr. L. Hoff und Dr. W. Kaiser. Eisen, 
Druck und Verlag von G. D. Biideker. 1872. Der Grundsatz, nach 
ir0]eh«B das freundliche Büchlein verfasst ist, dasa nämlich in der 
Laut* und Wortlebre der Unterricht von der Einübung der Regeln «n<! 
Beispiele ausgehen, in der Syntax hingegen zanächst auf der Einprägung 
m Ii nstenfttsMi beruhen tolle^ vennTttett deren die ahstnkten Regeln 
vom Schüler reproduziert werden können, wird yon jedem Scbulmanne 
der heutigen Zeit gebilligt werden. Vor allpra aber ist an diPRPm 
grammatischen Leitfaden die Kflrce und Pracision der Regeln, sowie 
nie gesebnnekyolle Auswahl der eiüBchlägigen Musterbeispiele nun- 
erkennen. Mit einzelnen Bezeichnungen jedoch, z B. Modalsatz etc. 
können wir uns nicht befreunden, da sie uns mehr oder minder Tage 
eracheinen. 

Beitrilge siir Seholfrage im alten und neiiM Refeh. I. Heft Bede, 

gehalten am Schlüsse des Schuljahres nebst einem Vorwort von C. 
Alexi, Conrector des Kaiserl Lyceums 7,n Colmar. Metz ii. Colmar, 
Verlag von Lang ik, iiasch. 1872. 33 S. in 8. Pr. 10 Sgr. Der Ver- 
fasser gibt eine gedrängte Uebersicht des französischen Schulwesens in 
seiner historischen Kntwicklung bis auf den hentirren Tag. Im Vorwort 
wird das Bifurkationssjstem verworfen und vorgeschlagen , beim Aus- 
tritt aus Oberseeanda in einem strengen Examen dnen gewissen Al>- 
schluss der Bildung (besonders des grammatischen Cursus, der alten 
Geschichte u dgl.) zu verlangen und dann die Prima in 2 nach dem 
Prinzip der ReaU und Gymnasialbildung divergierende Cursus aus- 
einander ihllen su lassen. 

Grnndriss der Römischen Literatur. Von G. Bernhardy. 5. Be- 
arbeitung. Braunscbweig bei C. A. Sehwrtsrhke & Sohn 1872. XXX 
a. 1009 in 8. In dieser neuesten Bearbeitung ist das Ganze nochnuds 
anf allen Fnnlrteii geslehtet, gebessert nnd neueren Forschungen gemies 

umgestaltet, soweit es möglich war, an ein Ziel zu gelangen Der 
Verfasser bezeichnet darum diese Ausgabe selber alseine abschliessende 
„von letzter Band", bei der in Zukunft die Kacharbeit sich auf ein 
kleineres Mass von Zusätzen und Besserungen bescin aniccn dOrfte. Dan 
m Genflge bekannte Werk bedarf keiner neuen £mpfeblnng. 



Anasflge. 

Zeitiehrift für das Gymnaaialweien. 6. 7. 

I. Historische Kachrichten über das Konigl. Joachim sthaVsche 
Gymnasium zu Berlin, von Prof K Jarnb??. — Syntaktische Studien 
zur griedi.-lAt Casuslehre rou Rector Dr. Keller. (Forts, der im 
Jannarheft begonnenen Abhandlung über die Ornndbedentung der 
Casus). — Der deutsche Aofisatz in Secunda, von Fr. Linn ig. Ein 
interessanter Beitrag zur Methodik des deutschen ünterrichtes. 

II. enthält unter anderen ans Bonitz's kundiger Feder eine An- 
seige von „Dr. Kocks, Woasehe in BetcelT des ftr den Fkeass. Staat a« 
emriendaii SakialseaetMs.** 
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Zeitschr. für die österr. Gymnasien. 6. 

L Ueber Lucias von Patr&, den dem Lucian augescliriebeuen 
Aovxiog ti^'Oyos und des Apulejus Metamorphosen (Schloss^. Von Oold- 
b ach er. Die unter dem Namen "Oro^ überlieferte Schrift des Luciaa 
sei kein Originalwerk, sondern ein Auszug ans einer grösseren Schrift, 
ans der auch Apulejus geschöpft, den uetttfio(fq>(u<iemy Xoyot dui^^oqoi. 
Per Y^rfkner dieses Auszuges sei aiebt LndM. — Offenes Sendsehreiben 
an Hrn. Professor Dr. II. DQntzer. Von Jak La Roche. Gcgon 
Bantzer's „Homerische Abhandlungen", resp. die darin enthaltene^ 
Angriffe auf J. La Roche gerichtet. 

IL enthält unter anderem eine empfebleiide Anzeige des „Grund- 
risses der ebenen Geometrie zum heurist. Unterrichte für Gymnasien** 
von unaerem einheimischen Kollegen Ziegler in Freising. 

Die Zeitung für dus höhere ünterrichtswesea (Nr. 20 il.) 
enthält eine interessante ZnsasameDsteUang , betreffend die Äusseren 
Verhältnisse der Lehrer ao «staatlich aoenijuuUen QjnuiMieB, fiesl« 
s<^ttlen etCv Von Dr. 0. Richter. 



Sifttistiscbes. 

Ernannt: Ass. Gehr in Würsborg (Eonk. 1868) zum Studienl. 
daselbst; Ass. Brunner am I.tidw.-Gymn. in München (Konk. 18G8) 
zum Studienl. in £ich8tätt; Studienl. Chr. Adam am Max-G^^moas. in 
MOnelieii snni Gjiiii}.-Prof. das.: Prof. Dreykorn in Zwei brQekeii snm 
Rektor in Landau; Subrektor Völcker in Kaiserslautern zum Gymn.- 
Prof. und Rektor daselbst; Prof. Dr. Autenrieth in Erlanr^en zum 
Rektor in Zweibrückcui btudicnl. Trilihaas m Erlangeü iuui Gymu.- 
Prof. und Ass. Dr. Heerdegen (Konk. 1868) zum Studienl. in Erlangen ; 
Studienl. Diel mann in Zweibrückpn zum Math.-Prof. in Schweiniurt ; 
Studienl. Dr. Spandau in Bayreuth zum Gjrmn.-Piot in Scbweinfurt; 
Ihrof. Dr. Slnoii in Schweinfiirt snni Rektor daselbst; Stadien!. Heinr. 
Schmidt in Hof zum Math.>Prof. bei St. Anna in Augsburg; Prof. 
Wolfg. Bauer am Wilh.-Gymn. in München zum Rektor in Landshut; 
Prof. Dr. Markhauser in Speier sum Rektor daselbst; Studienlehrer 
Teng in Kempten zum GymiL-ProlL inPassau; StndienL Strebt an 
Wilh.-Gymn. in München zum Gymn.-Prof. daselbst; Lehramts-Kand. 
Scheuer (Konk. 1865) zum Studienl. am Wilh.-Gjmn. in Manchen; 
Studienl. Rubner in Dettingen zum StndienL in Hof; Ass. Dr. Fr. 
Schmidt, in Bayreuth zum Stadienl. daselbst; Prof. Gebhardtin 
Passau zum Rektor in Burgbausen; zum Religionsl. in Straubing der 
Kooperator bei St. Peter daselbsti Dr. Kumptmaller. 

Quiesciert: BeklorFiscIlerliiZweiiHrfiekeBiBektor Dr. Fertig 
in Landshut; StudiesLFriebis inEdenkobeiijBektDr.OeUelilAger 

in Schweinfurt. 

Versetzt; 6tudienl. Baldi von Bamberg nach VVikrzburg; Studl. 
Dr. Zink von München nach Bamberg; Studienl. Kohl Ton Straubing 
nach München (Wilh Gymn.); Studienl. M. Miller yon Eichstätt 
nach Straubing; Studienl. Kissenberth von Neustadt i^A. nach 
Zweikrflekeii; Stadl. Butry von KircbheimbolandeD iiaeh Neustadt a/U. 
(statt des in Grflnstadt belassenen Stadienl. Spiess); Studienl* 
Kilian von Münncrstadt nach Bamberg; Studienl. Jacob von Hilten* 
berg nach Müunerstadt; Prof. Engl mann vom Ludwigs- ans Wiih.-G; 
in Mandien; Prot La Roche vom Wilh.»0. ans Iiadir.«G. in Msseliea. 

Gestorben: Prof. Dr. Al. Fischer in Speier; Prof. P. Wolfg. 
Pielmaier in Straubing; Prof. Dr. Kühnast in Marien werder^ ein 
liebevoller, eifriger Förderer anBeierYereinsißiereääe&iiiifoiddeatschlaad« 
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In imsfi-m Terltgt «nl endiieoen ud dotek jed« BaehhMdlng 

zu bezUheu ; 

A.uigaben 

ZW Uebertragung älterer Schriftstücke 
in die Sprache unserer Zeit 

von 

Dr. Georff Wilhelm Hopf, 

Eector der llauutiUschule in Nürnberg. 
Freifl 10 Hgr. oder 80 kr. 



Aus XXV Schuljahren. 

Ertahrungeu, Arbeiten, Urtheile 

von 

Dr. Qeorg Wilhelm Hopf. 

Beetor der HaDdelBSchole in Nürnnerg. 
^tei$ 7V, 'i^flt. $ki 24 Ii* 
Narnbsrg, dw 20. August 1879». 

J. Ludw. iSchimd's 
. Verlag. 

Bei Ad. NnMer in ItBekoe ist erscliienen und darch alie Buch- 
handlungen zu bezieben: 

Grundriss der Planimetrie. 

Ein Leitüaden für den Unterricht an höheren Lehranatalten, 

bearbeitet von 

J. H. KBhl, 

Lehrer ({{«r 3Iathematik und Naturkunde nn drr hiiberen Töcbtericbale 1b ItioktM« 

Mit 153 in den Text gedruckten flolssohnitten« 

Preis 15 Sgr. 

la uBteneichneter yer!f)g<;b9ndhin^ i^t soeben enchteDen: 

Wie stait m tMml 

Bedtffetlk fSr Jünger dlMtr IHnMudhafl 

▼ou 

Willi«ln Frennd. 

Zweite, unveränderte Auflage. Preis 15 Sgr. 

IllMlt{ I. N&me. Begriir und Umfang Am PbUologi«. — IL Die eiiiMlnen DJaeipIiBea .der 
FbUogie. — HL VertbeUiuff <l«r Arbelt dea PU10lo|^«.8tii4if«Bdea «uf 6 SemeMar. 
— I¥. IMa fiibliolhak daa Fbitol€eia.etiidlr8BdeB* T. Dia Maialar dar «liUotaf. 

. Wltaantelian fa aHar nad nanar laf t 

Der innerhalb 6 Monaten erfolgte Absatz der starken 1. Auflage 
ddrfte wobl ein Zeagniss für den Wertb der Schrift ablegen. 
Verlag von Wilhelm Violet in Leipzig. 
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